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vorwort. 


Die Zeit, wo das Wort galt, daß, wer die Geſchichte Oeſter⸗ 
reichs ſeit Niederwerfung der Revolution ſchreiben wolle, gut thue, 
fich zunächſt weit aus dem Bereiche der k. k. Behörden zu bringen, 
liegt Gott ſei Dank hinter uns. Der Verfaſſer, der beinahe zwei 
Decennien die verſchiedenſten Landestheile der Monarchie im publi— 
ciſtiſchen Berufe fennen gelernt hat, verſucht daher, die innere 
Entwickelung Oeſterreichs von der Capitulation zu Bilágos bis zur 
Kataſtrophe Beuſt-Hohenwart zu erzählen. 

Eine Analyſe ber Ereigniſſe ſeit dem Ausgange der October— 
revolution war nothwendig, um eine Grundlage für die pragmaz 
tiſche Darſtellung zu gewinnen. In dieſem erſten Bande, ber bis 
zum Falle Bach's geht und dem der zweite bald nachfolgen wird, 
bildet natürlich die Darſtellung der Beſtrebungen, Oeſterreich durch 
das Concordat in einen rein theokratiſchen Staat zu verwandeln, 
den Mittelpunkt des Ganzen. Der Verfaſſer iſt ſich bewußt, in 
dieſer Beziehung alles ihm zugängliche Material mit Sorgfalt und 
Kritik verarbeitet zu haben; nicht minder glaubt er anführen zu 
ſollen, daß ihm vieles zu Gebote geſtanden, was nicht allgemein 
bekannt iſt. So tröſtet er ſich denn über die landläufige Anſicht, 
daß eine Geſchichte immer erſt dann geſchrieben werden könne, wenn 
die betreffende Periode einer möglichſt langen Vergangenheit ans 
gehört und alle unmittelbaren Eindrücke geſchwunden ſind, mit des 
ſeligen Schloſſer Meinung, daß im Grunde nur wer die Geſchichte 


VI Borwort. 


der eigenen Zeit ſchreibe, den Namen eines Hiſtorikers wirklich 
verdiene. 

Zu ganz beſonderer Freude und Genugthuung aber gereicht es 
dem Verfaſſer, daß er dieſe Zeilen gerade in dem Augenblicke 
niederſchreiben kann, wo die Eröffnung des Reichsrathes Zeugniß 
ablegt von ber Wiederherſtellung ber Verfaſſung. Das deutſch⸗ 
öſterreichiſche Volk hat diesmal den ihm zu hoher Ehre gereichenden 
kampf, an bem auf publieiſtiſchem Gebiete auch der Verfaſſer ſeinen 
beſcheidenen Antheil genommen, ohne jede fremde Einmiſchung aus⸗ 
gefochten. Als Belcredi Oeſterreich auf die ſlawiſch-jeſuitiſche Baſis 
zu ſtellen verſuchte, da mochte man zweifeln, ob er an Königgrätz 
oder am Widerſtande der Deutſchen in Oeſterreich ſcheiterte: dem 
Czechenminiſterium von 1871 aber hat die mannhafte Oppoſition 
derſelben ganz allein den Hals gebrochen. Das erkennt man auch 
„im Reiche“ an, und dieſe Anerkennung hat der Deutſchöſterreicher 
um ſo redlicher verdient, je unbilliger er ſich bisher oft gerade von 
ſeiten der Stammesgenoſſen draußen verunglimpft ſah. Wenn 
Kaiſer Wilhelm in ſeiner Thronrede vom 16. October d. J. den 
hohen Werth betonte, den Deutſchland auf ein Zuſammengehen mit 
Oeſterreich legt, ſo ſoll es unvergeſſen bleiben, daß nur der Sieg 
der Deutſchöſterreicher über Hohenwart die Einhaltung der Ab: 
machungen von Gaſtein und Salzburg ermöglicht. Zur Mealifirung 
des Gagern'ſchen Programms gehörte dieſer Kampf gerade ſo gut, 
wie die Schlachten von 1566 und 1870. Wenn aber die Verwirk—⸗ 
lichung des Gagern'ſchen Gedankens für Oeſterreich heute ſchon zur 
Exiſtenzfrage geworden, ſo ſcheint Fürſt Bismarck dieſelbe auch für 
Deutſchland als den Angelpunkt der zukünftigen Entwickelung zu 
betrachten. 


Wien, 27. December 1871. 


Der Verfaſſer. 
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Erſtes Kapitel. 
Ofmütz und Kremſier. 





Selten gibt man ſich Rechenſchaft von der rapiden Schnelligkeit, 
mit der die Reaction ſich unmittelbar nach den Märztagen in Wien und 
Berlin zum Gegenſtoße aufgerafft: und doch iſt es nur durch das Ueber⸗ 
ſehen dieſes hochwichtigen Moments möglich gemacht worden, namentlich 
die wiener Octoberrevolution, die nichts anderes war als ein letzter ver: 
zweifelter und misglückter Verſuch, die Maſchen des contrerevolutionären 
Netzes zu zerreißen, zu einem angeblichen Acte hirnloſer und brutaler 
Leidenſchaften zu ſtempeln. Der ganze Apparat der Contrerevolution für 
die deutſche, die ungariſche und die ſpecifiſch öſterreichiſche Frage [ag nahezu 
fertig vor, da ſeit einem halben Jahre rüſtig daran gearbeitet ward, 
als die Erhebungen, die in Frankfurt von ber Ermordung Auerwald's 
und Lichnowsky's (17. September), in Peſt von ber Lamberg's auf ber 
Donaubrücke (27. September), ín Wien von ber Latour's (6. October) 
begleitet waren, es noch einmal unternahmen, die complicirten Ein: 
ſchlagfäden des ganzen Gewebes zu verwirren. Daß es gerade in 
Oeſterreich wirklich gelang, dieſelben momentan in Unordnung zu bringen, 
kann ebenſo wenig geleugnet werden, als daß durch ſein ſchließliches 
Fiasco der revolutionäre Anlauf nur dazu beitrug, den Sieg der 
Gegner um ſo blutiger und gründlicher zu machen. Die Ketten, die 
man nicht abzuſchütteln vermocht, ſchnitten nun nur um ſo tiefer ins 
Fleiſch, umſtrickten Land und Leute nur um fo fefter." Allein dies 
ändert nichts an der Thatſache, daß die Octobertage als letztes Auf⸗ 
flackern bes revolutionären Geiſtes, das Reſultat ber ſeitens ber Re 
action geſponnenen Intriguen, daß ſie ein Act der Nothwehr, nicht 
aber eine ſinnloſe Herausforderung waren, durch die erſt die Contre— 


revolution provocirt. und mit bem Titel einer moraliſchen Berechtigung 
1* 
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ausgerüſtet worden wäre. Schon am 19. März 1848 wurde zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen eine Punktation abgeſchloſſen, über deren Inhalt 
allerdings nur ſo viel bekannt geworden, daß ſie die Befriedigung gewiſſer 
Bedürfniſſe, die auf die Herſtelluug eines in materiellen Dingen einigen 
Deutſchlands abzielten, vorſpiegelte, im dadurch die politiſchen Beſtre⸗ 
bungen in den Hintergrund zu drängen; von der man aber mit Sicherheit 
annehmen kann, bag dieſe oſtenſibel zugeſtandenen Punkte nur zur mo— 
mentanen Beſchwichtigung des Sturms dienen ſollten, während andere 
geheime Artikel das eigentliche Ziel des Ganzen, die Rückkehr zu dem 
alten Zuſtande der Dinge, ſtipulirt und die Mittel, wie das zu 
erreichen fel, ausdrücklich vereinbart haben werden. Unmittelbar nad) 
der Erhebung in Wien und Berlin herrſchte demnach jedenfalls zwiſchen 
den beiden betreffenden Höfen die vollſte Eintracht über die Haltung, 
die ſie ber nationalen Bewegung gegenüber einzunehmen hatten. Un— 
zweifelhaft alſo erfolgte auch der Umritt Friedrich Wilhelm's IV. 
durch Berlin mit der deutſchen Fahne in vollkommenem Einklange mit 
dem drei Tage vorher abgeſchloſſenen Uebereinkommen. Bei der ſchon 
damals beabſichtigten Niederwerfung der nationalen Bewegung war 
Preußen die active, Oeſterreich eine mehr abwehrende Rolle zugewieſen. 
Während der König von Preußen, am 21. März, mit der ſchwarz⸗ 
rothgoldenen Tricolore in ber Hand, ín ben Straßen ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt verkündete, er ſtelle ſich an die Spitze Deutſchlands „für die 
Tage der Gefahr, um die niedergetretene Ordnung wieder 
herzuſtellen“, brachte die „Wiener Zeitung“ ſchon am 21. April 
ben entſcheidenden Ausſpruch: „Oeſterreich muß ſich die beſondere Zu: 
ſtimmung zu jedem von der Bundesverſammlung gefaßten Beſchluſſe 
unbedingt vorbehalten.“ Hing der völlige Triumph der Reaction vor⸗ 
nehmlich von der ungeſtörten Eintracht der beiden Großmächte ab, ſo 
iſt es nach bem Vorangegangenen mehr als wahrſcheinlich, daß auch 
Gagern's „kühner Griff“, gemäß der Punktation vom 19. März, nur 
im Einverſtändniſſe mit Preußen erfolgte: die Ernennung des Erz-— 
herzogs Johann zum Reichsverweſer war nicht blos ein Act der Scho— 
nung gegen die Empfindlichkeit des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes, ſie 
war auch eine Bürgſchaft, die Preußen dafür gab, bag es bas Nieder⸗ 
werfen der Revolution nicht zu eigenſüchtigen Vergrößerungszwecken 
und zur Benachtheiligung Oeſterreichs ausbeuten werde. Die Krone 
ſetzte dieſer großſtaatlichen Reaction am 14. Auguſt das kölner Dom- 
baufeſt auf, wo der Reichsverweſer und der König auf „ihre Eintracht“ 
und ihr gegenſeitiges „Zutrauen“ zueinander toaſteten, die Deputirten 
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ber Paulskirche aber von letzterem gewarnt wurden: „Vergeſſen Sie 
nicht, daß es noch Fürſten in Deutſchland gibt, und daß ich einer 
davon bin!“ So beſchaffen war der Plan der Reaction, um deſſen 
geſchickte Durchführung in Frankfurt ſich Ritter von Schmerling und 
Baron Gagern das Hauptverdienſt erwarben. Höchſt bezeichnend iſt 
dabei wieder, daß Schmerling recht eigentlich für einen Repräſentanten 
des ſchwarzgelben Oeſterreicherthums, Gagern aber für einen entſchie⸗ 
denen Anhänger des Großpreußenthums und einen Feind Oeſterreichs 
galt, daß aber nichtsdeſtoweniger beide Männer ſich als intime Freunde 
geberdeten. Schmerling empfahl im December Gagern als ſeinen 
Nachfolger im Reichsminiſterium mit ber Verſicherung, bak er dem— 
ſelben unbedingtes Zutrauen ſchenke, und Gagern erbat ſich bei feiner 
Novemberreiſe nach Berlin von ſeinem „hochachtbaren Freunde“ deſſen 
Secretär zur Begleitung. Es exiſtiren die Gegenſätze zwiſchen Defter- 
reich und Preußen in Betreff der deutſchen Frage eben nur in der 
Phantaſie; im Grunde waren beide Staaten in dieſem Punkte vom , 
allererſten Anfange an fo gut wie einig. Wenigſtens ſollte jede Ri—⸗ 
valität begraben ſein, bis man gemeinſam der Revolution den —— 
gemacht haben werde. ") 

In Oeſterreich ſelbſt liefen alle Fäden der Reaction von dem 
Tage an, wo Metternich geſtürzt war, in der Hand Eines Mannes 
zuſammen, ber ſie, nicht nur bem Reichstage oder den conſtitutionellen 
Miniftern gegenüber, nein auch in ſeinen Beziehungen zum Kriegsmini⸗ 
fterium und zum Hofe mit ber oft an Wallenſtein erinnernden Schroff⸗ 
heit eines Dictators feſthielt. Dieſer Mann war Alfred Fürſt 
von Windiſchgrätz, der eben ſein einundſechzigſtes Lebensjahr vollendet. 
Er war nach Metternich's Sturze wol vor der Bitte der kaiſerlichen 
Familie, die oberſte Gewalt mit unbeſchränkter Vollmacht und dem 
Titel eines Dictators zu übernehmen, zurückgeſchreckt und hatte bie 
Affidirung ber ſchon gedruckten Proclamationen, die Wien gleich bas 
mals in Belagerungszuſtand erklärten, rückgängig gemacht, nachdem 
ein paar Plakate bereits angeſchlagen waren; aber hinter den Cou— 
liſſen hatte er auch nicht eine Stunde aufgehört, die Rolle zu ſpielen, 


*) Bgi. Becker, „Die Reaction in Deutſchland“. ÉS iſt das ein na 
mentlich in Bezug auf die deutſche Frage um ſo ſchätzenswertheres Buch, als 
dem Verfaſſer ſämmtliche Protokolle der Bundesverſammlung von 1816—1866, 
die öffentlichen wie die geheimen, zu Gebote ſtanden. Er war in der Lage, den 
Originalabdruck auf der kaiſerlichen Hofbibliothek benutzen zu können. 
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die er officiell abgelehnt. Windiſchgrätz war der erſte Repräſentant 
jenes Feudaladels, der ſich in das Bewußſein ſeiner Unnahbarkeit hüllt, 
und in allen praktiſchen Fragen des täglichen Lebens um ſo ſicherer 
das Spielzeug ſeiner Untergebenen wird, je unberechtigter die nur auf 
die Geburt begründete Ueberzeugung von der eigenen Unfehlbarkeit 
iſt, und je leichter es gerade den unwürdigſten Subjecten wird, Schwächen 
zu ſchmeicheln, beren richtige Behandlung nur Mangel an Selbſt—⸗ 
achtung erfordert. Die großen Herren, welche zu gelegener Stunde 
auch nach einer Krone griffen, waren wenigſtens markige Geſtalten. 
Die Grands seigneurs aber von Windiſchgrätz' Schlage, die in letzter 
Inſtanz doch nur Hofadel ſind und ſich in den Strahlen der Monarchen⸗ 
gunſt ſonnen, werden am beſten durch das Sobriquet bezeichnet, das 
die Wiener dem Fürſten in den Mund legten: „Der Menſch fängt 
erſt beim Baron an!“ Nie ſprach Windiſchgrätz von ſich anders als 
per „Wir“ — auch nicht auf Jagden, wo kaiſerliche Prinzen zugegen 
‚waren — nie aber auch verfehlte er dabei, einem etwa anweſenden 
Erzherzoge eine entſchuldigende Verbeugung zu machen. Als Oberſt 
des Regiments Konſtantin-Küraſſiere, deſſen nomineller Eigenthümer 
ber gleichnamige ruſſiſche Großfürſt⸗Thronfolger war, hatte er mit 
dem wilden Carevic zur Zeit des wiener Congreſſes mehrere Ren— 
contres, von denen die Sage wiſſen wollte, es ſei dabei ſogar von 
Seiten des Prinzen zu Thätlichkeiten gekommen, infolge deren die 
plötzliche Abreiſe ves legtern von Wien zur Nothwendigkeit geworden. 
Ein andermal, als Windiſchgrätz den Großfürſten hatte warten laſſen, 
erwiderte er auf deſſen Anrede: „Mir ſcheint, Sie ſpielen den großen 





Herrn?" — „Das habe ich nicht nöthig, mein Prinz, ig bin es!“ 


Dies Grand seigneur-Bewußtſein ſchwerfälligſter Natur bildete den 
innerſten Kern von Windiſchgrätz' Natur, wie er denn auch ſtets von 
den Privilegien ſeines Regimentes Gebrauch machte, unangemeldet vor 
den Kaiſer zu treten, ſich in der Hofburg eine Wohnung anweiſen zu 
laſſen und in bem Hofraume bes Schloſſes ſeinen Werbtiſch aufzu⸗ 
ſchlagen. Aber da jenes Bewußtſein ebenſo wenig durch beſondere 


Fähigkeiten getragen, wie durch einen gewaltigen Ehrgeiz angeſpornt. 


ward, ſo blieb ſeine höchſte Blüte eine Paſchawillkür, und der Fürſt 
ſelbſt im Grunde doch immer nur das bequeme Aushängeſchild der 
Reaction. Windiſchgrätz' Grandezza reichte gerade aus, um ihn mit 
ſeinem mächtigen Namen zum Soutien des Hofes und zum Mittel⸗ 
punkte, um ben alle reactionären Elemente, klerikale, militäriſche, feu— 
dale, ſich ſammeln konnten, zu qualificiren. In dieſer Stellung konnte 
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er als reiner casse-téte ber Revolution, wol wie in Prag und gegen 
Wien, mit ungeheuren Mitteln und enormen Opfern ſtrategiſch unbe⸗ 
deutende Erfolge erzielen. Wie völlig er aber außer Stande war, 
einen ernſthaftern Widerſtand, ſei es ſtaatsmänniſch, ſei es auch nur 
rein militäriſch, zu bändigen, bag hat er durch ſein vierteljähriges Auf: 
treten als Alterego des Kaiſers in Ungarn bewieſen. Er ſelbſt klagte 
vor ſeinem Abmarſche dorthin gegen Deputationen aus bem Civil⸗ 
ſtande: „er befinde ſich in einer ſo ſchwierigen Lage, wie vielleicht noch 
niemals vor ihm ein Mann". Wie er dam den Winter über fid 
wieder im Glanze ſeiner Allmacht in Peſt ſonnte; wie er die „Rebellen“⸗ 
Armee vernichtet zu haben glaubte und ſein Hauptquartier ſofort nach 
Ofen zurückverlegte, als dieſe vielmehr bei Kapolna (26. Februar) 
nur ihren Rückzug über die Theiß vollbracht; wie er es während der 
Reorganiſation des ungariſchen Heeres viel bequemer fand, die Sache 
ſeines Herrn durch eine endloſe Reihe von Befehlen zu compromittiren, 
deren Blutdürſtigkeit nur noch von ihrer Lächerlichkeit überboten ward 
— z. B. die berühmte Ordre: „Wer über die Theiß correſpondirt, 
wird erſchoſſen; iſt es ein Jude, ſo zahlt ſeine Gemeinde außerdem 
20000 Fl. Strafe, weil die Juden meiſt die Spione für die Ungarn 
machen“ — wie ſeine adminiſtrativen Maßregeln der Art haltlos 
waren, daß er ſie im Laufe weniger Tage zwei⸗, dreimal zurücknehmen 
mußte: kurz, ſeine Unfähigkeit nach jeder Richtung hin hat bas Mini: 
ſterium Schwarzenberg ſelbſt anerkannt, indem es ihn Knall und Fall 
zu einer Zeit abberief, wo ſich ernſte Bedenken regten, ob ein ſolcher 
Schritt nicht Breſche in das Syſtem der Contrerevolution ſelbſt legen 
könne. Trotzdem mußte man die Gefahr der Erſchütterung riskiren, 
da die Fortdauer eines Verhältniſſes, wo ein Mann, der blos zur 
Beſiegung ber Nationalgarde das Zeug beſaß, als Dictator ber Mo— 
narchie fungiren ſollte, jedenfalls ganz unmöglich war. Wie bei 
allen böhmiſchen Hochtories ſeines Schlags lebte auch in dem Fürſten 
mit gleicher Stärke die Sympathie für Rußland, bas ſpecifiſch böh— 
miſche Nationalgefühl und der ſtarre Ultramontanismus — wobei 
ſelbftverſtändlich ein Nationalgefühl gemeint iſt, bag mit bem czechiſchen 
Huſſitismus und den Leidenſchaften der Demagogie nichts gemein hat, 
wol aber den Czechismus als eine werthvolle Handhabe benutzt, um 
den deutſchen Liberalismus durch den böhmiſchen Separatismus im 
Schach zu halten. Gleich die erſten Verfaſſungselaborate waren 
bem Fürſten viel zu „centraliſtiſch“; ja, ſchon im Vormärz bemerkte 
er zu einer Beſchwerde der prager Stände, daß die Regierung Böhmen 
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elne Provinz genannt: „Böhmen iſt auch keine Provinzl!“ — ähnlich 
wie General Graf Schlick in ben funfziger Jahren in ber „Augsburger 
Allgemeinen Zeitung" aufs heftigſte dagegen proteſtirte, daß man ihn 
einen Deutſchen nenne; er ſei ein Böhme! Das hinderte freilich nicht, 
daß Windiſchgrätz nach Beſiegung des prager Juniaufſtandes nicht 
blos von der frankfurter Paulskirche aus, nein, auch in dem wiener 
Parlamente als Rächer des Deutſchthums an den Czechen gefeiert 
ward — worauf er im October ebenſo Herrn Welcker und Mosle, wie 
dem Reichstage in der Reitſchule, die draſtiſche Antwort ertheilte! Die 
Hinneigung ſeiner Standesgenoſſen zu Rußland wurde bei dem Fürſten 
noch ſpeciell dadurch geſteigert, daß der Kaiſer Franz und Nikolaus 
ihn 1832 im Lager zu Münchengrätz zum Vertrauten einer feierlichen 
Scene gemacht, worin der Czar ſchwur, dem kränklichen Kronprinzen 
Ferdinand ein treuer Freund zu ſein, und daß vier Jahre ſpäter 
bet" ben Manövern von Woszneſensk Nikolaus bem anweſenden Fürſten 
mit einer Hinweiſung auf die ruſſiſchen Regimenter zugerufen: „Be⸗ 
trachten Sie dieſe als ihre Reſerve!“ Seine Stellung zum Ultra⸗ 
montanismus wird am beſten durch ſeine Sterbeſtunde charakteriſirt: 
wie er ſich den apoſtoliſchen Segen aus Rom per Telegraphen kommen 
und denſelben dann in ſeinem Krankenzimmer, bei feierlicher Beleuch— 
tung und unter Anweſenheit ſeines ganzen Haushaltes, während er 
ſelbſt in voller Marſchallsuniform mit allen Orden kniete, vorleſen 
ließ. Ein Windiſchgrätz mußte eben auch in dieſem Augenblicke Grand 
seigneur ſein — und bag er ber Alte geblieben bis an ſein Lebensende, 
das hatte er noch kurz vorher Gelegenheit zu zeigen, indem er dem 
neucreirten Herrenhauſe verſicherte, er würde vorkommendenfalls 
gerade fo handeln wie 1848. Wer die Scene geſehen, wie Ge. Durch⸗ 
laucht damals ín furchtbarer Aufregung die Journaliſtenloge, von beren 
Inſaſſen Sie ſich in den Zeitungen beleidigt glaubten, geradezu hand⸗ 
greiflich bedrohten und apoſtrophirten, der zweifelt nicht, daß der Fürſt 
ſich auch 1861, wie 1848 ſeinen Jellinek und Becher gelangt hätte, 
wenn zum guten Willen die Macht gekommen wäre. Enthüllt uns 
doch einer von ben größten Verehrern bes Fürſten*) bas Geheimniß, 


*) Eine für unſern Zweck untadelige Quelle iſt hier die „Geſchichte Oeſier⸗ 
reichs vom Ausgange des Octoberaufſtandes“. Der erſte Band umfaßt ,, Die 
Belagerung und Einnahme Wiens“. Der Verfaſſer hat mit ſeltenem Fleiße 
und großem pragmatiſchen Geſchicke alles bekannte Material geſammelt und ſeine 
Darſtellung der Kataſtrophe mit vielen neuen Daten bereichert. Da er jenem 
weißen Jacobinerthum angehört, das in allen Dienern der Contrerevolution 
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warum eigentlich jene Journaliſten bluten mußten, von denen men 
bisher allgemein geglaubt, ihre unbedeutende Harmloſigkeit hätte ihnen 
zum Schutz gereichen müſſen. Sie hatten fid herausgenommen, im 
„Radikalen“ eine Proclamation des Fürſten zu verhöhnen, und deren 
Ausſprüche gegen den Marſchall ſebſt zu kehren. „Wenn“, ſagt der 
Erzähler, „wenn Blum, der den aberwitzigen Artikel gezeichnet, lachte, 
als er denſelben zu Papier gebracht, wenn Becher und Jellinek vor 
boshafter Freude grinſten, aló ſie ben Auffag in die Druckerei ihres 
Blattes ſandten, ſo hatten die drei wol keine Ahnung, daß es ihr 
eigenes Todesurtheil war, das ſie ſich geſchrieben.“ Nach dieſem 
offenherzigen Geſtändniſſe wird man denn wol gut thun, die begei— 
ſterten Lobeshymnen auf ben Mangel an aller Rachſucht bei bent 
Fürſten etwas cum grano salis aufzunehmen. Dagegen iſt es ein 
intereſſanter Zug, daß in einer Zeit, wo die hohe öſterreichiſche Ariftoz 
kratie durch den Wettlauf um die Betheiligung mit Conceſſionen zu 
induſtriellen Geſellſchaften Geld zu machen ſuchte und das enrichissez- 
vous, durch welches die Regierung ſie für ben Verluſt jedes politiſchen 
Einfluſſes entſchädigen wollte, mit Gier in Scene ſetzte, der Fürſt ſich 
weigerte, ſeine Creditactien verkaufen zu laſſen, als ihr Cours nahezu 
aufs Doppelte geſtiegen war. „Ich Babe ſie genommen, weil man 
mir ſagte, die Gründung der Creditanſtalt wäre ein Vortheil für 
den Staat“, entgegnete er ſeinem Geſchäftsführer auf den betreffenden 
Vorſchlag, „Geſchäfte macht kein Windiſchgrätz!“ 

Dieſen Mann hatte die kleine Camarilla, die an einer Contre⸗ 
revolution arbeitete, ja die Rollen dazu vertheilte, ehe noch Metter: 
nich's Sturz ein fait accompli war, zu ihrem Werkzeug erkoren. 
Unaufhörlich wurde an dem dunklen Gewebe geſponnen, das, wie jetzt 
erwieſen, ſelbſt Latour nur fo weit kannte, als es gegen Ungarn ge— 
richtet war; bei deſſen zur Strangulirung der öſterreichiſchen Freiheit 
hergerichteten Maſchen aber nur einige Mitglieder des Hofes mit ins 


nur Helden und Ideale, in Jellacie und Windiſchgrätz aber Heilige und Halb—⸗ 
götter erblickt, ſind ſeine Angaben doch jedenfalls da über allen Zweifel erhaben, 
wo er die Maulwurfsgänge der Reaction mit wahrem Behagen aufdeckt. Wie er 
nach ſeinen Enthüllungen dann freilich zu der Concluſion gelangt: auf die Frage, 
weshalb die Wiener ihre Octoberrevolution gemacht, müſſe ſelbſt der allwiſſende 
Herrgott die Antwort ſchuldig bleiben — das iſt eine andere Sache, die uns 
nicht kümmert! Als Verfaſſer hat ſich bei Herausgabe des zweiten Bandes, der 
übrigens nur die Parteigruppirungen in Oeſterreich und Deutſchland ſchildert, 
ohne die Geſchichte ſelbſt weiterzuführen, Baron Helffert, der Unterſtaatsſecretär 
des Grafen Leo Thun, genannt. 
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Geheimniß gezogen waren. Daher erklärt fid wol auch Latour's gemüth— 
liches Vertrauen, daß er, obwol von Deputirten des Reichstags ſelbſt 
gewarnt, dennoch am 6. October wie gewöhnlich in das Kriegsgebäude 
am Hofe ging: er hatte, den Wienern, den Oeſterreichern gegenüber, 
wirklich ein reines Gewiſſen. Die hauptſtädtiſche Beyölkerung dagegen 
fühlte ſehr klar, daß der Schlag, der gegen Ungarn vorbereitet war, in 
ſeinen Nachwirkungen ſie ſelbſt treffen müſſe. Wenn ſie ſich in Betreff 
der Urheberſchaft an den Unrechten hielt, und wenn die reactionären 
Schriftſteller aus der Frage, was denn Latour den Wienern gethan? 
fortwährend Anlaß nehmen, ben Octoberaufſtand als völlig „grundlos“ 
zu bezeichnen, ſo iſt das doch eine curioſe Tartufferie. Daß der Miniſter 
mit Jellacie gegen ben peſter Reichsſtag conſpirirt, obſchon ber Banus 
officiell in die Acht erklärt war: darüber konnte ſchon damals nicht 
mehr das geringſte Bedenken obwalten. Wenn ſich nun von Tage zu 
Tage deutlicher herausſtellte, daß es bei dieſer Verſchwörung ebenſo 
ſehr auf die öſterreichiſche wie auf die ungariſche Freiheit abgeſehen 
war: iſt es da ein gar ſo großes Wunder, daß Wien ſich auch für 
dieſen Theil des Complots an Latour hielt; oder darf man die 
Wiener von 1848 als eine Bande von Tollhäuslern verſchreien, weil 
ſich 1868 ergeben hat, daß jener zweite Theil der Conſpiration aller⸗ 
dings ausſchließlich und hinter Latour's Rücken von Windiſchgrätz in 
Scene geſetzt ward? Der Fürſt, ſeit acht Jahren Commandirender 
in Böhmen und bei der Märzkataſtrophe gerade in Wien anweſend, 
ließ die Erſcheinungen ber Revolution als rein äußerlichen Hexenſpuk 
an ſich vorüberziehen, auf nichts anderes bedacht, als Kräfte zu ſammeln 
und den Augenblick zu erſpähen, wo er mit roher Gewalt die alten 
Zuſtände werde zurückführen können. Den Titel eines Dictators ac⸗ 
ceptirte er nicht; wol aber eine Miſſion, kraft deren alle Civil⸗ und 
Militärbehörden zum widerſpruchsloſen Gehorſam gegen ihn verpflichtet 
wurden und ſelbſt der kaiſerliche Hof ohne ſeine Einwilligung keine 
Deputationen empfangen durfte. Gleich nach den Märztagen kam eine 
Deputation aus Agram nach Wien mit der Bitte um Ernennung des 
Oberſten vom erſten Banalregiment, Jellacic, zum Banus von Kroatien. 
Auf des Fürſten Befehl avancirte der Mann in wenigen Tagen zum 
Generalmajor, Feldmarſchalllieutenant und Geheimrath, ſodaß derſelbe 
an 22. März mit ber Würde eines Banus bekleidet werden konnte, 
weil Se. Durchlaucht in ihm das richtige Inſtrument erkannte, „den 
Uebergriffen des Panmagyarismus entgegenzutreten“. Mit andern 
Worten, drei Wochen ehe die Camarilla am 11. April in Presburg 
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Kaiſer Ferdinand ben Gütigen die ben „Panmagyarismus“ conſti⸗ 
tuirenden 48er Artikel des ungariſchen Landtags als etwas ganz Irre⸗ 
levantes beſchwören ließ, hatte ſie bereits ihre Maßregeln zu deren 
gewaltſamer Abrogirung getroffen. Einſtweilen jedoch mußte der Fürſt 
ſich mit dieſem Triumphe begnügen, ba ſelbſt Prinzen des kaiſer⸗ 
lichen Hauſes ſeine Befehle mit Contreordres kreuzten. In der erſten 
Aprilhälfte verlangte er ſeine Enthebung von dem Vertrauenspoſten, 
den er nicht behaupten konnte. Dieſelbe ward ihm in den gnädigſten 
Ausdrücken zu Theil, doch unterblieb die Veröffentlichung bes ber 
treffenden kaiſerlichen Handſchreibens, „um die öffentliche Meinung zu 
ſchonen“. Grollend zog ſich ber Fürſt auf ſeine Herrſchaft bei Tyrnau 
zurück, ſelbſt ſein Commando in Prag, ohne es jedoch aufzugeben, 
dem Erzherzog Karl Ferdinand zur Leitung überlaſſend — übrigens 
mit dem vollen und durch die Ereigniſſe nur zu ſehr gerechtfertigten 
Bewußtſein, daß all ber conſtitutionelle Kram in Wien blos einen Ded- 
mantel für die geheime Fortdauer ſeiner Dictatur abgebe. „Wir ſind 
noch lange nicht fertig; ich werde noch in die Lage kommen, nach Wien 
zu marſchiren und dem Kaiſer ſeinen wankenden Thron wiederherzu⸗ 
ſtellen“, ſagte er ſeiner Familie beim Wiederſehen. Nicht nur die 
conſtitutionellen Miniſter, nein, auch Latour, baten ihn dringend, von 
dem Commando in Böhmen abzutreten, weil ſie das über ihnen hän— 
gende Damoklesſchwert los werden wollten. Der Fürſt ignorirte ihre 
Wünſche nicht nur: auf die Kunde von der Sturmpetition vom 15. Mai, 
die den Kaiſer nach Innsbruck trieb, eilte er ſogar nach Prag und war 
darauf und daran, auf eigene Fauſt gegen Wien zu marſchiren, „nur 
hatte er zu wenig Truppen unter der Hand“. Aber er verlangte, 
die böhmiſche Armee unmittelbar dem Hofe unterſtellt zu ſehen — 
und wenn Latour dies auch durch die poſitive Erklärung, dann könne 
er nicht Miniſter bleiben, vereitelte: ſo feſtigte doch gleich darauf 
(13. bis 17. Juni) der Sieg über den prager Slawencongreß des 
Fürſten Stellung zu einer vollſtändig ſouveränen, in die ſelbſt der 
Kriegsminiſter nicht mehr dreinreden durfte, da die Einmiſchung des 
wiener Miniſteriums während des Bombardements die Drohung der 
Grenadiere provocirt hatte, ſie würden Prag an allen vier Ecken an⸗ 
zünden, wenn man ihrem Führer Hinderniſſe in den Weg lege. 
Gleich nad ben Junitagen erbat ſich Windiſchgrätz direct am kaiſer⸗ 
lichen Hoflager zu Innsbruck Vollmachten für unvorhergeſehene Éreigs 
niſſe und erhielt umgehend ein allerhöchſtes Handſchreiben, das ihn 
eventuell zum „unumſchränkten Befehlshaber über alle Truppen ber 
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Monarchie“, mit alleiniger Ausnahme der italieniſchen Armee, ernannte. 
Durch Vermittelung ver Kaiſerin Maria Anna blieb nun Windiſch- 
grätz in ununterbrochenem Verkehre mit dem innsbrucker Hofe; den 
Kriegsminiſter dagegen behandelte er in einer Weiſe, die den Miniſter 
zu der lauten Anklage veranlaßte: „ſeit dem Dreißigjährigen Kriege 
ſei ein ähnliches Beiſpiel offenen Ungehorſams von ſeiten eines com: 
mandirenden Generals nicht vorgekommen“. Verlaugte Latour Truppen 
aus Böhmen, ſo bat Windiſchgrätz „ihn nicht in die Lage offener 
Weigerung zu bringen, da er feſt entſchloſſen ſei, keinem derartigen 
Befehle zu gehorchen; er müſſe ſeine Kräfte geſammelt halten, die 
Vorſehung habe ihn berufen, der Revolution entgegenzutreten“. Bat 
Latour ihn, ſein Commando niederzulegen, ſo erwiderte der Fürſt: 
„Die Dinge find fo weit gediehen, daß fid Wien nur durch Waffen— 
gewalt zur Ordnung zurückführen läßt.“ Schon jetzt — einen Monat 
der Eröffnung des wiener Reichstags — ſetzte Windiſchgrätz ſich zu 
ſeinem Kreuzzuge gegen Wien mit den commandirenden Generalen von 
Mähren und Galizien, bem Fürſten Reuß und bem Baron Hammer⸗ 
ſtein in Verbindung, welch letzterer bereits am 24. April durch das 
Bombardement von Krakau zwar nicht die polniſche Bewegung lahm⸗ 
gelegt, doch aber das erſte Signal zu einer Politik des Widerſtandes 
gegeben. Die Wendung der Dinge in Italien, wo bereits am 6. Mai 
mit bem Treffen von Santa⸗-Lucia ber Umſchlag begonnen, Durando's 
Capitulation in Vicenza die venetianiſche terra firma (10. Juni) vom 
Feinde befreit und die Mitte Juli anhebenden Kämpfe um Mantua, 
namentlich die Schlacht von Cuſtozza (25. Juli) die Oeſterreicher nach 
Mailand geführt und den Waffenſtillſtand vom 9. Auguſt bewirkt 
hatten, ſchafften dem Fürſten weiter Luft. Radetzky, von ſeinen Plänen 
verſtändigt, machte ſich anheiſchig, im Nothfalle 20000 Mann ab: 
zugeben. „Bei allen dieſen Verhandlungen blieben das kaiſerliche 
Handſchreiben und überhaupt die nähern Beziehungen Windiſchgrätz' 
zum Hofe ſtrenges Geheimniß; auch Latour erfuhr davon nichts“ 
— ſchreibt (S. 76) der unten citirte und charalteriſirte Verfaſſer der 
„Belagerung und Einnahme Wiens“, dem wir hier gefolgt. 

Dieſer klare, präciſe Ausſpruch in dem Munde eines ſo frommen 
und ſo tief eingeweihten Reactionärs iſt entſcheidend dafür, daß Latour 
wirklich nur ber halb und halb preisgegebene Poſten ber Camarilla in 
Wien, ſein Gezänke mit Windiſchgrätz durchaus nicht blos eine Komödie 
geweſen, die zum Amuſement des Reichstags aufgeführt ward. Wer den 
Streit über die Truppendislocirung unbefangen prüft, ſieht, wie derſelbe 
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Ernſt war und darin wurzelte, daß Latour immer nur feinen Plan, 
Ungarn von allen Seiten zu umzingeln, im Auge Batte. Während 
ber geheime Dictator in Prag, von beffen letzten Plänen ber Kriegs— 
miniſter vielleigt eine Ahnung, jedenfalls aber keine Nachricht 
hatte, nur an ſeine Expedition gegen Wien dachte, brannte Latour das 
Fener auf den Nägeln, um Jellacie bei dem Vormarſche gegen Ofen 
zu unterſtützen: denn in Ungarn war mittlerweile die Kriſis einge⸗ 
treten. Der Banus hatte, der ungariſchen Regierung gegenüber, genau 
dieſelbe Rolle beg Dictators geſpielt, wie Windiſchgrätz in den Erb⸗ 
landen. Jellacic hatte die Hoffnungen, die der Fürſt auf ihn geſetzt, 
glorreich erfüllt: denn kaum, daß er, an demſelben Tage wie das unga⸗ 
riſche Miniſterium (14. April) ſein Amt angetreten, ſo erklärte er der 
peſter Regierung auch den Krieg, indem er allen Behörden Kroatien⸗ 
Slawoniens, die doch durch die neuen Geſetze einfach ber peſter Mc 
gierung untergeordnet waren, kurzweg befahl, von niemand als von 
ber Banalkanzlei Weiſungen entgegenzunehmen, und zugleich alle poli⸗ 
tiſchen Malkontenten mit dem Standrechte bedrohte. Ein kaiſerliches 
Handſchreiben vom 7. Mai tadelte zwar den „kroatiſchen Separatis⸗ 
mus“ ſcharf und gab dem Palatin, Erzherzog Stephan, auf, durch 
Entſendung außerordentlicher Commiſſarien den „pünktlichen“ Gehorſam 
des Banus in allen Zweigen der Verwaltung zu erzwingen, ſowie Jellacic 
und allen andern commandirenden Generalen Ungarns und ſeiner 
Nebenländer die unbedingte Unterordnung unter ben peſter Kriegs⸗ 
miniſter aufgetragen ward. Allein das machte übel nur ärger, 
indem der Banus nun alle Geldſendungen nach Peſt ſuspendirte und 
alle von Peſt aus den Kroaten aufgedrungenen Behörden fortjagte. 
Jellacic ſelbſt erklärte in einem ſeiner ſpäter aufgefangenen Briefe: 
„Ich habe 21 Handbillets vom Kaiſer erhalten, die ich nicht befolgte, 
und der Kaiſer könnte mir noch 21 Handbillets ſenden, die ich ebenſo 
wenig befolgen würde, wenn ſie mich von meinem Ziele ablenken 
wollten.“ Weniger Grand seigneur als Windiſchgrätz ſuchte jedoch 
Baron Jellacic ſich von vornherein den Rücken zu decken, indem er 
direct ben Hof in Mitleidenſchaft zog. „Er habe", ließ er ſchon am 
27. Mai die „Agramer Zeitung“ erklären, „nicht einen noch ſo kleinen 
Schritt gethan, ohne Sr. Maj. oder Se. k. Hoheit dem Erzherzoge 
Franz Karl, an den er dieſerhalb angewieſen ſei, die Anzeige davon 
zu machen; und keiner ſeiner Schritte ſei misbilligt worden, ſodaß 
alle ſeine Handlungen gerechtfertigt erſchienen.“ Die Ankunft beg 
Generals Hrabowsli aus Peſt, ber Jellacic abſetzen und als Hoch— 
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verräther proceſſiren ſollte, führte an nichts als zu einem Autobafé 
auf bem Markusplatze von Agram, wo bas Bolt die Decrete des 
ungariſchen Miniſteriums und bes Palatins verbrannte.  SJellacic 
Antwort war die Einberufung des kroatiſchen Landtags auf den 5. Juni 
aus eigener Machtvollkommenheit, was dem Faſſe nun vollends den 
Boden ausſchlug. Jetzt ſetzte Miniſterpräſident Graf Batthyany bei 
dem Hofe in Innsbruck durch, daß dem Banus aufgetragen ward, 
augenblicklich den Landtag aufzulöfen — war doch Kroatien⸗Slawonien 
kraft der Aprilartikel in Ungarn einverleibt, und ſollte im Wege 
directer Kopfzahlwahlen im peſter Reichstage repräſentirt werden — 
und ſich zur Vertheidigung an das allerhöchſte Hoflager zu begeben. 
Jellacie ignorirte den Auflöſungsbefehl, und ſo erging denn bereits 
am 10. Juni, ſechs Tage ehe er ſelbſt in Innsbruck eintraf, das Mani⸗ 
feſt, daß ihn aller ſeiner Stellen enthob, weil „der Banus ſich gegen 
das Geſetz aufgelehnt, nicht allein ſelbſt ungehorſam war, ſondern 
auch andere zum Ungehorſam aufforderte und das Volk durch Gewalt⸗ 
mittel zu Feindſeligkeiten gegen die ungariſche Krone zwang, beren In⸗ 
tegrität und Conſtitution der Kaiſer bei dem lebendigen Gotte zu 
wahren und zu befolgen ſchwor“. Jellacic hatte nun in Innsbruck eine 
Zuſammenkunft ohne Zeugen mit dem Erzherzoge Franz Karl und 
eine officielle Audienz bei dem Kaiſer, welcher der ungariſche Miniſter 
Fürſt Eßterhazy beiwohnte. Zwar machte er die Abſetzungsordre nicht 
rückgängig, ba Batthyany dieſelbe mit fieberhafter Haſt in Peſt pub⸗ 
licirt hatte — mit ein Grund zu bem ſpätern furchtbaren Haſſe beg 
Hofes gegen Batthhany — aber an mancherlei Anzeichen, namentlich 
an der Art, wie Erzherzog Johann die Aufforderung zur Vermittelung 
ablehnte, merkten die Ungarn, daß der Wind in den Hofkreiſen um⸗ 
ſchlug. Zu Hauſe traf der Banus eine böſe Situation, da der durch 
das Bombardement des prager Slawencongreſſes aufgeregte agramer 
Landtag kurzweg die Abſendung eines „Ultimatums“ an den Kaiſer 
und die Einſetzung einer „Dictatorialregierung“ beſchloß. Indeſſen 
Jellacic ſchaffte ſich ſchnell Luft und nahm die Zügel fejt in die Hand, 
indem er das urwüchſige Auskunftsmittel traf, den Landtag zwar 
deſſen Wünſchen gemäß für permanent zu erklären, denſelben aber 
gleichzeitig zu vertagen, ba gegenwärtig das Heil ber Nation von 
phyſiſchen, nicht von moraliſchen Mitteln abhänge (9. Juli). Ende 
des Monats begab ſich Jellacic, immer noch in der kaiſerlichen Acht, 
wol zu Ausgleichsverhandlungen mit Batthyany nach Wien, die jedoch 
ein um ſo ſchnelleres Fiasco machten, als der Ungar den ſtolzen 
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Vollblutmagharen und Magnaten herauskehrte, ber nicht begriff, wie 
ein Südſlawe nicht mit jedem, ihm von Ungarn hingeworfenen Broden 
zufrieden ſei, während es gerade unter dieſen Verhältniſſen dem Banus 
doppeltes Vergnügen machte, zu betonen, daß er als Kroate die volle 
Gleichberechtigung mit bem Magyaren beanſpruche, daß er „als Pro— 
letarier, der nur von ſeinem Solde lebt“, mit dem hochgeborenen 
Grafen auf gleichem Fuße verkehre. Batthyany's Gereiztheit und ſein 
Argwohn gegen den Hof ſpornten ihn an, die Kataſtrophe zu beſchleu⸗ 
nigen, und das war's, was Jellacic wollte. Denn wie wenig dieſer 
die Verhandlungen ernſt nahm, zeigte er am 27. Juli, als er bei 
einem Bankette, das die Officiere der wiener Garniſon ihm gaben, 
dieſen zurief: „Ich weiß, ihr Herren, kein Mann von Ehre, keiner 
unter euch würde auch nur Einen Schuß auf uns abfenern“. Der 
ungariſche Uebermuth zeitigte die Kriſis, die jetzt Jellacie auch um ſeiner 
ſelbſt willen wünſchen mußte. Der durch die ungariſchen Commiſſäre 
und ben ſiebzigjährigen General Hrabowski hervorgerufene Kampf 
gegen die Serben um Karlowitz (12. Juni) breitete ſich Ende dieſes 
Monats und im Juli über das ganze Banat und die Bacska aus; 
die kaiſerlichen Officiere weigerten ſich ſchon vielfach, gegen die Süd⸗ 
ſlſawen zu dienen und ben Befehlen beg ungariſchen Kriegsminiſters 
Meßaros Folge zu leiſten; ſeit anfangs Juli ertheilte Latour Offizieren 
der Armee die Erlaubniß, ſich den Corps anzuſchließen, die in der 
Amtsſprache nur „die Inſurgenten“ hießen. Kurz, die Anarchie ſtand 
vor ber Thüre, und die ſüdſlawiſchen Blätter höhnten ſeit Mitte 
Auguſt ben „Baron“ Jellacie, ber die Kroaten in ben Kampf 
gegen die Freiheit der Italiener jage, ſtatt den Serben Hülfe gegen 
magyariſche Tyrannei zuzuführen; ber, während die Serben fid ver⸗ 
bluten, nichts Beſſeres zu thun wiſſe, als zwiſchen Wien und der 
Jeſuitencamarilla von Innsbruck ſpazieren zu reiſen. 

Nicht ein Zeichen der Ausſöhnung mit der Revolution, nein, ein 
Symptom, daß die Camarilla den Zeitpunkt, das Signal zum Kampfe 
zu geben, gekommen glaubte, war die Rückkehr des Kaiſers nach Wien 
(12. Auguſt). Das wiener Miniſterium war — mit Ausnahme La⸗ 
tour's in der oben definirten Umgrenzung ſeiner Eingeweihtheit — bei 
allen Dingen, die jetzt kamen, ſo ſehr ein bloßes Puppentheater zur 
Verdeckung der eigentlichen Vorgänge hinter den Couliſſen, daß Doblhoff 
noch am 6. September die Unterſtützung Jellacie' durch ben Hof int 
Reichstage leugnete — zwei Tage nad Unterzeichnung bes allerhöchſten 
Handſchreibens, das den Banus mit lobender Anerkennung in alle 
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ſeine Würden wieder einſetzte und das innsbrucker Manifeſt feierlich 
caſſirte. Allerdings hatte Baron Doblhoff als Miniſter des Imern 
auch, buchſtäblich, drei Tage Zeit gebraucht, um in Beantwortung 
einer Interpellation „aus den Acten“ eruiren zu laſſen, wer im 
gegenwärtigen Momente eigentlich Gouverneur von Galizien ſei. Die 
officiellen Vorgänge jener Tage ſind eben nur noch zur Verzierung 
des äußern Schauplatzes, was Miniſter Doblhof beſonders paſſend 
im Reichstage dahin ausdrückte, daß „jetzt ber Weltgeiſt Politik mache!“ 
Er machte ſie benn auch allerdings nunmehr in energiſcher und na⸗ 
mentlich jede Mitwirkung der conſtitutionellen, legislativen wie execu⸗ 
tiven, Organe unbedingt ausſchließender Weiſe. Schon am 22. Auguſt 
waren dem Palatin, Erzherzog Stephan, alle ſeine Vollmachten als 
Alterego des Kaiſers entzogen. Vergebens eilten die Miniſter 
Batthyany und Deak aus Peſt nad ien, um die Sanctionirung ber 
ungariſchen dinanzz und Rekrutirungsgeſetze zu erwirken: ber Erfolg 
war nur ein zweites Handbillet vom 31. Auguſt an den Palatin, 
welches die ganze, ſeit dem letzten presburger Landtage eingeſchlagene 
Richtung mit dem Beſtande der Monarchie für unvereinbar erklärte. 
Das Handſchreiben berief ſich dabei auf die Denkſchrift, mit deren 
Ausarbeitung in dem bezeichneten Sinne bag Miniſterium Weſſenberg⸗ 
Doblhoff beſchäftigt worden war, damit es in ernſtere Dinge nicht 
dreinrede; und verlangte, daß jetzt, in der Stunde der Kriſis, die beiden 
Miniſterien von Peſt und Wien ſich zu Verhandlungen über den Inhalt 
dieſer Staatsſchrift hergeben ſollten. Ungarn ward als Vorbedingung 
für dieſe Conferenzen aufgegeben, jede Rüſtung gegen Jellacic einzu⸗ 
ſtellen. Allerdings wurde die peſter Regierung benachrichtigt, daß an 
den Banus die gleiche Weiſung, ſich jedes Friedensbruches zu ent⸗ 
halten, ergangen ſei — nur kündigte leider zur ſelben Zeit General 
Neuſtädter, als Commandant ber Avantgarde Jellacic“ „im Namen 
des Kaiſers“ den Einmarſch in Ungarn als unmittelbar bevorſtehend 
an. So verlor in Peſt die Partei Deak, Koſſuth gegenüber jeden 
Halt; ber Reichstag war außer Stande die Pöbelunruhen in Wien 
und Umgebung während des September zu bändigen; die Camarilla 
aber förderte dieſe Situation nach Kräften, denn ſie arbeitete mit allen 
Mitteln auf die Provocirung einer Conſtellation bin, wo ber gewalt⸗ 
ſame Staatsſtreich der einzige Ausweg blieb. Allein, wie Springer 
in ſeiner „Geſchichte Oeſterreichs“ ſehr richtig bemerkt, ſie that das 
„in täppiſcher Weiſe, ohne die volle Kraft einzuſetzen, ohne die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit des Gegners und die eigenen Machtquellen genau zu 
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kennen, ohne die letzten Folgen des Wagniſſes genau zu bedenken“. 
Die Folge dieſer Leichtfertigkeit war der Ausbruch der October⸗ 
revolution. Der Bürgerkrieg, an deſſen Herbeiführung man ſo lange 
gearbeitet, um die ungariſche Verfaſſung zu ſtürzen, war allerdings 
fertig, als Jellacie am 11. September bei Warasdin über die Drau 
ging — der Bürgerkrieg, aber auch die Anarchie, der Lamberg zum 
Opfer fiel, weil des Banus kindiſche Berechnung, „die ungariſche 
Armee (Moga's) werde mit fliegenden Fahnen zu ihm übergehen und 
die loyale Partei ihm den ungehinderten Einmarſch in Budapeſt 
ermöglichen“, ſchmählich zu Waſſer ward. Am 21. September hatte 
Erzherzog Stephan die Begegnung mit dem Banus am Plattenſee zu 
Falu⸗Szemes, wobei es zu keiner Beſprechung tam, weil Jellacic ſich 
weigerte, ſich an Bord des prinzlichen Dampfers zu begeben. Auf 
vier telegraphiſche Anfragen in Wien, was er ˖ zu thun habe und wie 
der Hof eigentlich zu dieſem Kriegszuge Jellacic' ſtehe, erhielt der 
Palatin, der ſich nach Stuhlweißenburg begeben, gar keine Antwort; 
auf die fünfte Depeſche bekam er aló Beſcheid die höhniſche Gegen— 
frage, ob er es denn noch immer nicht an der Zeit glaube, ſich aus 
Ungarn zu entfernen?*) Am 24. September legte Erzherzog Stephan 
in Schönbrunn ſeine Palatinswürde nieder und bezeichnete den Miniſtern, 
auf deren Erkundigung, noch den Grafen Lamberg als den geeigneten 
Mann zur Uebernahme einer Miſſion nach Peſt. Allein der Prinz 
fügte die dringende Mahnung hinzu, ber General möge nach Stuhl⸗ 
weißenburg gehen, wo er Batthyany treffen werde. Er ſchiebt die 
Ermordung des Sendboten allein dem Uebermuth und Unverſtande 
Latour's zu, der nicht nur dieſe Warnung in den Wind ſchlug und 
den Grafen nach Peſt dirigirte, ſondern auch das von Lamberg über⸗ 
brachte Manifeſt, das eine mehr als herbe Kritik an dem peſter 
Landtag übte, fofort drucken ließ, ſo daß es in ber ungariſchen Haupt⸗ 


*) Of. die in Wiesbaden erſchienene ſehr umfangreiche und für die Herbei⸗ 
führung der Krifis in Ungarn höchſt wichtige „BPiographie bes Erzherzogs 
Stephan“, deren vollſtändige Authenticität durch den Urſprung des Buchs 
in der nächſten Umgebung des verſtorbenen Prinzen verbürgt iſt. Gewiß iſt auch 
hier noch vieles todtgeſchwiegen, was zur Rechtfertigung des letzten Palatins 
von Ungarn dienen könnte: niemand aber kann nur einen Augenblick im Un⸗ 
klaren ſein, daß die wenigen und vorſichtigen Angaben, die endlich — wohl⸗ 
gemerkt anderthalb Jahre nach dem Tode des Erzherzogs und der Wieder⸗ 
anerlennung der achtundvierziger Geſetze — bem Andenken beg Berftorbenen 
auf Koſten ber Hofcamarilla gerecht wurden, auch zuverläſſig je 
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ſtadt bei der Ankunft des Generals bereits vollinhaltlich bekannt war. 
Die Camarilla war eben gar ſo feſt überzeugt, daß bei Annäherung 
ber Kroaten ber „Demagogenconvent“ int peſter Redoutenſaale, wie 
man den ungariſchen Reichstag nannte, auseinanderſtieben und die 
ganze „revolutionäre Wirthſchaft“ ein Ende nehmen werde. Statt 
deſſen machte, zwei Tage nach Lamberg's Ermordung, Jellacic „leider“ 
die Erfahrung, daß die regulären Soldaten und Offiziere der Armee 
Moga's fid bei Velencze (29. Geptembef) ganz wacker gegen ihn 
ſchlugen. Jetzt überfiel ihn ein „Schauder“ bei dem Gedanken, „ſeine 
Kanonen auf k. k. Truppen richten zu müſſen und einen tiefen Riß in 
das Heer zu machen“. Die hochfliegenden Pläne mußten aufgegeben 
werden, und beſcheiden lenkte ber Kroatenführer von ber Straße nad 
Peſt in den Weg nach Presburg ein. Erzherzog Stephan begab ſich 
auf das Gut ſeiner Schweſter nach Ewanowitz in Mähren, wurde 
aber auch dort von der Camarilla nicht geduldet. Sowie der Hof, 
infolge der Octobertage, nach Olmütz überſiedelte, erhielt der Prinz 
den Befehl, angeſichts des betreffenden Schreibens auf ſeine Beſitzung 
nach Schaumburg im Naſſauiſchen abzugehen. Während man ihn von 
Wien aug ins Exil ſchickte, wurde im ungariſchen Reichsſstage ein An- 
trag auf Confiscirung ſeiner Güter geſtellt; ja, die Sequeſtrirung 
ſeines Silbergeſchirrs wirklich angeordnet und nur durch einen ge 
treuen Hausbeamten bis zu Windiſchgrätz' Einmarſch in Peſt ver⸗ 
zögert. Sein Vermögen blieb nun zwar unberührt, einer Recht⸗ 
fertigungsſchrift des Erzherzogs aber verſagte ber neue Dictator 
Ungarns kurzweg ſein Imprimatur. Der wiener Camarilla gegen⸗ 
über war es eben für ein Mitglied des kaiſerlichen Hauſes abſolut 
unmöglich, unter ber Herrſchaft ber Aprilgeſetze als Alterego bes Mo⸗ 
narchen zu fungiren, ohne daß es dabei von beiden Seiten her des 
Verraths angeklagt wurde. Schwur man bei Hofe darauf, daß 
Stephan nach der ungariſchen Königskrone ſtrebe, ſo ſind die Revo— 
lutionsmänner jener Zeit, und zwar merkwürdigerweiſe die öſterreichi⸗ 
ſchen noch mehr als die ungariſchen, bis auf den heutigen Tag der 
feſten Ueberzeugung, bag ber Palatin mit Jellacic unter Einer Decke 
geſpielt habe. 

Durch eigene Schuld bes öſterreichiſchen Reichstags, oder viel- 
mehr der czechiſchen Partei in demſelben, war es mittlerweile der 
Reaction gelungen, auch in Wien die Anarchie in ihrer ſcheußlichſten 
Geſtalt heraufzubeſchwören. Der Reichstag hatte am 7. September 
ſeine einzige hiſtoriſche That, aber freilich auch eine von unberechen⸗ 
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barer Tragweite, vollbracht, indem er den Kudlich'ſchen Antrag auf 
Beſeitigung der Robote und der Gutsunterthänigkeit definitiv erledigte 
und damit factiſch ein durchaus neues Oeſterreich ſchuf. So wenig 
aber die große Deputation des peſter Reichstags, die aus 130 Un— 
terhausmitgliedern, den Präſidenten Pazmandy an der Spitze, beſtand, 
am 5. September in Schönbrunn ausgerichtet, ſo wenig glückte es der 
zweiten, aus zwölf Abgeordneten, Deak, Eötvös, Pulßky, Szemere u. ſ. w., 
gebildeten Geſandtſchaft des ungariſchen Reichstags, ſich Gehör bei der 
wiener Conſtituante zu verſchaffen. Mit 78 Stimmen Majorität wurde 
der Empfang dieſer Deputirten am 19. September verweigert und 
damit die letzte Chance eines friedlichen Ausgleichs vernichtet. Daß 
aber die Camarilla dies eine mal alles aufbot, um die Abſtimmung 
der ſonſt ſo en bagatelle behandelten Volksvertretung zu beeinfluſſen; 
daß dieſelben Männer, die unmittelbar nach der Kataſtrophe die Zügel 
in die Hand nahmen, Himmel und Erde in Bewegung ſetzten, um 
eine Verſtändigung zwiſchen den beiden Reichstagen abzuſchneiden; 
daß namentlich Graf Stadion, der in die tiefſten Geheimniſſe der 
Camarilla eingeweiht war, alle Hebel ſpielen ließ, um als Depntirter 
durch die krampfhafteſten Händedrücke an ſeine galiziſchen Bauern und 
an die Czechen obiges Reſultat herbeizuführen, das beweiſt doch beſſer 
als alles Andere, daß man in dieſen Regionen einen gordiſchen Knoten 
knüpfen wollte, um ihn dann mit dem Schwerte durchhauen zu 
können. „Die Octoberrevolution nimmt ihren Anfang am 19. Sep⸗ 
tember“, ſagt mit vollem Recht ein Hiſtoriker dieſer Tage. „Wollen 
Sie der Freiheit eine Gaſſe öffnen, ſo öffnen Sie der Deputation die 
Thür“, hatte Goldmark vergebens dem Hauſe zugerufen — und gleich 
vergebens Löhner an die ſlawiſche Majorität appellirt: „Wir erwarten 
von Ihnen mehr Gerechtigkeit, als von den dunkeln Schlangengängen 
der Hofpolitik; liegt aber Ungarn erſt ganz darnieder, dann wird die 
Hand des Demokraten vergeblich in das Schwert des Kriegers fallen; 
dann wird man von den Völkern, die hier im Kreiſe ſitzen, ſagen, ſie 
ließen ein Brudervolk morden, um bald alle geknechtet zu werden.“ 
Die Unumſtößlichkeit dieſer Logik lag ſo ſehr auf der flachen Hand, 
daß ſie der Menge umſomehr einleuchten mußte, als mittlerweile auf⸗ 
gefangene Briefe des Banus bewieſen, daß Jellacic von Latour, ſelbſt 
zu jener Zeit, wo über dem Haupte des erſtern die Reichsacht ſchwebte, 
aufs ausgiebigſte mit Geld, Mannſchaft und Geſchützen unterſtützt 
ward. Konnte der Kriegsminiſter doch zuletzt ſelbſt im Reichstage 
ſein unbedingtes Leugnen nicht mehr fortſetzen; er ſuchte ſich nur noch 
2* 
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damit zu entſchuldigen, daß der Succurs „ein dürftiger“ geweſen. 
Heute machen ſelbſt die ärgſten Reactionäre kein Hehl mehr daraus, 
daß Latour bei Presburg Vorſorge für die Anſammlung verſchiedener 
Truppenkörper getroffen, deren Führer, General Lederer, den Banus 
gerade am Abend beg 6. October „willkommen hieß“, als Jel—⸗ 
lacie ſeine himmelſtürmenden Pläne gegen Peſt ſchnell genug hatte 
aufgeben müſſen und nur noch daran denken konnte, ſich gegen die ihn 
verfolgende Armee Moga's zu decken. Was der Banus am 6. noch 
für leeres Gerede hielt, das Gerücht von der Revolution in Wien, 
das ward am Abend des folgenden Tags zu einer unumſtößlichen 
Nachricht; und ſelbſt derjenige Hiſtoriker dieſer Zeit, der die October⸗ 
revolution als eine Ausgeburt unbegreiflicher Leidenſchaften darzuſtellen 
liebt, muß eingeſtehen: „das veränderte Jellació ganzen Plan“. 
Bereits am 3. October war das kaiſerliche Handſchreiben unterzeichnet, 
das den ungariſchen Reichstag auflöſte, alle nicht ſanctionirten Be⸗ 
ſchlüſſe deſſelben für ungültig erklärte, das ganze Königreich den 
Kriegsgeſetzen unterwarf und ten Banus zum bevollmächtigten Com⸗ 
miſſär, ſowie zum Stellvertreter Gr. Majeſtät und zum Oberbefehls⸗ 
haber aller in Ungarn, ſeinen Nebenländern und Siebenbürgen liegenden 
regulären und irregulären Truppen ernannte. Alle dieſe Schritte, 
namentlich die Auflöſung beg Reichſstags vor Votirung bes Budgets, 
ſtanden in kraſſem Widerſpruche mit den allerdings ſeltſamen, immer⸗ 
hin aber von Ferdinand feierlich beſchworenen Beſtimmungen der 
Aprilgeſetze. Umſonſt war Batthyany, gleich nad Lamberg's Ermor⸗ 
dung, nochmals nach Wien gereiſt, um Gewaltſchritte zu hintertreiben; 
der Miniſter des Aeußern, v. Weſſenberg, konnte ihn nur achſelzuckend 
verſichern, daß er ganz außer Stande ſei, ihn über die Abſichten des 
Hofes zu orientiren. Batthyany legte nun die Conſeilspräſidentſchaft 
nieder und contraſignirte die Ernennung Baron Vay's zu ſeinem 
Nachfolger, den die Camarilla jedoch nur deshalb zu dieſem Poſten 
deſignirte, weil er in Siebenbürgen abweſend war. Jetzt verlangte 
man von Batthyany aber, unter Berufung auf Vay's Abweſenheit, 
er folle auch die Ernennung eines Nachfolgers für ben Fürſten Eßter⸗ 
hazy, den ungariſchen Miniſter an der Seite des Kaiſers, gegenzeich⸗ 
nen; das jedoch verweigerte der Graf, unter Hinweis auf den klaren 
Wortlaut der presburger Artikel, nach denen der Kaiſer nur den 
ungariſchen Miniſterpräſidenten, dieſer aber ſeine Collegen ernennt. 
Da endlich ſetzte die Camarilla ſich über jede Rückſicht hinweg und 
preßte einen invaliden Kapitän der ungariſchen Garde, den ſie aus 
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eigener Machtvollkommenheit zum Minifter ad hoc ftempelte, zur 
Contraſignirung bes Manifeſtes vom 3. October — einen Herrn 4. 
Jécfey, ber als Soldat gehordjen zu müſſen glaubte und ſich nur 
ausbedang, bag man ihm hinterdrein ſein Portefeuille gleich wieder 
abnehme. Unter ſolchen Umſtänden ſollten die Wiener nicht merken, 
daß ſie ihrer eigenen Freiheit ein Grab gruben, wenn ſie ruhig zu— 
ſahen, wie Latour mehr und mehr Truppen zur Niederwerfung der 
Ungarn abſchickte! 

Hinter allen dieſen Maßregeln, welche den Conflict zeitigten, 
hatte — nebſt einer kleinen Cohorte magyariſcher Magnaten, die ſich 
in Schönbrunn eingefunden und dem peſter Reichstage alles, nur 
nicht die Aufhebung ihrer Adelsprivilegien, namentlich ber Steuer— 
freiheit, ber Aviticität (bag Heimfallsrecht jeber adligen Familie auf 
jedes wann immer verkaufte Beſitzthum, gegen Wiedererſtattung des 
Kaufſchillings) und ber Urbariallaſten, verzeihen konnten — Fürſt 
Windiſchgrätz geſtanden. Er war mit dem Hofe ſeit deſſen Rückkehr 
aus Tirol in ununterbrochener Verbindung geblieben, die er, wie in 
Innsbruck, durch ben Oberſtlieutenant Baron Langenau aufrecht er: 
halten. Im allgemeinen unterrichtete dieſer auch ſeinen Schwager im 
Kriegsminiſterium, den General Mertens, nicht aber Latour, von den 
Plänen bes Fürſten. Für ben Fall, daß ber regierungsmüde Kaiſer 
mit ſeiner längſt projectirten Abdankung Ernſt machen ſollte, hatte 
Windiſchgrätz den Entwurf des Reſignations- und Antrittsmanifeſtes, 
auf Verlangen der Kaiſerin Marie Anna, nach Schönbrunn eingeſaudt. 
Fürſt Lobkowitz, Generaladjutant des Kaiſers, hatte von Windiſchgrätz 
gemeſſenen Befehl, fortwährend eine Brigade zur Deckung der Flucht 
Ferdinand's J. bereit zu halten. Am Abend des 8. October empfing 
Windiſchgrätz in Prag die erſte ausführliche Nachricht von ber Er—⸗ 
mordung Latour's am 6. und der Tags darauf erfolgten Abreiſe des 
Kaiſers. Zwei ber hervorragendſten Czechenführer, Rieger und Haw⸗ 
liczek, hatten ben Reichsſstag alsbald verlaſſen und ben Fürſten auf 
dem Hradſchin aufgeſucht. Derſelbe ließ ſie voll vornehmer Grandezza 
empfinden, daß ſie vor demſelben Manne ſtänden, deſſen ſofortige Ent⸗ 
fernung von dem böhmiſchen Commando ſie ſelbſt, an der Spitze der 
Rechten, noch vor wenigen Wochen im Reichstage, aus Anlaß bes 
Bombardements von Prag, verlangt. Am 9. Vormittags benachrich⸗ 
tigte Graf Palffy, vom Hofe entſendet, den Fürſten, daß die kaiſerliche 
Familie ſich, unter dem Schutze der Brigade Parrot, auf dem Wege 
nach Olmütz befinde, und nahm von Prag aus die Botſchaft zurück, 
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daß Windiſchgrätz dem Hofe rathe, „ſich unter gar keinen Umſtänden 
in Verhandlungen mit bem Reichstage einzulaſſen, aus Wien ben 
Fürſten Felix Schwarzenberg zu berufen und ſich deſſen Rathes mit 
vollſtem Vertrauen zu bedienen, und im übrigen ſich darauf zu ver: 
laſſen, daß er ſelber ſeine militäriſchen Vorkehrungen aufs ſchleunigſte 
treffen werde.“ Seine Weiſungen in dieſem Sinne flogen nach allen 
Richtungen. Einſtweilen jedoch waren die conſtitutionellen Gewalten in 
Wien vollſtändig lahmgelegt und zerbröckelt; die Gegenregierung aber, 
welche die Contrerevolution an deren Stelle ſetzen wollte, noch nicht 
organiſirt. Das von bem demokratiſchen Club recht eigentlich einge⸗ 
ſetzte Miniſterium bes 19. Juli, welches bem ſeit den Mai-Pronun⸗ 
ciamientos nur noch interimiſtiſch fungirenden Cabinet Pillersdorff⸗ 
Ficquelmont die Zügel abgenommen, verkrümelte fid in ber eigent: 
lichſten Bedeutung des Wortes. Die traurige Rolle des Reichstags 
aber reſumirt der jüngſte Hiſtoriker der Kataſtrophe am klarſten in 
den Worten: „er wünſchte ben Hof nicht, unterhandelte jedoch fort: 
während mit demſelben; er wünſchte die Ungarn, hütete ſich jedoch 
ſorgfältig, mit ihnen zu verhandeln.“ Allerdings darf man, um dem 
Reichstage nicht unrecht zu thun, auch wieder nicht vergeſſen, auf wie 
unterhöhltem Boden er ſtand und wie gar keinen Rückhalt er an der 
Maſſe der Bevölkerung in Wien hatte. Unterband die Niederlage 
der Ungarn bei Schwechat (30. October) jeden Zuſammenhang der 
deutſchen und ber magyariſchen Revolution, ſo war es doch gleich in 
den erſten Tagen des Aufſtandes klar, daß die einzigen Elemente, auf 
die für einen ernſthaften militäriſchen Widerſtand — zunächſt doch das 
punctum saliens — zu rechnen, Bem mit ſeinen Mobilen und ber Stu⸗ 
dentenlegion, gerade diejenigen waren, vor denen jeder gute wiener Bür⸗ 
ger, ſelbſt Meſſenhauſer nicht ausgenommen, ſich im Grunde ſeines Herzens 
kreuzigte und ſegnete; vor denen alle Beſitzenden ſcharenweiſe flohen, 
bis das im letzten Bodenkämmerchen übervölkerte Baden ben Dpott: 
namen Schwarzgelbopolis erhielt. Der kriegskundige Pole drohte den 
Gemeinderath zu „'enken“ und Nationalgardiſten zu „erſchießen“, — 
als man auf eine Barrikade eine ungariſche Tricolore geſchleppt, rief 
er ärgerlich: „Was ſoll mir die ungariſche Fahne, gebt mir ungariſche 
Soldaten!“ Als die Entſcheidung ſich näherte, ſagte Bem zu Meſſen— 
hauſer: „Die Sache hier iſt complètement manquée; Nationalgarde 
unbrauchbar, durch und durch ſchwarzgelb; nur Studenten und Mobil- 
garden ſein brav, excellens et vraiment courageux garcons." 
Wie er dann aber dem Commandanten vorſchlug, unter Preisgebung 
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ber Vorſtädte die innere Stadt durch großartige Häuſerſprengungen 
in eine Feſtung zu verwandeln, die man mit der Drohung, die Bank 
zu plündern und die Archive zu verbrennen, immerhin bis zur Cr: 
zwingung einer Capitulation halten könne, entgegnete Meſſenhauſer: 
„Sie haben kein Herz für dieſe Stadt!“ Bem empfahl ſich mit der 
höhniſchen Bemerkung: „Habe noch nie gehört, daß man mit dem 
Herzen Schlachten gewinnt oder Städte verdefendirt.“ Ér ging ge 
rades Wegs nach Siebenbürgen, wo er in größter Schnelligkeit den 
commandirenden General Puchner zum Uebertritt auf walachiſches 
Gebiet zwang. Aus ber Belagerung Wiens hatte er für ſeine Cam⸗ 
pagne in Ungarn die Fundamentalregel für ſeine Leute mitgenommen: 
„Ja nicht ſchießen auf grüne Federbuſchen (Abzeichen der Generalität); 
ſein ſehr unſchuldig; immer nur auf Soldaten und Offiziere zielen!“*) 
Recht inſtructiv beleuchtet die Zuſtände in ber Stadt folgender Zwiſchen⸗ 
fall. Am 23. ſchickte Windiſchgrätz von Hetzendorf aus eine Procla⸗ 
mation wegen Verkündigung bes Standredás ín Wien. Meſſenhauſer 
kam perſönlich mit dem Actenſtück in die Staatsdruckerei zu deren 
Director Auer und befahl ihm lächelnd, die Proclamation zu drucken, 
jedoch mit der von Meſſenhauſer eigenhändig beigefügten Einleitung: 
„Das Obercommando der Nationalgarde ſteht zwar nur unter den 
Befehlen bes conſtituirenden Reichstags, beg Miniſters des Innern 
und des Gemeinderaths, findet jedoch keinen Grund, dem ſeltſamen 
Wunſche bes Feldmarſchalls, wegen Veröffentlichung dieſer Kund⸗ 
machung, nicht nachzukommen.“ Am 25. verlangte nun aber Meſſen⸗ 
hauſer von Auer ben Druck bes Reichstagsbeſchluſſes, ber das Vor⸗ 
gehen Windiſchgrätz' für völlig ungeſetzlich erklärte, ſowie einer darauf 
fußenden Proclamation Meſſenhauſer's, die den Gegenbelagerungszuſtand 
und das Standrecht für die Kaiſerlichen verkündete, auch revolutionäre 
Sicherheitsbehörden einſetzte. Auer hilft ſich damit, das Ding liegen 
zu laſſen; in der Nacht aber kommt der Factor, von Nationalgarden 
bedrängt, zitternd zu ihm; ber Director ſalvirt ſeine Haut, indem er 
dem Factor bei Verluſt ſeiner Stelle und perſönlicher Verantwortung 
befiehlt, nur Einen Abzug bis 7 Uhr früh machen zu laſſen. Mit 
dieſem Exemplare begibt Auer ſich zum Miniſter Krauß, der ihn mit 


*) S. „1848 bis 1849 (Wahrheit, keine Dichtung)“ in den Feuilletons der 
„Preſſe“ von 1867 unt 1868. Aud) ber Autor dieſer Skizzen hat allen Grund, 
von dem, was er weiß, nod vieles zu verſchweigen. Eine Fortſetzung derſelben 
ſiehe ín ber , fagegprefje" vom December 1869. 
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dem delphiſchen Spruche entläßt: „Handeln Sie nach Verhältniſſen, 
da wir Beide im Augenblicke nichts ändern können!“ Im Laufe des 
26. erſchienen nun Abgeſandte Bem's in der Druckerei, die — auf 
Auer's Einwurf, er brauche bas Imprimatur einer kaiſerlichen Be⸗ 
hörde — kurzweg die ſchriftliche Anweiſung des alten Polen vorzogen, 
den Director ohne jede fernere Procedur facie loci zu erſchießen, 
wenn er nicht Ordre parire. Nun ließ Auer drucken, aber vorher 
das Impreſſum der k. k. Staatsdruckerei herausnehmen, was, vom 
Publikum bemerkt, dann wieder zu neuen Reibungen zwiſchen ihm und 
Meſſenhauſer Anlaß gab.“) Das beginnende Bombardement allein 
rettete Auer vor größern Unannehmlichkeiten. 

Der Kaiſer hatte am 7. Schönbrunn verlaſſen, ohne bei der 
eiligen Abfahrt viel mitzunehmen; erſt in einigen Tagen kam ein Theil 
der Hofequipagen und Dienerſchaft nach. Die mehrtägige beſchleunigte 
Reiſe war ſomit an Mühſeligkeiten und Entbehrungen reich, ja felbít 
nicht ohne Gefahren geweſen: an der Schlagbrücke bei Stein wäre 
die Cavalcade, ohne ihre ſtarke militäriſche Begleitung, zurückgetrieben 
worden; anderswo hatte ein k. k. Poſtmeiſter nicht übel Luſt, ben 
Poſthalter von Varennes nachzuahmen und Ferdinand I. in die revoz 
lutionäre Hauptſtadt zurückführen zu laſſen, wie es einſt Ludwig XVI. 
geſchehen war. Vor ſeiner Abfahrt hatte der Kaiſer ein vom 6. 
datirtes Manifeſt unterzeichnet, worin er, unter Aufzählung alles deſſen, 
was er für ſeine Völker gethan, ſowie der Vertrauensbeweiſe, die er 
den Wienern durch ſeine Rückkehr aus Tirol in ihre Mitte gegeben, 
„nachdem die Gewaltthat vom 15. Mai ihn aus der Burg ſeiner 
Väter vertrieben“ — ſeine Anſprüche auf „die Dankbarkeit ſeiner 
Völker“ detaillirte. „Allein eine kleine Anzahl von Irregeführten“, 
hieß es weiter, „bedroht die Hoffnungen jedes Vaterlandsfreundes mit 
Vernichtung, die Anarchie hat ihr Aeußerſtes vollbracht; Wien iſt mit 
Brand und Mord erfüllt, mein Kriegsminiſter hat unter den Händen 
einer meuchleriſchen Rotte geendet.“ Der Schlußſatz betheuerte, daß 
der Monarch die Hauptſtadt nur verlaſſe, „um ſeinem unterjochten 
Volke Hülfe zu bringen.“ Ein beiliegender Zettel beſagte, Finanz⸗ 
miniſter Krauß möge das Manifeſt contraſigniren; wenn er ſich deſſen 
weigere, ſolle General Graf Auersperg, der ſich bekanntlich mit der 


*) Auer, „Mein Dienſtleben“, zwei Bände, als Manuſcript gedruckt und, 
nad dem Tode des Berfaffers, in ſehr vereinzelten Exemplaren ins Publikum 
gedrungen. 
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Garniſon in den Schwarzenberggarten zurückgezogen, daſſelbe publiciren. 
Die Wahl des Barons Krauß zu dieſem Zwecke zeigt wiederum deut— 
lich, wie genau die Rollen vertheilt waren; denn Freiherr Philipp 
von Krauß war der Mann, auf den die Reaction ihr Auge geworfen, 
um durch fortgeſetztes Verweilen in Wien und Erſcheinen im Reichs⸗ 
tage dieſen letztern und die Revolution überhaupt, während er ihnen 
zu dienen ſchien, von jedem energiſchen Schritte abzuhalten. Indem 
er oſtenſibel die Miſſion eines „wiener Aufſtandsminiſters“ übernahm 
und doch in Wahrheit nur die Intereſſen des Hofes im Auge hatte, 
war eg hauptſächlich ihm zuzuſchreiben, daß die conſtitutionellen Körper⸗ 
ſchaften und Behörden die drei Wochen Zeit, die ihnen zu Rüſtungen 
gegeben waren, mit Verhandlungen ausfüllten, an deren abſoluter 
Nutzloſigkeit niemand zweifeln konnte, und die überdies auf den Geiſt 
der Bevölkerung nur niederſchlagend wirken mußten. Die ihm zuge— 
wieſene Aufgabe eines advocatus diaboli erfüllte Krauß mit ebenſo 
viel Geſchick, wie Muth und Ruhe. Muß man einerſeits zugeben, daß 
die ſchlotterige Haltung des Reichstags, der froh war, einen Vorwand 
zum Nichtsthun zu haben, ihm dieſelbe weſentlich erleichterte, ſo darf 
man andererſeits auch nicht verfennen, daß, ba an einen Erfolg in 
dieſem Stadium ber Revolution überhaupt nicht mehr zu denken war, 
es am Ende auch kein Verrath an einer verlorenen Sache war, die 
Schrecken der Kataſtrophe, unter perſönlicher Aufopferung und Gefahr, 
nach Möglichkeit abzuſtumpfen. Mit gleicher Bonhommie unterzeich⸗ 
nete Krauß die Beſchlüſſe, welche die Nationalgarden von Brünn, 
Gratz u. ſ. w. zur Unterſtützung des Aufſtands nach Wien riefen, 
oder die Ernennung Meſſenhauſer's zum Oberbefehlshaber, wie er 
ben regelmäßigen Finanzdienſt beſorgte, um bem Hofe die zur Nieder⸗ 
werfung der Inſurrection erforderlichen Geldmittel zur Dispoſition 
zu ſtellen. Einen Meiſterzug in dieſer Richtung that ber Mi: 
niſter ſofort, indem er bem Reichstage nach Verleſung bes ſchön— 
brunner Manifeſtes erklärte, daß er daſſelbe nicht unterzeichnen könne, 
weil es ſeinen Anſichten widerſpreche. Lauter Jubel belohnte dieſe 
Erklärung, und gleich darauf votirt das dankbare Haus die Steuer⸗ 
ausſchreibung für 1849 in reicherm Ausmaße, aló die frühere con⸗ 
ſervative Majorität beantragt hatte! Krauß ſchützte die öffentlichen 
Kafſen und die Nationalbank, aus denen kein Kreuzer abhanden kam; 
übrigens wol der handgreiflichſte Beweis, was es mit der ſogenannten 
„Anarchie“ auf ſich hatte: und wenn er bem Proletariate Hundert⸗ 
tauſende ſchlechter Cigarren auslieferte, ſo rettete er dadurch Millionen 
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echter Havannas in den Aerarialmagazinen vor Plünderung. Die 
„Rotte“ aber, die ſich aus bloßem Reſpect vor dem Eigenthume mit 
den Stinkadores abfertigen ließ, muß wol nicht gar ſo verbrecheriſcher 
Natur geweſen ſein! „Braver Director, verlaſſen nur Sie mich 
nicht!“ hatte der Miniſter zu Auer geſagt; auch in der Staatsdruckerei 
ſofort einen Permanenzdienſt errichten laſſen, der ſpäter von allen 
Setzern in Nationalgardeuniform mit Waffen und Munition beſorgt 
ward. Doch traute man dem Frieden nicht ganz. Zur Nachtzeit ließ 
Auer in ſeinem eigenen Privatzimmer für 50 Millionen Staatseffecten 
durchſchlagen; ihm wie dem Miniſter fiel ein Stein vom Herzen, als 
ber Marſchall nach ſeinem Einmarſch in Wien (1. November), es 
ſeine erſte Sorge ſein ließ, der Staatsdruckerei die Ordonnanz zu 
ſchicken, daß ohne ſeinen Befehl keine Zeile dort gedruckt werden 
dürfe, alle Reichstagsverhandlungen und Manuſcripte aber unter 
Siegel zu legen ſeien. Windiſchgrätz indeſſen entwickelte für dieſe 
aufopfernde Thätigkeit des Miniſters kein Verſtändniß. Denn als 
Krauß am 22. eine Zuſchrift beg Reichſstags an ben Fürſten unter: 
zeichnete, worin bie von bem letztern angedrohten Gewaltmaßregeln für 
ungeſetzlich erklärt wurden, fügte der Marſchall in ſeiner lakoniſchen 
Antwort hinzu: „er müſſe bedauern, daß der Miniſter ſich von der 
herrſchenden Fraction ſoweit dominiren laſſe, dergleichen Actenſtücke zu 
contraſigniren“. Ja noch mehr, als am 25. fid, Krauß, auf eine 
Aufforderung des Fürſten hin, begleitet von dem Deputirten Breſtel, 
nach Hetzendorf ins Hauptquartier begab, herrſchte der Marſchall ihn 
an: „Der Herr iſt Ihnen wol zur Controle mitgegeben? Wiſſen 
Sie“, fügte er, den Miniſter am Arme faſſend, hinzu, „daß ich Sie 
als Gefangenen erklären und nicht wieder in die Stadt zurücklaſſen 
ſollte?“ Mit unerſchütterlichem Gleichmuthe entgegnete Krauß: „So 
behalten Sie mich da! einen größern Gefallen könnten Sie mir gar 
nicht erweiſen — oder meinen Ew. Durchlaucht, ich ſei zu meinem 
Vergnügen in Wien?“ 

Der Reichstag zwar hatte ſofort am 8. in einer Proclamation 
die Bevölkerung zur Beſonnenheit und Geſetzlichkeit aufgefordert, und 
zugleich die beiden Beſchlüſſe bekannt gegeben, daß die Miniſter Krauß, 
Doblhoff und Hornboſtl die Geſchäfte bes Geſammteonſeils führen 
und, mit dem Reichstage in ununterbrochener Verbindung bleibend, 
Sr. Majeſtät ſchleunigſt eine neue Cabinetsliſte vorlegen ſollten, ſowie 
daß eine Adreſſe den Kaiſer über die wahre Sachlage und die Liebe 
ſeiner Völker aufklären ſolle. Ehe noch in ber Abendſitzung die Adreſſe 
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angenommen war, traf ein Telegramm aus Sieghartskirchen ein, 
welches Hornboſtl zur Gegenzeichnung von Actenſtücken dorthin an 
das Hoflager bes Monarchen berief. Der Miniſter verlas Die De 
peſche im Hauſe und knüpfte daran die Bemerkung, daß der Kaiſer 
ſich alſo vom conſtitutionellen Wege nicht entfernen wolle. Die Adreſſe 
bedauerte, daß der Souverän die Reſidenz verlaſſen, ohne ein Wort 
der Aufklärung über den Zweck ſeiner Reiſe, und bat ihn, durch ſeine 
Rückkehr und die Wahl vertrauenswürdiger Räthe bem Volke ben 
Frieden wiederzugeben. Aber nach einer Conferenz, die Hornboſtl in 
Hadersdorf mit dem Kaiſer gehalten, und in der er eine merkliche 
Abnahme des Vertrauens wahrnahm, reichte dieſer Miniſter am 11. 
ſeine Demiſſion ein, welchem Beiſpiele Tags darauf Doblhoff folgte, 
indem er bem Reichstage ſeine geſchwächte Geſundheit und ſeine vor— 
ausfichtliche Nichtübereinſtimmung mit den Principien des neuen Ca⸗ 
binets aló Grund angab. Damit war bas Miniſterium aufgelöft: 
Latour war ermordet; Bach hatte ſich den ganzen 6. in Wien von 
einem Fiaker ſpazieren fahren laſſen, damit ihn niemand fände, und 
war dann nad Salzburg entflohen, von wo er erſt nach ber Ein⸗ 
nahme Wiens, anfangs November in Olmütz eintraf; der greiſe 
Weſſenberg, den die Laſt ſeiner 75 Jahre jedem Einfluſſe zugänglich 
machte, war unter Lebensgefahr nach Prag gegangen, von wo er am 
12. als Vorläufer des Hofes in Olmütz eintraf, um dann dort als 
„Feſtungsminiſter“ — als ſcheinbares Gegenſtück zu dem „Aufſtands⸗ 
miniſter“ Krauß und doch in innigem Einverſtändniſſe und Briefwechſel 
mit ihm — alle weitern Decrete der Contrerevolution zu contra⸗ 
ſigniren. Der Zerſetzung bes Cabinets folgte die veg Reichstags auf 
dem Fuße. Löhner, den der Reichsrath gleich am 11. an den Hof 
entſandte, traf denſelben nicht in Brünn, und fand eine ſo unfreund⸗ 
liche Aufnahme, daß er weder bei Ferdinand J., noch auch nur bei 
bem Erzherzog Franz kart eine Audienz erlangen konnte. Die Reichs⸗ 
tagsadreſſe blieb ohne Antwort; dagegen wurde ein zweites kaiſerliches 
Manifeſt, datirt aus Herzogenburg vom 8., ohne Contraſignatur, be⸗ 
kannt, welches [Mar zeigte, daß auch nicht auf die geringſte Nachgiebig⸗ 
keit des Hofes zu rechnen ſei. Der Kaiſer berief ſich in dem lako⸗ 
niſchen Document auf ſein ſchönbrunner Manifeſt, worin er „ſeine 
höchſte Entrüſtung und Betrübniß über die grauenvollen Ereigniſſe 
und über die kecken Uebergriffe einer kleinen, aber ungemein thätigen 
Partei“ ausgeſprochen. Zweck der kaiſerlichen Reiſe ſei, „einen für 
den Augenblick geeignetern Standpunkt in der Monarchie 
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zu gewinnen“, von dem aus die conſtitutionelle Freiheit begründet 
werden ſolle. Die Aufrechthaltung der ſchon ſanctionirten Conceſſionen 
ward gewährleiſtet. Da das ſchönbrunner Manifeſt vielleicht nicht 
an ſeine Adreſſe gelangt ſei, fo werde hiermit ſein Inhalt , zur Be- 
ruhigung ber Provinzen und insbeſondere ber Gegenden, die Ich durch— 
ziehe“, neuerdings bekannt gegeben. Hielt der Hof ſeinen ſchönbrunner 
Standpunkt feſt, fo wiederholte auch ber Reichsſtag in einer zweiten 
Adreſſe nur die Bitte der erſten. Allein die Deputation, die dem 
Kaiſer in Zelowitz nach großer Mühe am 12. dieſe Adreſſe übergab, 
erhielt nur einen mündlichen Beſcheid, der ebenfalls ganz im Stile 
des ſchönbrunner Manifeſtes ausfiel. Darauf deſertirten am 13. die 
letzten vier czechiſchen Abgeordneten aus bem Reichstage. Mit 36 
ihrer Collegen erließen ſie von Prag aug eine Rechtfertigungsſchrift, 
worin ſie nicht nur die Beſchlüſſe der zurückbleibenden wiener Mino— 
rität für ungültig erklärten, ſondern auch ihre Geſinnungsgenoſſen 
aufforderten, als legaler Reichsſtag in Brünn zuſammenzutreten. Die 
prager Blätter wetteifern von jetzt ab überhaupt mit den olmützern, 
Lügen über ben Reichstag in die Welt zu ſchicken. In ihren hoch— 
fliegenden Phantaſien überſahen die Czechen, daß, wenn die geſchäfts— 
ordnungsmäßige Majorität des Wiener Reichstags vielleicht in ber 
einen oder andern Sitzung zweifelhaft war, ſie doch ganz gewiß nur 
eine verſchwindend kleine Fraction bildeten; und daß, wenn ſie den 
Wiener Reichstag illegal ſchimpften, doch wahrlich ihnen weder die 
Macht noch das Recht, einen legalen einzuberufen, zuſtand. Dieſen 
ſinnloſen Angriffen gegenüber wahrte ber Reichstag ſeine Autorität, 
als die einzig geſetzliche, in einer Proclamation, und zugleich beſchloß 
er noch am 13. eine von Borroſch verfaßte Adreſſe, die von ſechs 
Abgeordneten an das Hoflager zu Olmütz, wohin der Kaiſer ſich von 
Krems gewendet, gebracht werden ſollte, übrigens nur in endlos langen 
Wendungen früher Geſagtes wiederholte. 

Am 14., gerade acht Tage nach der Flucht aus Schönbrunn, 
traf der Hof zugleich mit dieſer Deputation in Olmütz ein, wohin am 
Nachmittag des 15. auch Windiſchgrätz kam. Niedergeſchlagen und 
erſchöpft, beſtaubt und beſchmuzt, von den eingeſchüchterten Städtern 
mit Hohn, von Studenten und Gymnafiaſten ſelbſt mit Ziſchen em: 
pfangen, fo war die kaiſerliche Familie in ber Stadt beg Fürſt⸗-Erz— 
biſchofs von Mähren angelangt. Daß auf der ganzen Reiſe „nur“ 
das robotentlaſtete Landvolk die Cavalcade mit Jubel begrüßte, müſſen 
ſelbſt die reactionärſten Schriftſteller der Epoche zugeben. Die Prälaten 
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und Domherren räumten ihre Paldíte, um ben hohen Gäſten Quar— 
tier zu machen; aber wie ſehr ſie ſelber ſich auch auf das Nothdürf⸗ 
tigſte beſchränkten und wie fürſtlich auch gerade in Olmütz für die 
Bedürfniſſe der geiſtlichen Herren geſorgt war, reichten die abgetre— 
tenen Räumlichkeiten doch nicht einmal für die Prinzen von Geblüt 
aus, deren mehrere in Privatwohnungen untergebracht werden mußten. 
Mit ſeinen Aeltern, dem Erzherzog Franz Karl und der Erzherzogin 
Sophie, war auch der achtzehnjährige Thronfolger, wie man den 
Erzherzog Franz Joſeph ſchon ſeit den Märztagen zu nennen pflegte, 
in Olmütz eingezogen. Wol fanden ſich nun bald feſtliche Bauern⸗ 
aufzüge und Deputationen von nah und fern ein, um den Hof zu 
begrüßen — erſt Hannaken, dann ſogar Ruthenen, während Vertrauens⸗ 
adreſſen aus Tirol und aus den krainer Slovenenclubs, ſowie ver⸗ 
ſchiedene Manifeſtationen, die von Radetzky's Armee ausgingen, ben 
Muth der Contrerevolution hoben. Wol zeigte ſich, daß die Erhebung 
des flachen Landes und der Provinzen, auf die Wien gerechnet, nur 
in ſehr beſchränktem Maße erfolgte: nur in Graz und Brünn traf die 
Nationalgarde ernſte Anſtalten zur Unterſtützung der Hauptſtadt; die 
Bauern aber erwiderten auf die Aufforderungen der Reichstags⸗ 
Sendboten: „es ſei ſchon ſchlimm genug, daß ihre Jungen Soldaten 
werden müßten, wenn es der Kaiſer beföhle; ſo aber ſchlügen ſie ſich 
nicht herum!“ Allein bei alledem ließen ſich die Symptome nicht ver⸗ 
kennen, daß das leiſeſte Anzeichen der Abſicht, an der Grundentlaſtung 
zu rütteln, das letzte Dorf in einen Revolutionsherd verwandeln müſſe. 
Auf ſeiner achttägigen Rundreiſe hatte der Hof der Emiſſäre genug 
getroffen, die den Bauern drohten, wenn Wien unterliege, ſei es mit 
der Robotaufhebung nichts; und hatte ſich von der Wirkung dieſer 
Einflüſterungen überzeugt. Die Truppen ber vorrückenden Nordarmee 
fanden in den Dörfern eine argwöhniſche Aufnahme, bis gerade die 
Gemeinen ben Bauermnburſchen verſichern konnten, bei ber Grundent⸗ 
laſtung habe es ſein Bewenden. Ja, ſelbſt die ehrlichen Hannaken, die 
in buntbebänderten und bewimpelten Reiteraufzügen dem Kaiſer in 
tiefjter Ergebenheit Kuchen und andere Geſchenke darbrachten, vers 
fehlten nicht, ſich einmal über das andere von bem Monarchen be 
ſchwören zu laſſen, daß die Frohnden und die Gutsunterthänigkeit für 
immer abgeſchafft ſeien, und dann baten ſie wol noch, Se. Maj. 
möge ihnen dies Verſprechen, größerer Sicherheit wegen, doch lieber 
nna sſstemſſu“ — auf einem Stempelbogen — ertheilen. Das war 
ein Fingerzeig, der ohne die dringendſte Gefahr nicht vernachläſſigt 
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werden durfte. So erſchien denn ſchon am 15. October eine von 
Weſſenberg contraſignirte Proclamation Ferdinand's, die den Bauern 
ihre Entlaſtung von Roboten, Zehnten u. ſ. w. verbürgte und mit 
den Worten ſchloß: „Wenn es Menſchen gibt, die das Wort eures 
Kaiſers in euren Augen zu verdächtigen ſuchen, fo ſeht ſie als Ver— 
räther an mir und eurem eigenen Wohle an und benehmt euch da— 
nach!“ Nun aber ging es auch ernſtlich an die Niederwerfung Wiens, 
die Einleitung zu dem großen Drama der Contrerevolution. Da 
Weſſenberg nur ein vorgeſchobener Poſten war, ſo hatten, neben dem 
Fürſten Windiſchgrätz, in Olmütz Fürft Felix Schwarzenberg und Graf 
Franz Stadion das wirkliche Heft in Händen. Erſterer, vor kurzem 
aus Italien von Radetzky's Armee angekommen, reiſte zwiſchen Olmütz 
und den Lagern Jellacic' und Auersperg's hin und her. Stadion, 
der mit wenig Reiſegeld, im ſchäbigen Mantel aus Wien nach Prag 
entflohen, knüpfte dort als Führer der Reichstagsrechten, insbeſondere 
der galiziſchen Banern, ſeine Verbindungen mit ben czechiſchen Reichs⸗ 
tagsrenitenten noch feſter, um ſich dann ebenfalls an das kaiſerliche 
Hoflager zu begeben. Hier fand er zwei einander bekämpfende Syſteme 
vor: der vormärzliche Hofkammerpräſident (Finanzminiſter) Baron 
Kübeck plädirte mit großem Eifer für bag genial-einfache Mittel, die 
ganze Monarchie in Belagerungszuſtand zu erklären und Windiſchgrätz 
zum Dictator zu ernennen, der ſich dann, nach Niederwerfung des 
Aufſtands, ſelber ein Miniſterium ernennen ſolle, um alle gebotenen 
„Verjüngungen“ des Staatsweſens ins Leben zu rufen! Das war 
alſo, im Munde eines alten Beamten der Metternich'ſchen Schnle, 
daſſelbe Programm, das in der wiener Hofburg gleichzeitig mit dem 
Sturze bes Staatskanzlers vorgeſchlagen war: ohne allzu große Aen— 
derungen gelangte eg benn jetzt auch, ſieben Monate ſpäter, thatſächlich 
zur Annahme, obgleich formell die Gegenpartei den Sieg davontrug, 
die ben Reichstag nicht auflöſen, ſondern nur nach einem ſtillen Land— 
ſtädtchen verlegen wollte, wo er in kürzeſter Friſt eine Verfaſſung mit 
dem Miniſterium vereinbaren ſolle. Man ſieht auf den erſten Blick, 
daß ba nicht blos conſtitutionelle und abſolutiſtiſche Tendenzen, fon: 
dern weit mehr noch militäriſche und bureaukratiſche Eiferſüchteleien 
einander bekämpften. Schwarzenberg, als General, mochte den erſtern 
zuneigen: allein hier gelang es Stadion, der mit den conſervativen 
Abgeordnetenkreiſen in unausgeſetzter Fühlung blieb, ihn zu überzeugen. 
Zuerſt wollte man in Olmütz mit bem Reichstage ein ſchnelles Ende 
machen: aló nun aber die prager Abgeordneten ber czechiſchen Reichs— 
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tagsrenitenten mit alter Entſchiedenheit die Nothwendigkeit der Reichs— 
tagsfortdauer betonten; als ſie in dieſem Punkte durchaus der Depu⸗ 
tation, die Borroſch' Adreſſe überbrachte, zuſtimmten, da war von der 
Auflöſung nicht mehr die Rede; nur die Verlegung der Verſammlung 
von Wien wurde jetzt ernſtlich discutirt. Dieſe Stimmung ſprach ſich 
denn auch in der Antwort auf Borroſch' Adreſſe aus: „der Kaiſer ſehe 
mit Vergnügen, daß der Reichstag ernſte Anſtrengungen zur Unter⸗ 
drückung ber Anarchie mache, und werde auf Mittel denken, die Ber- 
ſammlung ihre Berathungen in voller Freiheit fortſetzen zu laſſen“. 
Am 17. zwar beantragte Schuſelka eine neue Adreſſe, die einen Pro⸗ 
teſt gegen jeden Gedanken an eine Verlegung des Reichstags enthalten 
und die ſofortige Zurückziehung des Militärs als einziges Mittel, der 
drohenden Anarchie zu ſteuern, beantragen ſollte. Allein es war 
gleichzeitig unverkennbar, daß ſich unter der Bevölkerung Wiens eine 
gedrückte und dem Reichstage feindliche Stimmung geltend machte, 
weil derſelbe es an Energie fehlen laſſe und die Zeit mit Unterhand⸗ 
lungen vergeude, wo nichts zu verhandeln ſei. In Olmütz war man 
mittlerweile ins Reine gekommen. Durch ein kaiſerliches Handſchrei⸗ 
ben, das Weſſenberg contraſignirt, wurde am 16. Windiſchgrätz — 
in directem Widerſpruche mit den vierzehn Tage früher dem Banus 
ertheilten Vollmachten über die Truppen in Ungarn und deſſen Nehen: 
ländern! — zum Oberbefehlshaber über ſämmtliche Truppen des 
kaiſerlichen Heeres, mit Ausnahme der italieniſchen Armee, ernannt. 
Aud erhielt er volle, uneingeſchränkte Macht, alle militäriſchen Maß⸗ 
regeln zu treffen, die ihm geeignet ſcheinen würden, „in kürzeſter Friſt 
Ruhe und Ordnung wiederherzuſtellen, um das Reich aus der 
drohenden Gefahr zu retten und ben Völkern Oeſterreichs die Aus⸗ 
ſicht auf eine beſſere Zukunft zu eröffnen“. Da gleichzeitig insgeheim 
Windiſchgrätz die Bedingung geſtellt, daß das neue Miniſterium keinen 
Schritt thuen, namentlich keine organiſatoriſche Verfügung erlaſſen dürfe, 
ohne vorher ſeine Zuſtimmung erlangt zu haben: ſo ſieht man, daß 
der Sache nach eigentlich Kübeck's Plan durchgedrungen war. Die 
Dictatur, die Windiſchgrätz im April nicht feſtzuhalten vermocht, ruhte 
jetzt in ſeinen Händen. Auf feiner Verſicherung, ber Kaiſer werde 
die gemachten Verſprechungen halten, und auf ber Bethenerung Jellacic' 
in Roth-Neuſiedel vor bem wiener Südbahnhofe an eine Deputation, 
auch er und feine Kroaten wollten ein freies Oeſterreich, ruhten jett 
die alleinigen Hoffnungen der Völker Oeſterreichs — jedenfalls eine 
Brücke von zweifelhafter Tragfähigkeit! 
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Die neugeſchaffene Lage, die äußerlich durch die Beförderung des 
Fürſten zum Marſchall, mit Ueberſpringung des Feldzeugmeiſterrangs, 
ſignaliſfirt ward, kam benn auch gleich zum Durchbruch in dem Ma— 
nifeſte vom 16. October, worin der Kaiſer die dictatoriſche Miſſion 
Windiſchgrätz' verkündete. Darin wurde Wien als „der Tummelplatz 
der wildeſten und verworfenſten Leidenſchaften“ gebrandmarkt und die 
Nothwendigkeit betont, bem ohne Scheu ſein Haupt erhebenden Auf⸗ 
ſtande mit Waffengewalt entgegenzutreten“. Das Manifeſt warf bem 
Aufſtande namentlich ſeine Verbindung mit Ungarn vor, ſowie die 
Entſendung von Emiſſären zur Aufbietung des Landvolks; verhieß aber 
immerhin, daß „nach Bezwingung des Aufruhrs das Miniſterium es 
ſeine Aufgabe ſein laſſen werde, im Verein mit dem conſtituirenden 
Reichstage durch geſetzliche Regelung ber zügellos misbrauchten Preſſe, 
des Vereinsrechts und der Volkswehr einen Zuſtand herbeizuführen, 
der, ohne der Freiheit nahe zu treten, den Geſetzen Kraft und Achtung 
ſichern ſolle“. Die in Olmütz anweſenden czechiſchen und deutſchen 
Abgeordneten waren außer ſich über den Ton dieſes Documents und 
ſetzten wirklich durch, daß es drei Tage ſpäter durch ein milderes er⸗ 
ſetzt ward, das Miniſter Krauß am 21. im Reichstage verlas. Das 
zweite Manifeſt vom 19. ſprach in weit glimpflichern Ausdrücken von 
„blutigen Ereigniſſen“, die in Wien ſtattgefunden, wenn es auch eben⸗ 
falls die „Unvermeidlichkeit“ militäriſcher Maßregeln, den „Gräueln 
des Aufſtands“ gegenüber betonte. Das Manifeſt verkündete dann den 
Fortbeſtand aller bereits ſanctionirten reichstäglichen, namentlich ber 
Grundentlaſtungs-Beſchlüſſe, und ſchloß mit bem Cate: „Ebenſo iſt 
es unſer feſter Wille, daß das begonnene Verfaſſungswerk in einer, 
ber vollen Berechtigung aller unſerer Völker entſprechenden Weiſe un⸗ 
geſtört und ununterbrochen fortgeſetzt werde, damit ſolches in Bälde 
meiner Sanction unterbreitet und einem gedeihlichen Ende zugeführt 
werden könne.“ Aber Windiſchgrätz war nicht umſonſt Dictator. 
Schon in Stammersdorf hatte er die Sendboten der Paulskirche, 
Welcker und Mosle, kurzweg abgewieſen: „In Wien kann ſelbſt ber 
Kaiſer von Oeſterreich jetzt nichts thun, nach den Vollmachten, die er 
mir gegeben; haben Sie ein beſſeres Recht ſich einzumiſchen?“ Er 
ließ daher von Lundenburg aus trotz alledem das erſte Manifeſt vom 
16. in Umlauf ſetzen, indeß das zweite vom 19. direct aus Olmütz 
nach Wien abging. Was Wunder, wenn Volk und Reichstag bei 
ſolchen Widerſprüchen Verrath witterten und die kaiſerlichen Ber 
ſprechungen jedes Eindrucks verfehlten, während die Entrüſtung nur 
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ftieg? Daß die wahre Gewalt in ben Händen beg Marſchalls war, 
bewies ſeine lundenburger Proclamation vom 20., welche an Schroff⸗ 
heit das Manifeſt vom 16. noch überbot, ſowie der Umſtand, daß eine 
Deputation des wiener Gemeinderaths in Olmütz gar nicht vorge— 
laſſen, ſondern von Weſſenberg kurzweg an Windiſchgrätz gewieſen 
ward. Die lundenburger Proclamation „An die Bewohner Wiens“ 
zeigte im Lapidarſtil an, daß der Marſchall mit allen Befugniſſen 
ausgerüſtet ſei, den geſetzloſen Zuſtänden ein Ende zu machen, welche 
die Stadt mit Entſetzen erregenden Gräuelthaten befleckt hätten und 
das Werk einer verwegenen, vor keiner Schandthat zurückſchaudernden 
Partei ſeien. Demgemäß verhänge Se. Durchl. über Stadt und Bor: 
ſtädte ben Belagerungszuſtand, unterſtelle alle Civil- ben Militärbe— 
hörden und verkünde das Standrecht: die Sicherheit der Perſonen und 
des Eigenthums folle geſchirmt werden, jeder Widerſpenſtige aber ber 
vollen Strenge der Militärgeſetze verfallen. In der Abendſitzung des 
Reichstags am 22. hob Schuſelka ben kraſſen Widerſpruch hervor, 
wie abſolut unmöglich es ſei, die Zuſagen der Proclamation vom 19. 
unter der Herrſchaft des Regimes, das Windiſchgrätz angekündigt, zu 
verwirklichen. Darauf beſchloß die Verſammlung ſofort: die Anord— 
nungen bes Fürſten find als ungeſetzlich annullirt, ba die Aufredt- 
haltung der Ordnung nur den conſtitutionellen Behörden zufällt, das 
Militär lediglich auf deren Requiſition einſchreiten darf, und da die 
lundenburger Proclamation in ſchneidendem Contraſte zu dem kaiſer⸗ 
lichen Manifeſt vom 19. ſteht, worin die Aufrechthaltung aller Frei 
heiten, insbeſondere bem Reichstage die Freiheit ber Berathungen zu 
geſagt iſt. Des Marſchalls Antwort ließ an Kürze und Bündigkeit 
nichts zu wünſchen übrig: „er verſage dem hohen Reichstage nicht die 
Anerkennung, die Ge. Maj. bemfelben gezollt; aber er reſpectire die 
Verſammlung nur als legislative, nicht als Executivbehörde, und wolle 
daher blos mit bem Gemeinderathe verhandeln, bem er hiermit bes 
deute, daß er zum Aeußerſten ſchreiten werde, falls die Stadt ſich 
nicht binnen 24 Stunden ergebe.“ Dieſe Friſt wurde ſpäterhin in 
einer Proclamation, d. d. Hetzendorf 23., auf 48 Stunden erſtreckt, 
binnen deren die Stadt alle Waffen ausliefern, die Univerſität und 
Aula ſchließen, die Commandanten der akademiſchen Legion ſowie 
zwölf Studenten als Geißeln ſtellen, alle Clubs auflöſen und alle 
Journale, mit Ausnahme der „Wiener Zeitung“, die aber auch nur 
Inſerate bringen dürfe, ſuspendiren müſſe. Weitere Forderungen in 
Betreff der Auslieferung von compromittirten ———— zu ſtellen, 
Rogse, Deſterreich. I. 
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behielt der Marſchall ſich außerdem noch vor. Der Gemeinderath 
erwiderte am 25. mit einer Denkſchrift, worin er das Beſtehen einer 
kleinen Fraction in Abrede zog und bas ganze Bolt als einig darſtellte: 
nur der Kaiſer habe das Recht, Reichstagsbeſchlüſſe zu verwerfen; ſo 
lange bag nicht geſchehe, werde ber Gemeinderath denſelben gehorchen, 
da er dies als den einzigen Weg, der zum Frieden führe, betrachte. 
Aud ber Reichstag erließ einen Proteſt gegen die Bedingungen bes 
Fürſten, die allem Menſchen- und Staatsrechte Hohn ſprächen. Aber 
am ſelben Tage noch wurde in der Abendſitzung des Parlaments vom 
25. die mit Weſſenberg's Unterſchrift verſehene und gleichzeitig am 
olmützer Rathhauſe angeſchlagene Kundmachung, d. d. 22., verleſen, 
kraft beren ber Reichſstag vertagt und auf ben 15. November nad 
Kremſier einberufen wurde. Als Grund ward „der bevorſtehende 
Eintritt militäriſcher Maßregeln“ angegeben, — elne „traurige Noth⸗ 
wendigkeit“, welche aber „die Wahrung des Thrones und des Glückes 
Unſerer Völker“ unabwendbar gemacht. Gleich am 25. erklärte ber 
Reichstag dieſe Verlegung für ungeſetzlich und erwählte eine Depu— 
tation zur Ueberbringung einer von Umlauft verfaßten Adreſſe, worin 
die Zurücknahme des Decretes begehrt ward. Krauß trieb die Komödie 
ſo weit, ſich dieſer Deputation anzuſchließen, die am 28., natürlich 
ohne jeden Erfolg, zurückkehrte. Wurde doch am 27. eine zwei Tage 
früher abgefaßte Zuſchrift Weſſenberg's an Krauß im Reichstage 
unter Ziſchen und Hohngelächter verleſen, worin der olmützer Miniſter 
unverhohlen ausſprach, „er ſehe alle Hoffnung entſchwunden, mit ge 
wöhnlichen oder friedlichen Mitteln auszureichen“. Die Reichscommiſſäre 
Welcker und Mosle in Olmütz erklärten Weſſenberg endlich am 25. in 
einer Note, ſie könnten ſich nun nicht länger aufhalten laſſen, ſondern 
müßten nach Wien gehen, um dort einen Verſuch „zur Beilegung der 
Zerwürfniſſe“ zu machen. Weſſenberg entgegnete, hier handle es ſich 
um keine Unterhandlung und Vermittelung, ſondern um Herſtellung 
der Ordnung im eigenen Hauſe; dazu brauche Oeſterreich keiner Hülfe 
und Einmiſchung. Denſelben Gedanken führte der Miniſter in einem 
diplomatiſchen Ruudſchreiben vom 26. aus: „Die in dieſem Augen— 
blicke ſtattfindenden militäriſchen Operationen haben nur Einen Zweck, 
die Bekämpfung ber Anarchie und die Wiederherſtellung eines geſetz⸗ 
lichen Zuſtandes; Se. Maj. und die Regierung ſind entſchloſſen, dieſen 
Kampf mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln zu führen.“ So 
begnügten die Herren Commiſſäre ſich denn, dem Parlament in Wien 
anzuzeigen, ſie würden „ſobald wie möglich“ dahin kommen und einſt⸗ 
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weilen in Olmütz für „eine unblutige und möglichſt verſöhnende und 
milde Beendigung der Zerwürfniſſe wirken“. Welker namentlich, den 
Windiſchgrätz ſchon in Olmütz angefahren: „Sie ſcheinen für die 
wiener Vollksſouveränetät Partei zu ergreifen?“ konnte wenig Luſt 
haben, mit dem Marſchall wieder zuſammenzutreffen, oder ſich gar, 
gleich Blum, in das Schickſal Wiens verwickeln zu laſſen, wo man 
ben beiden Herren einen feierlichen Empfang zugedacht. Am 25. in 
ber Abendſitzung bes Reichstags wurde das Schreiben ber Commiſſäre 
verleſen: und als Beleg für den Erfolg, den ihre Bemühungen für 
eine „unblutige“ Löſung gehabt, ging Tags darauf die allgemeine Vor⸗ 
rückung bes Heeres vor fid, ber — nad nochmaliger vierundzwanzig⸗ 
ſtündiger Unterhandlung — am 28. ber Generalſturm und die 
Einnahme der Vorſtädte Leopoldſtadt und Landſtraße folgte. Die 
bedingungsloſe Unterwerfung der Hauptſtadt war am 29. ſchon zu⸗ 
geſtanden, als am 30. die ſchwechater Schlacht und die auf den An— 
marſch der Armee Moga's geſetzten Hoffnungen noch ein letztes Auf— 
flackern ber Inſurrection veranlaßten. Am 30. noch verſammelte fid 
der Reichstag, jedoch nur in der nicht beſchlußfähigen Zahl von 178 
Mitgliedern, denen der Miniſter Krauß bei ſeiner Ruckkehr aus Olmütz 
die Antwort überbrachte: der Kaiſer hoffe die Ruhe in Wien bald 
ſoweit hergeſtellt zu ſehen, daß er ben Reichstag bort wieder tagen laſſen 
könne. Da dieſe nichtofficielle Antwort das Parlament nicht befrie⸗ 
digte, beſchloß es die Abſendung einer neuen Adreſſe: und es war gut, 
daß Windiſchgrätz in Wien rechtzeitig ein Ende machte; denn ſchon 
brach auch in den ſlawiſchen Provinzen eine nicht zu unterſchätzende 
Agitation zu Gunſten bes Reichstags aus. Sogar eine Deputation 
der Stadt Prag wußte ſich Zutritt zum Kaiſer zu verſchaffen und 
ſprach ihre Bedenken gegen die Verlegung aus. Auch hier entgegnete 
der Monarch: er hoffe, der ausnahmsweiſe Zuſtand in Wien werde 
vorübergehen, wie denn der Marſchall nur nach wiederholtem Zögern 
zum Aeußerſten geſchritten ſei; dann würden die Beſorgniſſe der prager 
Bevölkerung bald ganz beſeitigt ſein — einen beſtimmten Ausſpruch 
zu thun, ſei er indeſſen nicht in der Lage. „Das alles riecht ſehr 
nach Reaction“, meinten die „Conſtitutionellen Blätter“ aus Böhmen. 
Der Souverän functionirte eben nur noch als Schild, mittels deſſen 
die Camarilla ſich unliebſame Berührungen vom Leibe hielt: die Macht 
der Entſcheidung aber war Ferdinand völlig entwunden von einer 
Clique, die gänzlich unbekümmert um ihn ihren Weg ging. Das 
Bombardement der innern Stadt hatte am 31. October den Truppen 
3* 
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das Burgthor geöffnet, wo um 6 Uhr Abends die erſten Bataillone 
auf den Kohlmarkt debouchirten. Am 1. November verſammelten ſich 
noch 136. Abgeordnete, als General Fürſt Felix Schwarzenberg das 
Sitzungsgebäude von Soldaten umſtellen ließ, die den Befehl hatten, 
jedermann heraus-, doch niemand hineinzulaſſen. „Was wollen Sie 
hier?“ herrſchte der angehende Conſeilpräſident die vor dem Hauſe 
herumſtehenden Journaliſten an. „Wir warten die Sitzung des 
Reichstags ab!" — „Es gibt keinen Reichstag mehr! machen Sie, daß 
Ste fortkommen!“. Die 136 Deputirten vertagten ſich — ebenfalls 
auf den 15. November, aber nach Wien, was dann die Reaction in 
Olmütz ſofort veranlaßte, den Termin ihrer Einberufungsordre nad) 
Kremſier um acht Tage hinauszuſchieben, damit auch nicht der leiſeſte 
Zweifel über ihr Recht bleibe, dem Reichstage in jeder Richtung ihr 
Gebot aufzuerlegen. Was Ferdinand „der Gütige“ in Olmütz ver⸗ 
ſprochen, war jetzt höchſt gleichgültig. Die Zügel lagen ín ben Hän⸗ 
den der Partei, die feſt auf ihr Ziel, die Revolution im eigenen 
Blute zu erſticken, losging. Dieſe Partei aber verkündete ihr allein 
maßgebendes politiſches Programm, wie Springer ſo ſchön geſagt, „in 
Ermangelung eines Freimannes mit Pulver und Blei“, als ſie am 
9. November „den Buchhändler ans Leipzig“ Robert Blum juſtificiren 
ließ, blos um dem Frankfurter Parlament einen Fußtritt zu geben! 
Sie ſchnitt das Tiſchtuch entzwei zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland, 
aló Reichsminiſter Schmerling in ber Paulskirche die Interpellation 
wegen Blum's Hinrichtung mit der cyniſchen Bemerkung beantwortete: 
„Wer ſich in Gefahr begibt, kommt darin um!“ Und wie hohl, wie 
nichtig dieſe Camarilla ſich nach allen Seiten hin erwies, indem ſie 
ihre Sünden gegen den Geiſt der Freiheit und Menſchlichkeit auch 
nicht einmal durch irgendeinen dauernden Erfolg in Bezug auf die 
äußere Machtſtellung der Monarchie zu ſühnen wußte: darüber ſind 
heute wol ſelbſt denen die Augen aufgegangen, die es vor zwanzig 
Jahren ein großartiges Schauſpiel nannten, daß ein eben noch 
vom Bürgerkriege zerriſſener Staat mit fliegenden Fahnen Preußen 
zum Rückzug in der deutſchen Frage zwang. Hätte die Camarilla, 
die damals allmächtig daſtand wie nur je eine Regierung, mit der 
gemäßigt liberalen Partei in Ungarn und in den Erblanden paktirt, 
ſtatt Rußland zu rufen; hätte ſie durch ehrliches Einſtehen für eine 
Verfaſſung die Nationalitäten im Reiche ausgeſöhnt, ſtatt dieſelben 
nach dem Princip des „divide et impera“ gegeneinander zu hetzen; 
hätte fie, .ftatt überall ber klerikal-feudalen Reaction die Thüren zu 
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öffnen und auf jede freifinnige Idee wie auf einen rothen Lappen zu 
fahnden, ihre ſiegreiche Omnipotenz benutzt, um von allen Stämmen 
des Reichs jene Zugeſtändniſſe an einen conſtitutionellen Geſammtſtaat 
zu erzwingen, ohne welche derſelbe nicht exiſtiren kann; hätte ſie das 
Volk an Treue und Glauben gewöhnt, ſtatt es planmäßig zu Demo 
raliſiren durch eine Anarchie des Wortbruchs, zu dem das Kreuz des 
Prälaten das Schwert des Generals ſegnete, und ſo das Vertrauen 
zu jeder Autorität muthwillig zu zerſtören: wir ſtänden heute weder 
dem Dualismus als vollendeter Thatſache gegenüber, noch ſchwebte 
der Föderalismus als drohendes Damoklesſchwert über unſerm Nacken; 
noch endlich — und das iſt die Hauptſache — hätte jene apathiſche, 
unbedingt ſkeptiſche, jeder Disciplin und jedes Enthuſiasmus baare, 
nur auf ſchnellen materiellen Genuß bedachte Stimmung um ſich ge— 
griffen, welche den Gedanken an Reorganiſation faſt zur Unmöglichkeit 
ſtempelt und den Beſtand des Reichs mehr als alles andere ge— 
fährdet. e 

Das eben iſt in wenig Worten die Erbſchaft, die Oeſterreich 
dem am 21. November inaugurirten Miniſterium Schwarzenberg 
dankt. Es iſt uns, ehrlich geſagt, ein Räthſel, wie man den 
Fürſten, ber aus brutalem Haſſe gegen ben Fortſchritt, aus Kaſten⸗ 
geiſt, um ſeiner ariſtokratiſchen und ultramontanen Sippe willen, 
eine ſo glänzende Gelegenheit zur Conſolidirung der Monarchie ſo 
eigenſinnig verpuffte, um dafür der abſurden Chimäre des Siebzig— 
millionen⸗Reichs, mit Oeſterreich als Lehnsherrn von ganz Mittel- 
europa, nachzujagen — der in Olmütz Preußen aufs Blut erbitterte, 
ohne es zu ſchwächen; Palmerſton durch die hochmüthige Abweiſung 
der engliſchen Intervention in Italien ſchwer kränkte; dabei Napoleon 
als „Parvenu“ tractirte und ihn durch die Abſendung des neugebackenen 
Barons Hübner an den Tuilerienhof an ſeiner empfindlichſten Stelle 
traf; auch gegen den Protector Oeſterreichs, Rußland, ſchon von einem 
großartigen „Undank“ träumte, „der die Welt in Erſtannen ſetzen 
ſolle“; in ſeinen Mußeſtunden mit Nordamerika und der Türkei, wegen 
der ungariſchen Flüchtlinge, Zänkereien vom Zaune brach, ohne dabei 
etwas anderes als Miserfolge zu ernten; — wie man den Premier 
heute noch für einen ernſthaften Staatsmann, ja für einen Staats— 
mann mit kühnen und weitgreifenden Conceptionen ausgeben kann! 
In einem Rundſchreiben, das vom 21. November datirt war, zeigte 
Baron Weſſenberg ben k. k. Miſſionen ſeinen Rücktritt von dem 
Miniſterium bes Auswärtigen an, mit bem Zuſatze: „daß ſeine Der 
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zu gewinnen“, von dem aus die conſtitutionelle Freiheit begründet 
werden ſolle. Die Aufrechthaltung der ſchon ſanctionirten Conceſſionen 
ward gewährleiſtet. Da das ſchönbrunner Manifeſt vielleicht nicht 
an ſeine Adreſſe gelangt ſei, ſo werde hiermit ſein Inhalt „zur Be— 
ruhigung ber Provinzen und insbeſondere ber Gegenden, die Ich durch— 
zſiehe“, neuerdings bekannt gegeben. Hielt ber Hof ſeinen ſchönbrunner 
Standpunkt fejt, fo wiederholte auch ber Reichſstag in einer zweiten 
Adreſſe nur die Bitte der erſten. Allein die Deputation, die dem 
Kaiſer in Zelowitz nach großer Mühe am 12. dieſe Adreſſe übergab, 
erhielt nur einen mündlichen Beſcheid, der ebenfalls ganz im Stile 
des ſchönbrunner Manifeſtes ausfiel. Darauf deſertirten am 13. die 
letzten vier czechiſchen Abgeordneten aus bem Reichsſtage. Mit 36 
ihrer Collegen erließen ſie von Prag aus eine Rechtfertigungsſchrift, 
worin ſie nicht nur die Beſchlüſſe der zurückbleibenden wiener Mino— 
rität für ungültig erklärten, ſondern auch ihre Geſinnungsgenoſſen 
aufforderten, als legaler Reichstag in Brünn zuſammenzutreten. Die 
prager Blätter wetteifern von jetzt ab überhaupt mit den olmützern, 
Lügen über ben Reichstag in die Welt zu ſchicken. In ihren hoch— 
fliegenden Phantaſien überſahen die Czechen, bak, wenn die geſchäfts⸗ 
ordnungsmäßige Maäjorität ves Wiener Reichstags vielleicht in Der 
einen oder andern Sitzung zweifelhaft war, ſie doch ganz gewiß nur 
eine verſchwindend kleine Fraction bildeten; und daß, wenn ſie den 
Wiener Reichstag illegal ſchimpften, doch wahrlich ihnen weder die 
Macht noch das Recht, einen legalen einzuberufen, zuſtand. Dieſen 
ſinnloſen Angriffen gegenüber wahrte ber Reichstag ſeine Autorität, 
als die einzig geſetzliche, in einer Proclamation, und zugleich beſchloß 
er noch am 13. eine von Borroſch verfaßte Adreſſe, die von ſechs 
Abgeordneten an das Hoflager zu Olmütz, wohin der Kaiſer ſich von 
ſtrems gewendet, gebracht werden ſollte, übrigens nur in endlos langen 
Wendungen früher Geſagtes wiederholte. 

Am 14., gerade acht Tage nach der Flucht aus Schönbrunn, 
traf der Hof zugleich mit dieſer Deputation in Olmütz ein, wohin am 
Nachmittag des 15. auch Windiſchgrätz kam. Niedergeſchlagen und 
erſchöpft, beſtaubt und beſchmuzt, von den eingeſchüchterten Städtern 
mit Hohn, von Studenten und Gymnaſiaſten ſelbſt mit Ziſchen em: 
pfangen, fo war die kaiſerliche Familie in ber Stadt bes Fürſt-Erz⸗ 
biſchoffs von Mähren angelangt. Daß auf ber ganzen Reiſe „nur“ 
das robotentlaſtete Landvolk die Cavalcade mit Jubel begrüßte, müſſen 
ſelbſt die reactionärſten Schriftſteller der Epoche zugeben. Die Prälaten 
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und Domherren räumten ihre Paläſte, um ben hohen Gäſten Quar—⸗ 
tier zu machen; aber wie ſehr ſie felber ſich auch auf bag Nothdürf— 
tigſte beſchränkten und wie fürſtlich auch gerade in Olmütz für die 
Bedürfniſſe der geiſtlichen Herren geſorgt war, reichten die abgetre⸗ 
tenen Räumlichkeiten doch nicht einmal für die Prinzen von Geblüt 
aus, beren mehrere in Privatwohnnungen untergebracht werden mußten. 
Mit ſeinen Aeltern, dem Erzherzog Franz Karl und der Erzherzogin 
Sophie, war auch der achtzehnjährige Thronfolger, wie man den 
Erzherzog Franz Joſeph ſchon ſeit den Märztagen zu nennen pflegte, 
in Olmütz eingezogen. Wol fanden ſich nun bald feſtliche Bauern⸗ 
aufzüge und Deputationen von nah und fern ein, um den Hof zu 
begrüßen — erſt Hannaken, dann ſogar Ruthenen, während Vertrauens— 
adreſſen aus Tirol und aus ben krainer Slovenenclubs, ſowie ver⸗ 
ſchiedene Manifeſtationen, die von Radetzky's Armee ausgingen, ben 
Muth der Contrerevolution hoben. Wol zeigte ſich, daß die Erhebung 
des flachen Landes und der Provinzen, auf die Wien gerechnet, nur 
in ſehr beſchränktem Maße erfolgte: nur in Graz und Brünn traf die 
Nationalgarde ernſte Anſtalten zur Unterſtützung der Hauptſtadt; die 
Bauern aber erwiderten auf die Aufforderungen der Reichstags⸗ 
Sendboten: „es ſei ſchon ſchlimm genug, daß ihre Jungen Soldaten 
werden müßten, wenn es der Kaiſer beföhle; ſo aber ſchlügen ſie ſich 
nicht herum!“ Allein bei alledem ließen fid die Symptome nicht ver: 
kennen, daß das leiſeſte Anzeichen der Abſicht, an der Grundentlaſtung 
zu rütteln, das letzte Dorf in einen Revolutionsherd verwandeln müſſe. 
Auf ſeiner achttägigen Rundreiſe hatte der Hof der Emiſſäre genug 
getroffen, die den Bauern drohten, wenn Wien unterliege, ſei es mit 
der Robotaufhebung nichts; und hatte ſich von der Wirkung dieſer 
Einflüſterungen überzeugt. Die Truppen der vorrückenden Nordarmee 
fanden in den Dörfern eine argwöhniſche Aufnahme, bis gerade die 
Gemeinen den Bauermnburſchen verſichern konnten, bei der Grundent⸗ 
laſtung habe es ſein Bewenden. Ja, ſelbſt die ehrlichen Hannaken, die 
in buntbebänderten und bewimpelten Reiteraufzügen dem Kaiſer in 
tieffter Ergebenheit Kuchen und andere Geſchenke darbrachten, ver⸗ 
fehlten nicht, ſich einmal über das andere von bem Monarchen ber 
ſchwören zu laſſen, daß die Frohnden und die Gutsunterthänigkeit für 
immer abgeſchafft ſeien, und dann baten ſie wol noch, Se. Maj. 
möge ihnen dies Verſprechen, größerer Sicherheit wegen, doch lieber 
„na sstemflu“ — auf einem Stempelbogen — ertheilen. Das war 
ein Fingerzeig, der ohne die dringendſte Gefahr nicht vernachläſſigt 
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werden durfte. So erſchien denn ſchon am 15. October eine von 
Weſſenberg contraſignirte Proclamation Ferdinand's, die den Bauern 
ihre Entlaſtung von Roboten, Zehnten u. ſ. w. verbürgte und mit 
den Worten ſchloß: „Wenn es Menſchen gibt, die das Wort eures 
Kaiſers in euren Augen zu verdächtigen ſuchen, ſo ſeht ſie als Ver— 
räther an mir und eurem eigenen Wohle an und benehmt euch bar 
nach!“ Nun aber ging es auch ernſtlich an die Niederwerfung Wiens, 
die Einleitung zu dem großen Drama der Contrerevolution. Da 
Weſſenberg nur ein vorgeſchobener Poſten war, ſo hatten, neben dem 
Fürſten Windiſchgrätz, in Olmütz Fürſt Felix Schwarzenberg und Graf 
Franz Stadion das wirkliche Heft in Händen. Erſterer, vor kurzem 
aus Italien von Radetzky's Armee angekommen, reiſte zwiſchen Olmütz 
und ben Lagern Jellacie' und Auersperg's hin und her. Stadion, 
ber mit wenig Reiſegeld, im ſchäbigen Mantel aus Wien nach Prag 
entflohen, knüpfte dort als Führer der Reichstagsrechten, insbeſondere 
ber galiziſchen Bauern, ſeine Verbindungen mit ben czechiſchen Reichs⸗ 
tagsrenitenten noch feſter, um ſich dann ebenfalls an das kaiſerliche 
Hoflager zu begeben. Hier fand er zwei einander bekämpfende Syſteme 
vor: der vormärzliche Hofkammerpräſident (Finanzminiſter) Baron 
Kübeck plädirte mit großem Eifer für bas genial-einfache Mittel, die 
ganze Monarchie in Belagerungszuſtand zu erklären und Windiſchgrätz 
zum Dictator zu ernennen, der ſich dann, nach Niederwerfung des 
Aufſtands, ſelber ein Miniſterium ernennen ſolle, um alle gebotenen 
„Verjüngungen“ des Staatsweſens ins Leben zu rufen! Das war 
alſo, im Munde eines alten Beamten der Metternich'ſchen Schule, 
daſſelbe Programm, das in der wiener Hofburg gleichzeitig mit dem 
Sturze des Staatskanzlers vorgeſchlagen war: ohne allzu große Aen— 
derungen gelangte es denn jetzt auch, ſieben Monate ſpäter, thatſächlich 
zur Annahme, obgleich formell die Gegenpartei den Sieg davontrug, 
die ben Reichstag nicht auflöſen, fondern nur nad einem ſtillen Land⸗ 
ſtädtchen verlegen wollte, wo er in kürzeſter Friſt eine Verfaſſung mit 
dem Miniſterium vereinbaren ſolle. Man ſieht auf den erſten Blick, 
daß da nicht blos conſtitutionelle und abſolutiſtiſche Tendenzen, ſon⸗ 
dern weit mehr noch militäriſche und bureaukratiſche Eiferſüchteleien 
einander bekämpften. Schwarzenberg, als General, mochte den erſtern 
zuneigen: allein hier gelang es Stadion, der mit den conſervativen 
Abgeordnetenkreiſen in unausgeſetzter Fühlung blieb, ihn zu überzeugen. 
Zuerſt wollte man in Olmütz mit dem Reichstage ein ſchnelles Ende 
machen: als nin aber die prager Abgeordneten ber czechiſchen Reichs⸗ 
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tagsrenitenten mit aller Entſchiedenheit die Nothwendigkeit der Reichs⸗ 
tagsfortdauer betonten; als ſie ín dieſem Punkte durchaus ber Depu⸗ 
tation, die Borroſch' Adreſſe überbrachte, zuſtimmten, da war von der 
Auflöſung nicht mehr die Rede; nur die Verlegung der Verſammlung 
von Wien wurde jetzt ernſtlich discutirt. Dieſe Stimmung ſprach ſich 
denn auch in der Antwort auf Borroſch' Adreſſe aus: „der Kaiſer ſehe 
mit Vergnügen, bag ber Reichstag ernſte Anſtrengungen zur Unter⸗ 
drückung ber Anarchie mache, und werde auf Mittel denken, die Ver⸗ 
ſammlnng ihre Berathungen in voller Freiheit fortſetzen zu laſſen“. 
Am 17. zwar beantragte Schuſelka eine neue Adreſſe, die einen Pro⸗ 
teſt gegen jeden Gedanken an eine Verlegung des Reichstags enthalten 
und die ſofortige Zurückziehung des Militärs als einziges Mittel, der 
drohenden Anarchie zu ſteuern, beantragen ſollte. Allein es war 
gleichzeitig unverkennbar, daß fid unter ber Bevölferung Wiens eine 
gedrückte und bem Reichstage feindliche Stimmung geltend machte, 
weil derſelbe es an Energie fehlen laſſe und die Zeit mit Unterhand⸗ 
lungen vergeude, wo nichts zu verhandeln ſei. In Olmütz war man 
mittlerweile ins Reine gekommen. Durch ein kaiſerliches Handſchrei⸗ 
ben, das Weſſenberg contraſignirt, wurde am 16. Windiſchgrätz — 
in directem Widerſpruche mit den vierzehn Tage früher dem Banus 
ertheilten Vollmachten über die Truppen in Ungarn und deſſen Neben— 
ländern! — zum Oberbefehlshaber über ſämmtliche Truppen des 
kaiſerlichen Heeres, mit Ausnahme der italieniſchen Armee, ernannt. 
Aud erhielt er volle, uneingeſchränkte Macht, alle militäriſchen Maß⸗ 
regeln zu treffen, die ihm geeignet ſcheinen würden, „in kürzeſter Friſt 
Ruhe und Ordnung wiederherzuſtellen, um das Reich aus der 
drohenden Gefahr zu retten und ben Völlern Oeſterreichs die Aus: 
ficht auf eine beſſere Zukunft zu eröffnen“. Da gleichzeitig insgeheim 
Windiſchgrätz die Bedingung geſtellt, daß das neue Miniſterium keinen 
Schritt thuen, namentlich keine organiſatoriſche Verfügung erlaſſen dürfe, 
ohne vorher feine Zuſtimmung erlangt zu haben: ſo ſieht man, daß 
der Sache nach eigentlich Kübeck's Plan durchgedrungen war. Die 
Dictatur, die Windiſchgrätz im April nicht feſtzuhalten vermocht, ruhte 
jetzt in ſeinen Händen. Auf feiner Verſicherung, ber Kaiſer werde 
die gemachten Verſprechungen halten, und auf ber Bethenerung Jellacic 
in Roth-Neuſiedel vor bem wiener Südbahnhofe an eine Deputation, 
auch er und feine Kroaten wollten ein freies Oeſterreich, ruhten jetzt 
die alleinigen Hoffnungen der Völker Oeſterreichs — jedenfalls eine 
Brücke von zweifelhafter Tragfähigkeit! 
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Die neugeſchaffene Lage, die äußerlich durch die Beförderung des 
Fürſten zum Marſchall, mit Ueberſpringung bes Feldzeugmeiſterrangs, 
ſignaliſirt ward, kam denn auch gleich zum Durchbruch in dem Ma— 
nifeſte vom 16. October, worin der Kaiſer die dictatoriſche Miſſion 
Windiſchgrätz' verkündete. Darin wurde Wien als „der Tummelplatz 
der wildeſten und verworfenſten Leidenſchaften“ gebrandmarkt und die 
Nothwendigkeit betont, , bem ohne Scheu ſein Haupt erhebenden Auf⸗ 
ſtande mit Waffengewalt entgegenzutreten“. Das Manifeſt warf dem 
Aufſtande namentlich ſeine Verbindung mit Ungarn vor, ſowie die 
Entſendung von Emiſſären zur Aufbietung bes Landvolks; verhieß aber 
immerhin, daß „nach Bezwingung des Aufruhrs das Miniſterium es 
ſeine Aufgabe ſein laſſen werde, im Verein mit dem conſtituirenden 
Reichstage durch geſetzliche Regelung der zügellos misbrauchten Preſſe, 
des Vereinsrechts und ber Volkswehr einen Zuſtand herbeizuführen, 
der, ohne der Freiheit nahe zu treten, den Geſetzen Kraft und Achtung 
ſichern ſolle“. Die in Olmütz anweſenden czechiſchen und deutſchen 
Abgeordneten waren außer ſich über den Ton dieſes Documents und 
ſetzten wirklich durch, bag eg drei Tage ſpäter durch ein milderes er— 
ſetzt ward, das Miniſter Krauß am 21. im Reichstage verlas. Das 
zweite Manifeſt vom 19. ſprach in weit glimpflichern Ausdrücken von 
„blutigen Ereigniſſen“, die in Wien ſtattgefunden, wenn es auch eben⸗ 
falls die „Unvermeidlichkeit“ militäriſcher Maßregeln, den „Gräueln 
des Aufſtands“ gegenüber betonte. Das Manifeſt verkündete dann den 
Fortbeſtand aller bereits ſanctionirten reichsſstäglichen, namentlich ber 
Grundentlaſtungs-Beſchlüſſe, und ſchloß mit dem Satze: „Ebenſo iſt 
es unſer feſter Wille, daß das begonnene Verfaſſungswerk in einer, 
der vollen Berechtigung aller unſerer Völker entſprechenden Weiſe un⸗ 
geſtört und ununterbrochen fortgeſetzt werde, damit ſolches in Bälde 
meiner Sanction unterbreitet und einem gedeihlichen Ende zugeführt 
werden könne.“ Aber Windiſchgrätz war nicht umſonſt Dictator. 
Schoön in Stammersbdorf hatte er die Sendboten ber Paulskirche, 
Welcker und Mosle, kurzweg abgewieſen: „In Wien kann ſelbſt der 
Kaiſer von Oeſterreich jetzt nichts thun, nach ben Vollmachten, die er 
mir gegeben; haben Sie ein beſſeres Recht ſich einzumiſchen?“ Er 
ließ daher von Lundenburg aus trotz alledem das erſte Manifeſt vom 
16. im Umlauf ſetzen, indeß das zweite vom 19. direct aus Olmütz 
nach Wien abging. as Wunder, wenn Bolt und Reichstag bei 
ſolchen Widerſprüchen Verrath witterten und die kaiſerlichen Ber 
ſprechungen jedes Eindrucks verfehlten, während die Entrüſtung nur 
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ftieg? Daß die wahre Gewalt in ben Händen bes Marſchalls war, 
bewies ſeine lundenburger Proclamation vont 20., welche an Schroff—⸗ 
heit das Manifeſt vom 16. noch überbot, ſowie der Umſtand, daß eine 
Deputation des wiener Gemeinderaths in Olmütz gar nicht vorge⸗ 
laſſen, ſondern von Weſſenberg kurzweg an Windiſchgrätz gewieſen 
ward. Die lundenburger Proclamation „An die Bewohner Wiens“ 
zeigte im Lapidarſtil an, daß der Marſchall mit allen Befugniſſen 
ausgerüſtet ſei, den geſetzloſen Zuſtänden ein Ende zu machen, welche 
die Stadt mit Entſetzen erregenden Gräuelthaten befleckt hätten und 
das Werk einer verwegenen, vor keiner Schandthat zurückſchaudernden 
Partei ſeien. Demgemäß verhänge Se. Durchl. über Stadt und Borz 
ſtädte ben Belagerungszuſtand, unterſtelle alle Civil- ben Militärbe— 
hörden und verkünde das Standrecht: die Sicherheit der Perſonen und 
des Eigenthums folle geſchirmt werden, jeder Widerſpenſtige aber ber 
vollen Strenge der Militärgeſetze verfallen. In der Abendſitzung des 
Reichstags am 22. hob Schuſelka ben kraſſen Widerſpruch hervor, 
wie abſolut unmöglich es ſei, die Zuſagen der Proclamation vom 19. 
unter der Herrſchaft des Regimes, das Windiſchgrätz angekündigt, zu 
verwirklichen. Darauf beſchloß die Verſammlung ſofort: die Anorb 
nungen bes Fürſten find aló ungeſetzlich annullirt, ba die Aufrecht⸗ 
haltung der Ordnung nur den conſtitutionellen Behörden zufällt, das 
Militär lediglich auf deren Requiſition einſchreiten darf, und da die 
lundenburger Proclamation in ſchneidendem Contraſte zu dem kaiſer⸗ 
lichen Manifeſt vom 19. ſteht, worin die Aufrechthaltung aller Frei⸗ 
heiten, insbeſondere bem Reichstage die Freiheit der Berathungen zi 
geſagt iſt. Des Marſchalls Antwort ließ an Kürze und Bündigkeit 
nichts zu wünſchen übrig: „er verſage dem hohen Reichstage nicht die 
Anerkennung, die Se. Maj. demſelben gezollt; aber er reſpectire die 
Verſammlung nur als legislative, nicht als Executivbehörde, und wolle 
daher blos mit dem Gemeinderathe verhandeln, dem er hiermit be— 
deute, daß er zum Aeußerſten ſchreiten werde, falls die Stadt ſich 
nicht binnen 24 Stunden ergebe.“ Dieſe Friſt wurde ſpäterhin in 
einer Proclamation, d. d. Hetzendorf 23., auf 48 Stunden erſtreckt, 
binnen deren die Stadt alle Waffen ausliefern, die Univerſität und 
Aula ſchließen, die Commandanten der akademiſchen Legion ſowie 
zwölf Studenten als Geißeln ſtellen, alle Clubs auflöſen und alle 
Journale, mit Ausnahme der „Wiener Zeitung“, die aber auch nur 
Inſerate bringen dürfe, ſuspendiren müſſe. Weitere Forderungen in 
Betreff der Auslieferung von compromittirten ——— zu ſtellen, 
Rogge, Oeſterreich. I. 
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behielt der Marſchall ſich außerdem noch vor. Der Gemeinderath 
erwiderte am 25. mit einer Denkſchrift, worin er das Beſtehen einer 
kleinen Fraction in Abrede zog und bas ganze Bolt als einig barftelíte : 
nur der Kaiſer habe das Recht, Reichstagsbeſchlüſſe zu verwerfen; ſo 
lange das nicht geſchehe, werde der Gemeinderath denſelben gehorchen, 
da er dies als den einzigen Weg, der zum Frieden führe, betrachte. 
Auch der Reichstag erließ einen Proteſt gegen die Bedingungen des 
Fürſten, die allem Menſchen- und Staatsrechte Hohn ſprächen. Aber 
am ſelben Tage noch wurde in der Abendſitzung des Parlaments vom 
25. die mit Weſſenberg's Unterſchrift verſehene und gleichzeitig am 
olmützer Rathhauſe angeſchlagene Kundmachung, d. d. 22., verleſen, 
kraft beren ber Reichsſtag vertagt und auf ben 15. November nach 
Kremſier einberufen wurbe. Als Grund ward , ber bevorſtehende 
Eintritt militäriſcher Maßregeln“ angegeben, — elne „traurige Noth⸗ 
wendigkeit“, welche aber „die Wahrung des Thrones und des Glückes 
Unſerer Völker“ unabwendbar gemacht. Gleich am 25. erklärte der 
Reichstag dieſe Verlegung für ungeſetzlich und erwählte eine Depu— 
tation zur Ueberbringung einer von Umlauft verfaßten Adreſſe, worin 
die Zurücknahme des Decretes begehrt ward. Krauß trieb die Komödie 
ſo weit, ſich dieſer Deputation anzuſchließen, die am 28., natürlich 
ohne jeden Erfolg, zurückkehrte. Wurde doch am 27. eine zwei Tage 
früher abgefaßte Zuſchrift Weſſenberg's an Krauß im Reichstage 
unter Ziſchen und Hohngelächter verleſen, worin der olmützer Miniſter 
unverhohlen ausſprach, „er ſehe alle Hoffnung entſchwunden, mit ger 
wöhnlichen oder friedlichen Mitteln auszureichen“. Die Reichscommiſſäre 
Welcker und Mosle in Olmütz erklärten Weſſenberg endlich am 25. in 
einer Note, ſie könnten ſich nun nicht länger aufhalten laſſen, ſondern 
müßten nach Wien gehen, um dort einen Verſuch „zur Beilegung der 
Zerwürfniſſe“ zu machen. Weſſenberg entgegnete, hier handle es ſich 
um keine Unterhandlung und Vermittelung, ſondern um Herſtellung 
der Ordnung im eigenen Hauſe; dazu brauche Oeſterreich keiner Hülfe 
und Einmiſchung. Denſelben Gedanken führte der Miniſter in einem 
diplomatiſchen Ruudſchreiben vom 26. aus: „Die in dieſem Augen— 
blicke ſtattfindenden militäriſchen Operationen haben nur Einen Zweck, 
die Bekämpfung ber Anarchie und die Wiederherſtellung eines geſetz⸗ 
lichen Zuſtandes; Se. Maj. und die Regierung ſind entſchloſſen, dieſen 
Kampf mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln zu führen.“ So 
begnügten die Herren Commiſſäre ſich denn, dem Parlament in Wien 
anzuzeigen, ſie würden „ſobald wie möglich“ dahin kommen und einſt⸗ 
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weilen in Olmütz für „eine unblutige und möglichſt verſöhnende und 
milde Beendigung der Zerwürfniſſe wirken“. Welker namentlich, den 
Windiſchgrätz ſchon in Olmütz angefahren: „Sie ſcheinen für die 
wiener Volksſouveränetät Partei zu ergreifen?“ konnte wenig Luſt 
haben, mit dem Marſchall wieder zuſammenzutreffen, oder ſich gar, 
gleich Blum, in das Schickſal Wiens verwickeln zu laſſen, wo man 
den beiden Herren einen feierlichen Empfang zugedacht. Am 25. in 
ber Abendſitzung bes Reichstags wurde das Schreiben ber Commiſſäre 
verleſen: und als Beleg für den Erfolg, den ihre Bemühungen für 
eine „unblutige“ Löſung gehabt, ging Tags darauf bie allgemeine Vor—⸗ 
rückung bes Heeres vor fid, ber — nad nochmaliger vierundzwanzig⸗ 
ſtündiger Unterhandlung — am 28. ber Generalſturm und die 
Einnahme der Vorſtädte Leopoldſtadt und Landſtraße folgte. Die 
bedingungsloſe Unterwerfung ber Hauptftadt war am 29. ſchon zu 
geſtanden, aló am 30. die ſchwechater Schlacht und die auf ben An- 
marſch ber Armee Moga's geſetzten Hoffnungen noch ein letztes Auf: 
flackern der Inſurrection veranlaßten. Am 30. noch verſammelte ſich 
ber Reichstag, jedoch nur in ber nicht beſchlußfähigen Zahl von 178 
Mitgliedern, denen ber Miniſter Krauß bet ſeiner Rückkehr aus Olmütz 
die Antwort überbrachte: der Kaiſer hoffe die Ruhe in Wien bald 
ſoweit hergeſtellt zu ſehen, daß er ben Reichstag bort wieder tagen laſſen 
főnne. Da dieſe nichtofficielle Antwort das Parlament nicht befrie— 
digte, beſchloß es die Abſendung einer neuen Adreſſe: und es war gut, 
daß Windiſchgrätz in Wien rechtzeitig ein Ende machte; denn ſchon 
brach auch in den ſlawiſchen Provinzen eine nicht zu unterſchätzende 
Agitation zu Gunſten bes Reichsſstags aus. Sogar eine Deputation 
der Stadt Prag wußte ſich Zutritt zum Kaiſer zu verſchaffen und 
ſprach ihre Bedenken gegen die Verlegung aus. Auch hier entgegnete 
der Monarch: er hoffe, der ausnahmsweiſe Zuſtand in Wien werde 
vorübergehen, wie denn der Marſchall nur nach wiederholtem Zögern 
zum Aeußerſten geſchritten ſei; dann würden die Beſorgniſſe der prager 
Bevölkerung bald ganz beſeitigt ſein — einen beſtimmten Ausſpruch 
zu thun, ſei er indeſſen nicht in der Lage. „Das alles riecht ſehr 
nach Reaction“, meinten die „Conſtitutionellen Blätter“ aus Böhmen. 
Der Souverän functionirte eben nur noch als Schild, mittels deſſen 
die Camarilla ſich unliebſame Berührungen vom Leibe hielt: die Macht 
der Entſcheidung aber war Ferdinand völlig entwunden von einer 
Clique, die gänzlich unbekümmert um ihn ihren Weg ging. Das 
Bombardement der innern Stadt hatte am 31. October den Truppen 
3* 
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bag Burgthor geöffnet, wo um 6 Uhr Abends die erſten Bataillone 
auf den Kohlmarkt debouchirten. Am 1. November verſammelten ſich 
noch 136. Abgeordnete, als General Fürſt Felix Schwarzenberg bas 
Sitzungsgebäude von Soldaten umſtellen ließ, die den Befehl hatten, 
jedermann heraus-, doch niemand hineinzulaſſen. „Was wollen Sie 
hier?“ herrſchte der angehende Conſeilpräſident die vor dem Hauſe 
herumſtehenden Journaliſten an. „Wir warten die Sitzung des 
Reichsſtags ab!" — „Es gibt keinen Reichstag mehr! machen Sie, daß 
Sie fortkommen!“ Die 136 Deputirten vertagten ſich — ebenfalls 
auf den 15. November, aber nach Wien, was dann die Reaction in 
Olmütz ſofort veranlaßte, den Termin ihrer Einberufungsordre nach 
Kremſier um acht Tage hinauszuſchieben, damit auch nicht der leiſeſte 
Zweifel über ihr Recht bleibe, dem Reichstage in jeder Richtung ihr 
Gebot aufzuerlegen. Was Ferdinand „der Gütige“ in Olmütz ver⸗ 
ſprochen, war jetzt höchſt gleichgültig. Die Zügel lagen in ben Hän⸗ 
den der Partei, die feſt auf ihr Ziel, die Revolution im eigenen 
Blute zu erſticken, losging. Dieſe Partei aber verkündete ihr allein 
maßgebendes politiſches Programm, wie Springer ſo ſchön geſagt, „in 
Ermangelung eines Freimannes mit Pulver und Blei“, als ſie am 
9. November „den Buchhändler aus Leipzig“ Robert Blum juſtificiren 
ließ, blos um dem Frankfurter Parlament einen Fußtritt zu geben! 
Sie ſchnitt das Tiſchtuch entzwei zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland, 
als Reichsminiſter Schmerling in der Paulskirche die Interpellation 
wegen Blum's Hinrichtung mit der cyniſchen Bemerkung beantwortete: 
„Wer ſich in Gefahr begibt, kommt darin um!“ Und wie hohl, wie 
nichtig dieſe Camarilla ſich nach allen Seiten hin erwies, indem ſie 
ihre Sünden gegen ben Geiſt ber Freiheit und Menſchlichkeit auch 
nicht einmal durch irgendeinen dauernden Erfolg in Bezug auf die 
äußere Machtſtellung ber Monarchie zu ſühnen wußte: darüber ſind 
heute wol ſelbſt denen die Augen aufgegangen, die es vor zwanzig 
Jahren ein großartiges Schauſpiel nannten, daß ein eben noch 
vom Bürgerkriege zerriſſener Staat mit fliegenden Fahnen Preußen 
zum Rückzug in der deutſchen Frage zwang. Hätte die Camarilla, 
die damals allmächtig daſtand wie nur je eine Regierung, mit der 
gemäßigt liberalen Partei in Ungarn und in den Erblanden paktirt, 
ſtatt Rußland zu rufen; hätte ſie durch ehrliches Einſtehen für eine 
Verfaſſung die Nationalitäten im Reiche ausgeſöhnt, ſtatt dieſelben 
nach dem Princip des „divide et impera“ gegeneinander zu hetzen; 
hätte fie, ſtatt überall ber klerikal-feudalen Reaction die Thüren zu 
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öffnen und auf jebe freifinnige Idee wie auf einen rothen Lappen zu 
fahnden, ihre ſiegreiche Omnipotenz benugt, um von allen Stämmen 
beg Reichs jene Zugeſtändniſſe an einen conſtitutionellen Geſammtſtaat 
zu erzwingen, ohne welche derſelbe nicht exiſtiren kann; hätte ſie das 
Bolt an Treue und Glauben gewöhnt, ſtatt es planműfig zu demo— 
raliſiren durch eine Anarchie des Wortbruchs, zu dem das Kreuz des 
Prälaten das Schwert des Generals ſegnete, und ſo das Vertrauen 
zu jeder Autorität muthwillig zu zerſtören: wir ſtänden hente weder 
dem Dualismus als vollendeter Thatſache gegenüber, noch ſchwebte 
der Föderalismus als drohendes Damoklesſchwert über unſerm Nacken; 
noch endlich — und das iſt die Hauptſache — hätte jene apathiſche, 
unbedingt ſtkeptiſche, jeder Disciplin und jedes Enthuſiasmus baare, 
nur auf ſchnellen materiellen Genuß bedachte Stimmung um ſich ge 
griffen, welche den Gedanken an Reorganiſation faſt zur Unmöglichkeit 
ftempelt und ben Beſtand des Reichs mehr als alles andere ge— 
fährdet. 

Das eben iſt in wenig Worten die Erbſchaft, die Oeſterreich 
dem am 21. November inaugurirten Miniſterium Schwarzenberg 
dankt. Es iſt uns, ehrlich geſagt, ein Räthſel, wie man den 
Fürſten, der aus brutalem Haſſe gegen den Fortſchritt, aus Kaſten⸗ 
geift, um ſeiner ariſtokratiſchen und ultramontanen Sippe willen, 
eine ſo glänzende Gelegenheit zur Conſolidirung der Monarchie ſo 
eigenſinnig verpuffte, um dafür ber abſurden Chimäre beg Siebzig— 
millionen⸗Reichs, mit Oeſterreich aló Lehnsherrn von ganz Mittel— 
europa, nachzujagen — der in Olmütz Preußen aufs Blut erbitterte, 
ohne es zu ſchwächen; Palmerſton durch die hochmüthige Abweiſung 
der engliſchen Intervention in Italien ſchwer kränkte; dabei Napoleon 
als „Parvenu“ tractirte und ihn durch die Abſendung des neugebackenen 
Barons Hübner an den Tuilerienhof an ſeiner empfindlichſten Stelle 
traf; auch gegen den Protector Oeſterreichs, Rußland, ſchon von einem 
großartigen „Undank“ träumte, „der die Welt in Erſtaunen ſetzen 
ſolle“; in ſeinen Mußeſtunden mit Nordamerika und der Türkei, wegen 
der ungariſchen Flüchtlinge, Zänkereien vom Zaune brach, ohne dabei 
etwas anderes als Miserfolge zu ernten; — wie man den Premier 
heute noch für einen ernſthaften Staatsmann, ja für einen Staats— 
mann mit kühnen und weitgreifenden Conceptionen ausgeben kann! 
In einem Rundſchreiben, das vom 21. November datirt war, zeigte 
Baron Weſſenberg ben k. k. Miſſionen ſeinen Rücktritt von bem 
Miniſterium bes Auswärtigen an, mit bem Zuſatze: „daß ſeine De 
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miſſion nur aus Rückſicht auf ſeinen Geſundheitszuſtand und die durch 
ſeine 75 Jahre bewirkte Schwächung ſeiner Kräfte erfolge, da das 
conſtitutionelle Programm auch dasjenige des neuen Miniſteriums ſei“. 
Noch unter Weſſenberg's Regimente — wenn man ſo ſagen darf — 
hatten die wiener Octobertage ein Nachſpiel in Lemberg?) gefunden. 
Am 2. November war es zu einer Beſchießung der Stadt durch den 
commandirenden General von Hammerſtein gekommen und am 3. war 
Standrecht nebſt Belagerungszuſtand proclamirt worden. Auch dort 
hatte ſich übrigens gezeigt, wie die moraliſche Kraft der Regierung 
in dem Landvolke beruhte, das in Galizien bereits ein gutes halbes 
Jahr früher von Roboten und Frohnden befreit war. In Maſſe 
zogen polniſche wie rutheniſche Bauern herbei, um Hammerſtein ihre 
Hülfe anzubieten. Gerade als ſie ihm zujubelten, wie er „den 
paniczky (Herrlein) fo ſchön eingeheizt“, tam die Poſt aus ber 
Hauptſtadt an; und ſchon von weitem ſchrieen die mit grünen Büſchen 
geſchmückten Poſtillone den ſiegreichen Soldaten und Bauern aus voller 
Kraft der Lungen jubelnd zu: „Wien hat capitulirt!“ Das war ein 
neuer Wink mit dem Zaunpfahle für den Weg, den man in Olmütz 
Ungarn gegenüber einſchlagen mußte. Am 6. November erſchien da⸗ 
ſelbſt ein kaiſerliches Manifeſt, welches ein „bewaffnetes Einſchreiten“ 
nunmehr auch für die Länder ber Stephanskrone ankündigte, um die⸗ 
ſelben „aus ihrem troſtloſen Zuſtande zu erretten“, weil nur ſo „die 
conſtitutionelle Freiheit auf dem feſten Fundamente der guten Ordnung 
dauernd begründet werden könne“. Nochmals wurden alle nicht ſanc— 
tionirten Geſetze caſſirt, ward die ſofortige Einſtellung ber Papiergeld— 
Emiſſion geboten, wurden „alle Beſchlüſſe des durch das Reſcript 
bont 3. October aufgelöſten Reichstags als geſetzwidrig, kraftlos und 
nichtig“ proelamirt. „Wir erklären ferner“ — lautete ber Schluß — 
nden L. Koſſuth und die Genoſſen beg durch ibn angezettelten Auf⸗ 
ruhrs als Hoch- und Landesverräther, und befehlen, daß dieſelben ber 
verdienten Strafe unterzogen, zugleich alle, die dieſen Aufrührern und 
ihren Werkzeugen gehorchen, ber ſtrengſten Ahndung unterworfen mer: 
den.“ Allen Obrigkeiten in Ungarn ward demgemäß die unbedingteſte 
Unterordnung unter die Befehle bes Feldmarſchalls Fürſten Windiſch⸗ 
grätz aufgegeben. Tags darauf aber ward ein zweites Manifeſt an 
die Adreſſe ber Bauern publicirt, das ſich zur Aufgabe geſtellt, die— 
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*) „Polniſche Revolutionen“ (von Sacher⸗Maſoch, Polizeidirector in Lem⸗ 
berg), Prag 1863. 
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ſelben darüber aufzuklären, wie ſie durch Koſſuth lediglich im fried— 
lichen Genuſſe ber ihnen verbürgten Freiheiten gehindert, durch Land⸗ 
ſturm und Nationalgardendienſt von der Feldarbeit abgehalten würden. 
„Die Zugeſtändniſſe, welche Wir dem ackerbautreibenden Volke bei 
Gelegenheit beg am 11. April 48 geſchloſſenen Reichstags in Be 
ziehung auf die bäuerlichen Verhältniſſe durch unſere königliche Ein— 
willigung in geſetzlichem Wege gemacht, ſollen heilig ſein. Von keiner 
Seite it die Zurücknahme oder Schmälerung dieſer Freiheiten benb: 
ſichtigt, wird es auch nicht werden.“ 

Das alſo war die Baſis, auf ber — an bem Tage der Reichs⸗ 
tagseröffnung in Kremſier — bag Miniſterium Schwarzenberg feine 
Amtirung antrat. Fürſt Felix übernahm das Präſidium und bas 
Aeußere; Graf Franz Stadion Inneres, Cultus und Unterricht; aus 
dem alten Cabinet traten Krauß für die Finanzen und Bach für die 
Juſtiz ein; Bruck fiel das Portefeuille des Handels, General v. Cordon 
das des Kriegs zu; als harmloſe Scheinfolie für den Reichstag, aber 
auch um einen Sprechminiſter zu haben, ber mit bem Reichstage in 
Kremſier verkehren konnte, während ſeine Collegen in Olmütz intri— 
guirten und complotirten, ernannte man in der Perſon des politiſch 
ganz unbedeutenden Abgeordneten v. Thinnfeld, eines reichen Hütten⸗— 
beſitzers aus Steiermark, einen Ackerbauminiſter. Fürſt Felix Schwar—⸗ 
zenberg*) hielt mit bem Jahrhundert gleichen Schritt, hatte jedoch 
das Leben bereits nach allen Richtungen ſo gründlich durchſchifft und 
genoſſen, daß ihm jeder ſittliche Halt, jede grundſätzliche Baſis ab: 
handen gekommen war und er nur noch, als echter Cavalier, an dem 
rohen Machtbeſitze ein ähnliches Gefallen fand, wie früher an ſchönen 
Weibern und am Roulette. Legitimiſtiſche Sympathien lagen ihm 
ſo fern, daß er als Attaché der öſterreichiſchen Geſandtſchaft aus 
Petersburg entfernt werden mußte, weil die kühl⸗gleichgültige Haltung, 
in der er ſich bei der Revolte während Nikolaus' Thronbeſteigung im 
Lager der Rebellen umhergetrieben, den Czaren tödtlich verletzt hatte. 
England mußte der junge Diplomat ſpäter gar bei Nacht und Nebel 
verlaſſen, weil er in einer widerlichen Ehebruchsgeſchichte mit der Lady 
Ellenborough, auf Klage ihres Gatten zu einer hohen Geldbuße ver⸗ 
urtheilt worden war. In Turin machte er ſich durch ſein herriſches 


*) Im erſten Jahrgange beg „Concordia⸗Kalenders“ findet fid) elne Skizze 
des Fürſten aus der Feder Landſteiner's, der damals als Redacteur der officiöſen 
„Reichszeitung“ vielfach mit ihm in Berührung Tam. 
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Benehmen unerträglich; und in Neapel ergriff er mit ſolcher Leiden— 
ſchaftlichkeit fir den Re Bomba Partei, daß im März 1848 das 
öſterreichiſche Wappen an ſeinem Geſandtſchaftshotel inſultirt ward. 
Auf die Klage des Fürſten erhielt er die trockene Antwort, in Wien 
ſeien ganz ähnliche Dinge vorgekommen; als nun aber gar die Liſten 
zur Einzeichnung der Freiwilligen für den Kreuzzug gegen Oeſterreich 
aufgelegt wurden, verließ Schwarzenberg, ohne erſt eine Weiſung aus 
Wien abzuwarten, Neapel mit einem drohenden: , Je reviendrai 
d'ici a guelgucs mois." Jetzt kam die durch und durch ſoldatiſche 
Natur des Mannes zum Durchbruche: hatte er doch ſpäter nie deſſen 
Hehl, bak unter allen ſeinen Würden und Ehren bas Maria Thereſien⸗ 
kreuz und der Generalsrang das Einzige war, was ihm wirklich Freude 
machte. Er ging zum Heere Radetzky's, wo er ſich den Titel des 
„Armeediplomaten“ erwarb, weil er am 29. Mai bei Cartatone ſeine 
Brigade mit dem Degen in der Fauſt zu Fuß zum Sturme führte 
und fünf Wochen ſpäter mit Aufträgen bes Marſchalls an das Hof— 
lager nach Innsbruck eilte, um die von dem Miniſterium Weſſenberg 
patroniſirte Intervention Englands zu hintertreiben und nameutlich 
gegen den, dem Oberfeldherrn aus Wien zugegangenen Befehl eines 
Waffenſtillſtands-Abſchluſſes mit Sardinien zu remonſtriren. Die Kennt— 
niſſe und das weltmänniſche Weſen, das der Fürſt ſich auf Reiſen, in 
Geſellſchaften und durch ein bischen Leſen erworben, machten den 
ganzen Inhalt ſeiner Bildung aus: wie alle ſeine Collegen aus der 
diplomatiſchen Carrière war er vor ſeinem Amtsantritte an keine an— 
haltende Arbeit gewöhnt. Auch nachher liebte er mehr, viel zu hören 
und zu leſen, als ſelber zu ſchreiben; namentlich aber ſeine Beamten 
durch ſchonungsloſe Anſprüche, die denſelben nach Metternich's rück⸗ 
ſichtsvoller Manier doppelt unerträglich erſchienen, zur Verzweiflung 
zu treiben. Es lag ein arger junkerlicher Hochmuth darin, wenn er 
z. B. in Gegenwart eines Journaliſten nach dem Grafen Rechberg 
ſchellte und dieſem ein Papier über die Achſel hin mit den Worten 
reichte: „Die Depeſche iſt Ihnen nicht gelungen, wollen Sie ſie um: 
arbeiten!“ Von ſchlanker Geſtalt und fteifreleganter Haltung, die 
etwas nach ſoldatiſch-ascetiſchem Weſen ſchmeckte, bewegte er ſich im 
Geſpräche abſpringend, epigrammatiſch. Den Einen flößte dieſe Weiſe 
des Benehmens Reſpect ein: ſie wollten in den Zügen des Fürſten 
„etwas vom Adler“ entdecken, wenn dieſelben ernſt waren, ſein Lächeln 
fein und liebenswürdig finden. Nüchterner und ſchärfer blickende Be— 
urtheiler hielten dieſe Manier nur für einen Deckmantel ber ariſto⸗ 
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kratiſchen Hohlheit: ſie nannten ben Premier , fteif, aus Granit, und, 
nichts von ihm impoſant als die übergroße Naſe“. Sicher ijt, bag 
er ein Politiker ohne Ideen und beſtimmten Plan, ein reiner Natu— 
raliſt und Empiriker war, dem ſeine primitive Entſchloſſenheit und 
eine gewiſſe unbeugſame Energie — Vorzüge, nicht allzu hoch zu ver⸗ 
anſchlagen bei Leuten, denen die Politik lediglich ein va-banque-Spiel 
und ein Reizmittel für die abgeſtorbenen Nerven iſt — eben nur in 
ſolchen Fällen einen Sieg verſchaffen konnten, wo er ſich der Charakter⸗ 
ſchwäche eines Friedrich Wilhelm IV. und ben romantiſchen Träu— 
mereien eines Radowitz gegenüber ſah. Seine beſte Seite war, daß 
er nicht blos Junker, ſondern auch Grand seigneur genug war, um 
das Portefeuille, an bem ſonſt jeder öſterreichiſche Hochtory krampfhaft 
feſthält, ſtets bei ſich zu tragen: „Ich gehe wenn man will“, war 
eins ſeiner Lieblingsworte. Aber am Ende war auch das nur Klug⸗ 
heit, kein Princip: benn gerade auf dieſem Wege erreichte er, was er 
wollte, die Reſtauration der in Oeſterreich üblichen Familienwirthſchaft, 
indem er ſeinen um 9 Jahre jüngern Bruder Ende 1849 von Salz⸗ 
burg, wo derſelbe Fürſterzbiſchof war, nach Prag verſetzen ließ und 
ſo ein Regiment des Hauſes Schwarzenberg etablirte. Wenn auch 
Bach dem Miniſter allerlei Recepte und Auskunftsmittel ſoufflirte, 
die manchmal faſt wie Gedanken ausſahen, iſt es doch vergebliches 
Bemühen, in Schwarzenberg's innerer Politik irgendetwas zu ſuchen, 
das einem Syſtem gleich ſäͤähe — man müßte benn ein Syſtem er: 
kennen wollen in dem Streben nach dem roheſten Machtbeſitze und in 
ber Anſetzung " aller denkbaren Hebel zur Wiederherſtellung des vul⸗ 
gärſten Abſolutismus. Es iſt vergebenes Bemühen, aus ihm einen 
Ritter eines beſtimmten Princips, und ſei es ſelbſt bag ber unum: 
ſchränkten Fürſtengewalt, machen zu wollen, einen Politiker, der die 
Rothfrackſtände ebenſo ſehr wie die Parlamente, gewappneten Magnaten⸗ 
widerſtand nicht minder als Nationalgarden gehaßt: denn man darf 
nicht vergeſſen, daß unter Schwarzenberg ja noch die ganze Baſis 
des Concordats, dieſes „gedruckten Canoſſa“ gelegt, und ſogar das 
placetum regium abgeſchafft ward, weil der Hof es wollte und weil 
das ſo in die Reactionsgelüſte der fürſtlichen Familie paßte. Ein 
Höfling mit etwas mehr Verve und Kraft der Initiative, als die 
andern Cavaliere der erbgeſeſſenen Regierungsclique, war Schwarzen⸗ 
berg darum noch lange kein ernſthafter Staatsmann. Weil er mit 
etwas mehr Keckheit ausgeſtattet war, die in jener Zeit allgemeiner 
Zerfahrenheit doppelt leichtes Spiel hatte, erhob er ſich noch lange 
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nicht über den Rang eines Routiniers. Wie weit ſeine Einſicht in 
die bewegenden Factoren ber Politik reichte, mögen ein paar kleine 
Züge beweiſen. Als im Herbſt 1850 bei der Mobiliſirung gegen 
Preußen das Agio an Einem Nachmittage um 60 Procent in die Höhe 
ſchnellte, gerieth Se. Durchl. in eine unbeſchreibliche Wuth über die 
Börſe, die ſich herausnehmen wolle, der Regierung Vorſchriften zu 
machen und Avertiſſements zu ertheilen. Weil er aber doch etwas 
von moraliſchen Hebeln gehört, wandte ber Fürſt fid an ben Redac— 
teur des „Hansjörgel“, eines auf die niedrigſten Volksklaſſen berech⸗ 
neten Wochenblattes, mit ber Aufforderung, ihm neben bem officiellen 
Kriegsmanifeſte noch eins im reinſten lerchenfelder Dialekte zu ent⸗ 
werfen. Ebenſo unſtaatsmänniſch war ſeine Abhängigkeit von perſön⸗ 
lichen Launen, denen er beſonders da gern den Zügel ſchießen ließ, 
wo er auf ähnlich autokratiſche Naturen ſtieß. Er war viel zu wenig 
Politiker, um gleich Stadion vor der Allianz mit Rußland zurückzu⸗ 
ſchrecken: aber er haßte Nikolaus J., ſeitdem Paskiewitſch an den 
Czaren berichtet: „Ungarn liegt zu Ew. Maj. Füßen!“ Nichts hat 
auf die roh reactionäre Entwickelung von Schwarzenberg's Charakter 
verhängnißvoller eingewirkt, als das Bündniß mit der petersburger 
Regierung und das Gelingen des Staatsſtreichs vom 2. December. 
Aber von Louis Napoleon, in dem er einen „Emporkömmling“ er⸗ 
blickte, ſagte er zu wiederholten Malen: „Ich verachte die Menſchen 
im allgemeinen; aber die Erbärmlichkeit dieſes Bonaparte überſteigt 
doch ſelbſt das mir geläufige Maß!“ Und ſeiner Wuth gegen den 
Czaren wurde die Krone aufgeſetzt, als Nikolaus ihm in Warſchau 
bei einer Berathung mit den Worten in die Rede fiel: „Mais, cher 
prince, ce gue vous dites-la, c'est le comble de la déraison!“ 
Was nun Schwarzenberg's Stellung zum Reichstage und ber Ber 
faſſungsregime betrijft, fo waltet für uns auch nicht ber leiſeſte Zweifel 
darüber ob, daß er auch nicht Einen Augenblick daran dachte, irgend⸗ 
eine der gemachten Verheißungen zu halten, in irgendeine Reform für 
Oeſterreich oder den Deutſchen Bund zu willigen. Ueber ſeine Pläne 
wegen des letztern befragt, erklärte er, die Verhandlungen darüber 
hätten Aehnlichkeit mit ben Feenſtücken: Wolkenſchleier, Nebel, ben: 
galiſche Beleuchtung, endlich als Schlußdecoration der alte Bund. 
Einen liberalen Staatsmann, der ihn glücklich pries, weil er jetzt 
die in Fluß gerathenen Verhältniſſe gleich weichem Wachſe modelliren 
könne, betrachtete Schwarzenberg lange mit überlegenem Lächeln, um 
ihn dann endlich der kauſtiſchen Erwiderung zu würdigen: „Na, erſt 
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wollen wir einmal tüchtig hängen!“ Die Grundrechte des Reichstags 
erklärte ber Fürſt für bas unſinnigſte Zeug, das er ſeit bem Texte 
zur Zauberflöte geleſen — nahm aber nicht den geringſten Anſtand, 
ganz ähnliche Grundrechte ſeiner octroyirten Verfaſſung einzuverleiben. 
Liberalen Flitter und Kniffe kleinlichſter Art hat der Fürſt, wie wir 
bald genug ſehen werden, nie verſchmäht, wie er denn einem befreun⸗ 
deten Redacteur, üt einem Geſpräche über bas Schwanken beg öffent⸗ 
lichen Geiſtes in Betreff der „Doctrinäre“ — damals bas officielte 
Stichwort für „Liberale“, mit Aplomb ſagte: „Wir ſind jetzt in der 
That weit und breit die Liberalſten, werden aber doch die letzten ſein 
zu ſagen, es geht nicht!“ Wie er es aber mit dem Conſtitutionalis⸗ 
mus gemeint, darüber hat nicht nur er ſelber genügenden Aufſchluß in 
der Depeſche gegeben, worin er drei Jahre ſpäter dem Auslande die 
Caſſirung ber Märzverfaſſung anzeigte: „ſie ſei nur das Terrain 
geweſen, auf dem man die Autorität des Thrones habe wiederherſtellen 
wollen; einen Erfolg habe ſie nicht haben können, ſie ſei nur ein 
eiliger Abklatſch (une calque) nach fremden Muſtern geweſen“. Nein, 
auch daß Schwarzenberg bereits vor der Wende des Jahres, alſo ein 
Quartal vor Octroyirung Ser Verfaſſung, genau ebenſo gedacht, iſt 
heute erwieſene Thatſache. Aus den erſten Tagen des Januar 1849 
datirte die Denkſchrift des öſterreichiſchen Cabinets an das preußiſche 
in Betreff Deutſchlands, die Friedrich Wilhelm IV. bem Freiherrn 
von Bunſen*) zur Begutachtung übergab und von der dieſer ſchrieb: 
„Oeſterreich wollte nichts wiſſen, weder vom Volks⸗ noch vom Staaten⸗ 
hauſe; Frankfurt ſollte geſprengt werden; als Grundlage der militä— 
riſchen Reſtauration trat eine Mediatiſirung Deutſchlands zu Gunſten 
der ſechs Könige hervor, kurz eine unerhörte Gegenrevolution, die 
zugleich zeigte, was man für Oeſterreich ſelber beabſichtigte: eine Po⸗ 
loniſirung Deutſchlands unter Oeſterreich, dies Reich ſelbſt durch 
Militärgewalt unter dem Scheine eines Centralausſchuſſes in Wien 
regiert. . . . Eine Contrerevolution, die ihres Gleichen nicht hat, 
weder an Kühnheit noch an Verderblichkeit. Schon die bloße An— 
näherung an die Ausführung dieſes Planes ſetzt voraus, daß man 
die deutſche Nationalverſammlung und die Centralgewalt ſprengt und 
ber dann in vielen Theilen Deutſchlands eintretenden Anarchie mit 
Waffengewalt und Militärherrſchaft entgegentritt. Das iſt ſo klar, 


*) „Bunſen's Biographie“ von ſeiner Witwe, II. Bd., pag. 486 und 522 
(Leipzig 1869, F. A. Brockhaus). 
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daß man wol nicht zu weit geht, als politiſchen Hauptzweck im 
Geiſte bes Urhebers jenes Planes aufzuſtellen, bag eine ſolche 
Anarchie ſolle hervorgerufen werden, damit die militäriſche 
Reaction deſto ſchneller und ſicherer erfolge. Sie ſetzt ferner voraus, 
daß die öſterreichiſche Verfaſſung auf militäriſch und poli— 
zeilich geregelte Provinzialſtände mit einem machtloſen 
und gelehrigen Ausſchuſſe in Wien zurückgeführt, die preu— 
ßiſche bis zum vereinigten Landtage zurückgeſchoben, die der vier 
Königreiche auf dieſelbe Art geſtaltet, alle übrigen vernichtet werden.“ 
So ſchrieb Bunſen ſchon am 13. Januar 1849 — und damit ſind 
wol die Acten über die Frage geſchloſſen: ob Schwarzeuberg nicht 
anfangs bona fide gehandelt habe und die Einführung der Verfaſſung 
nicht wirklich in der erſten Zeit nur an den Bürgerkriegen in Ungarn 
und Italien, dann an dem ſeparatiſtiſchen Widerſtande der Magyaren 
geſcheitert ſei, bis ihr ſchließlich die Wogen der allgemeinen europäiſchen 
Reaction über den Kopf wuchſen. Umgekehrt! nicht Einen Augenblick 
hat Schwarzenberg daran gedacht, ſein Wort einzulöſen — wären 
aber die Schwierigkeiten im Innern, in Deutſchland, in der Weltlage 
nicht geweſen — ſo würde er es auch nie verpfändet haben! 

So lange Schwarzenberg an der Spitze des Cabinets ſtand und 
die hochpolitiſchen Fragen die ganze Situation dominirten, fiel für die 
einzuſchlagende Richtung neben ſeinem Willen nur noch der des 
Grafen Franz Stadion in die Wagſchale, deſſen amtliche Wirkſamkeit 
leider nur den Zeitraum von vier Monaten umfaßte. Die beiden Reſſort⸗ 
chefs, denen die eigentliche Reorganiſationsarbeit oblag, Bach und der 
durch Stadion zur Regierung berufene Bruck — wohlgemerkt zwei 
bürgerliche Männer neben der Durchlaucht und der Erlaucht — kamen 
erſt ſpäter in Betracht, der Eine, als er das Portefeuille des Innern 
übernahm; ber Andere, als er in ber Deutſchen Frage ben Siebzig— 
millionenreich⸗ Plänen Schwarzenberg's auf bem wirthſchaftlichen Ge— 
biete ſecundirte. Graf Franz Stadion*), um ſechs Jahre jünger als 
der Premier, hatte das günſtige Vorurtheil für ſich, daß er der Sohn 
jenes Stadion war, der als Miniſter die populären Maßregeln des 
Kampfes von 1809 geleitet, bis die Niederlage von Wagram Metter- 
nich ans Ruder brachte. War Schwarzenberg das Symbol einer 
widerſtandsfähigen Regierung, ſo erblickte die öffentliche Meinung in 
Stadion den Reformminiſter. Hatte er nie aus ſeinem intenſiven 


*) R. Hirſch, „Franz Graf Stadion“ (Wien 1861). 
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Haſſe gegen die Revolution ein Geheimniß gemadt, fo wußte man 
doh, bag er fdon ím Vormärz für eine , téte chaude" gegolten, 
ganz energiſch ÁGHülfe für die zerfallende Adminiſtration verlangt und 
ſelbſt eine Verfaſſung urgirt hatte. "Der freie Sinn, die Geſchäfts— 
kenntniß, die energiſche Arbeitskraft, die Stadion von 1841 bis 1847 
als Gouverneur des Küſtenlandes in Trieſt und dann als Statthalter 
Galiziens nach dem Aufſtande von 1846 entwickelt — ſchienen die 
Hoffnung zu beſtätigen, daß mit Stadion eine wenigſtens patriotiſche, 
auf Ordnung im Staatsweſen hinarbeitende ſchwarzgelbe Partei zur 
Herrſchaft gelange, eine Partei, der es wenigſtens darum zu thun ſei, 
aus Land und Leuten materiell etwas Tüchtiges zu machen, und die 
ſomit mindeſtens als Pionier auch der politiſchen Freiheit gelten 
könne, im Gegenſatze zu jener Cavalierclique, die für nichts Sinn hatte, 
als für die blanke, nackte Reaction im Intereſſe ber eigenen Madt: 
übung und einer ultramontan-feudalen Familienwirthſchaft beg Hauſes 
Schwarzenberg. Aber die zuverſichtlich ausgeſprochene Erwartung, 
daß an die Reformmaßregeln eines Grafen Stadion Erlaucht der 
Widerſpruch ber Höflinge, Biſchöfe, Generale ſich nicht hätte wagen 
dürfen, hatte ihren Haken. Aud Stadion mußte ſchon am 7. März 
bei ber Sprengung bes Reichstags bem Pfaffeneinfluſſe weichen, ba 
es unzweifelhaft iſt, daß für dieſen Staatsſtreich, ben ber Miniſter 
des Innern noch im letzten Momente den Abgeordneten rückgängig 
zu machen verſprach, nur die Adreſſen der Biſchöfe maßgebend waren, 
die bei Hofe förmlich Sturm liefen, ſeitdem die Conſtituante „Reli— 
gionsmacherei“ trieb, wie die Jeſuiten ſagten, d. h. den Klerus dem 
gemeinen Rechte unterwarf, und dafür durch jubelnde Zuſtimmung 
ſeitens der ſlawiſchen, namentlich der czechiſchen, wie der deutſchen 
Bevölkerung belohnt ward. Ja, einen halben Monat vor Stadion's 
officieller Enthebung war bereits am 30. April jene Biſchofsconferenz 
in Wien zuſammengetreten, deren Beſchlüſſe in dem Concordat eigentlich 
nur recapitulirt wurden. Auch Stadion hätte ſicherlich ebenſo wie der 
„Parvenn“ Bach bei längerer Amtirung nur die Tant gehabt, ben 
Schwarzen das ſchmuzige Waſſer auszutragen oder ſich zu empfehlen. 
Wir können daher nur das Urtheil unterſchreiben: „Er hatte ben 
guten Geſchmack, vor der Cooperation der Ruſſen und lange vor dem 
Verfaſſungsbruche irrſinnig zu werden und ſo der Welt zu zeigen, daß 
er Verſtand genug beſitze, um ihn über gewiſſe Dinge zu verlieren.“ 
Denn phyſiſch war dieſer Cavalier, ber ſich mit Odeurs und Toiletten⸗ 
präparaten wie nur irgendeine Lorette umgab, dabei aber mit namen⸗ 
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loſer Verachtung auf das andere Geſchlecht herabſah und von ſeinen 
Beamten das Cölibat faſt verlangte, noch weit mehr fertig als 
Schwarzenberg: nur durch die ſtärkſten Reizmittel war er im Stande, 
ſich noch arbeitsfähig zu erhalten, ſodaß er denn auch Mitte April 
bereits ganz zuſammenbrach. Auch Stadion war von hoher, ſchlanker 
Geſtalt, mit ſorgfältig gepflegten, ariſtokratiſch-ſchmalen Händen und 
Füßen, obſchon ihm die ungebührlich langgeſtreckten Arme und Beine 
ein etwas unbeholfenes Anſehen gaben; die waſſerblauen Augen ſo 
wenig wie die breite Stirn mit der ſtarken Glatze verriethen beſondern 
Geiſt; ſelbſt die Rede war zerſtückelt, ja nicht frei von Stottern. 
Aber das Urtheil, welches zwei Beamte, die ihm näher ſtanden, über 
ſeine Thätigkeit in Trieſt und Lemberg fällen, wird auch von ander— 
wärts beſtätigt. In Trieſt ſchien es unter ihm, als gehöre dieſer 
Freihafen, der allerdings immer ſeine bedeutenden Privilegien beſeſſen, 
in keiner einzigen Beziehung zu dem Metternich'ſchen Oeſterreich; 
alle verbotenen Zeitungen lagen dort auf, die Spitzelpolizei exiſtirte 
nicht — kurz, man mußte glauben, die gewaltige Hand aus Wien 
lange gar nicht mehr bis an bag Geſtade ber Adria. Stadion affec⸗ 
tirte die größte Verachtung gegen alles, was nicht „nüchterne, praktiſche, 
tüchtige Arbeit“ war. Seinen Haß gegen alle „Phantaſtereien“ trieb 
er ſo weit, daß er Verſe und Poeſie für die überflüſſigſten Dinge von 
ber Welt erklärte, eine reine „Seiltänzerei ber Sprache“. Angehenden 
Bureaukraten, unſchuldigen Gemüthern, die in ihren Mußeſtunden noch 
in Lyrik machten, veranſchaulichte er ſeinen Standpunkt wol dadurch, 
daß er — auf den Molo deutend — ſagte: „Die erſten beſten zwei 
Facchini da ſind mehr werth als Ihre Herren Goethe und Schiller; 
ohne dieſe könnte der Staat recht gut beſtehen, ohne die da drunten 
aber gäb' es gar nichts.“ Aber man muß ihm laſſen, daß ſeine 
Wirkſamkeit als Beamter eine lebensfriſche, anregende und frei von 
jedem bureaukratiſchen Zopfe war. Schon als Kreischef zu Rzeszow 
hatte er bei dem Wüthen der Cholera, als die Todten unbeerdigt 
liegen blieben und die unſinnigſten Gerüchte über Urſache und Verbrei— 
tung der Krankheit einander jagten, eigenhändig eine Choleraleiche auf 
den Rücken genommen und zum Kirchhofe getragen. Im April 1847 
nach Lemberg berufen, weigerte er ſich, dieſen Statthalterpoſten zu 
übernehmen, ehe er nicht die Zurücknahme des Todesurtheils mit— 
bringen konnte, deſſen Vollziehnng, nad zwei Executionen für die 
ſechsundvierziger Rebellion, noch ausſtand. Dann aber bereiſte er 
auch ſofort die einzelnen Kreiſe des Königreichs und traf umfaſſende 
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Anſtalten, ber furchtbaren Noth entgegenzutreten, die ganze Dorf—⸗ 
ſchaften verödet hatte. Einen albernern Vorwurf, als daß er die 
Ruthenen „erfunden“, kann man ſich ſchwer“ denken. Stadion kam ím 
Hochſommer 1847 ins Land, wo alles längſt vorüber war — und 
bei der Revolution hatten nicht die Ruthenen auf die Polen, ſondern 
rutheniſche wie polniſche Bauern auf die Edelleute losgeſchlagen — 
abgeſehen davon, bag Die Befreinng ber Ruthenen und ber griedifdh 
katholiſchen Kirche von ber maßloſen polniſch-katholiſchen Tyrannei ben 
moraliſchen Rechtstitel Maria Thereſia's und Joſeph's II. auf Ga⸗ 
lizien bildete, auch erſt durch Franz' J. Beſuch in der unirten Kirche 
Lembergs einen großartigen Weiheact erhalten hatte. Im Gegentheil, 
Stadion ließ ſich anfangs in Lemberg vom polniſchen Adel umgarnen 
und verleiten, durch ſcharfe Reprimanden bes ihm als verworfen ge: 
ſchilderten Beamtenthums das ohnehin tief geſunkene Anſehen der 
Regierungsbehörden vollends zu vernichten. Nach ben Märztagen 
geſtattete er die Errichtung einer Nationalgarde, für beren Bewaff— 
nung er ſogar bag Zeughaus erſchloß. Dann, als bas Aprilbombar⸗ 
dement in Krakau ihm die Augen öffnete, lenkte der Gouverneur 
freilich energiſch ein. Die Erlaubniß zur Errichtung einer National 
garde wurde auf die Hauptſtadt Lemberg beſchränkt; die Rada naro- 
dova (polniſches Executivcomité) geſchloſſen; das rutheniſche Element 
zu einer Gegenbewegung organiſirt — als die Polen den Zuſammen⸗ 
tritt einer rutheniſchen Volksverſammlung in Lemberg verhindern woll⸗ 
ten, ſagte Stadion kurzweg: „Ich bürge für das Zuſtandekommen!“ 
Da war es denn, daß er ſchnell vom Gipfel ſeiner Volksthümlichkeit 
herabſank; mit ber anonhmen Zuſendung von Miniaturgalgen in zier⸗ 
lichen Etuis verfolgt ward; und daher, nach ſeiner Wahl zum Depu— 
tirten, bei Nacht und Nebel Galizien verließ, die Zügel ber Civil: 
regierung bem Grafen Goluchowsli übergebend, unter bem nun die 
polniſche Wirthſchaft drunter und drüber ging. Von Wien aus wur— 
ben Stadion ſchon im Mai vor der Flucht bes Kaiſers nad Innsbruck, 
dann wieder von bem innsbrucker Hofe her Vorſchläge gemacht, ſtatt 
Pillersdorf's und Doblhoff's die Bildung eines Cabinets zu überneh— 
men: doch beſaß er Klugheit genug, abzulehnen und ſich einſtweilen mit 
ſeiner Rolle als Abgeordneter zu begnügen. Aber auch in der Reitſchule, 
wo die Polen mit das große Wort führten — die Polen, die ſchon im 
April eine Deputation nach Wien entſendet, um Anklagepunkte gegen 
ihren Gouverneur zu ſammeln — ſaß Stadion „einſam, beinahe wie 
ein Geächteter auf einer ber hinterſten Bänke; Murren begrüßte 
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regelmäßig jede ſeiner Reden, Ziſchen folgte, ſobald er den Mund 

ſchloß — man hielt ihn für politiſch todt und ſeinen Ehrgeiz nur auf 
das Einpeitſchen und Dirigiren der Bauern beſchränkt“, in deren 
Mitte er Platz genommen, wobei man ihm noch vorwarf, unerlaubte 
Bethörungsmittel anzuwenden. Aber allmählich änderte ſich dieſe 
Stellung, ſodaß bei längerer Dauer bes Reichstags Stadion wol ber 
natürliche Führer der conſervativen Partei geworden wäre. Sprach 
er in den letzten Julitagen noch vergeblich für die Auflöſung des 
Sicherheitsausſchuſſes, ſo war dafür am 19. September die Zurück— 
weiſung der Ungarn weſentlich ſein Werk: mit fieberhafter Thätigkeit 
hatte er alles aufgeboten, um die Zulaſſung ber peſter Deputation 
zu verhindern — und maßlos brach ſein Jubel los, als er dies Re— 
ſultat und damit den Ausbruch des Bürgerkriegs erzielt. Die bedeu⸗ 
tendſte That ſeines Lebens aber hatte er in Galizien durch die Auf⸗ 
hebung des Robot — allen übrigen Kronländern lange voraus — in 
Gemeinſchaft mit dem damaligen zweiten Landeschef, Baron Philipp 
von Krauß, bem nunmehrigen Finanzminiſter durchgeſetzt. Krauß“), 
1792 in Lemberg geboren, Sohn eines bürgerlichen Beamten, hatte 
theils bei dem dortigen Gubernium, theils bei der wiener Hofkammer 
und im Staatsrathe ſeine Wirkſamkeit vornehmlich auf die Beſeitigung 
der Zwiſchenzolllinie im Kaiſerſtaate, auf die Herſtellung eines einheit⸗ 
lichen Steuerſyſtems und auch auf die Hebung der materiellen Zu— 
ſtände, namentlich auf die Entlaſtung von Grund und Boden gerichtet. 
Aber erſt als Stadion mit ihm arbeitete und die Revolution beiden 
Männern unter die Arme griff, erlangten ſie am 7. April 1848 das 
denkwürdige Geſetz, welches für Galizien „die gänzliche Aufhebung 
ber Robote und alter unterthänigen Leiſtungen, ſowie ber Patrimonial⸗ 
gerichtspflege nebſt ber entgeltlichen Ablöſung aller Urbarial⸗ und 
grundherrlichen Zehentbezüge“ anordnete. Gleich nach den Märztagen 
ward Krauß, jetzt ſchon Baron, in das Miniſterium berufen, wo er, 
wie wir geſehen, als Chef bes Finanzdepartements, alle Kriſen über⸗ 
dauerte. In Galizien aber bildet die Aufhebung ber Gutsunterthänig⸗ 
keit **) ein fo gewaltiges Ereigniß, daß zu deſſen Feier in jedem Dorfe 


*) „Philipp Freiherr von Krauß“, ein Nekrolog (Wien 1861, Manz). 

**) Im erſten Jahrgange des „Concordia-Kalenders“ befindet fid) eine ſehr 
hübſche Skizze ber Folgen, welche die Grundentlaſtung in Galizien nad) fid ge 
zogen, von Szeps. 
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ein Kreuz, wo zwei Nationalitäten oder Confeſſionen herrſchen, ſogar 
eins für jede derſelben errichtet iſt. 

So war das Miniſterium zuſammengeſetzt, das am 22. November 
ten nad) Kremſier ins Exil geſchickten Reichstag int dortigen erz— 
biſchöflichen Palais eröffnete. Mit geringer Majorität und erſt im 
dritten Wahlgange ſetzte die Linke die Wahl Smolka's zum Präſidenten 
durch, gegenüber den Bemühungen der Rechten, auf dieſen Poſten 
Strobach zu bringen, der am 6. October, unmittelbar nach Latour's 
Ermordung, den Präſidentenſtuhl verlaſſen und an der Spitze der 
Czechen direct aus ber Reitſchule nad Prag geflüchtet war. Zu Vice— 
präſidenten wurden allerdings die Miniſteriellen Mayer und Laſſer 
(erſterer heute als Baron Mayrau Director ber Creditanſtalt) er: 
nannt. Wie heftig aber das Feuer unter der Aſche fortglimmte, 
zeigt gleich in ber erſten Sitzung die von Schuſelkla im Namen ber 
radicalen Linken abgegebene Erklärung: „Er und ſeine Partei ſeien nur 
deshalb nach Kremſier gekommen, um zur Spaltung bes Volks nicht 
noch eine Spaltung des Reichstags zu fügen, welche die Berathungen 
in die Länge ziehen oder gar vereiteln könnte — keineswegs aber, 
weil ſie bei dem Acte der Verlegung das Recht der Krone anerkennten, 
die Kammer nach einſeitigem Belieben ſpazieren zu ſchicken.“ Mit 
wahrer Wuth aber prallten die Gegner aufeinander, als es ſich am 
27. November in der zweiten Sitzung um die Genehmigung der vier 
Sitzungsprotokolle aus der Zeit nad Vertagung beg Reichsſstags vom 
28. bis 31. October handelte. Die Annahme dieſer Protokolle wäre 
allerdings die Sanctionirung ber Octoberrevolution, die eclatante Ber: 
urtheilung der czechiſchen Fahnenflucht geweſen. Aber in maßloſer 
Leidenſchaft, ſodaß er ſelbſt bei den eigenen Parteigenoſſen und mehr 
noch in Prag bei den czechiſchen Volksführern, die ja in Windiſchgrätz 
auch den Zwingherrn ihrer eigenen Stadt verabſcheuten, Anſtoß erregte, 
höhnte Rieger die Linke: „Sind dieſe Protokolle gültig, fo iſt ja Windiſch⸗ 
grätz ein gemeiner Mörder (ja! ja!) und Meſſenhauſer ein edler Märtyrer 
(jawol! jawol!) — min, fo laſſen Sie doch jenen hängen und errichten 
dieſem eine Juliſäule!“ Zur Revanche warf Fiſchhof den Czechen vor, 
ſie hätten Windiſchgrätz gegen Wien entſendet, und bei dem Abmarſche 
der Nordarmee ſeine Kanonen mit Blumenkränzen umwunden. Wol 
wurden zum Schluſſe die Protokolle mit einer Mehrheit von kaum 
20 Stimmen caſſirt, aber die Czechen wußten am beſten, daß die 
Befürchtungen der Linken ins Schwarze trafen. Als die Deputation 
der prager Beſeda gleich nach der Flucht des — in Olmütz 

Rogse, Deſterreich. I. 
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anlangte, fand ſie zu ihrem Entſetzen ein Manifeſt bereits im Bürſten— 
abzuge fertig, das den Reichstag auflöſte und alle gemachten Ver— 
heißungen einfach annullirte, nur eine Caricatur von Volksvertretung 
nach Art bes preußiſchen vereinigten Landtags übrig laſſend.) Mit 
größter Anſtrengung erreichten ſie die Vernichtung dieſes Documents; 
ja, Stadion bot ihren Führern einige Portefeuilles in bem zu bilden⸗ 
den Miniſterium. Die Rechte aber, die im Parlament geſagt: „Nur 
ſo lange wir Slawen es wollen, beſteht Oeſterreich“, hielt ſich Ende 
October noch für mächtig genug, auch ohne Betheiligung an ber Re— 
gierung, wodurch ſie ſich zu Hauſe nur unpopulär gemacht hätte, ihren 
Einfluß zu üben. Die Partei verpflichtete ihre in Olmütz verhan: 
delnden Chefs Palacky und Pinkas geradezu, kein Amt anzunehmen. 
Wenige Tage ſpäter, als Stadion die Pläne Palacky's, aus Oeſter— 
reich einen nach Nationalitäten abgegrenzten Bundesſtaat zu machen, 
eine „ſchmerzliche Verirrung“ nannte, merkten die Czechen denn freilich, 
wie froh bas Cabinet über ihre Ablehnung ber Portefeuille-Anerbie— 
tungen war. Weit entfernt, eine parlamentariſche Partei, die dem 
Miniſterium imponirte, zu ſein, waren ſie für dieſes nur noch eine 
Verlegenheit, mit der daſſelbe nur deshalb nicht ſofort aufräumen 
konnte, weil es mittlerweile für die Sprengung bes Reichstags zu 
ſpät geworden war. Man mußte eben, namentlich in Hinblick auf 
die Dinge in Ungarn, noch eine Weile parlamentariſche Komödie 
ſpielen. Der Reichstag war daher — nach allem was hinter ben 
Couliſſen vorgegangen — angenehm überraſcht, als in derſelben 
Sitzung vom 27. Fürſt Schwarzenberg die Tribüne beſtieg, um bag 
Programm bes neuen Miniſteriums zu verleſen, und dieſes ganz un 
erwartet conſtitutionell ausfiel. Der Premier, ſo ſchildert ein Augen— 
zeuge die Scene, las „mit getragener Stimme; in ſeinem ganzen 
Weſen ſprach ſich die Entſchloſſenheit aus, die Rolle bes parlamen— 
tariſchen Miniſters ernſthaft zu nehmen, wie ſehr auch ſeine ger 
ſammte Erziehung bem -conftitutionellen Syſtem widerſprach“. Das 
Programm, von Hübner entworfen, der auch bei dem Thronwechſel 
das Protokoll führte und zur Belohnung für dieſe Dienſte als Ge— 
ſandter nach Paris — entfernt wurde, verſprach im weſentlichen: 


*) Of. „Gegenwart“ X. Band (Leipzig, Brockhaus, 1855). Die geſammten 
Aufſätze, welche Oeſterreichs Geſchichte ſeit der Märzkataſtrophe bis zur Auf 
hebung ber Verfaſſung in Band V, X und XI dieſer Encyklopädie behandeln, 
ſind ganz vortreffliche Arbeiten. 
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„Mitwirkung bes Miniſteriums zur Errichtung ber conſtitutionellen 
Freiheiten; freie Entwickelung aller Nationalitäten; Gleichheit Aller 
bor bem Geſetze; Selbſtändigkeit ber Gemeinden; vollſtändige Tren⸗ 
nung der Juſtiz von der Verwaltung; Herſtellung einer kräftigen 
öſterreichiſchen Monarchie, die für Deutſchland ein ebenſo großes Be⸗ 
dürfniß ſei wie für ben Kaiſerſtaat. Erſt wenn bag verjüngte Oeſter⸗ 
reich und das verjüngte Deutſchland zu feſtern Formen gelangt ſeien, 
werde es möglich ſein, die Beziehungen zwiſchen beiden feſtzuſtellen.“ 
Mit andern Worten: während Oeſterreich zu Hauſe ben militäriſch— 
abſolutiſtiſchen Einheitsſtaat mit bem Schwerte und bem Galgen bes 
gründete, wollte es der Conſolidirung Deutſchlands alle möglichen 
Knüppel in ben Weg legen, bis es ſich ſtark genug fühlte, das große 
Siebzigmillionen-Reich unter dem Protectorate dieſes eigenthümlich 
„verjüngten“ Oeſterreich zu errichten. 

Binnen wenigen Tagen folgte der erſten Ueberraſchung eine zweite, 
der Thronwechſel — allerdings eine abſolute Nothwendigkeit, wenn 
das Programm von der „Verjüngung“ Oeſterreichs nicht eine Redens⸗ 
art bleiben ſollte; aber ebenfalls in fo rein militäriſch-ſtaatsſtreichartiger 
Manier vollzogen, daß er bon vornherein das ſogenannte conſtitutio⸗ 
nelle Gebahren zu einer reinen Farce ſtempelte. Nicht einmal ale 
Miniſter waren im voraus unterrichtet, was ihrer wartete, als ſie 
ſich am 2. December im Krönungsſaale des erzbiſchöflichen Palais zu 
Olmütz einfanden, wo nunmehr, in Gegenwart aller Mitglieder des 
kaiſerlichen Hauſes, Ferdinand J. die Krone niederlegte, ſein Bruder 
Franz Carl auf das Erbrecht verzichtete und infolge dieſer Acte deſſen 
Sohn, ber achtzehnjährige Erzherzog Franz Joſeph, ben erledigten 
Thron beſtieg. In wenigen kurzen Worten zeigte Schwarzeuberg, der 
ſich ſofort nach Kremſier begab, bem Reichstage ben Vorgang mit 
ber Einleitung an: „Heute hat ín Olmütz ein Act von weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung ſtattgefunden.“ Kein Zweifel, Ferdinand, der ſich 
ſeitdem als Privatmann fo zufrieden fühlt, ſeinen harmloſen Nei⸗ 
gungen, der Blumenpflege u. ſ. w. nachgehen zu können, hatte kein 
lebhaftes Intereſſe für eine Krone, die ihm in letzter Zeit nicht einmal 
einen ſichern Wohnort verſchafft. Inſofern war es vollkommen richtig, 
wenn er in ſeinem Manifeſte ſagte: „er habe beſchloſſen, auf den 
oͤſterreichiſchen Kaiſerthron feierlichſt zu verzichten, fühlend, daß zur 
Durchführung der nothwendigen Reformen eine jugendlich kräftige 
Hand erforderlich feis, Ér, ber in ben Maitagen das Schießen in 
Wien ausdrücklich verbot und während ber Flucht nag Olmütz, in 


4 * 
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Thränen aufgelöſt, auf alle Vorſtellungen nur die Antwort hatte, er 
könne unmöglich zurücknehmen, was er einmal bewilligt, war nicht 
der Mann der Situation. Auch war die Zeit nicht danach angethan, 
daß die Miniſter mit einem Fürſten regieren könnten, der immer, zuletzt 
ſogar in Bezug auf ſeine Privatausgaben, unter Controle ber Staats⸗ 
conferenz geſtanden, und deſſen ſämmtliche Acte daher die ungariſchen 
Rebellen, ohne auf Unglauben zu ſtoßen, der Bevölkerung ſtets als 
erſchlichen und unverbindlich denunciren; den ſie aus den Händen ver— 
rätheriſcher Rathgeber zu befreien vorſpiegeln mochten. Waren doch 
noch Ende October Sendboten des ungariſchen Epiſkopats nach Olmütz 
gekommen, um Ferdinand durch die Mahnung an ſeinen Eid auf die 
ungariſche Verfaſſung, an ſeine Sanctionirung der 48er Artikel zur 
Rücknahme der Vollmachten zu bewegen, die er Windiſchgrätz gegen 
Ungarn ertheilt. Es hatte Mühe gekoſtet, die nachgeſuchte Audienz 
zu verhindern: ja, dem Biſchof Fogaraſſy mußte ſie am Ende doch 
gewährt werden — nur ſo weit konnte man den Kaiſer überwachen, 
daß er ſich auf kein politiſches Geſpräch einließ und ſich begnügte, den 
Prälaten zu fragen, wie weit benn ber Bau der peſt-ofener Ketten— 
brücke gediehen ſei. Der ewigen, aufreibenden Wiederholung ſolcher 
Scenen wollte die Regierung vorbeugen: aber es handelte ſich ihr 
auch um weit mehr. Mit Ferdinand ſollte der Monarch beſeitigt 
werden, der durch ſeinen Krönungseid, lange ehe er den Thron be— 
ſtiegen, an die vormärzliche Verfaſſung Ungarns gebunden war und 
den presburger Artikeln Koſſuth's im April 1848 perſönlich in der 
alten Stadt der Reichstage ſeine feierliche Genehmigung ertheilt hatte. 
„Der Krieg in Ungarn gilt nicht der Freiheit, ſondern denen, die das 
Volk der Freiheit berauben wollen“, hatte es in dem Programm 
Schwarzenberg's geheißen. Der Thronwechſel aber hatte deutlich ſeine 
gegen Ungarn gerichtete Spitze: in dem „verjüngten“ Oeſterreich nach 
militäriſch-abſolutiſtiſchem Geſammtſtaats⸗-Zuſchnitte, das die Regierung 
im Sinne hatte, gab es keinen Raum mehr weder für die alte ſtän— 
diſche, noch für die moderne parlamentariſche Verfaſſung Ungarns. — 
Die Camarilla bedurfte daher eines Monarchen, der gegen die eine 
wie gegen die andere möglichſt freie Hand und ein möglichſt ungebun— 
denes Gewiſſen hatte: und inſoweit hatten mithin die Ungarn voll- 
kommen recht, den Thronwechſel als eine neue Intrigue wider ihre 
Freiheit und Selbſtändigkeit — und zwar als diejenige anzuſehen, die 
jeden weitern Verſtändigungsverſuch einfach unmöglich mache. Der 
Landtag beſann ſich keinen Augenblick mit der Antwort. Hatte die 
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Regierung gehofft, ber . Revolution alle Gemäßigten abwendig zu 
machen, indent fie benjelben die Berufung auf den Namen Ferdinand's 
abſchnitt und fie vor die Alternative ftellte, ſich zu unterwerfen oder 
das Thronrecht des thatſächlich herrſchenden Kaiſers zu beſtreiten: ſo 
antwortete ber Reichstag in Peſt mit ber Berufung auf das unga— 
riſche Staatsrecht. Ér konnte das um fo eher, als auch Windiſch⸗ 
grätz' Novemberproclamation beſonderes Gewicht darauf gelegt, daß 
ber Aufſtand fid gegen ben „gekrönten“ König kehre. Ön ber That 
war das Miniſterium da in einer ganz artigen Zwickmühle! Das 
Novembermanifeſt bes Kaiſers Ferdinand und die Vollmachten Tin 
diſchgrätz', welche Actenſtücke dem Reichsſstag durch Vermittelung ber 
öbenburger Comitatsverwaltung zugingen, erklärte das Haus für ge⸗ 
fälſchte Machwerke ber Camarilla. Als aber die öſterreichiſchen Bor: 
poſten bem Commiſſär bei der ungariſchen Donauarmee, Csanyi, die 
Abdicationsurkunde übergaben, beſchloß ber Reichsſtag am 7. December 
ohne jede Debatte einen Proteft folgenden Inhalts: „Ohne Einwilli⸗ 
gung ber Stände darf über ben ungariſchen Thron nicht verfügt wer- 
den; ſelbſt der unmittelbare Thronfolger wird erſt durch Inaugural⸗ 
diplom und Krönung legitimer König; im Falle der Unfähigkeit beſtellt 
das Land einen Regenten für den regierenden Fürſten; deshalb ſind 
die olmützer Staatsacte ungültig; und wer dem nicht gekrönten König 
huldigt, iſt ein Hochverräther.“ Bis zur Kataſtrophe von Debreczin 
(14. April 1849), wo Ungarn ſich losriß, wurde in dieſem Lande im 
Namen Ferdinand's V. regiert. 

Das Thronbeſteigungs⸗Manifeſt Franz Joſeph's I. vom 2. De 
cember war im weſentlichen eine Amplificirung bes Miniſterprogramms. 
„Das Bedürfniß und ben hohen Werth freier und zeitgemäßer In⸗ 
ſtitutionen aus eigener Ueberzeugung erkennend, betreten wir mit Zu—⸗ 
verſicht die Bahn, welche uns zu einer heilbringenden Umgeſtaltung 
und Verjüngung ber Geſammtmonarchie führen foll", verkündet 
das Manifeſt, das dann in ſeinem weitern Verlaufe „die Gleichberech⸗ 
tigung aller Völker, die Gleichheit vor dem Geſetz und die Theilnahme 
ber Volksvertreter an ber Geſetzgebung“ verhieß. „Feſt entſchloſſen, 
den Glanz der Krone ungetrübt aufrecht zu erhalten“, ſei der Kaiſer 
doch „bereit, ſeine Rechte mit den Vertretern ſeiner Völker zu theilen“, 
indem er „darauf rechne, daß es gelingen werde, alle Länder und 
Stücke von der Monarchie zu Einem großen Staatskörper 
zu vereinigen“. Schon darin war klar ausgeſprochen, daß in dieſer 
„Geſammtmonarchie“, in dieſem „Einen großen Staatskörper“ von 
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4 einer Sonderſtellung Ungarns nicht mehr die Rede fein könne. Folge⸗ 
richtig und bedeutſam ſchloß fid daher auch an jenen Paſſus unmittel⸗ 
bar die auf Ungarn bezügliche Erklärung: „In einem Theile ber 
Monarchie entbrennt noch heute ber Bürgerkrieg; alle Vorkehrungen 
ſind getroffen, um die Achtung vor bem Geſetze allenthalben wieder⸗ 
herzuſtellen.“ Zur Milderung dieſer Kriegserklärung ward ben Völ— 
kern zu Gemüth geführt, daß „die Bezwingung des Aufſtands und 
die Rückkehr des innern Friedens die erſte Bedingung für das Ge— 
deihen des großen Verfaſſungswerkes ſei“. Zur Verwirklichung dieſer 
Ideen zählte das Manifeſt wol auf „die Mitwirkung aller Völker 
durch ihre Vertreter“; dann aber in ſehr demonſtrativer Weiſe „auf 
den geſunden Sinn der ſtets getreuen Landbewohner, die durch 
Löfung bes Unterthanenverbands und Entlaſtung bes Bodens in ben 
Vollgenuß ber ſtaatsbürgerlichen Rechte getreten"; ferner auf bie 
„getreuen Staatsdiener“ — um endlich mit ber ſäbelraſſelnden Dro⸗ 
hung zu ſchließen: „Von unſerer glorreichen Armee verſehen wir 
uns der altbewährten Tapferkeit, Treue und Ausdauer; ſie wird uns, 
wie unſern Vorfahren, ein Pfeiler des Thrones, dem Vaterlande und 
den freien Inſtitutionen ein unerſchütterliches Bollwerk ſein.“ Einen 
rein militäriſchen Charakter trug ein zweites, vom nämlichen Tage 
datirtes Patent, welches den Beginn des Feldzugs gegen Ungarn in 
folgenden Worten verkündigte: „Das Treiben einer verbrecheriſchen 
Fraction, die — alle väterlichen Mahnungen und ernſten Gebote un— 
ſers erlauchten Vorgängers verhöhnend — nachdem ſie mit den ver— 
werflichſten Mitteln den offenen Aufruhr hervorgerufen und, im Bunde 
mit Empörern, unſere getrenen Truppen anzugreifen gewagt, in ihrer 
hochverrätheriſchen Widerſetzlichkeit die geheiligten Namen bes Königs 
und des Vaterlands misbrauchend, frech beharrt — gibt mir die 
ſchmerzliche Ueberzeugung, daß die große Mehrzahl der wohl— 
geſinnten Bewohner Ungarns und Siebenbürgens die ererbte 
Treue und Anhänglichkeit an ihren König nicht zu bethätigen vermag, 
bevor ſie bon bem tyranniſchen Drucke ber Empörer mit 
der Gewalt ber Waffen befreit wird. Tief betrübt über bieg 
Gebot ber Nothwendigkeit, ſchreite ich dennoch mit ruhigem Gewiſſen 
zur Ausführung deſſelben: denn nur auf dieſem Wege zeigt ſich uns 
die Hoffnung, den Völkern Ungarns die Segnungen des Friedens, die 
volle Anerkennung und Gewährleiſtung aller Nationalitäten und bag 
Aufblühen ihrer Wohlfahrt ſichern zu können.“ Daß die Fiction, 
man habe es jenſeit ber Leitha mit einer bloßen aufrühreriſchen 
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Fraction zu thun, eine reine Floskel war, zeigte ſich hier bereits 
deutlich in ber ſchlecht verblimten Andeutung, Ungarn als erobertes 
Land zu behandeln. Friede und Wohlfahrt verbürgte man ihm, aber 
weder ſeine Verfaſſung, noch ſeine Integrität. Im Gegentheil, die ſo 
nachdrückuch betonte „volle Anerkennung und Gewährleiſtung aller 
Nationalitäten“ ging über jene ſtarre Suprematie, die bem magha⸗ 
riſchen Elemente ſowol in ber vormärzlichen, als in der 48er Con: 
ſtitution verbrieft war, und auf der die ganze Selbſtändigkeit der 
Stephanskrone bisher beruht hatte, zur Tagesorduung. Das Patent 
erhielt demgemäß die Verfügungen vom 6. und 7. November „ihrem 
ganzen Umfange nach“ aufrecht und wies alle Behörden, „bei ſtreng⸗ 
ſter Verantwortung“, zu deren „unerläßlicher Befolgung“ an. Es 
ſchließt: „Wir beſtätigen demnach den zur Bewältigung des Aufruhrs 
zum Oberbefehlshaber ber k. k. Truppen ernannten und mit allen 
Vollmachten verſehenen Feldmarſchall Fürſten zu Windiſchgrätz in 
dieſer Stellung, bekräftigen die ihm in dem Allerhöchſten Manifeſte 
vom 6. November verliehenen Vollmachten und beauftragen ihn neuer⸗ 
dings mit der Anwendung aller zur Wiederherſtellung der Ruhe und 
Ordnung erforderlichen Mittel.“ Den „irregeführten Truppen“ wird 
die Rückkehr zu den Fahnen anbefohlen, „von denen nur Lug und 
Trug ſie abwendig machen konnten“ — und dann nochmals betont, 
wie der Kaiſer „mit voller Zuverſicht auf die angeſtammte Treue der 
friedliebenden Bewohner Ungarns und Siebenbürgens zähle, daß ſie 
ten verbrecheriſchen Verleitungen ſelbſtſüchtiger Empörer kräftigſt wider⸗ 
ſtehen und die Abſichten des Monarchen unterſtützen würden“. Großen 
Beifall erregte bei ber Rechten im Reichstage, bag den alten Miniſtern 
der Krone Baron Kulmer als Vertreter der ſüdſlawiſchen Intereſſen 
hinzugefügt ward: es galt dieſe Berufung für ein neues Pfand, daß 
ber Hof mit ber magyhariſchen, mit ber altconſervativen, wie mit ber 
48er Partei endgültig gebroden babe. Noch am 3. begab fid ber 
alte Hof nad Prag; am 5. reiſten bie Aeltern bes jungen Monarchen, 
der von allen Einflüſſen frei ſein wollte, nach München. Was der 
kremſierer Reichstag von dem neuen Hofe zu erwarten hatte, darüber 
ſollte er auch nicht Einen Aungenblick im Unklaren bleiben.“) Schon 
durch die ſcharfe Betonung, daß er die Verſammlung einlade, ein 
Hoch auf den neuen „conſtitutionellen“ Kaiſer auszubringen, hatte 


*) Das Folgende nad „Smolka's Briefen an ſeine Frau“, mitgetheilt im 
„Neuen Wiener Tageblatt“ am 1. December 1869. 


56 Erſtes Bud. Erſtes Kapitel: Olmütz und Kremſier. 


Smolka, gleich nad Schwarzenberg's Mittheilung an das Haus, böſes 
Blut erregt. Als es ſich dann um die Abſendung einer Begrüßungs⸗ 
und Abſchiedsdeputation an die beiden Kaiſer handelte, wurden alle 
möglichen Hebel angeſetzt, um Smolka von der Betheiligung daran 
abzuhalten: der Reichstag dürfe nicht ohne Präſidium bleiben; die 
Gegend bei ber Bahnſtation Hallein ſei durch ungariſche Streif⸗ 
ſcharen unſicher gemacht, in deren Gefangenſchaft einmal ſogar beinahe 
das ganze Miniſterium bei ſeinen Óin- und Herreiſen zwiſchen Olmütz 
und Kremſier gerathen ſei. Smolka hatte Energie genug, ſein Recht 
als Präſident entſchieden zu wahren und auch da feſt zu bleiben, als 


noch in der Nacht Palacky und Rieger in das Präſidialbureau kamen, 


um ihm im Auftrage Schwarzenberg's vorzuſtellen, wie „üblen Cin 
druck“ eg machen müſſe, wenn ber Kaiſer von einer fo „misliebigen 
Perſon“ begrüßt werbe, die man bei Hofe nur ben „Präſidenten ber 
Revolution" nenne. Am 3. December früh zeigte ber Premier ben 
Mitgliedern ber Deputation an, daß fie zur „Hoftafel“ befohlen ſeien: 
dann fegte ber Fürſt ſich zu Smolka in ben Wagen, um biefem be: 
greiflich zu machen, er möge die weitere Reiſe nach Prag hintertreiben, 
da Kaiſer Ferdinand, leidend und verſtimmt, die Herren keinenfalls 
empfangen werde. Natürlich erwiderte Smolka, das bleibe abzuwarten; 
die Deputation könne nur die Weiſungen des Reichstags ausführen. 
Einen genialen Meiſterſtreich aber leiſtete der Fürſt in Hallein, wo 
ber Extrazug, ber die Cavalcade nach Olmütz bringen follte, von bort 
gar nicht eintreffen wollte. Schwarzenberg fluchte, wetterte, ſtampfte 
ungeduldig mit dem Fuße, ja er ging ins Telegraphenbureau hinüber 
und ſchickte nochmals Depeſchen nach Olmütz ab. Endlich ſuchte ein 
Telegraphenbeamter heimlich Smolka im Bahnhof auf, um ihm zu 
melden, Schwarzenberg habe wiederholt nach Olmütz telegraphirt, die 
Abſendung des Separattrains zu verzögern. Wirklich traf derſelbe 
zur Abholung der Deputation erſt ein, als die Zeit zur Hoftafel längſt 
vorüber war. Es iſt ein eigen Ding um einen echten Cavalier! wie 
ſchwer aber wird es einem diplomatiſch nicht geſchulten Gemüth oft, 
zwiſchen ſtaatsmänniſchen Kunſtſtücken und dem was mon im gewöhn⸗ 
lichen Leben eine Lausbüberei nennen würde, zu unterſcheiden! Neue 
Kämpfe erwarteten die Sendboten in Olmütz. Der Präſidialſecretär 
Schwarzenberg's erſchien bei Smolka mit der Anfrage, es werde doch 
nicht nothwendig ſein, ben Herren die militäriſchen Honneurs zu er⸗ 
weiſen? Nicht ber Reichstag, ſondern Kaiſer Ferdinand hatte feſtge⸗ 
ſetzt, daß bem Reichstage oder ſeinen Deputationen dieſelben Ehren 
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zu erweiſen feien, wie ben Erzherzögen. Selbſtverſtändlich erklärte 
Smolka, bag fei jetzt im Gegentheil doppelt nöthig, damit die Armee 
ſich nicht einbilde, ber Reichstag ſei bei Hofe in Misachtung gefallen. 
Als der Secretär zudringlich wurde, ſchickte Smolka ihn „zu ſeinem 
Herrn“ zurück mit dem Beſcheide: die Deputation werde, falls der 
Fürſt auf ſeinem Entſchluſſe beharre, ſofort nach Prag abreiſen und 
dem Kgiſer Franz Joſeph die Adreſſe per Stadtpoſt überſenden. In 
einer Viertelſtunde kam ber Präſidialſecretär mit bent Beſcheide zu— 
rück: er müſſe ſich entſchuldigen, „ohne Auftrag“ gehandelt zu haben; 
die Wachen würden „ſelbſtverſtändlich“ ihre „Pflicht“ thun. Die 
Deputation wählte denn auch ihren Weg ins Schloß ſo, bag zwei 
Militärhauptwachen zweimal ins Gewehr rufen, Generalmarſch ſchla⸗ 
gen und die Fahnen zweimal ſenken mußten. Im Thronſaale des 
erzbiſchöflichen Palais empfing der Kaiſer die Herren auf einer Eſtrade, 
um die ſie aufgeſtellt worden waren und auf der ſein Thron ſtand: 
in ſeiner Generalsuniform ſah er ſchmächtig aus und ſchien etwas 
verlegen; die Antwort auf die Adreſſe ſprach er mit klarer, deutlicher 
Betonung, nur an Einer Stelle zögernd, als ob er nach dem paſſenden 
Worte ſuche. Der weſentliche Inhalt war, daß er nichts ſehnlicher 
wünſche, als die baldigſte Vorlage ber Verfaſſung, die er in Erwa— 
gung ziehen und, nach Ertheilung der Sanction, heilig innehalten 
wolle. Von ber Eſtrade herabſteigend, wechſelte ber Monarch ein: 
paar Worte mit Smolka, ben er in eine Fenſterniſche winkte: „wie 
es den Herren in Kremſier gefalle?“ u. dgl. — dann zog er ſich mit 
einer Verbeugung zurück, ohne ſich — ein Zeichen offenſter Ungnade — 
auch nur die Abgeordneten vorſtellen zu lafſen. Dieſe revanchirten 
ſich, indem ſie auf dem Heimwege dieſelben militäriſchen Salutationen 
einheimſten. An der Reiſe zu Ferdinand J. hielt es ſie natürlich nicht 
ab, daß der bewußte Präſidialſecretär abermals mit einer Botſchaft 
erſchien, Se. Durchl. habe nach Prag telegraphirt und von dort die 
Antwort erhalten, der Kaiſer ſei viel zu krank, um der Deputation 
eine Audienz zu bewilligen. In Prag von Deutſchen und Czechen mit 
hohen Ehren empfangen, verſäumte die Deputation keine Gelegenheit, 
die Wachen in fleißiger Uebung des Präſentirens zu erhalten. Wenn 
der Statthaltereileiter (ſpäter Schmerling'ſcher Polizeiminiſter) Baron 
Mecſerey die Herren aufſuchte, um ihnen zu bedeuten, bag ber Kaiſer 
im Ernſte krank ſei, ſo ließen dafür Palacky und der Oberſthofmeiſter 
Ferdinand's, Fürſt Lobkowitz, ſie wiſſen, der Monarch werde ſehr er⸗ 
freut ſein, ſie zu empfangen. So vergingen 36 Stunden, bis am 
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6. mittags endlich die Uebergabe der Adreſſe im Thronſaale des 
Hradſchin ſtattfand: ſelbſtverſtändlich konnte der auffallende Eifer, mit 
bem die Camarilla dieſen Empfang zu hintertreiben verſucht, ber Auf⸗ 
faſſung nur neue Nahrung geben, daß auch die Thronentſagung einen 
geheimnißvoll⸗düſtern Intriguen⸗Hintergrund habe. 

Das Verhältniß zwiſchen Executive und Legislative, wie es ſich 
in dieſer Epiſode abſpiegelt, beherrſchte denn auch von jetzt ab die 
Situation: die Regierung ſetzte ſich feſt in den Sattel, als ob es gar 
keinen Reichstag mehr gäbe. Noch im Laufe beg December verord— 
nete Stadion die Schließung aller demokratiſchen und Arbeiterclubs (6.), 
weil ſie ben Herd „verderblichen und verbrecheriſchen Treibens“ bil—⸗ 
deten, „anarchiſche Zuſtände und den Bürgerkrieg“ herbeigeführt 
hätten; „nur zu lange ſeien ſie geduldet und es ſei die höchſte Zeit, 
dieſen, den Grundſätzen eines geregelten Staats ebenſo ſehr wie den 
Geſetzen der Vernunft ſelbſt widerſprechenden Vereinen ein Ende zu 
machen“ — zeigte er der Bureaukratie (7.) an, „daß das Miniſterium 
feſt entſchloſſen ſei, jeden Beamten ohne weiteres ſeiner Stelle zu 
entſetzen, der ſich erlauben ſollte, der Regierung durch öffentlichen 
Tadel entgegenzutreten, oder fid) gar fo weit vergäße, den vom Mini: 
ſterium aufgeſtellten Grundſätzen direct handelnd entgegenzuwirken; 
jeder Beamte müſſe auf ſeine Stelle verzichten, oder in und außer 
dem Amte ſo reden und handeln, daß ſein aufrichtiges Wirken im 
Sinne und Geiſte der Regierung gar nicht in Zweifel gezogen werden 
könne“ — unterſagte er (11.) den Behörden jeden Verkehr mit Frank— 
furt und jede Publication von Beſchlüſſen der Paulskirche ſelbſt dann, 
wenn das Reichsminiſterium ein ſolches Anſinnen im Wege beg k. k. 
Bevollmächtigten bei der proviſoriſchen Centralgewalt ſtellen ſollte — 
verſchärfte er (20.) das Maipreßgeſetz in Bezug auf Flugſchriften, 
Colportage und Plakate, weil es ſich als „unzulänglich“ erwieſen, wobei 
er indeſſen zugab, daß eine wirkſame Abhülfe nur „im verfaſſungs—⸗ 
mäßigen Wege“ zu treffen ſei. Der erſte ſchüchterne Verſuch des 
Reichstags, auf das ſtandrechtliche Militärregime, das die Camarilla 
inaugurirt und an dem der Thronwechſel nicht das Mindeſte geändert, 
irgendeinen Einfluß zu üben, hatte ein Fiasco gemacht, das zu keiner 
Wiederholung aufforderte. Am 27. November hatte Schuſelka die 
Regierung interpellirt, ob ſie für die Vorgänge in Wien und Ungarn 
die Verantwortung übernehme; ob ſie die in Wien eingeſetzten Gerichte 
über Leben und Tod fortbeſtehen laſſen werde; ob ſie etwas thun 
werde, die durch Blum's Hinrichtung begangene „große politiſche 
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Taktloſigkeit“ wieder gut zu machen? Am 6. December erwiderte 
Stadion: „Oeſterreich ſtehe unter keiner Militärdictatur; die voll⸗ 
ziehende Gewalt liege in den Händen des Monarchen und ſeiner 
Miniſter, mit denen alle untergeordneten Organe im Einklang ſeien; 
die Ausnahmezuſtände ſeien durch außerordentliche Verhältniſſe herbei— 
geführt; der Kaiſer kenne ſeine Pflichten gegen den Staat und werde 
ſie äußern wie innern Feinden gegenüber üben; ber Belagerungs⸗ 
zuſtand in Wien ſei auf das geringſte mögliche Maß beſchränkt; gegen 
Ungarn müſſe man mit Waffengewalt vorgehen, um bem Geſetze Ach⸗ 
tung zu verſchaffen. Das Kriegsgericht in Wien ſei die Folge des 
Belagerungszuſtandes; übrigens das Standrecht bereits außer Kraft 
getreten und die Ausübung der Civilſtrafgeſetze unter dem Beiſitze von 
Civilrichtern als Norm geſetzt. Blum's Hinrichtung ſei infolge eines 
kriegsrechtlichen Spruchs vollzogen; die Abgeordneten der Paulskirche 
hätten die Acten eingeſehen und nichts dem öſterreichiſchen Kriegsrecht 
Widerſprechendes darin gefunden; ihre Verwahrung beziehe ſich nur 
auf die Nichtberückſichtigung des deutſchen Reichsgeſetzes vom 30. Sep⸗ 
tember über die Immunität der Deputirten — das aber ſei zur Zeit 
von Blum's Verhaftung der kaiſerlichen Regierung noch nicht einmal 
amtlich mitgetheilt geweſen, habe alſo für das Gericht nicht maßgebend 
ſein dürfen, könne es auch vor Regelung des ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich nicht 
werden.“ Schärfer konnte es kaum betont werden, daß das neu in⸗ 
ſcenirte Regiment in ber Praxis, trotz aller theoretiſchen Programme, 
nichts ſei als die Fortſetzung des Syſtems, das Windiſchgrätz inau⸗ 
gurirt. In ber ungariſchen, wie in ber Freiheits- und ber damit fo 
eng zuſammenhängenden deutſchen Frage trat die Regierung am 
2. December die Erbſchaft des Marſchalls ohne das Benefiz der 
Inventarsaufnahme an. Ja, nicht einmal an ihre eigenen Geſetze 
hielt dieſe Autokratie ſich gebunden. Wenn nämlich Stadion behaup— 
tete, das Standrecht ſei in Wien bereits aufgehoben, war das inſofern 
richtig, als Windiſchgrätz in einer Proclamation vom 24. November 
aus Schönbrunn das ſtandrechtliche Verfahren durch das ordentliche 
kriegsrechtliche erſetzt hatte. Das hinderte aber durchaus nicht, daß 
am 9. December wieder Straßenplakate der Militärbehörde jeden, der 
ſich an öffentlichen Orten aufrühreriſche Reden erlauben würde, mit 
dem Standrecht bedrohten. Der Finanzminiſter mußte — da bei der 
entſetzlichen Geldnoth nicht nur Guldenzettel geviertheilt wurden, um 
als kleine Münze zu curſiren, ſondern auch Induſtrielle, Cafetiers, 
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Gaſtwirthe u. ſ. w. Karten- oder Papierſtücke mit ihrem Namen und 
Siegel als Geldzeichen ausgaben — um in ſeinem Departement nur 
ein wenig Ordnung zu ſchaffen, zunächſt dieſer Anarchie ſteuern. Er 
unterſagte daher (7.) die Ausgabe von Privatgeldzeichen, hauptſächlich 
für Böhmen, wo ſogar ber Stadtrath von Prag ganz offen bei Haas 
ſolche Scheine zu 10 und 20 fr. drucken ließ: doch mußte das Ber 
bot wiederholt werden. Die Regierung werde für Scheidemünze for 
gen; aber die Behörden ſollten „alles aufbieten, den Umtrieben zur 
Erſchöpfung der Münzvorräthe bei den Kaſſen, dem ſpeculativen 
Ankauf des Silbers und der immer mehr um ſich greifenden 
Münzausſchwärzung einen Damm zu ſetzen“. Eine techniſche 
Routine in ſeinem Fache wird Krauß nicht abzuſprechen ſein; ſeine 
Stellung zur Grundentlaſtung in Galizien verräth auch Conceptions⸗ 
kraft. Daß er indeſſen in Betreff der wiſſenſchaftlichen Elemente des 
Geldweſens noch tief in ben allergewöhnlichſten Irrthümern ſteckte, 
zeigt obiger Erlaß zur Genüge. Je mehr er ſich denn nun auch an 
die wüſte Finanzwirthſchaft der Reactionsepoche gewöhnte, deſto mehr 
kamen ihm ſelbſt die letzten Grundſätze einer geordneten Gebahrung 
abhanden. „Was brauchen wir Gold und Silber“ — lautet eine 
ihm zugeſchriebene Aeußerung. — „Schlöglmühl (wo bas Notenpapier 
fabricirt wird) iſt unſer Californien!“ In der That hat Krauß 
nicht das Mindeſte geleiſtet, um das Hereinbrechen jenes Chaos auf— 
zuhalten, wo ein öſterreichiſcher Finanzminiſter, Arm in Arm mit 
Auer, dem Director der Staatsdruckerei, ſein Jahrhundert in die 
Schranken fordern zu können glaubte. Die Integrität von Krauß' 
Charakter blieb jedoch dabei über jeden Verdacht erhaben: „Als ich 
ins Miniſterium eintrat, hatte ig 16000 Fl. Meétalliques; bei meinem 
Austritt habe ich 16000 Fl. Mäetalliques“, konnte er mit vollſter 
Wahrheit, wenige Tage nach ſeiner Entlaſſung, zu einem ſeiner Be— 
kannten bemerken. Wie in Wien, ſo hatte übrigens auch in Kremſier 
Krauß aló Finanzminiſter ſeinen guten Grund, ſich mit bem Reichs— 
tage leidlich zu ſtellen, ſodaß er, als die Verfaſſungsoctroyirung ſchon 
in der Luft ſchwebte, einen der Abgeordneten, auf deſſen beſorgte An— 
frage, beruhigte: „Wir werden uns hüten, es zu machen wie in 
Preußen!“ Mußte er doch ſchon in der Sitzung am 21. einen 
Credit von 80 Millionen nachſuchen, der ihm am 3. Januar 
„für das Jahr 1849, durch eine Anleihe oder durch Ausgabe ver: 
zinslicher Staatspapiere aufzubringen“, bewilligt ward. Fünf Tage 
darauf erſchien das ſanctionirte Geſetz, woraus ſich das wunderliche 
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Verhältniß ergab, daß der Reichstag zu Geldvotirungen benutzt ward, 
während ſich in legislativer Beziehung niemand um ihn kümmerte. 
Am 15. December hatte auch bereits Bruck die Errichtung ber Yan 
delskammern außerhalb Ungarns und Galiziens angeordnet. Gleich⸗ 
zeitig ging vom Handelsminiſterium der erſte Schritt zur Einverleibung 
Ungarns in den Geſammtſtaat aus. Ward gleich die Zolllinie noch 
beibehalten, ſo wurden doch die ungariſchen Dreißigſtämter, in dem 
Maße, wie die Armee 'vorrückte, aufgehoben und mit den kaiſerlichen 
Zollämtern vereint; — die Maßregeln, welche auf die Iſolirung ber 
Magyaren, auf die nationale und territoriale Zerſetzung ber Stephans⸗ 
krone hinarbeiteten, waren überhaupt die politiſch bedeutſamſten. So 
wurde am 15. December bereits die ſerbiſche Wojwodſchaft als eigenes 
Verwaltungsgebiet proclamirt und das griechiſch⸗orientaliſche Patriarchat 
von Karlowitz wiederhergeſtellt — als „Anerkennung für die helden—⸗ 
müthige Gegenwehr gegen die Feinde des Thrones“ und um durch die 
Reſtaurirung der betreffenden geiſtlichen und weltlichen Würden „dem 
tapfern und treuen ſerbiſchen Volke eine Bürgſchaft für feine nationale 
Organiſation zt gewähren“. Gleichzeitig wurde Joſeph Rajacic zum 
Patriarchen ernannt, und der von den Serben ſelber zum Wojwoden 
erwählte Stephan Suplicaz de Vitez beſtätigt. Eine Woche ſpäter 
fand dieſer Schritt ſeine Vervollſtändigung in einem Manifeſte des 
Kaiſers an die Sachſen Siebenbürgens. Auch dieſen wurde „zum 
Lohne für ihre Treue und Aufopferung in der gefahrvollen Zeit“ die 
Erfüllung der von ihren Abgeordneten ausgeſprochenen Wünſche mit 
ben Worten verheißen: „Das uralte Recht ber Nation auf unmittel⸗ 
bare Unterſtellung unter die Krone, Verbindung ber Central 
Nationalbehörde mit dem verantwortlichen Miniſterium in unſerer 
Reſidenz, ſowie die Vertretung der ſächſiſchen Nation auf einem all⸗ 
gemeinen öſterreichiſchen Reichſstage, find Deſiderien, die unſerm Willen, 
auf Grundlage der Gleichberechtigung und freien Selbſtbeſtimmung der 
Bölter den Neubau bes Staats zu vollführen, hülfreich entgegen⸗ 
kommen.“ Das war nicht nur eine Negirung ber 48er Cejete, 
welche alle Theile der Stephanskrone auf den ungariſchen Reichstag 
verwieſen und dem peſter verantwortlichen Miniſterium unterordneten: 
die Herausreißung ber Wojwodina aus bem Verband mit Ungarn und 
des Sachſenlandes aus dem Großfürſtenthum Siebenbürgen inaugurirte 
auch den Bruch mit der vormärzlichen Verfaſſung Ungarns. Einen 
ähnlichen Zerſetzungsproceß bahnte die Regierung in Galizien an, wo 
nach Stadion's Abgang Zaleski, und nach deſſen frühem Tode Graf 
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Agenor Goluchowski die Ruthenen wieder zu Heloten ber Polen herab— 
drücken wollten. Zaleski hatte fofort — „bis das Rutheniſche ſich 
entwickelt haben werde“ — das Polniſche zur einzigen Unterrichts— 
ſprache in Galizien erhoben. Die Ruthenen aber ſchickten den Dom: 
herrn Kuziemski mit einer Beſchwerde an Stadion. Schon am 
4. December ſtieß letzterer in ſeiner Eigenſchaft als Unterrichtsminiſter 
jene Neuerung um, und zwar in einem Erlaſſe, der zugleich eine 
ſcharfe Reprimande für den Statthalter enthielt. Die Regierung 
habe im September ihre Einwilligung zur Einführung der polniſchen 
Unterrichtsſprache an ber lemberger Univerſität und ben Gymnaſien 
Oſtgaliziens gegeben, weil der Gouverneur hervorgehoben, daß „dieſe 
Maßregel ben allgemeinen Wünſchen des Landes entſpreche“. Wie 
wenig dieſe Angabe ſich bewähre, gehe aus den Eingaben der ruthe— 
niſchen Hauptverſammlung hervor, die anfangs November in Lemberg 
abgehalten worden. Die Bittſteller erblicken darin geradezu eine 
Beeinträchtigung des wiederholt ausgeſprochenen Grundſatzes der 
Gleichberechtigung ber Nationalitäten durch ihre offenbare Zurück- 
ſetzung gegen die polniſche Nationalität. Feſthaltend an dieſem Prin— 
cip, ſei daher der Miniſter in der unangenehmen Lage, die September— 
verordnung caſſiren und die ihres Poſtens enthobenen Lehrer wieder 
einſetzen zu müſſen. Zugleich berief Stadion den Reichstagsdeputirten 
Domherrn Szaßkiewicz als Miniſterialrath für rutheniſche Schul— 
angelegenheiten in das Unterrichtsdepartement. Eine weitere Verord⸗ 
nung Stadion's ſtellte im Januar die rutheniſchen Feiertage in Amt, 
Schule und Gericht den römiſch-katholiſchen gleich. In ähnlicher Weiſe 
ward das meiſt deutſche Judenthum als Gegengewicht gegen die Polen 
benutzt, indem noch im Laufe des December die bisherige Verpflichtung 
der Iſraeliten — in Galizien ſind deren eine gute halbe Million oder 
viel über 10 Procent ber Bevölkerung — zum Gymnaſialbeſuche eine 
beſondere Erlaubniß einzuholen, aufgehoben ward. Auch zu der Re— 
form, den Juden Niederöſterreichs die bei ihrer Verehelichung übliche 
Schleiertaxe zu erlaſſen, fand man in jener Sturm- und Drangperiode 
Zeit. Es war das nicht nur ein fruchtbares Feld für harmloſen 
Fortſchritt: die Vorgänge in Ungarn und in fo manchen fſlawiſchen 
Kronländern hatten ber Regierung auch die Vortheile einer freund— 
lichen Stellung zu dem Judenthum nahegelegt, das ſo vielfach den 
Kern des Deutſchthums in Oeſterreich bildet. Zwei Hauptſchläge 
gegen die polniſche Präponderanz in Galizien aber waren es, als 
Stadion mit dem 1. Februar eine eigene Gubernialcommiſſion zu 
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Krakau als „leitende Behörde für bie ſechs weſtlichen Kreiſe Galiziens“ 
hó Leben rief, und mit bem 13. März die Bukowina zu einem felb- 
ſtändigen Verwaltungsgebiete erhob. Wurden dadurch die Ruthenen 
und Rumänen der Bukowina dem polniſchen Einfluſſe völlig entrückt, 
ſo ward andererſeits das lemberger Gubernium eine ausſchließlich auf 
das rutheniſche Oſtgalizien beſchränkte Behörde. Alle Miniſterial⸗ 
erlaſſe für das polniſche Weſtgalizien gingen nämlich von jetzt ab der 
krakauer Expoſitur direct zu und ſollten dem Statthalter in Lemberg 
ſelbſt abſchriftlich nur dann mitgetheilt werden, wenn ſie Gegenſtände 
berührten, die „vor der Hand noch ſeiner Oberleitung vorbehalten 
blieben“. Ihre geiſtige Signatur aber empfing die neue Aera, als 
ſchon am 26. December die „Wiener Zeitung“ meldete: „Se. Maj. 
werde alſogleich einen Geſandten zum Papſte nach Gaeta ſchicken, um 
die für die religiöſen Intereſſen der öſterreichiſchen Völker hochwichtige 
diplomatiſche Verbindung mit dem heiligen Vater wieder anzuknüpfen, 
da er ſich von der Revolution losgelöſt und Oeſterreich ſeinen Proteſt 
gegen dieſelbe überſendet habe.“ Daß Stadion wol Neigung gehabt 
hätte, gegen dieſe unſelige Richtung anzukämpfen, zeigte ſich gleich 
Ende Januar — viel durchſchlagender aber noch, daß er vollſtändig 
außer Stande war, den Prätenſionen der Römlinge zu wehren. Er 
erneuerte — übrigens völlig wirkungslos — das Verbot, die Evan— 
geliſchen mit der wegwerfenden Benennung „Akatholiken“ zu belegen; 
er gab ben Uebertritt von einer Kirche zur andern mit bem 18. Lebens⸗ 
jahre und ohne andere Formalität, als eine zweimalige Erklärung vor 
dem Seelſorger, frei, wobei, wenn letzterer das erforderliche Atteſt 
verweigerte, daſſelbe durch die Ausſage der beiden mitzubringenden 
Zeugen erſetzt ward; er hob die Stol- oder Schulgebühren ber Pro 
teſtanten an katholiſche Kirchen und Geiſtliche, außer für wirklich ge 
leiſtete Dienſte, auf. Doch als Gegengewicht für dieſe unſchuldigen 
Conceſſionen wurde — unter Annullirung der freiſinnigen Beſtimmung 
des bürgerlichen Geſetzbuches — zugleich angeordnet, daß bei gemiſchten 
Ehen das Aufgebot in der Kirche eines jeden der Brautleute zu 
geſchehen habe. Gleich nach Neujahr reiſte Graf Moritz Eßterhazy 
nach Gaeta ab — derſelbe Jeſuit, ber ſich während beg Staatsſtreichs 
ton 1865 und während beg deutſchen Kriegs wahrhaft heroſtratiſchen 
Ruhm um Oeſterreich erworben. War das Verfaſſungsgerede reiner 
Humbug, ſo war es dafür mit dem Concordat um ſo heiligerer 
Ernſt. „Was wäre der liebe Gott ohne den Erzengel Michael 
mit dem feurigen Schwerte?“ pflegte Fürſt Schwarzenberg zu ſagen. 
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viner Sonderſtellung Ungarns nicht mehr die Rede ſein könne. Folge— 
richtig und bedeutſam ſchloß ſich daher auch an jenen Paſſus unmittel⸗ 
bar die auf Ungarn bezügliche Erklärung: „In einem Theile der 
Monarchie entbrennt noch heute der Bürgerkrieg; alle Vorkehrungen 
ſind getroffen, um die Achtung vor bem Geſetze allenthalben wieder⸗ 
herzuſtellen.“ Zur Milderung dieſer Kriegserklärung ward ben Völ—⸗ 
kern zu Gemüth geführt, daß „die Bezwingung des Aufſtands und 
die Rückkehr des innern Friedens die erſte Bedingung für das Ge— 
deihen des großen Verfaſſungswerkes ſei“. Zur Verwirklichung dieſer 
Ideen zählte das Manifeſt wol auf „die Mitwirkung aller Völker 
durch ihre Vertreter“; dann aber in ſehr demonſtrativer Weiſe „auf 
den geſunden Sinn der ſtets getreuen Landbewohner, die durch 
vöjung bes Unterthanenverbands und Entlaſtung bes Bodens in ben 
Vollgenuß ber ſtaatsbürgerlichen Rechte getreten“; ferner auf bie 
„getreuen Staatsdiener“ — um endlich mit ber ſäbelraſſelnden Dro⸗ 
hung zu ſchließen: „Von unſerer glorreichen Armee verſehen wir 
uns dev altbewährten Tapferkeit, Treue und Ausdauer; ſie wird uns, 
wie unſern Vorfahren, ein Pfeiler des Thrones, dem Vaterlande und 
den freien Inſtitutionen ein unerſchütterliches Bollwerk ſein.“ Einen 
rein militäriſchen Charakter trug ein zweites, vom nämlichen Tage 
datirtes Patent, welches den Beginn des Feldzugs gegen Ungarn in 
folgenden Worten verkündigte: „Das Treiben einer verbrecheriſchen 
Fraction, die — alle väterlichen Mahnungen und ernſten Gebote un— 
ſers erlauchten Vorgängers verhöhnend — nachdem ſie mit ben ver⸗ 
werflichſten Mitteln den offenen Aufruhr hervorgerufen und, im Bunde 
mit Empörern, unſere getreuen Truppen anzugreifen gewagt, in ihrer 
hochverrätheriſchen Widerſetzlichkeit die geheiligten Namen des Königs 
umd des Vaterlands misbrauchend, frech beharrt — gibt mir die 
ſchmerzliche Ueberzeugung, daß die große Mehrzahl der wohl— 
geſtunten Bewohner Ungarns und Siebenbürgens die ererbte 
Treue und Anhänglichkeit an ihren König nicht zu bethätigen vermag, 
bevov ſie von bem tyranniſchen Drucke ber Empörer mit 
ver Gewalt ber Waffen befreit wird. Tief betrübt über dies 
Gebot ber Nothwendigkeit, ſchreite ich dennoch mit ruhigem Gewiſſen 
zur Ausführung deſſelben: denn nur auf dieſem Wege zeigt ſich uns 
die Hoffnung, den Völkern Ungarns die Segnungen des Friedens, die 
volle Anerkennung und Gewährleiſtung aller Nationalitäten und bas 
Aufblühen ihrer Wohlfahrt ſichern zu können.“ Daß die Fiction, 
man habe es jenſeit ber Leitha mit einer bloßen aufrühreriſchen 
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Fraction zu thun, eine reine Floskel war, zeigte fid hier bereits 
deutlich in ber ſchlecht verblüͤmten Andeutung, Ungarn als erobertes 
Land zu behandeln. Friede und Wohlfahrt verbürgte man ihm, aber 
weder ſeine Verfaſſung, noch ſeine Integrität. Im Gegentheil, die ſo 
nachdrücklich betonte „volle Anerkennung und Gewährleiſtung aller 
Nationalitäten“ ging über jene ſtarre Suprematie, die bem magya 
riſchen Elemente ſowol in ber vormärzlichen, als in der 48er Con 
ſtitution verbrieft war, und auf der die ganze Selbſtändigkeit der 
Stephanskrone bisher beruht hatte, zur Tagesordunung. Das Patent 
erhielt demgemäß die Verfügungen vom 6. und 7. November „ihrem 
ganzen Umfange nad" aufrecht und wies alle Behörden, , bei ſtreng⸗ 
ſter Verantwortung“, zu deren „unerläßlicher Befolgung“ an. Es 
ſchließt: „Wir beſtätigen demnach den zur Bewältigung des Aufruhrs 
zum Oberbefehlshaber ber k. k. Truppen ernannten und mit allen 
Vollmachten verſehenen Feldmarſchall Fürſten zu Windiſchgrätz in 
dieſer Stellung, bekräftigen die ihm in dem Allerhöchſten Manifeſte 
vom 6. November verliehenen Vollmachten und beauftragen ihn neuer⸗ 
dings mit der Anwendung aller zur Wiederherſtellung der Ruhe und 
Ordnung erforderlichen Mittel.“ Den „irregeführten Truppen“ wird 
die Rückkehr zu den Fahnen anbefohlen, „von denen nur Lug und 
Trug ſie abwendig machen konnten“ — und dann nochmals betont, 
wie der Kaiſer „mit voller Zuverſicht auf die angeſtammte Treue der 
friedliebenden Bewohner Ungarns und Siebenbürgens zähle, daß ſie 
ven verbrecheriſchen Verleitungen ſelbſtſüchtiger Empörer kräftigſt wider: 
ſtehen und die Abſichten des Monarchen unterſtützen würden“. Großen 
Beifall erregte bei der Rechten im Reichstage, daß den alten Miniſtern 
der Krone Baron Kulmer als Vertreter der ſüdſlawiſchen Intereſſen 
hinzugefügt ward: es galt dieſe Berufung für ein neues Pfand, daß 
ber Hof mit ber magyhariſchen, mit ber altconſervativen, wie mit ber 
48er Partei endgültig gebroden habe. Noch am 3. begab ſich ber 
alte Hof nad) Prag; am 5. reiſten bie Aeltern bes jungen Monarchen, 
der von allen Einflüſſen frei ſein wollte, nach München. Was ber 
kremſierer Reichſtag von bem neuen Hofe zu erwarten hatte, darüber 
ſollte er auch nicht Einen Augenblick im Unklaren bleiben.“) Schon 
durch die ſcharfe Betonung, daß er die Verſammlung einlade, ein 
Hoch auf den neuen „conſtitutionellen“ Kaiſer auszubringen, hatte 


x) Das Folgende nag „Smolka's Briefen an ſeine Frau“, mitgetheilt im 
„Neuen Wiener Tageblatt“ am 1. December 1869. 
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Smolka, gleich nach Schwarzenberg's Mittheilung an bas Haus, böſes 
Blut erregt. Als es ſich dann um die Abſendung einer Begrüßungs⸗ 
und Abſchiedsdeputation an die beiden Kaiſer handelte, wurden alle 
möglichen Hebel angeſetzt, um Smolka von der Betheiligung daran 
abzuhalten: ber Reichstag dürfe nicht ohne Präſidium bleiben; die 
Gegend bei ber Bahnſtation Hallein ſei durch ungariſche Streif⸗ 
ſcharen unſicher gemacht, in deren Gefangenſchaft einmal ſogar beinahe 
das ganze Miniſterium bei ſeinen Hin- und Herreiſen zwiſchen Olmütz 
und Kremſier gerathen ſei. Smolka hatte Energie genug, ſein Recht 

als Präſident entſchieden zu wahren und auch da feſt zu bleiben, als 
noch in ber Nacht Palacky und Rieger ín das Präſidialbureau kamen, 
um ihm im Auftrage Schwarzenberg's vorzuſtellen, wie „üblen Ein— 
druck“ eg machen müſſe, wenn ber Kaiſer von einer fo , migliebigen 
Perſon“ begrüßt werde, bie man bei Hofe nur ben „Präſidenten ber 
Revolution" nenne. Am 3. December früh zeigte ber Premier ben 
Mitgliedern ber Deputation an, daß fie zur „Hoftafel“ befohlen ſeien: 
dann fegte ber Fürſt fid zu Smolka in ben Wagen, um biefem be: 
greiflich zu machen, er möge die weitere Reiſe nad Prag hintertreiben, 
da Kaiſer Ferdinand, leidend und verſtimmt, die Herren keinenfalls 
empfangen werde. Natürlich erwiderte Smolka, das bleibe abzuwarten; 
die Deputation könne nur die Weiſungen des Reichstags ausführen. 
Einen genialen Meiſterſtreich aber leiſtete der Fürſt in Hallein, wo 
der Extrazug, der die Cavalcade nach Olmütz bringen ſollte, von dort 
gar nicht eintreffen wollte. Schwarzenberg fluchte, wetterte, ſtampfte 
ungeduldig mit dem Fuße, ja er ging ins Telegraphenbureau hinüber 
und ſchickte nochmals Depeſchen nach Olmütz ab. Endlich ſuchte ein 
Telegraphenbeamter heimlich Smolka im Bahnhof auf, um ihm zu 
melden, Schwarzenberg habe wiederholt nagy Olmütz telegraphirt, bie 
Abſendung des Separattrains zu verzögern. Wirklich traf derſelbe 
zur Abholung der Deputation erſt ein, als die Zeit zur Hoftafel längſt 
vorüber war. Es iſt ein eigen Ding um einen echten Cavalier! wie 
ſchwer aber wird es einem diplomatiſch nicht geſchulten Gemüth oft, 
zwiſchen ſtaatsmänniſchen Kunſtſtücken und dem was man im gewöhn— 
lichen Leben eine Lausbüberei nennen würde, zu unterſcheiden! Neue 
Kämpfe erwarteten die Sendboten in Olmütz. Der Präſidialſecretär 
Schwarzenberg's erſchien bei Smolka mit der Anfrage, es werde doch 
nicht nothwendig ſein, den Herren die militäriſchen Honneurs zu er— 
weiſen? Nicht der Reichstag, ſondern Kaiſer Ferdinand hatte feſtge— 
ſetzt, daß dem Reichstage oder ſeinen Deputationen dieſelben Ehren 














Der Hof und der Reichstag. 57 


zu erweiſen ſeien, wie den Erzherzögen. Selbſtverſtändlich erklärte 
Smolka, das ſei jetzt im Gegentheil doppelt nöthig, damit die Armee 
ſich nicht einbilde, der Reichstag ſei bei Hofe ín Misachtung gefallen. 
Als der Secretär zudringlich wurde, ſchickte Smolka ihn „zu ſeinem 
Herrn“ zurück mit dem Beſcheide: die Deputation werde, falls der 
Fürſt auf ſeinem Entſchluſſe beharre, ſofort nach Prag abreiſen und 
dem Kgiſer Franz Joſeph die Adreſſe per Stadtpoſt überſenden. In 
einer Viertelſtunde kam der Präſidialſecretär mit dem Beſcheide zu— 
rück: er müſſe ſich entſchuldigen, „ohne Auftrag“ gehandelt zu haben; 
die Wachen würden „ſelbſtverſtändlich“ ihre „Pflicht“ thun. Die 
Deputation wählte benn auch ihren Weg ins Schloß ſo, daß zwei 
Militärhauptwachen zweimal ins Gewehr rufen, Generalmarſch ſchla— 
gen und die Fahnen zweimal ſenken mußten. Im Thronſaale des 
erzbiſchöflichen Palais empfing der Kaiſer die Herren auf einer Eſtrade, 
um die ſie aufgeſtellt worden waren und auf der ſein Thron ſtand: 
in ſeiner Generalsuniform ſah er ſchmächtig aus und ſchien etwas 
verlegen; die Antwort auf die Adreſſe ſprach er mit klarer, deutlicher 
Betonung, nur an Einer Stelle zögernd, als ob er nach dem paſſenden 
Worte ſuche. Der weſentliche Inhalt war, daß er nichts ſehnlicher 
wünſche, aló die baldigſte Vorlage ber Verfaſſung, die er in Erwä⸗— 
gung ziehen und, nach Ertheilung der Sanction, heilig innehalten 


wolle. Von ber Eſtrade herabſteigend, wechſelte der Monarch ein 


paar Worte mit Smolka, den er in eine Fenſterniſche winkte: „wie 
es den Herren in Kremſier gefalle?“ u. dgl. — dann zog er ſich mit 
einer Verbeugung zurück, ohne ſich — ein Zeichen offenſter Ungnade — 
auch nur die Abgeordneten vorſtellen zu laſſen. Dieſe revanchirten 
ſich, indem ſie auf dem Heimwege dieſelben militäriſchen Salutationen 
einheimſten. An der Reiſe zu Ferdinand J. hielt es ſie natürlich nicht 
ab, daß der bewußte Präſidialſecretär abermals mit einer Botſchaft 
erſchien, Se. Durchl. habe nach Prag telegraphirt und von dort die 
Antwort erhalten, der Kaiſer ſei viel zu krank, um der Deputation 
eine Audienz zu bewilligen. In Prag von Deutſchen und Czechen mit 
hohen Ehren empfangen, verſäumte die Deputation keine Gelegenheit, 
die Wachen in fleißiger Uebung des Präſentirens zu erhalten. Wenn 
der Statthaltereileiter (ſpäter Schmerling'ſcher Polizeiminiſter) Baron 
Mecſerey die Herren aufſuchte, um ihnen zu bedeuten, daß der Kaiſer 
im Ernſte krank ſei, fo ließen dafür Palacky und ber Oberſthofmeiſter 
Ferdinand's, Fürſt Lobkowitz, ſie wiſſen, der Monarch werde ſehr erz 
freut ſein, ſie zu empfangen. So vergingen 36 Stunden, bis am 





58 Erſtes Buch. Erſtes Kapitel: Olmuͤtz und Kremſier. 


6. mittags endlich die Uebergabe der Adreſſe im Thronſaale des 
Hradſchin ſtattfand: ſelbſtverſtändlich konnte der auffallende Eifer, mit 
dem die Camarilla dieſen Empfang zu hintertreiben verſucht, der Auf⸗ 
faſſung nur neue Nahrung geben, daß auch die Thronentſagung einen 
geheimnißvoll⸗düſtern Intriguen⸗Hintergrund habe. 

Das Verhältniß zwiſchen Executive und Legislative, wie es ſich 
in dieſer Epiſode abſpiegelt, beherrſchte denn auch von jetzt ab die 
Situation: die Regierung ſetzte ſich feſt in den Sattel, als ob es gar 
keinen Reichstag mehr gäbe. Noch im Laufe beg December verord— 
nete Stadion die Schließung aller demokratiſchen und Arbeiterclubs (6.), 
weil ſie ben Herb „verderblichen und verbrecheriſchen Treibens“ bilz 
deten, „anarchiſche Zuſtände und den Bürgerkrieg“ herbeigeführt 
hätten; „nur zu lange ſeien ſie geduldet und es ſei die höchſte Zeit, 
dieſen, den Grundſätzen eines geregelten Staats ebenſo ſehr wie den 
Geſetzen der Vernunft ſelbſt widerſprechenden Vereinen ein Ende zu 
machen“ — zeigte er der Bureaukratie (7.) an, „daß das Miniſterium 
feſt entſchloſſen ſei, jeden Beamten ohne weiteres ſeiner Stelle zu 
entſetzen, der ſich erlauben ſollte, der Regierung durch öffentlichen 
Tadel entgegenzutreten, oder ſich gar ſo weit vergäße, den vom Mini⸗ 
ſterium aufgeſtellten Grundſätzen direct handelnd entgegenzuwirken; 
jeder Beamte müſſe auf ſeine Stelle verzichten, oder in und außer 
dem Amte ſo reden und handeln, daß ſein aufrichtiges Wirken im 
Sinne und Geiſte der Regierung gar nicht in Zweifel gezogen werden 
könne“ — unterſagte er (11.) ben Behörden jeden Verkehr mit Frank⸗ 
furt und jede Publication von Beſchlüſſen der Paulskirche ſelbſt dann, 
wenn das Reichsminiſterium ein ſolches Anſinnen im Wege beg Tt. Tt. 
Bevollmächtigten bei ber proviſoriſchen Centralgewalt ftellen ſollte — 
verſchärfte er (20.) das Maipreßgeſetz in Bezug auf Flugſchriften, 
Colportage und Plakate, weil es ſich als „unzulänglich“ erwieſen, wobei 
er indeſſen zugab, daß eine wirkſame Abhülfe nur „im verfaſſungs⸗ 
mäßigen Wege“ zu treffen ſei. Der erſte ſchüchterne Verſuch des 
Reichstags, auf das ſtandrechtliche Militärregime, das die Camarilla 
inaugurirt und an dem der Thronwechſel nicht das Mindeſte geändert, 
irgendeinen Einfluß zu üben, hatte ein Fiasco gemacht, das zu keiner 
Wiederholung aufforderte. Am 27. November hatte Schuſelka die 
Regierung interpellirt, ob fie für bie Borgánge in Wien und Ungarn 
die Verantwortung übernehme; ob ſie bie in Wien eingeſetzten Gerichte 
über Leben und Tod fortbeſtehen laſſen werde; ob ſie etwas thun 
werde, die durch Blum's Hinrichtung begangene „große politiſche 
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Taktloſigkeit“ wieder gut zu machen? Am 6. December erwiderte 
Stadion: „Oeſterreich ſtehe unter keiner Militärdictatur; die voll⸗ 
ziehende Gewalt liege in den Händen des Monarchen und ſeiner 
Miniſter, mit denen alle untergeordneten Organe im Einklang ſeien; 
die Ausnahmezuſtände ſeien durch außerordentliche Verhältniſſe herbei—⸗ 
geführt; der Kaiſer kenne ſeine Pflichten gegen den Staat und werde 
ſie äußern wie innern Feinden gegenüber üben; ber Belagerungs⸗ 
zuſtand in Wien ſei auf bag geringſte mögliche Map beſchränkt; gegen 
Ungarn müſſe man mit Waffengewalt vorgehen, um ben Geſetze Ah: 
tung zu verſchaffen. Das Kriegsgericht in Wien ſei die Folge des 
Belagerungszuſtandes; übrigens das Standrecht bereits außer Kraft 
getreten und die Ausübung der Civilſtrafgeſetze unter dem Beiſitze von 
Civilrichtern als Norm geſetzt. Blum's Hinrichtung ſei infolge eines 
kriegsrechtlichen Spruchs vollzogen; die Abgeordneten der Paulskirche 
hätten die Acten eingeſehen und nichts dem öſterreichiſchen Kriegsrecht 
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auf die Nichtberückſichtigung des deutſchen Reichsgeſetzes vom 30. Sep⸗ 
tember über die Immunität der Deputirten — das aber ſei zur Zeit 
von Blum's Verhaftung der kaiſerlichen Regierung noch nicht einmal 
amtlich mitgetheilt geweſen, habe alſo für das Gericht nicht maßgebend 
ſein dürfen, könne es auch vor Regelung des ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich nicht 
werden.“ Schärfer konnte es kaum betont werden, daß das neu in⸗ 
ſcenirte Regiment in ber Praxis, trotz aller theoretiſchen Programme, 
nichts ſei als Die Fortſetzung des Syſtems, das Windiſchgrätz inau⸗ 
gurirt. In der ungariſchen, wie in der Freiheits- und der damit ſo 
eng zuſammenhängenden deutſchen Frage trat die Regierung am 
2. December die Erbſchaft des Marſchalls ohne das Benefiz der 
Inventarsaufnahme an. Ja, nicht einmal an ihre eigenen Geſetze 
hielt dieſe Autokratie ſich gebunden. Wenn nämlich Stadion behaup: 
tete, das Standrecht ſei in Wien bereits aufgehoben, war das inſofern 
richtig, als Windiſchgrätz in einer Proclamation vom 24. November 
aus Schönbrunn das ſtandrechtliche Verfahren durch das ordentliche 
kriegsrechtliche erſetzt hatte. Das hinderte aber durchaus nicht, daß 
am 9. December wieder Straßenplakate der Militärbehörde jeden, der 
ſich an öffentlichen Orten aufrühreriſche Reden erlauben würde, mit 
dem Standrecht bedrohten. Der Finanzminiſter mußte — da bei der 
entſetzlichen Geldnoth nicht nur Guldenzettel geviertheilt wurden, um 
als kleine Münze zu curſiren, ſondern auch Induſtrielle, Cafetiers, 
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Gaſtwirthe u. ſ. w. Karten- oder Papierſtücke mit ihrem Namen und 
Siegel als Geldzeichen ausgaben — um in ſeinem Departement nur 
ein wenig Ordnung zu ſchaffen, zunächſt dieſer Anarchie ſteuern. Er 
unterſagte daher (7.) die Ausgabe von Privatgeldzeichen, hauptſächlich 
für Böhmen, wo ſogar ber Stadtrath von Prag ganz offen bei Haas 
ſolche Scheine zu 10 und 20 fr. drucken lie: doch mußte das Ver⸗ 
bot wiederholt werden. Die Regierung werde für Scheidemünze ſor— 
gen; aber die Behörden ſollten „alles aufbieten, den Umtrieben zur 
Erſchöpfung der Münzvorräthe bei den Kaſſen, dem ſpeculativen 
Ankauf des Silbers und der immer mehr um ſich greifenden 
Münzausſchwärzung einen Damm zu ſetzen“. Eine techniſche 
Routine in ſeinem Fache wird Krauß nicht abzuſprechen ſein; ſeine 
Stellung zur Grundentlaſtung in Galizien verräth auch Conceptions⸗ 
kraft. Daß er indeſſen in Betreff der wiſſenſchaftlichen Elemente des 
Geldweſens noch tief in den allergewöhnlichſten Irrthümern ſteckte, 
zeigt obiger Erlaß zur Genüge. Je mehr er ſich denn nun auch an 
die wüſte Finanzwirthſchaft der Reactionsepoche gewöhnte, deſto mehr 
kamen ihm ſelbſt die letzten Grundſätze einer geordneten Gebahrung 
abhanden. „Was brauchen wir Gold und Silber“ — lautet eine 
ihm zugeſchriebene Aeußerung. — „Schlöglmühl (wo bas Notenpapier 
fabricirt wird) iſt unſer Californien!“ In der That hat Krauß 
nicht bag Mindeſte geleiſtet, um das Hereinbrechen jenes Chaos auf⸗ 
zuhalten, wo ein öſterreichiſcher Finanzminiſter, Arm in Arm mit 
Auer, dem Director der Staatsdruckerei, ſein Jahrhundert in die 
Schranken fordern zu können glaubte. Die Integrität von Krauß' 
Charakter blieb jedoch dabei über jeden Verdacht erhaben: „Als ich 
ins Miniſterium eintrat, hatte ich 16000 Fl. Metalliques; bei meinem 
Austritt habe id 16000 Fl. Metalliques“, konnte er mit vollſter 
Wahrheit, wenige Tage nad ſeiner Entlaſſung, zu einem ſeiner Be 
kannten bemerken. Wie in Wien, ſo hatte übrigens auch in Kremſier 
Krauß als Finanzminiſter ſeinen guten Grund, ſich mit bem Reichs— 
tage leidlich zu ſtellen, ſodaß er, aló die Verfaſſungsoctrohirung ſchon 
in der Luft ſchwebte, einen der Abgeordneten, auf deſſen beſorgte An— 
frage, beruhigte: „Wir werden uns hüten, es zu machen wie in 
Preußen!“ Mußte er doch ſchon in der Sitzung am 21. einen 
Credit von 80 Millionen nachſuchen, der ihm am 3. Januar 
„für das Jahr 1849, durch eine Anleihe oder durch Ausgabe ver— 
zinslicher Staatspapiere aufzubringen“, bewilligt ward. Fünf Tage 
darauf erſchien das ſanctionirte Geſetz, woraus ſich das wunderliche 
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Verhältniß ergab, daß ber Reichstag zu Geldvotirungen benutzt ward, 
während ſich in legislativer Beziehung niemand um ihn kümmerte. 
Am 15. December hatte auch bereits Bruck die Errichtung der Han⸗ 
delskammern anßerhalb Ungarns und Galiziens angeordnet. Gleich—⸗ 
zeitig ging vom Handelsminiſterium der erſte Schritt zur Einverleibung 
Ungarns in den Geſammtſtaat aus. Ward gleich die Zolllinie noch 
beibehalten, ſo wurden doch die ungariſchen Dreißigſtämter, in dem 
Make, wie die Armee vorrüdte, aufgehoben und mit den kaiſerlichen 
Zollämtern vereint; — die Maßregeln, welche auf die Iſolirung der 
Magyaren, auf die nationale und territoriale Zerſetzung der Stephans⸗ 
krone hinarbeiteten, waren überhaupt die politiſch bebdeutſamſten. So 
wurde am 15. December bereits die ſerbiſche Wojwodſchaft als eigenes 
Verwaltungsgebiet proclamirt und das griechiſch⸗orientaliſche Patriarchat 
von Karlowitz wiederhergeſtellt — als „Anerkennung für die helden⸗ 
müthige Gegenwehr gegen die Feinde des Thrones“ und um durch die 
Reſtaurirung ber betreffenden geiſtlichen und weltlichen űrben „dem 
tapfern und treuen ſerbiſchen Volke eine Bürgſchaft für ſeine nationale 
Organiſation zu gewähren“. Gleichzeitig wurde Joſeph Rajacic zum 
Patriarchen ernannt, und der von den Serben ſelber zum Wojwoden 
erwählte Stephan Suplicaz de Vitez beſtätigt. Eine Woche ſpäter 
fand dieſer Schritt ſeine Vervollſtändigung in einem Manifeſte des 
Kaiſers an die Sachſen Siebenbürgens. Auch dieſen wurde „zum 
Lohne für ihre Treue und Aufopferung in der gefahrvollen Zeit“ die 
Erfüllung der von ihren Abgeordneten ausgeſprochenen Wünſche mit 
den Worten verheißen: „Das uralte Recht ber Nation auf unmittel⸗ 
bare Unterſtellung unter die Krone, Verbindung der Central⸗ 
Nationalbehörde mit dem verantwortlichen Miniſterium in unſerer 
Reſidenz, ſowie die Vertretung ber ſächſiſchen Nation auf einem all⸗ 
gemeinen öſterreichiſchen Reichstage, find Deſiderien, die unſerm Willen, 
auf Grundlage der Gleichberechtigung und freien Selbſtbeſtimmung der 
Völker den Neubau bes Staats zu vollführen, hülfreich entgegen⸗ 
kommen.“ Das war nicht nur eine Negirung ber 48er Cefebe, 
welche alle Theile der Stephanskrone auf den ungariſchen Reichstag 
verwieſen und dem peſter verantwortlichen Miniſterium unterordneten: 
die Herausreißfung ber Wojwodina aus bem Verband mit Ungarn und 
des Sachſenlandes aus bem Großfürſtenthum Siebenbürgen inaugurirte 
auch den Bruch mit der vormärzlichen Verfaſſung Ungarns. Einen 
aͤhnlichen Zerſetzungsproceß bahnte die Regierung in Galizien an, wo 
nach Stadion's Abgang Zaleski, und nach deſſen frühem Tode Graf 
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Agenor Goluchowski die Ruthenen wieder zu Heloten ber Polen herab⸗ 
drücken wollten. Zaleski hatte ſofort — „bis das Rutheniſche ſich 
entwickelt haben werde“ — das Polniſche zur einzigen Unterrichts⸗ 
ſprache in Galizien erhoben. Die Ruthenen aber ſchickten den Dom⸗ 
herrn Kuziemski mit einer Beſchwerde an Stadion. Schon am 
4. December ſtieß letzterer in ſeiner Eigenſchaft als Unterrichtsminiſter 
jene Neuerung um, und zwar in einem Erlaſſe, der zugleich eine 
ſcharfe Reprimande für den Statthalter enthielt. Die Regierung 
habe im September ihre Einwilligung zur Einführung der polniſchen 
Unterrichtsſprache an der lemberger Univerſität und den Gymnaſien 
Oſtgaliziens gegeben, weil der Gouverneur hervorgehoben, daß „dieſe 
Maßregel ben allgemeinen Wünſchen beg Landes entſpreche“. Wie 
wenig dieſe Angabe ſich bewähre, gehe aus den Eingaben der ruthe— 
niſchen Hauptverſammlung hervor, die anfangs November in Lemberg 
abgehalten worden. Die Bittſteller erblicken darin geradezu eine 
Beeinträchtigung des wiederholt ausgeſprochenen Grundſatzes ber 
Gleichberechtigung ber Nationalitäten durch ihre offenbare Zurück— 
ſetzung gegen die polniſche Nationalität. Feſthaltend an dieſem Prin⸗ 
cip, ſei daher der Miniſter in der unangenehmen Lage, die September⸗ 
verordnung caſſiren und die ihres Poſtens enthobenen Lehrer wieder 
einſetzen zu müſſen. Zugleich berief Stadion den Reichstagsdeputirten 
Domherrn Szaßkiewicz als Miniſterialrath für rutheniſche Schul⸗ 
angelegenheiten in das Unterrichtsdepartement. Eine weitere Verord⸗ 
nung Stadion's ſtellte im Januar die rutheniſchen Feiertage in Amt, 
Schule und Gericht den römiſch-katholiſchen gleich. In ähnlicher Weiſe 
ward das meiſt deutſche Judenthum als Gegengewicht gegen die Polen 
benutzt, indem noch im Laufe des December die bisherige Verpflichtung 
der Iſraeliten — in Galizien ſind deren eine gute halbe Million oder 
viel über 10 Procent der Bevölkerung — zum Gymnaſialbeſuche eine 
beſondere Erlaubniß einzuholen, aufgehoben ward. Auch zu der Re— 
form, den Juden Niederöſterreichs die bei ihrer Verehelichung übliche 
Schleiertaxe zu erlaſſen, fand man in jener Sturm- und Drangperiode 
Zeit. Es war das nicht nur ein fruchtbares Feld für harmloſen 
Fortſchritt: die Vorgänge in Ungarn und in ſo manchen ſlawiſchen 
Kronländern hatten ber Regierung auch die Vortheile einer freund— 
lichen Stellung zu dem Judenthum nahegelegt, das ſo vielfach den 
Kern des Deutſchthums in Oeſterreich bildet. Zwei Hauptſchläge 
gegen die polniſche Präponderanz in Galizien aber waren es, als 
Stadion mit dem 1. Februar eine eigene Gubernialcommiſſion zu 
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Krakau als „leitende Behörde für die ſechs weſtlichen Kreiſe Galiziens“ 
hi6 Leben rief, und mit bem 13. März die Bukowina zu einem felb: 
ſtändigen Verwaltungsgebiete erhob. Wurden dadurch bie Ruthenen 
und Rumänen ber Bukowina dem polniſchen Einfluſſe völlig entrückt, 
ſo ward andererſeits das lemberger Gubernium eine ausſchließlich auf 
das rutheniſche Oſtgalizien beſchränkte Behörde. Alle Miniſterial⸗ 
erlaſſe für das polniſche Weſtgalizien gingen nämlich von jetzt ab der 
krakauer Expoſitur direct zu und ſollten dem Statthalter in Lemberg 
ſelbſt abſchriftlich nur dann mitgetheilt werden, wenn ſie Gegenſtände 
berührten, die „vor der Hand noch ſeiner Oberleitung vorbehalten 
blieben“. Ihre geiſtige Signatur aber empfing die neue Aera, als 
ſchon am 26. December die „Wiener Zeitung“ meldete: „Se. Maj. 
werde alſogleich einen Geſandten zum Papſte nach Gaeta ſchicken, um 
die für die religiöſen Intereſſen der öſterreichiſchen Völker hochwichtige 
diplomatiſche Verbindung mit dem heiligen Vater wieder anzuknüpfen, 
da er ſich von ber Revolution losgelöſt uno Oeſterreich ſeinen Proteſt 
gegen dieſelbe überſendet habe.“ Daß Stadion mol Neigung gehabt 
hätte, gegen dieſe unſelige Richtung anzukämpfen, zeigte ſich gleich 
Ende Januar — viel durchſchlagender aber noch, daß er vollſtändig 
außer Stande war, den Prätenſionen der Römlinge zu wehren. Er 
erneuerte — übrigens völlig wirkungslos — das Verbot, die Evan— 
geliſchen mit der wegwerfenden Benennung „Akatholiken“ zu belegen; 
er gab den Uebertritt von einer Kirche zur andern mit dem 18. Lebens⸗ 
jahre und ohne andere Formalität, als eine zweimalige Erklärung vor 
dem Seelſorger, frei, wobei, wenn letzterer das erforderliche Atteſt 
verweigerte, daſſelbe durch die Ausſage der beiden mitzubringenden 
Zeugen erſetzt ward; er hob die Stol- oder Schulgebühren ber Pros 
teſtanten an katholiſche Kirchen und Geiſtliche, außer für wirklich ge 
leiſtete Dienſte, auf. Doch als Gegengewicht für dieſe unſchuldigen 
Conceſſionen wurde — unter Annullirung der freiſinnigen Beſtimmung 
des bürgerlichen Geſetzbuches — zugleich angeordnet, daß bei gemiſchten 
Ehen das Aufgebot in der Kirche eines jeden der Brautleute zu 
geſchehen habe. Gleich nach Neujahr reiſte Graf Moritz Eßterhazy 
nach Gaeta ab — derſelbe Jeſuit, der ſich während des Staatsſtreichs 
von 1865 und während des deutſchen Kriegs wahrhaft heroſtratiſchen 
Ruhm um Oeſterreich erworben. War das Verfaſſungsgerede reiner 
Humbug, ſo war es dafür mit dem Concordat um ſo heiligerer 
Ernſt. „Was wäre der liebe Gott ohne den Erzengel Michael 
mit bem feurigen Schwerte?“ pflegte Fürſt Schwarzenberg zu ſagen. 
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„Die Leute müſſen gehorchen, Steuern zahlen, und wenn ſie ein Extra⸗ 
vergnügen haben wollen, mögen ſie in die Kirche gehen!“ 

Der Reichstag ſetzte inzwiſchen ſein idylliſches Stilleben fort. 
Schon im November hatte Stadion zu ſeinem getreueſten und reactionär— 
verbiſſenſten Beamten, dem Miniſterialrath Oettel, den ſelbſt die größten 
Verehrer des Miniſters als deſſen Kakodämon bezeichnen, geſagt: „So 
lange in Frankreich die Republik beſteht, muß man hier conſtitutionell 
pfeifen; man wird die Herren Deputirten noch eine Weile in Kremſier 
radotiren laſſen, was nicht abgehen wird, ohne daß ſie ſich tüchtig 
compromittiren; dann muß vorläufig octroyirt werden; das Weitere 
wird ſich finden, wenn die Revolution in ganz Europa niedergeworfen 
iſt.“ Aber wie Stadion der Einzige war, der den Reichstag trotzdem 
durch Vorlegung eines Gemeindegeſetzes beſchäftigte, fo ſollten auch 
die Octroyirungen, wie er ſich dieſelben vorſtellte, einen ganz andern 
Stempel tragen, als der war, den ſie nachher unter dem Drucke des 
klerikalen Abſolutismus erhielten. Stadion's Gemeindegeſetz, wie es 
nachher octroyirt ward, iſt wirklich ein mächtiger Schritt zur Reali— 
ſirung ſeines Lieblingsſatzes: „Die freie Gemeinde die Grundlage des 
freien Staats.“ Der große Irrthum des Miniſters aber war der 
Wahn, daß er den Staatswagen in dem Geleiſe eines aufgeklärten 
Joſephinismus feſtzuhalten vermöge, wenn er ſeine Einwilligung zur 
Zertrümmerung ſeiner einzigen Stütze, des Reichsſtags, gegeben — 
den jedoch zu halten, ſchien ihm unmöglich in einer Zeit, wo das 
Militär Alles war und ſelbſt der gebildetſte aller Generäle, Schönhals, 
die Conſtituante „eine Bande von Taugenichtſen“ ſchimpfte. Freilich 
zeigte ſich auch bei dem Gemeindegeſetze, wie ungeheuer ber Gegenſatz 
ber Stämme und Länder zueinander das Werk ber Reaction erleich⸗ 
terte, die Arbeit bes Fortſchritts erſchwerte. Aud in ſeiner ſpätern 
verſtümmelten Geſtalt war Stadion's Gemeindegeſetz immer noch ein 
Lichtpunkt der Bach'ſchen Periode und zählte mit der Grundentlaſtung 
zu den wenigen reellen Errungenſchaften der Revolution. Dennoch 
wurde bas Geſetz von allen Föderaliſten mit einem lauten Hallo be— 
grüßt, weil es Kreisvertretungen einſetzen wollte, die der Regierung 
unterſtanden. Das, hieß eg, ſei eine Zerreißung beg Kaiſerreichs in De 
partements, eine Zerſplitterung der Provinzialſchranken, die ſchließlich 
eine Beſeitigung ber Landtage in Ausſicht ſtelle. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden war es fein Wunder, bag die in Wien nur von Windiſchgrätz' 
und Welden's Gnaden exiſtirenden Zeitungen, ſtatt bem Reichstage 
eine Stütze zu ſein, ſchon Mitte December eine Verfaſſungsoctroyirung 
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witterten. „Von unſerm Reichstage wird es abhängen“ — ſchrieb 
die «Preſſes ſchon am 13. December — „ob die zu vollendende Cons 
ſtitution das Werk der Volksvertreter allein ſein wird oder nicht. 
Sollte er fid durch die vielen Lockungen bes öffentlichen Lebens, wie 
ſie in der Geſtalt von Interpellationen, Formfragen u. dgl. erſcheinen, 
von ſeiner Bahn ablenken laſſen, fo könnte die Regierung vielleicht 
verſucht werden, ihm eine kleine Lehre in der Politik zu geben, indem 
ſie raſcher denkt und raſcher handelt, als er ſelbſt.“ Die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung“ meinte hierzu, die Zweideutigkeiten der „Preſſe“ 
ſeien ſelten ohne höhere Inſpiration; ſonach ſcheine der Gedanke an 
eine octroyirte Verfaſſung nicht mehr in weiter Ferne zu liegen. Eine 
wiener Correſpondenz des bairiſchen Blattes aber ſchließt gar ſchon 
mit den verhängnißvollen Worten: „Man möge nur auf den Reichstag 
blicken; wer ben Sitzungen im Saale bes erzbiſchöflichen Palais beis 
gewohnt, wer den Gehalt und die Stellung der Parteien, insbeſondere 
aber die von oben her begünſtigte Nichtsthuerei der Verſammlung im 
allgemeinen erforſcht hat; wer die hoch hinaufreichenden Fäden kennt, 
durch welche bas Ganze in Bewegung geſetzt wird, und dann bes 
hauptet, dieſer Reichstag ſei ín ſeiner jetzigen Geſtalt viel anders aló 
eine Komödie — der ſagt, ſo ſcheint es mir wenigſtens, nicht die 
Wahrheit.“ Um Weihnachten war der betreffende Ausſchuß endlich 
mit dem Entwurf der Grundrechte fertig. Dieſelben begannen mit 
bem Gage: „Alle Gewalten gehen vom Volke aug und werden 
auf die in der Conſtitution feſtgeſetzte Weiſe ausgeübt.“ Der Ent⸗ 
wurf gewährleiſtet: Gleichheit vor dem Geſetze; Freiheit der Perſon; 
öffentliche und mündliche Rechtspflege; Unverletzlichkeit des Hausrechts 
und bes Briefgeheimniſſes; Freizügigkeit; Petitions⸗, Aſſociations⸗ und 
Verſammlungsrecht; Freiheit bes Glaubens und ber öffentlichen Res 
ligionsausübung. Religionsverſchiedenheit begründet keinen Unterſchied 
in den Rechten und Pflichten der Staatsbürger und iſt kein bürger⸗ 
liches Ehehinderniß. Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei; ebenſo 
die Preſſe; alle Volksſtämme ves Reichs find gleichberechtigt, die Lehns⸗ 
verhältniſſe und Fideicommiſſe ſind aufgehoben; die Verpflichtung zum 
Heeresdienſte iſt allgemein, das Heer aber unterſteht, ben Krieg aus⸗ 
genommen, den bürgerlichen Geſetzen und Gerichten. 

Nur die Debatte über 8. 1 der Grundrechte, die nach den Weih⸗ 
nachtsferien am 4. Jamar begann, rief noch einige Aufmerkſamkeit 
außerhalb des Reichstagsſaales hervor, weil Stadion mit herausfor⸗ 
dernder Energie gegen die Annahme des ellá PEREMÉRE; daß alle 
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Staatsgewalten vom Volke ausgehen. Nicht nur verurtheiktte ber 
Miniſter in heftigen Worten alles, was wie Volksſouveränetät aus- 
ſähe; er warf der Verſammlung auch die Provocation ins Geſicht, 
daß er gegen jede Einmiſchung des demokratiſchen Elements in die 
Verfaſſung Oeſterreichs proteſtirte — das ſeien die Theorien, unter 
deren Schutze der Aufruhr die Straßen Wiens durchtobt, unter denen 
bag edle Blut bes Grafen Latour vergoſſen worden. Durch dieſe Er: 
klärung brach vie Regierung mit ber czechiſchen Rechten, beren Mit⸗ 
glieder längſt vom Hauſe um ihrer conſervativen Haltung willen an— 
gefeindet wurden: die einzige Stütze des Miniſteriums war von jetzt 
ab das meiſt aus der Beamtenwelt rekrutirte Centrum. Die Czechen 
dagegen vereinigten ſich am 8. mit der Linken zu einem Dringlichkeits⸗ 
antrage, worin das Bedauern über einen Vorgang ausgeſprochen wurde, 
der jeden lohalen Schritt der Kammer nicht mehr als einen freien 
Entſchluß, ſondern nur als das Reſultat einer aufgedrungenen Mei— 
nung erſcheinen laſſe. Trotz dieſer Declaration und trotz ber auf— 
regenden Discuſſion war jedoch die Beſorgniß vor einer Auflöſung ſchon 
ſo groß, daß die Debatte am 10. und 11. mit der Annahme des 
Amendements Ullepitſch ſchloß: „Der Paragraph ſei als nicht hierher 
gehörig wegzulaſſen und mit der Textirung der Beſtimmungen in 
Betreff ber Staatsgewalten und beren Vertheilung ber Conſtitutions⸗ 
ausſchuß zu beauftragen.“ So blieb denn im Volke nur das Bewußt⸗ 
ſein, daß die Discuſſion im Sande verlaufen ſei, was ſich auch darin 
zeigte, daß ſofort eine Vertrauensadreſſe aus Wien nach Olmütz 
an das Cabinet abging, welches dann ſeinerſeits ſich begnügte, im 
Reichsſtage mit vornehmer Trockenheit zu conſtatiren, bag die Ver— 
ſammlung der miniſteriellen Auffaſſung beigetreten ſei und daher nur 
unnütz Staub aufgewirbelt habe. Aber ein anderes Moment war 
hervorgetreten, das wir nicht genug urgiren können. Rieger hatte 
nicht nur mit dem Deutſchböhmen Pinkas, er hatte auch mit Fiſchhof 
und Schuſelka, denen er bei Eröffnung ber kremſierer Campagne noch 
als Todfeind gegenüberſtand, dieſelbe Sache in erſter Reihe verfochten. 
Der erſte Anfang zur Verwandlung ber nationalen in politiſche Pars 
teien war alſo mit überraſchender Leichtigkeit gemacht — und wer 
das heutige Oeſterreich kennt, muß wiſſen, was das zu bedeuten hat. 
In der damaligen Regierung indeſſen ſaß auch nicht Ein Mitglied, 
deſſen Ehrlichkeit oder ſtaatsmänniſche Vorausſicht ſo weit gereicht hätte, 
einen Proceß zu fördern, deſſen Mislingen gegenwärtig den eigentlichen 
Krebsſchaden des Reichs bildet: im Gegentheil, ſie allzumal, von 
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urtheilsldfen Pfaffen und Generalen gehetzt, erfannten in dieſer An— 
näherung nur mit Schaudern einen Grund mehr, einer Verſammlung 
das Lebenslicht auszublaſen, deren längeres Beiſammenſein die dem 
Abſolutismus und Jeſuitismus ſo bequeme Intrigue, Nation gegen 
Nation auszuſpielen, am Ende gar hätte verderben können. Hoffärtig 
über ſeinen ſchließlichen Triumph und erbittert über die Recrimi— 
nationen, zu denen die Discuſſion geführt, kümmerte das Cabinet 
ſich jegt vollends um ben Reichstag fo gut wie gar nicht mehr. 
Hatte doch Rieger bem Miniſter Bad ſeine vor wenigen Monaten 
abgegebene Erklärung vorgehalten: „Das Miniſterium erklärt ſich für 
die demokratiſch⸗conſtitutionelle Monarchie und anerkennt die Majeſtät 
bes Volks auf gleicher Stufe mit ber bes Thrones“ — worauf die 
Excellenz nur mit einem matten Proteſte gegen Worte, die man aus 
dem Zuſammenhange reiße, entgegnen konnte. Für das Publikum 
aber gingen die kremſierer Verhandlungen in dem Waffenlärm des 
Feldzugs gegen Ungarn, der jetzt ernſtlich begonnen, verloren. Am 
11. wurde der vielbeſprochene 8. 1 der Grundrechte dahin feſtgeſtellt: 
„Die Conſtitution und bag Geſetz beſtimmen, unter welchen Ber 
dingungen die öſterreichiſche Staatsbürgerſchaft erworben, ausgeübt 
und verloren wird; die Geſammtheit der Staatsbürger iſt das Volk.“ 
Am 17. wurde mit einer Naivetät, die ſich eben nur. in ber Abge—⸗ 
ſchiedenheit ber Hannalie entwideln fonnte, in bem Lande ber Schwar⸗ 
zenberg und Lobkowitz beſchloſſen: „Alle Standesunterſchiede find ab: 
geſchafft; Adelsbezeichnungen werden vom Staate weder verliehen, noch 
anerkannt.“ Zur ſelben Zeit wurde dem Vertreter Oeſterreichs bei der 
frankfurter Centralgewalt, Herrn von Schmerling, der zugleich Führer 
des miniſteriellen Centrums war, eine Verlängerung ſeines Urlaubs 
verweigert, was man — da bisher nur ſehr ſelten eine ſolche Ber: 
weigerung vorgekommen war — als einen bedeutſamen Act ber Feind⸗ 
ſeligkeit von Seiten der vereinigten Rechten und Linken gegen das 
Cabinet auffaßte. Am 24. wurde 8. 5 der Grundrechte in folgender 
Faſſung angenommen: „Das Verfahren vor den erkennenden Gerichten 
in Civil- und Strafſachen iſt mündlich und öffentlich; Ausnahmen 
beſtimmt das Geſetz; in Strafſachen gilt ber Anklageproceß; Schwur⸗ 
gerichte haben jedenfalls bei Verbrechen, bei politiſchen und Preßver⸗ 
gehen zu erkennen.“ Als ein Proteſt von moraliſcher Bedeutung gegen 
die fortdauernden Hinrichtungen in Wien, Presburg und Peſt mochte 
die am 30. Januar mit 197 gegen 106 Stimmen votirte Aufhebung 
der Todesſtrafe gelten. Das Vereins- und Verſammlungsrecht ward 
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an 7. Februar folgendermaßen geregelt: „Die öſterreichiſchen Staats⸗ 
bürger haben das Recht, ſich friedlich und ohne Waffen zu verſam⸗ 
meln; jedoch ſind Volksverſammlungen unter freiem Himmel vorläufig 
der Sicherheitsbehörde anzuzeigen, dürfen aber nur in Fällen dringender 
Gefahr für die öffentliche Ordnung und Sicherheit unterſagt werden — 
die öſterreichiſchen Staatsbürger haben das Recht, ohne alle behördliche 
Bewilligung Vereine zu bilden, inſofern Zwecke und Mittel der Ver⸗ 
einigung weder rechtswidrig noch ſtaatsgefährlich ſind.“ Am 21. Februar 
endlich erklärte fid ber Reichstag in unbedingt joſephiniſchem Sinne 
für Die ausgedehnteſte Glaubensfreiheit und für die jedem Cultus zu 
gewährende öffentliche Religionsausübung. Als einen Schwanen⸗ 
geſang der Verſammlung konnte man, ſozuſagen, Schuſelka's Philippika 
vom 3. März gegen die Regierung betrachten, worin der Redner die 
Verwendung von Depoſitengeldern zu Staatsanlehen geiſelte. „Oefter⸗ 
reich unter dem Syſtem, nach welchem es jetzt regiert — was re— 
giert! beherrſcht, terroriſirt wird, iſt ein anderes Oeſterreich als das 
frühere“, rief der Reöner aus. „Seine Zuftände bieten keine Sicher⸗ 
heit, keine Garantie, weil wir im Zuſtande ber permanenten Revo— 
lution leben! Vom Minifterium ſelbſt iſt die permanente Revolution, 
die Contrerevolution, proclamirt worden. Es iſt“, ſchloß er, „ein altes 
Sprichwort, Oeſterreich fei nicht umzubringen; wenn es aber noch 
lange fo fortgeht, wird das jetzige Miniſterinum doch ben Ruhm er: 
werben, Oeſterreich zuletzt umgebracht zu haben." Am 5. beſchloß ber 
Reichstag noch, nach Beendigung ber Discuſſion über die Grundrechte, 
die in ein oder zwei Sitzungen abgeſchloſſen werden konnte, ſich bis 
zum 15. zu vertagen, wo dann die erfte Leſung der Verfaffung vor⸗ 
genommen werden ſollte. Dem der Verfaſſungsausſchuß hatte Me 
ganze Zeit über ununterbrochen gearbeitet: um min die hereinbrechende 
Kataſtrophe zu würdigen, müſſen wir jetzt einen Blick auf die Bors 
gänge in ſeinem Schoſe, ſowie auf die Propaganda der Klerikalen 
und auf die Gruppirung ber Parteien innerhalb und außerhalb beg 
Parlaments werfen, ba dieſe Momente für ben Entfchluß zum Staats⸗ 
ſtreiche den Ausſchlag gaben. 

Zu fagen, bag in bem Hauſe die nationalen Differenzen völlig 
verwiſcht geweſen, hieße weit über bas Ziel hinausſchießen. Noch im 
Februar hatten die Czechen wieder mit ihrem Maſſenaustritt gebrodt, 
weil die Linke ſich geweigert, einen deutſchböhmiſchen Bauer Namens 
Kaim, der mit ihr ſtimmte und deshalb der Rechten ein Dorn im 
Auge war, auszuſtoßen, als eine Gelegenheit ſich dazn bot. Kaim 


Parteien ín Kremfier. 69 


hatte naäͤmlich im Rauſche Majeſtätsbeleidigungen gegen Kaiſer Fer⸗ 
dinand verübt: die Linke aber beſchloß, bag die Vorunterſuchung in 
kremfier geführt werden ſolle und ber Angeklagte derweil nicht, wie 
die Rechte verlangt, auf ſeinen Sitz zu verzichten brauche. Im großen 
und ganzen aber offenbarte ſich ſeit Neujahr immer deutlicher ein 
Umſchwung, den man bisher für unmöglich gehalten: die nationalen 
Sympathien waren nicht ſtark genug, um widerſtreitende politiſche 
Interefſen zu verſöhnen. Der große ſlawiſche Club ber Rechten, 
deſſen Bildung die Haupterruugenſchaft ber Ueberſiedelung nach Krem⸗ 
ſier geweſen und in dem Ruthenen wie Slowenen ſich den Czechen 
angeſchloſſen, ging zuſehends ſeiner Zerſetzung entgegen: denn die 
czechiſchen Beamten und rutheniſchen Prieſter neigten ſchon weit mehr 
zu den ſteiriſchen Gutsbeſitzern und altöſterreichiſchen Patrioten, als 
ju ihren eigenen demokratiſchen Stammesgenoſſen, zwiſchen denen und 
der Linken wiederum das gleichartige Parteiprogramm die nationale 
Kluft überbrückte. Das ging fo weit, daß ín bem zerfahrenen Club 
der deutſchen Linken, der durch die Octoberniederlage und die Ueber⸗ 
fiedelung aus Wien ber Lebensnerv unheilbar zerſchnitten war, weder 
Breſtel, noch Löhner, noch Schuſelka ſich mehr heimiſch fühlten; ja, 
daß die beiden letztern ernſtlich an einen Uebertritt dachten, obſchon 
Löhner zu ben heftigſten Gegnern ber Czechen gehörte, denen er na⸗ 
mentlich bei ber Abweiſung ber peſter Reichsſstagsdeputation Bart zu 
Leibe gegangen war. Hätte die Conſtituante nur noch einige Wochen 
länger tagen dürfen, ſo würde man unzweifelhaft das Wunder erlebt 
haben, daß die Entſcheidung einem aus Mitgliedern der deutſchen wie 
der ſlawiſchen Stämme zuſammengeſetzten linken Centrum zugefallen 
wäre, das im Keime bereits vorhanden war und gegen welches dann 
weder quantitativ noch qualitativ eine ber andern Parteien aufgekom⸗ 
men wäre. Die Rechte würde zuletzt nur noch aus ſolchen Slawen 
beſtanden ſein, die ſich zu Inſtrumenten der Reaction hergaben, und 
haͤtte ſich mit bem aus Beamten gebildeten Centrum amalgamiren 
műfjen; die Linke aber hätte ſich gern mehr und mehr zum linken 
Centrum hindrängen laſſen, um ſo die unſichere Allianz der Polen 
los zu werden, die nur als eigener Club mit ihr fraterniſirten. In 
Böhmen hatten die jungen Czechen und Studenten, ber Vormundſchaft 
der Reichstagsrechten längſt überdrüßig, deren Verfallen während der 
Octobertage zum Vorwand genommen, um ſich von ihr loszuſagen 
und ein eigenes Programm aufzuſtellen. Den Mittelpunkt dieſer Agi⸗ 
tationen bildete der Club der Slovanska Lipa (ſlawiſche Linde) in 
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Prag, die über ganz Böhmen und Mähren ein Netz zahlreicher 
Zweigbereine verbreitete, als ihr Organ die czechiſche „Nationalzeitung“ 
ſtiftete und Ende 1848 ein großes Generalmeeting in Prag abhielt, for 
daß nur die gleich darauf folgende Linksſchwenkung der ſlawiſchen Rechten 
in Kremſier ben offenen Bruch verhindern konnte*). Eine Reihe officiöſer 
wiener Correſpondenzen in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ beweiſen 
klar, daß die Symptome des hier ſignaliſirten Umſchwungs ſich auch 
keineswegs blos auf den Reichstagsſaal in Kremſier und auf die 
großen Städte, kurz auf die profeſſionsmäßigen Kreiſe politiſcher Agi— 
tation beſchränkten. Sie ergriffen auch die Bevölkerung des flachen 
Landes, und die Schmähungen, mit denen die Söldner der Regierung 
ſie verfolgten, legen nur Zeugniß dafür ab, daß dem Miniſterium ſelber 
dabei nicht ganz wohl war. „Wien iſt mit Kanonen beruhigt; in Böh⸗ 
men und Mähren aber ſteht die Oppoſition auf“ — ſchrieb man der 
„Augsburger Allgemeinen Zeitung“ Ende Januar aus der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt. „Alle Slawen, mit benen wir ger.bet, ſprachen in bem Tone 
Rieger's, ber für eine tiefe und gründliche Unzufriedenheit mit ber 
gegenwärtigen Lage bes Kaiſerreichs zeugt. So vollſtändig hat fid 
wol nie ein Miniſterium verrechnet, wie das jetzige; denn es glaubte, 
unter allen Umſtänden eine Stütze an den Slawen zu haben.“ Auch 
in Mähren wurde int Januar das Landvolk aufſäſſig, weil es arg: 
wöhnte, die Regierung wolle eine höhere Ziffer für die Ablöſung der 
Robot anſetzen, als ber Reichstag. Faſt nirgends mehr wurde ben 
Vorladungen Folge geleiſtet; Steuern und Gebühren wurden ſelten 
vor erfolgter Execution berichtigt. Am 1. Februar kam ſogar aus 
der friedlichen Hanna, wie früher zum Kaiſer Ferdinand, ſo jetzt zum 
Parlament eine Deputation nad) ber Hauptſtadt beg Diſtriets Krem— 
ſier, um ben derzeitigen Reichsſtagspräſidenten Smolka zu erſuchen, 
er möge die Volksrechte wahren und kein Haar breit weichen. „Ge⸗— 
gen das Miniſterium und gegen Stadion iſt die Erbitterung groß, 
und die Czechen ſind es vorzüglich, welche dieſelbe repräſentiren“ — 
ſchrieb man ber „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ am 27. Ja⸗ 
nuar aus Olmütz. Viel bedenklicher noch ſtanden die Dinge auf 
dem Lande in Böhmen. Die „Slovanska Lipa“ ließ in ihren 
Blättern eine Broſchüre abdrucken: „Aufruf an die Slawen von einem 
Mitgliede des Slawencongreſſes“: darin ward die Revolution und 


— — — 


*) UI. „Gegenwart“ X, pag. 743 und 744. 





Stellung ber Czechen. 71 


nochmals die Revolution, vor allem aber der Bruch mit Oeſterreich 
gepredigt. Am 3. Februar beſchloß die „Slovanska Lipa“, als 
Demonſtration gegen das Miniſterium, eine Monſteradreſſe an den 
Reichsrath abzuſenden. Demſelben ſollte darin verſichert werden, daß 
er die Sympathien des Landes beſitze; es wurden ſogar jene Blätter 
Wiens, die fid durch Schmähungen bes Reichstags von ben dortigen 
Gewalthabern bag Recht ber Fortexiſtenz erkauften, als eine „Schand⸗ 
preſſe“ bezeichnet, die ben Reichſstag haſſe, weil er eben „ein leibhafter 
conſtitutioneller Reichstag“ ſei, durch deſſen bloßes Daſein „ſich die 
infernaliſche Trinität des Abſolutismus, der Ariſtokratie und der 
Bureaukratie arg gefährdet ſehe“. Schon weigerten ſich die Landleute 
im berauner, klattauer, pilſener, ſazer Kreiſe, ſo gut wie in der Um⸗ 
gebung des deutſchen Reichenberg, ihre Söhne zur Schmälerung der 
Freiheit rekrutiren zu laſſen; ſie wollten nur gehorchen, wenn der 
Reichſtag die Aushebung decretire. Ja, fo ſtark ging in Prag die 
politifche Strömung, ſo mächtig überwog ſie die nationale Propaganda, 
daß, als am 23. Februar die „Slovanska Lipa“ beſchloß, die Be 
völkerung von ausgeſchriebenen Nachwahlen für Frankfurt abzuhalten, 
die betreffende Adreſſe wenig Unterſchriften fand, weil der deutſche 
Verein und die Studenten den Beitritt verweigerten. Selbſt in der 
Paulskirche alſo erblickten demokratiſche Czechen ſchon mehr einen 
letzten Hort der Freiheit, als eine Zwingburg des Pangermanismus. 
Plakate gegen die Regierung waren in der Hauptſtadt Böhmens an 
der Tagesordnung: namentlich ſeitdem bort am 1. März die commiſ⸗ 
ſionellen Verhandlungen wegen Eintheilung des Landes in politiſche 
Verwaltungsbezirke begannen, nahmen die Wühlereien einen erneuerten 
Aufſchwung. Daß die Zeit nicht fern ſei, wo jeder öſterreichiſche 
Staatsmann keine größere Sorge kennen werde, als den Gegenſatz 
zwiſchen Deutſchen und Czechen zu bewältigen; wo die Gründung 
eines öſterreichiſchen Parlaments, in dem Slawen und Germanen bei— 
ſammen tagten, zur Siſyphusarbeit unſerer Miniſter werden ſollte: 
davon dämmerte in den Köpfen Schwarzenberg's und ſeiner Collegen 
auch nicht die leiſeſte Ahnung. Hätten ſie nur eine Spur von ſtaats⸗ 
männiſchem Ingenium gehabt, fo mußten ſie dieſe Anſätze ber Ver⸗ 
ſtändigung, als hoffnungsreiche Knospen, mit zarter und ſchonender 
Hand pflegen: ſtatt deſſen fielen ſie, weil jene Tendenzen ihren contre⸗ 
revolutionären Projecten im Wege ſtanden, mit einer wahren Wuth 
von Sarkasmen und Denunciationen darüber her. „Die Fraction beg 
Czechenthums“ — ſchrieb Ende Januar der eine Officioſus der 
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Agenor Goluchowski die Ruthenen wieder zu Heloten ber Polen herab: 
drücken wollten. Zaleski hatte fofort — „bis das Rutheniſche ſich 
entwickelt haben werde“ — das Polniſche zur einzigen Unterrichts⸗ 
ſprache in Galizien erhoben. Die Ruthenen aber ſchickten den Dont: 
herrn Kuziemski mit einer Beſchwerde an Stadion. Schon am 
4. December ſtieß letzterer in ſeiner Eigenſchaft als Unterrichtsminiſter 
jene Neuerung um, und zwar in einem Erlaſſe, der zugleich eine 
ſcharfe Reprimande für den Statthalter enthielt. Die Regierung 
habe im September ihre Einwilligung zur Einführung ber polniſchen 
Unterrichtsſprache an ber lemberger Univerſität und ben Gymnaſien 
Oſtgaliziens gegeben, weil ber Gouverneur hervorgehoben, daß „dieſe 
Maßregel den allgemeinen Wünſchen des Landes entſpreche“. Wie 
wenig dieſe Angabe ſich bewähre, gehe aus den Eingaben der ruthe— 
niſchen Hauptverſammlung hervor, die anfangs November in Lemberg 
abgehalten worden. Die Bittſteller erblicken darin geradezu eine 
Beeinträchtigung des wiederholt ausgeſprochenen Grundſatzes ber 
Gleichberechtigung ber Nationalitäten durch ihre offenbare 3urüd- 
ſetzung gegen die polniſche Nationalität. Feſthaltend an dieſem Prin- 
cip, ſei daher ber Miniſter in ber unangenehmen Lage, die September⸗ 
verordnung caſſiren und die ihres Poſtens enthobenen Lehrer wieder 
einſetzen zu müſſen. Zugleich berief Stadion den Reichstagsdeputirten 
Domherrn Szaßkiewicz als Miniſterialrath für rutheniſche Schul— 
angelegenheiten in das Unterrichtsdepartement. Eine weitere Verord⸗ 
nung Stadion's ſtellte im Januar die rutheniſchen Feiertage in Amt, 
Schule und Gericht den römiſch-katholiſchen gleich. In ähnlicher Weiſe 
ward das meiſt deutſche Judenthum als Gegengewicht gegen die Polen 
benutzt, indem noch im Laufe des December die bisherige Verpflichtung 
der Iſraeliten — in Galizien ſind deren eine gute halbe Million oder 
viel über 10 Procent der Bevölkerung — zum Gymnaſialbeſuche eine 
beſondere Erlaubniß einzuholen, aufgehoben ward. Auch zu der Re— 
form, den Juden Niederöſterreichs die bei ihrer Verehelichung übliche 
Schleiertaxe zu erlaſſen, fand man in jener Sturm- und Drangperiode 
Zeit. Es war das nicht nur ein fruchtbares Feld für harmloſen 
Fortſchritt: die Vorgänge in Ungarn und in ſo manchen ſlawiſchen 
Kronländern hatten der Regierung auch die Vortheile einer freund— 
lichen Stellung zu dem Judenthum nahegelegt, das ſo vielfach den 
Kern des Deutſchthums in Oeſterreich bildet. Zwei Hauptſchläge 
gegen die polniſche Präponderanz in Galizien aber waren eg, als 
Stadion mit dem 1. Februar eine eigene Gubernialcommiſſion zu 
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Krakau als „leitende Behörde für die ſechs weſtlichen Kreiſe Galiziens“ 
té Leben rief, und mit bem 13. März die Bukowina zu einem ſelb— 
ſtändigen Verwaltungsgebiete erhob. Wurden dadurch die Ruthenen 
und Rumänen der Bukowina dem polniſchen Einfluſſe völlig entrückt, 
ſo ward andererſeits das lemberger Gubernium eine ausſchließlich auf 
das rutheniſche Oſtgalizien beſchränkte Behörde. Alle Miniſterial⸗ 
erlaſſe für das polniſche Weſtgalizien gingen nämlich von jetzt ab der 
krakauer Expoſitur direct zu und ſollten dem Statthalter in Lemberg 
ſelbſt abſchriftlich nur dann mitgetheilt werden, wenn ſie Gegenſtände 
berührten, die „vor ber Hand noch ſeiner Oberleitung vorbehalten 
blieben“. Ihre geiſtige Signatur aber empfing die neue Aera, als 
ſchon am 26. December die „Wiener Zeitung“ meldete: „Se. Maj. 
werde alſogleich einen Geſandten zum Papſte nach Gaeta ſchicken, um 
die für die religiöſen Intereſſen der öſterreichiſchen Völker hochwichtige 
diplomatiſche Verbindung mit dem heiligen Vater wieder anzuknüpfen, 
da er ſich von der Revolution losgelöſt und Oeſterreich ſeinen Proteſt 
gegen dieſelbe überſendet habe.“ Daß Stadion wol Neigung gehabt 
hätte, gegen dieſe unſelige Richtung anzukämpfen, zeigte ſich gleich 
Ende Januar — viel durchſchlagender aber noch, daß er vollſtändig 
außer Stande war, den Prätenſionen der Römlinge zu wehren. Er 
erneuerte — übrigens völlig wirkungslos — das Verbot, die Evan— 
geliſchen mit der wegwerfenden Benennung „Alatholiken“ zu belegen; 
er gab den Uebertritt von einer Kirche zur andern mit dem 18. Lebens⸗ 
jahre und ohne andere Formalität, als eine zweimalige Erklärung vor 
dem Seelſorger, frei, wobei, wenn letzterer das erforderliche Atteſt 
verweigerte, daſſelbe durch die Ausſage der beiden mitzubringenden 
Zeugen erſetzt ward; er hob die Stol- over Schulgebühren ber Pro 
teſtanten an katholiſche Kirchen und Geiſtliche, außer für wirklich ger 
leiſtete Dienſte, auf. Doch als Gegengewicht für dieſe unſchuldigen 
Conceſſionen wurde — unter Annullirung der freiſinnigen Beſtimmung 
des bürgerlichen Geſetzbuches — zugleich angeordnet, daß bei gemiſchten 
Ehen das Aufgebot in der Kirche eines jeden der Brautleute zu 
geſchehen habe. Gleich nach Neujahr reiſte Graf Moritz Eßterhazy 
nach Gaeta ab — derſelbe Jeſuit, der ſich während des Staatsſtreichs 
von 1865 und während des deutſchen Kriegs wahrhaft heroſtratiſchen 
Ruhm um Oeſterreich erworben. War das Verfaſſungsgerede reiner 
Humbug, ſo war es dafür mit dem Concordat um ſo heiligerer 
Ernſt. „Was wäre der liebe Gott ohne den Erzengel Michael 
mit bem feurigen Schwerte?“ pflegte Fürſt Schwarzenberg zu ſagen. 
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„Die Leute müſſen gehorchen, Steuern zahlen, und wenn ſie ein Ertra- 
vergnügen haben wollen, mögen ſie in die Kirche gehen!“ 

Der Reichstag ſetzte inzwiſchen ſein idylliſches Stilleben fort. 
Schon im November hatte Stadion zu ſeinem getreueſten und reactionär— 
verbiſſenſten Beamten, dem Miniſterialrath Oettel, den ſelbſt die größten 
Verehrer des Miniſters als deſſen Kakodämon bezeichnen, geſagt: „So 
lange in Frankreich die Republik beſteht, muß man hier conſtitutionell 
pfeifen; man wird die Herren Deputirten noch eine Weile in Kremſier 
radotiren laſſen, was nicht abgehen wird, ohne daß ſie ſich tüchtig 
compromittiren; dann muß vorläufig octroyirt werden; das Weitere 
wird ſich finden, wenn die Revolution in ganz Europa niedergeworfen 
iſt.“ Aber wie Stadion der Einzige war, der den Reichstag trotzdem 
durch Vorlegung eines Gemeindegeſetzes beſchäftigte, fo ſollten auch 
die Octroyirungen, wie er ſich dieſelben vorſtellte, einen ganz andern 
Stempel tragen, als der war, den ſie nachher unter dem Drucke des 
klerikalen Abſolutismus erhielten. Stadion's Gemeindegeſetz, wie es 
nachher octroyirt ward, iſt wirklich ein mächtiger Schritt zur Reali⸗ 
ſirung ſeines Lieblingsſatzes: „Die freie Gemeinde die Grundlage des 
freien Staats.“ Der große Irrthum des Miniſters aber war der 
Wahn, daß er den Staatswagen in dem Geleiſe eines aufgeklärten 
Joſephinismus feſtzuhalten vermöge, wenn er ſeine Einwilligung zur 
Zertrümmerung ſeiner einzigen Stütze, bes Reichstags, gegeben — 
den jedoch zu halten, ſchien ihm unmöglich in einer Zeit, wo das 
Militär Alles war und ſelbſt der gebildetſte aller Generäle, Schönhals, 
die Conſtituante „eine Bande von Taugenichtſen“ ſchimpfte. Freilich 
zeigte ſich auch bei dem Gemeindegeſetze, wie ungeheuer der Gegenſatz 
ber Stämme und Länder zueinander das Werk ver Reaction erleich— 
terte, die Arbeit bes Fortſchritts erſchwerte. Aud in feiner ſpätern 
verſtümmelten Geſtalt war Stadion's Gemeindegeſetz immer noch ein 
Lichtpunkt der Bach'ſchen Periode und zählte mit der Grundentlaſtung 
zu den wenigen reellen Errungenſchaften der Revolution. Dennoch 
wurde das Geſetz von allen Föderaliſten mit einem lauten Hallo be— 
grüßt, weil es Kreisvertretungen einſetzen wollte, die der Regierung 
unterſtanden. Das, hieß eg, ſei eine Zerreißung beg Kaiſerreichs in Der 
partements, eine Zerſplitterung der Provinzialſchranken, die ſchließlich 
eine Beſeitigung ber Landtage in Ausſicht ſtelle. Unter ſolchen Um— 
ſtänden war es kein Wunder, daß die in Wien nur von Windiſchgrätz' 
und Welden's Gnaden exiſtirenden Zeitungen, ſtatt bem Reichstage 
eine Stütze zu ſein, ſchon Mitte December eine Verfaſſungsoctroyirung 
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witterten. „Von unſerm Reichstage wird es abhängen“ — ſchrieb 
die «Preſſey ſchon am 13. December — „ob die zu vollendende Con⸗ 
ſtitution das Werk der Volksvertreter allein ſein wird oder nicht. 
Sollte er ſich durch die vielen Lockungen des öffentlichen Lebens, wie 
ſie in der Geſtalt von Interpellationen, Formfragen u. dgl. erſcheinen, 
von ſeiner Bahn ablenken laſſen, fo koͤnnte die Regierung vielleicht 
verſucht werden, ihm eine kleine Lehre in der Politik zu geben, indem 
ſie raſcher denkt und raſcher handelt, als er ſelbſt.“ Die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung“ meinte hierzu, die Zweideutigkeiten der „Preſſe“ 
ſeien ſelten ohne höhere Inſpiration; ſonach ſcheine der Gedanke an 
eine octroyirte Verfaſſung nicht mehr in weiter Ferne zu liegen. Eine 
wiener Correſpondenz des bairiſchen Blattes aber ſchließt gar ſchon 
mit den verhängnißvollen Worten: „Man möge nur auf den Reichstag 
blicken; wer ben Sitzungen im Saale des erzbiſchöflichen Palais beis 
gewohnt, wer den Gehalt und die Stellung der Parteien, insbeſondere 
aber die von oben her begünſtigte Nichtsthuerei der Verſammlung im 
allgemeinen erforſcht hat; wer die hoch hinaufreichenden Fäden kennt, 
durch welche das Ganze in Bewegung geſetzt wird, und dann bes 
hauptet, dieſer Reichstag ſei in ſeiner jetzigen Geſtalt viel anders als 
eine Komödie — der ſagt, ſo ſcheint es mir wenigſtens, nicht die 
Wahrheit.“ Um Weihnachten war der betreffende Ausſchuß endlich 
mit dem Entwurf der Grundrechte fertig. Dieſelben begannen mit 
bem Cate: „Alle Gewalten gehen vom Volke aug und werden 
auf die in der Conſtitution feſtgeſetzte Weiſe ausgeübt.“ Der Ent⸗ 
wurf gewährleiſtet: Gleichheit vor bem Geſetze; Freiheit ber Perſon; 
õoffeutliche und mündliche Rechtspflege; Unverletzlichkeit des Hausrechts 
und bes Briefgeheimniſſes; Freizügigkeit; Petitions⸗, Aſſociations⸗ und 
Verſammlungsrecht; Freiheit des Glaubens und der öffentlichen Re— 
ligionsausübung. Religionsverſchiedenheit begründet keinen Unterſchied 
in den Rechten und Pflichten der Staatsbürger und iſt kein bürger⸗ 
liches Ehehinderniß. Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei; ebenſo 
die Preſſe; alle Volksſtämme des Reichs ſind gleichberechtigt, die Lehns⸗ 
verhältniſſe und Fideicommiſſe find aufgehoben; die Verpflichtung zum 
Heeresdienſte iſt allgemein, das Heer aber unterſteht, den Krieg aus⸗ 
genommen, den bürgerlichen Geſetzen und Gerichten. 

Nur die Debatte über 8. 1 der Grundrechte, die nach den Weih⸗ 
nachtsferien am 4. Januar begann, rief noch einige Aufmerkſamkeit 
außerhalb des Reichstagsſaales hervor, weil Stadion mit herausfor⸗ 
dernder Energie gegen die Annahme des — KERES daß alle 

Rogge, Oeſterreich. I. 





66 Erftes Bud. Erſtes Kapitel: Olmütz und Kremſier. 


Staatsgewalten vom Volke ausgehen. Nicht nur verurtheilte ber 
Miniſter in heftigen Worten alles, was wie Volksſouveränetät aus— 
ſähe; er warf der Verſammlung auch die Provocation ins Geſicht, 
daß er gegen jede Einmiſchung des demokratiſchen Elements in die 
Verfaſſung Oeſterreichs proteſtirte — das ſeien die Theorien, unter 
beren Schutze ber Aufruhr die Straßen Wiens durchtobt, unter denen 
das edle Blut des Grafen Latour vergoſſen worden. Durch dieſe Er⸗ 
klärung brach die Regierung mit ber czechiſchen Rechten, beren Mit: 
glieder längſt vom Hauſe um ihrer conſervativen Haltung willen an— 
gefeindet wurden: die einzige Stütze des Miniſteriums war von jetzt 
ab das meiſt aus der Beamtenwelt rekrutirte Centrum. Die Czechen 
dagegen vereinigten ſich am 8. mit ber Linken zu einem Dringlichkeits⸗ 
antrage, worin das Bedauern über einen Vorgang ausgeſprochen wurde, 
ber jeden lohalen Schritt ber Kammer nicht mehr als einen freien 
Entſchluß, ſondern nur als das Reſultat einer aufgedrungenen Mei— 
nung erſcheinen laſſe. Trotz dieſer Declaration und trotz ber auf- 
regenden Discuſſion war jedoch die Beſorgniß vor einer Auflöſung ſchon 
ſo groß, daß die Debatte am 10. und 11. mit der Annahme des 
Amendements Ullepitſch ſchloß: „Der Paragraph ſei als nicht hierher 
gehörig wegzulaſſen und mit der Textirung der Beſtimmungen in 
Betreff ber Staatsgewalten und beren Vertheilung ber Conſtitutions⸗ 
ausſchuß zu beauftragen.“ So blieb benn im Volke nur bag Bewußt⸗ 
ſein, daß die Discuſſion im Sande verlaufen ſei, was ſich auch darin 
zeigte, daß ſofort eine Vertrauensadreſſe aus Wien nach Olmütz 
an das Cabinet abging, welches dann ſeinerſeits ſich begnügte, im 
Reichſstage mit vornehmer Trockenheit zu conſtatiren, daß die Ver⸗ 
ſammlung der miniſteriellen Auffaſſung beigetreten ſei und daher nur 
unnütz Staub aufgewirbelt habe. Aber ein anderes Moment war 
hervorgetreten, das wir nicht genug urgiren können. Rieger hatte 
nicht nur mit dem Deutſchböhmen Pinkas, er hatte auch mit Fiſchhof 
und Schuſelka, denen er bei Eröffnung der kremſierer Campagne noch 
als Todfeind gegenüberſtand, dieſelbe Sache in erſter Reihe verfochten. 
Der erſte Anfang zur Verwandlung der nationalen in politiſche Par⸗ 
teien war alſo mit überraſchender Leichtigkeit gemacht — und wer 
das heutige Oeſterreich kennt, muß wiſſen, was das zu bedeuten hat. 
In der damaligen Regierung indeſſen ſaß auch nicht Ein Mitglied, 
deſſen Ehrlichkeit oder ſtaatsmänniſche Vorausſicht ſo weit gereicht hätte, 
einen Proceß zu fördern, deſſen Mislingen gegenwärtig den eigentlichen 
Krebsſchaden des Reichs bildet: im Gegentheil, ſie allzumal, von 
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urtheilslofen Pfaffen und Generalen gehetzt, erkannten in biefer An- 
näherung nur mit Schaudern einen Grund mehr, einer Verſammlung 
das Lebenslicht auszublaſen, deren längeres Beiſammenſein die dem 
Abſolutismus und Jeſuitismus ſo bequeme Intrigue, Nation gegen 
Nation auszuſpielen, am Ende gar hätte verderben können. Hoffärtig 
über ſeinen ſchließlichen Triumph und erbittert über die Recrimi— 
nationen, zu denen die Discuſſion geführt, kümmerte das Cabinet 
ſich jetzt vollends um ben Reichstag fo gut wie gar nicht mehr. 
Hatte doch Rieger dem Miniſter Bach ſeine vor wenigen Monaten 
abgegebene Erklärung vorgehalten: „Das Miniſterium erklärt ſich für 
die demokratiſch⸗conſtitutionelle Monarchie und anerkennt die Majeſtät 
bes Volks auf gleicher Stufe mit ber bes Thrones“ — worauf die 
Excellenz nur mit einem matten Proteſte gegen Worte, die man aus 
dem Zuſammenhange reiße, entgegnen konnte. Für das Publikum 
aber gingen die kremſierer Verhandlungen in dem Waffenlärm des 
Feldzugs gegen Ungarn, der jetzt ernſtlich begonnen, verloren. Am 
11. wurde ber vielbeſprochene §. 1 ber Grundrechte dahin feſtgeſtellt: 
„Die Conſtitution und bas Geſetz beſtimmen, unter welchen Be 
dingungen die öſterreichiſche Staatsbürgerſchaft erworben, ausgeübt 
und verloren wird; die Geſammtheit der Staatsbürger iſt das Volk.“ 
Am 17. wurde mit einer Naivetät, die ſich eben nur in ber Abge⸗ 
ſchiedenheit ber Hannakie entwickeln fonnte, in bem Lande ber Schwar⸗ 
zenberg und Lobkowitz beſchloſſen: „Alle Standesunterſchiede find ab: 
geſchafft; Adelsbezeichnungen werden vom Staate weder verliehen, noch 
anerkannt.“ Zur ſelben Zeit wurde dem Vertreter Oeſterreichs bei der 
frankfurter Centralgewalt, Herrn von Schmerling, der zugleich Führer 
des miniſteriellen Centrums war, eine Verlängerung ſeines Urlaubs 
verweigert, was man — da bisher nur ſehr ſelten eine ſolche Ber: 
weigerung vorgekommen war — als einen bedeutſamen Act der Feind⸗ 
ſeligkeit von Seiten der vereinigten Rechten und Linken gegen das 
Cabinet auffaßte. Am 24. wurde 8. 5 der Grundrechte in folgender 
Faſſung angenommen: „Das Verfahren vor den erkennenden Gerichten 
in Civil- und Strafſachen iſt mündlich und öffentlich; Ausnahmen 
beſtimmt das Geſetz; in Strafſachen gilt ber Anklageproceß; Schwur⸗ 
gerichte haben jedenfalls bei Verbrechen, bei politiſchen und Preßver⸗ 
gehen zu erkennen.“ Als ein Proteſt von moraliſcher Bedeutung gegen 
die fortdauernden Hinrichtungen in Wien, Presburg und Peſt mochte 
die am 30. Januar mit 197 gegen 106 Stimmen votirte Aufhebung 
ber Todesſtrafe gelten. Das Vereins- und Verſammlungsrecht ward 
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an 7. Februar folgendermaßen geregelt: „Die öſterreichiſchen Staats⸗ 
bürger haben das Recht, ſich friedlich und ohne Waffen zu verſam⸗ 
meln; jedoch find Volksverſammlungen unter freiem Himmel vorläufig 
der Sicherheitsbehörde anzuzeigen, dürfen aber nur in Fällen dringender 
Gefahr für die öffentliche Ordnung und Sicherheit unterfagt werben — 
die öſterreichiſchen Staatsbürger haben das Recht, ohne alle behördliche 
Bewilligung Vereine zu bilden, inſofern Zwecke und Mittel der Ver⸗ 
einigung weder rechtswidrig noch ſtaatsgefährlich ſind.“ Am 21. Febrnar 
endlich erklärte fich der Reichstag in unbedingt joſephiniſchem Sinne 
für die ausgedehnteſte Glaubensfreiheit und für die jedem Cultus zu 
gewährende öffentliche Religionsausöübung. Als einen Schwanen⸗ 
geſang der Verſammlung konnte man, ſozuſagen, Schuſelka's Philippika 
vom 3. März gegen die Regierung betrachten, worin der Redner die 
Verwendung von Depoſitengeldern zu Staatsanlehen geiſelte. „Oefter⸗ 
reich unter bent Syſtem, nad welchem es jetzt regiert — was res 
giert! beherrſcht, terroriſirt wird, iſt ein anderes Oeſterreich als das 
frühere“, rief der Reöner aus. „Seine Zuſtände bieten keine Sicher⸗ 
heit, keine Garamie, weil wir im Zuſtande ber permanenten Revo⸗ 
lution leben! Vom Miniſterium ſelbſt iſt die permanente Revolution, 
die Contrerevolution, proclamirt worden. Es iſt“, ſchloß er, „ein altes 
Sprichwort, Oeſterreich fei nicht umzubringen; wenn es aber noch 
lange ſo fortgeht, wird das jetzige Miniſterium doch den Ruhm er⸗ 
werben, Oeſterreich zuletzt umgebracht zu haben." Am 5. beſchloß ber 
Reichstag noch, nach Beendigung ber Discuſſion über die Grundrechte, 
die in ein oder zwei Sitzungen abgeſchloſſen werden fonnte, ſich bis 
zum 15. ju vertagen, wo bann bie erfte Leſung ber Berfafjung vor⸗ 
genommen werden ſollte. Denn ber Berfaſſungsausſchuß hatte bie 
ganze Zeit über ununterbrochen gearbeitet: um nun die hereinbrechende 
Kataſtrophe zu würdigen, müſſen wir jetzt einen Blick auf die Bors 
gänge in ſeinem Schoſe, ſowie auf die Propaganda ber Klerikalen 
und auf die Gruppirung ber Parteien innerhalb und außerhalb beg 
Parlaments werfen, ba dieſe Momente für ben Eniſchluß zum Staats⸗ 
ſtreiche den Ausſchlag gaben. 

Hu fagen, bag in bem Haufſe die nationalen Differenzen völlig 
verwiſcht geweſen, hieße weit über das Ziel hinausſchießen. Noch im 
Februar hatten die Czechen wieder mit ihrem Maſſenaustritt gedroht, 
weil die Linke ſich geweigert, einen deutſchböhmiſchen Bauer Nameus 
Kaim, ber mit ihr ftimmte und deshalb ber Rechten ein Dorn im 
Auge war, auszuſtoßen, als eine Gelegenheit ſich dazn bot. Kaim 
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hatte nämlich im Rauſche Majeſtätsbeleidigungen gegen Kaiſer Fer⸗ 
dinand verübt: die Linke aber beſchloß, daß die Vorunterſuchung in 
Kremſier geführt werden ſolle und ber Angekllagte derweil nicht, wie 
die Rechte verlangt, auf ſeinen Sitz zu verzichten brauche. Im großen 
und ganzen aber offenbarte ſich ſeit Neujahr immer deutlicher ein 
Umſchwung, den man bisher für unmöglich gehalten: die nationalen 
Sympathien waren nicht ſtark genug, um widerſtreitende politiſche 
Intereſſen zu verſöhnen. Der große ſlawiſche Club der Rechten, 
deſſen Bildung die Haupterrungenſchaft ber Ueberſiedelung nad Krem⸗ 
ſier geweſen und in dem Ruthenen wie Slowenen ſich den Czechen 
angeſchloſſen, ging zuſehends ſeiner Zerſetzung entgegen: denn die 
czechiſchen Beamten und rutheniſchen Prieſter neigten ſchon weit mehr 
zu den ſteiriſchen Gutsbeſitzern und altöſterreichiſchen Patrioten, als 
zu ihren eigenen demokratiſchen Stammesgenoſſen, zwiſchen denen und 
der Linken wiederum das gleichartige Parteiprogramm die nationale 
Lluft überbrückte. Das ging fo weit, daß in bem zerfahrenen Club 
der dentſchen Linken, ber durch die Octoberniederlage und die Ueber⸗ 
fiedelung aus Wien ber Lebensnerv unheilbar zerſchnitten war, weder 
Breſtel, noch Löhner, noch Schuſelka ſich mehr heimiſch fühlten; ja, 
daß die beiden letztern ernſtlich an einen Uebertritt dachten, obſchon 
Löhner zu den heftigſten Gegnern der Czechen gehörte, denen er na⸗ 
mentlich bei ber Abweiſung ber peſter Reichstagsdeputation hart zu 
Leibe gegangen war. Hätte die Conſtituante nur noch einige Wochen 
länger tagen dürfen, ſo würde man unzweifelhaft das Wunder erlebt 
haben, daß die Entſcheidung einem aus Mitgliedern der deutſchen wie 
ber ſlawiſchen Stämme zuſammengeſetzten linken Centrum zugefallen 
wäre, das im Keime bereits vorhanden war und gegen welches dann 
weder quantitativ noch qualitativ eine der andern Parteien aufgekom⸗ 
men wäre. Die Rechte würde zuletzt nur noch aus ſolchen Slawen 
beſtanden ſein, die ſich zu Inſtrumenten der Reaction hergaben, und 
hätte ſich mit dem aus Beamten gebildeten Centrum amalgamiren 
müſſen; die Linke aber hätte ſich gern mehr und mehr zum linken 
Centrum hindrängen laſſen, um ſo die unſichere Allianz der Polen 
los zu werden, die nur als eigener Club mit ihr fraterniſirten. In 
Böõhmen hatten die jungen Czechen und Studenten, ber Vormundſchaft 
der Reichstagsrechten längſt überdrüßig, deren Verfallen während der 
Octobertage zum Vorwand genommen, um ſich von ihr loszuſagen 
und ein eigenes Programm aufzuſtellen. Den Mittelpunkt dieſer Agi⸗ 
tationen bildete ber Club ber Slovanska Lipa (ſlawiſche Linde) in 
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Prag, die über ganz Böhmen und Mähren ein Netz zahlreicher 
Zweigbereine verbreitete, als ihr Organ die czechiſche „Nationalzeitung“ 
ſtiftete und Ende 1848 ein großes Generalmeeting in Prag abhielt, for 
daß nur die gleich darauf folgende Linksſchwenkung der ſlawiſchen Rechten 
in Kremſier ben offenen Bruch verhindern konnte*). Eine Reihe officiöſer 
wiener Correſpondenzen in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ beweiſen 
klar, daß die Symptome des hier ſignaliſirten Umſchwungs ſich auch 
keineswegs blos auf den Reichstagsſaal in Kremſier und auf die 
großen Städte, kurz auf die profeſſionsmäßigen Kreiſe politiſcher Agi— 
tation beſchränkten. Sie ergriffen auch die Bevölkerung des flachen 
Landes, und die Schmähungen, mit denen die Söldner der Regierung 
ſie verfolgten, legen nur Zeugniß dafür ab, daß dem Miniſterium ſelber 
dabei nicht ganz wohl war. „Wien iſt mit Kanonen beruhigt; in Böh— 
men und Mähren aber ſteht die Oppoſition auf“ — ſchrieb man der 
„Augsburger Allgemeinen Zeitung“ Ende Januar aus der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt. „Alle Slawen, mit denen wir ger.bet, ſprachen in bem Tone 
Rieger's, der für eine tiefe und gründliche Unzufriedenheit mit der 
gegenwärtigen Lage beg Kaiſerreichs zeugt. So vollſtändig hat fid 
wol nie ein Miniſterium verrechnet, wie das jetzige; denn es glaubte, 
unter allen Umſtänden eine Stütze an den Slawen zu haben.“ Auch 
in Mähren wurde im Januar bag Landvolk aufſäſſig, weil es arg: 
wöhnte, die Regierung wolle eine höhere Ziffer für die Ablöſung der 
Robot anſetzen, als ber Reichstag. Faſt nirgends mehr wurde ben 
Vorladungen Folge geleiſtet; Steuern und Gebühren wurden ſelten 
vor erfolgter Execution berichtigt. Am 1. Februar kam ſogar aus 
der friedlichen Hanna, wie früher zum Kaiſer Ferdinand, ſo jetzt zum 
Parlament cine Deputation nach ber Hauptſtadt bes Diſtricts Krem⸗ 
ſier, um ben derzeitigen Reichſtagspräſidenten Smolka zu erſuchen, 
er möge die Volksrechte wahren und kein Haar breit weichen. „Ge⸗— 
gen das Miniſterium und gegen Stadion iſt die Erbitterung groß, 
und die Czechen ſind es vorzüglich, welche dieſelbe repräſentiren“ — 
ſchrieb man ber „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ am 27. Sas 
nuar aus Olmütz. Viel bedenklicher noch ſtanden die Dinge auf 
dem Lande int Böhmen. Die , Slovanska Lipa" ließ in ihren 
Blättern cine Broſchüre abdrucken: , Aufruf an die Slawen von einem 
Mitgliede bes Slawencongreſſes“: darin ward die Revolution und 
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nochmals die Revolution, vor allem aber der Bruch mit Oeſterreich 
gepredigt. Am 3. Februar beſchloß die „Slovanska Lipa“, als 
Demonſtration gegen das Miniſterium, eine Monſteradreſſe an den 
Reichsrath abzuſenden. Demſelben ſollte darin verſichert werden, daß 
er die Sympathien des Landes beſitze; es wurden ſogar jene Blätter 
Wiens, die ſich durch Schmähungen veg Reichstags von ben dortigen 
Gewalthabern das Recht ber Fortexiſtenz erkauften, als eine „Schand⸗ 
preſſe“ bezeichnet, die ben Reichſstag haſſe, weil er eben „ein leibhafter 
conſtitutioneller Reichstag“ ſei, durch deſſen bloßes Daſein „ſich die 
infernaliſche Trinität des Abſolutismus, der Ariſtokratie und der 
Bureaukratie arg gefährdet ſehe“. Schon weigerten ſich die Landleute 
im berauner, klattauer, pilſener, ſazer Kreiſe, ſo gut wie in ber Um— 
gebung des deutſchen Reichenberg, ihre Söhne zur Schmälerung der 
Freiheit rekrutiren zu laſſen; ſie wollten nur gehorchen, wenn der 
Reichsſtag die Aushebung decretire. Ja, fv ſtark ging in Prag die 
politiſche Strömung, fo mächtig überwog ſie die nationale Propaganda, 
daß, aló am 23. Februar die „Slovanska Lipa“ beſchloß, die Ber 
völkerung von ausgeſchriebenen Nachwahlen für Frankfurt abzuhalten, 
die betreffende Adreſſe wenig Unterſchriften fand, weil der deutſche 
Verein und die Studenten den Beitritt verweigerten. Selbſt in der 
Paulskirche alſo erblickten demokratiſche Czechen ſchon mehr einen 
letzten Hort der Freiheit, als eine Zwingburg des Pangermanismus. 
Plakate gegen die Regierung waren in der Hauptſtadt Böhmens an 
der Tagesordnung: namentlich ſeitdem bort am 1. März die commiſ— 
ſionellen Verhandlungen wegen Eintheilung des Landes in politiſche 
Verwaltungsbezirke begannen, nahmen die Wühlereien einen erneuerten 
Aufſchwung. Daß die Zeit nicht fern ſei, wo jeder öſterreichiſche 
Staatsmann keine größere Sorge kennen werde, als den Gegenſatz 
zwiſchen Deutſchen und Czechen zu bewältigen; wo die Gründung 
eines öſterreichiſchen Parlaments, ín bem Slawen und Germanen bej 
ſammen tagten, zur Siſyphusarbeit unſerer Miniſter werden ſollte: 
davon dämmerte in den Köpfen Schwarzenberg's und ſeiner Collegen 
auch nicht die leiſeſte Ahnung. Hätten ſie nur eine Spur von ſtaats⸗ 
männiſchem Ingenium gehabt, fo mußten ſie dieſe Anfätze ber Ber: 
ſtändigung, als hoffnungsreiche Knospen, mit zarter und ſchonender 
Hand pflegen: ſtatt deſſen fielen ſie, weil jene Tendenzen ihren contre⸗ 
revolutionären Projecten im Wege ſtanden, mit einer wahren Wuth 
von Sarkasmen und Denunciationen darüber her. „Die Fraction des 
Czechenthums“ — ſchrieb Ende Januar der eine Officioſus der 
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„Augsburger Allgemeinen Zeitung“ aus Wien — „geht ihrem Untergange 
entgegen. Im Frühjahr verbrüdert mit ben Deutſchen, dann auflodernd 
in nationaler Gehäfſſigkeit, liebäugelnd mit Rußland, erbitterter Feind des 
Fürſten Windiſchgrätz und ber «Camarillas, plötzlich wieder miniſteriell, 
wenige Monate ſpäter auf dem Sprunge zur Oppoſition, jetzt ſogar in 
vollem Aufruhr gegen Oeſterreich — was iſt dieſe Chamäleonspolitik 
anders, als das Taumeln eines Entkräfteten? Wer ſein Princip aufgibt, 
gibt fid ſelber auf!“ Ueber die Stellung ber Parteien im Reichs⸗ 
tage aber ließ ſich anfangs Februar ein anderer Trabant des wiener 
Preßbureaus in folgendem Tone vernehmen, aus dem Furcht, Hohn 
und Wuth ſprachen: „Iſt die Vereinigung der Rechten und der Linken 
natürlich oder unnatürlich? Die Meiſten meinen letzteres, wir nicht. 
Beide Parteien haben vorerſt keine divergirende Richtung, ſie ſind rein 
negativer Natur. Die Linke will kein mächtiges, einiges Oeſterreich 
mit einer ſtarken Centralgewalt; die Rechte will kein mächtiges, einiges 
Oeſterreich im Bunde mit Deutſchland — beide wollen einen lockern 
Föderalismus mit ausgedehnter Autonomie der Provinzen.“ Die 
alberne Lüge, welche der Schlußſatz, wenigſtens in Betreff der Linken, 
enthielt, zeigt eben nur, daß den Räthen der Krone jeder Vorwand 
gut genug war, um die Nothwendigkeit einer ſchleunigen Sprengung 
bes Reichstags zu documentiren, ber nahe daran war, mit bem Par⸗ 
lamentarismus Ernſt zu machen. Die Deviſe „viribus unitis“, 
welche das neue Regime genommen, war nicht ſo zu verſtehen, als 
ſollte dabei der Parlamentarismus den geeinten Völkern als Leitſtern 
dienen — ſondern, wie ber Boörſenwitz ſie überſetzte: „mit aller 
Gewalt“! 

Hinter den Miniſtern aber ſtand mit der gebieteriſchen Forderung, 
daß ein Ende gemacht werde, ber Épijfopat, ber von Tage zu Tage 
ſich mehr und mehr zum eigentlichen Herrn der innern Lage empor⸗ 
ſchwang, während die Mitglieder des Cabinets ohnedies Mühe genug 
hatten, ſich der Uebergriffe zu erwehren, welche die in Windiſchgrätz 
verkörperte Militärdictatur nach allen Seiten hin ausübte. In den 
Augen der Generale war ja Ungarn ſeit dem Tage von Kapolna 
(26. Februar) pacificirt. Da zur ſelben Zeit ber Reichstag durch 
ſeine Beſchlüſſe über die Grundrechte und kirchlichen Dinge einerſeits 
die ſtolzen Prälaten aufs tiefſte erbitterte; andererſeits durch die 
Uebereinſtimmung ſeiner Reſolutionen mit ben Wünſchen ber Deutſchen 
wie der Czechen zuſehends die Sympathie aller Stämme gewann: war 
es hohe, doppelt hohe Zeit, ſich ſeiner zu entledigen. Regieren heißt 
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zwar vorausſehen: davon aber, daß in einer nicht gar fernen Epoche 
ein Tag anbrechen werde, wo öſterreichiſche Staatsmänner viel darum 
geben würden, jene Loslöſung der ſlawiſchen Stämme von der ultra⸗ 
montanen Kleriſei zu erzielen, die ihnen damals auf dem Präſentirteller 
entgegengebracht ward — davon ſtand in Schwarzenberg's und Sta⸗ 
dion's Ideenkreiſe nichts geſchrieben. Gerade die Deputirten Böhmens, 
ſelbſt jene, die ſonſt am liebſten mit der Regierung Hand in Hand 
gingen, waren, ben ultramontanen Prätenſionen gegenüber, ohne Aus⸗ 
nahme vom heftigſten oppoſitionellen Geiſte beſeelt: und dieſe Stim⸗ 
mung entſprach nicht nur derjenigen der Bevölkerung gerade in den 
ſlawiſchen Kreiſen — nein, auch innerhalb bes niedern Klerus raffte 
man fid eben bort zu ben feurigſten Demonſtrationen für eine durch⸗ 
greifende volksthümliche Umgeſtaltung ber Kirche auf. "Der Czechis⸗ 
mus hatte ſchon vor 1848 wieder an ben Huſſitismus angeknüpft: 
wieder wurden die Statuen der Huſſitenführer überall feilgeboten; 
wieder ward die alte Sage aufgefriſcht, der Landespatron Böhmens 
Johannes ſei Magiſter Huß, dem nur ſpäter pfäffiſche Ränke Johannes 
Nepomuk untergeſchoben hätten. Schon im Vormärz hatten geheime 
Flugblätter eine fo ungeheure Aufregung hervorgerufen, bag die beab⸗ 
ſichtigte Einführung der Jeſuiten unterbleiben mußte. Sie hatten das 
Auftreten Ronge's mit ſolchem Enthuſiasmus begrüßt, daß nur die 
ſtrengſten Polizeimaßregeln die Ausbreitung beg Deutſchkatholicismus 
in Böhmen hintertreiben konnten. Jetzt nun arbeitete der bedeutendſte 
politiſche Schriftſteller Böhmens, Hawliczek, mit ſolchem Erfolge in 
antiklerikalem Sinne, daß die Uebertritte zum Proteſtantismus ſich 
auffällig mehrten, die katholiſchen Kirchen ſich zu leeren anfingen. 
Bereits Ende Mai 1848 hatte der Seminardirector Nahlowski in Prag 
Priefterverſammlungen einberufen, die eine Anſchließung bes Katho⸗ 
lieismus an die moderne Bildung, Aufhebung des Cölibats, freie 
Wahl der Pfarrer und Biſchöfe unter Mitwirkung der Gemeinden, 
Zerſchlagung ver Bisthümer und billigere Vertheilung ber Beneficien 
verlangten. Erſt die Niederwerfung Wiens gab dem Epiſkopat Muth, 
dieſer Bewegung mit einer wohlgeordneten Propaganda entgegenzu⸗ 
treten. Aus allen Kirchenprovinzen wurde in den letzten Monaten 
des Jahres 1848 der Reichsrath mit biſchöflichen Adreſſen förmlich 
überſchüttet, die in gleichförmigſter Weiſe gegen die Gleichftellung der 
„heiligen“ Religion mit „ketzeriſchen“ Bekenntniſſen proteſtirten und 
dem Parlament zu Gemüth führten, daß die Verfaſſung ein leerer 
Schall bleiben müſſe, ſolange die Kirche nicht in alle ihre „Präro⸗ 
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gativen“ wiedereingeſetzt ſei. Unter der Freiheit der Kirche vom 
Staate verſtanden die Herren, daß ber letztere ſich zum gehorſamen 
Executor aller angeblich katholiſchen Forderungen machen müſſe, deren 
weſentliche Punkte ſie dahin reſumirten: Rückgabe des von Kaiſer 
Joſeph geſtifteten Religionsfonds an die Biſchöfe; unbedingte Gewalt 
des Epiſkopats über Pfarrer und Prieſter; Fortdauer des kirchlichen 
Naturalzehnten; Freiheit ber Biſchöfe im Verkehr mit Rom, in ber 
Anordnung ber Provinzialſynoden und Prieftererercítien nad bent 
tridentiniſchen Concil; unbeirrte Regierungsgewalt bes Epiſkopats in 
allem, was derſelbe in den Bereich der kirchlichen Dinge zu ziehen 
beliebte; Reform des Ehegeſetzes nach den kanoniſchen Satzungen; 
Unterordnung der Schule unter die Kirche; Aufſichtsrecht der Pfarrer 
über die Lehrer; Abſchluß eines Concordats, das ber einſeitigen Nor— 
mirung der kirchlichen Angelegenheiten durch die weltliche Gewalt ein 
Ziel ſetzt. Im Reichstage fanden dieſe Ungeheuerlichkeiten, außer an 
dem neuen Unterſtaatsſecretär des Unterrichtsminiſteriums Helfert, 
dem ſpätern Handlanger des Concordatsvaters Grafen Thun, nur an 
ein paar Geiſtlichen und glaubensſtarken Tirolern eine Stütze, die 
überdies noch zweideutigſter Art war. So deducirte ein polniſcher 
Pfarrer aus Galizien die Nothwendigkeit, die Kirche zu emancipiren, 
aus dem Umſtande, daß die Regierung für den „Märtyrer“ Wies— 
nowski, den wegen Hochverraths hingerichteten Rebellen von 1846, 
Seelenmeſſen zu leſen verboten. So ſtand an der Spitze der tiroler 
Ultramontanen Prato, der erſt in ſeiner Heimat für den Anſchluß des 
Trentino an Italien, dann in der Paulskirche für die Entlaſſung 
deſſelben aus dem deutſchen Bunde, und zuletzt in dem öſterreichiſchen 
Reichstage für die Trennung Wälſchtirols vom deutſchen Norden ges 
wirkt. Außerhalb bes Parlaments organiſirte ſich ein Gegenadreſſen⸗ 
ſturm, der zum Theil die Unterſchriften auf den klerikalen Zuſchriften 
für gefälſcht oder erpreßt erklärte; ja im Hauſe ſelber ſprach der greiſe 
ſalzburger Prieſter Halter es offen aus, daß nur dem joſephiniſchen 
Syſtem die Erhaltung des confeſſionellen Friedens im Reiche zu danken 
ſei. Wieder ſah man Rieger und Szabel — zwanzig Jahre ſpäter 
die denkbar ſchroffſten Antipoden — dieſelbe jeſuitenfeindliche Richtung 
vertheidigen. So drang denn mit großer Majorität die Anſicht durch, 
daß die Verfaſſung die Trennung ber Kirche von ber Schule inaugu⸗ 
riren, die Synodalverfaſſung herſtellen, die Gemeinde zur Verwaltung 
der kirchlichen Angelegenheiten heranziehen und die materielle Lage des 
niedern Klerus verbeſſern müſſe. Die Kirche ſollte frei werden, aber 
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auch die Schule, die Gewiſſen, ſowie die Vicare und Kaplane, biefe 
Proletarier des Tiers-Etat, wurden emancipirt. Die Annahme beg 
Wiſer'ſchen Antrags am 6. März war der letzte Reichstagsbeſchluß: 
die Ordnung des Verhältniſſes zwiſchen Kirche und Staat wird einem 
organiſchen Geſetze zugewieſen, welches jede Confeſſion, bei ſelbſtändiger 
Verwaltung ihrer innern Angelegenheiten, dem Staatsgeſetze unter⸗ 
ordnen; den kirchlichen Gemeinden und Synoden, zu denen auch die 
Gemeinden Vertreter ſenden, das Recht, die Kirchenvorſteher frei zu 
wählen, einräumen; die Adminiſtration bes Kirchenvermögens ben Ge 
meindeorganen unter dem Schutze des Staats zuweiſen ſoll*). Wer 
die Entwickelung des nachfolgenden Jahrzehntes mit dem Antipodenthum 
vergleicht, bas zwiſchen dieſem Beſchluſſe und ben Epiſtkopaladreſſen 
herrſchte, der weiß, warum bem Reichstage unweigerlich und ohne bag" 
mindeſte Zögern das Lebenslicht ausgeblaſen werden mußte! 

Drohte doch auch von anderer Seite her die Gefahr, daß das 
Marionettentheater, das man den Völkern einſtweilen noch in dem ſtillen 
Winkel von Kremſier ohne Bedenken laſſen zu können geglaubt, ſeine 
Rolle ernſthaft nehmen könne. Am 2. März bereits hatten die Mit— 
glieder des Conſtitutionsausſchuſſes dem Hauſe die Mittheilung ge— 
macht, daß ſie mit ihrer Arbeit fertig ſeien, und es war ſo ziemlich 
allgemein ſtillſchweigend zugeſtanden, daß das Haus den Entwurf am 
13. März, als am Revolutionstage, en bloc annehmen würde. Das 
mußte verhindert werden um jeden Preis! Jenes Mitglied des Aus⸗ 
ſchuſſes mußte Recht behalten, das in der erſten Sitzung des am 
31. Juli gewählten Dreißigercomités naiv geäußert: „Es iſt wol fo 
ziemlich gleichgültig, was wir beſchließen; denn ſo wie ich Oeſterreich 
kenne, wird es in wenigen Monaten doch wieder abſolutiſtiſch regiert!“ 
Aber, wenn auch in ſchweren Geburtswehen, hatte ein Ausſchuß, in 
dem Rieger und Brauer friedlich neben Hain, Laſſer, Breſtel und 
Ziemialkowski ſaßen, ſich über eine Verfaſſung geeinigt, die ſie im 
Plenum durchzubringen ſicher waren. Der große Wurf war gelungen, 
ohne daß außer dem ſtarren Doctrinär Palacky ein einziges Mitglied 
ausgetreten wäre. Wieder und wieder müſſen wir auf den entſchei⸗ 
denden Punkt zurückkommen, der die damaligen Miniſter als ſtumpfe 
Reactionäre des allergewöhnlichſten Schlags kennzeichnet: was würde 
heute ein öſterreichiſcher Miniſter geben, wenn er eine ähnlich günſtige 


*) Cf. „Gegenwart“ X, pag. 757 -759; beſonders aber das ſehr gelungene 
Reſumé, das Springer in ſeiner „Geſchichte Oeſterreichs ſeit bem wiener Frieden“ 
(I, pag. 608—614) gibt. 
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Situation hervorzaubern köunte, wie jene, die ben großen revolutionären 
Neuntödtern von damals nur ein Signal war, ohne ben geringſten 
Verzug ben Reichstag zu ſprengen! Palacky war bereits anfangs 
Februar ausgetreten, da er, außer ſeinem Schwiegerſohne Rieger, für 
ſein Project, Oeſterreich in acht Nationalitätsgruppen zu zerreißen, 
auch nicht Eine Stimme gewinnen konnte. Wie viele Regimenter hätte 
ein Dictator wol commandiren müſſen, um die Idee zu verwirklichen, 
der zufolge die Monarchie zerfallen ſollte ín: Deutſch⸗Oeſterreich, mit 
den deutſchen Theilen von Böhmen und Mähren; Czechiſch⸗Oeſterreich, 
mit Schleſien und ber ungariſchen Slowakei; Polniſch-⸗Oeſterreich, mit 
ber Bukowina und ben rutheniſchen Comitaten Ungarns; Illyriſch⸗ 
Oeſterreich, mit Slawonien, Iſtrien, Krain und den ſloweniſchen Be⸗ 
zirken der Steiermark, ſowie Kärnthens; Italieniſch-Oeſterreich, mit 
Wälſchtirol; das ſüdſlawiſche Oeſterreich, mit Kroatien, Dalmatien 
und ber Wojwodina; das magyariſche Oeſterreich, zwiſchen Donau 
und Theiß; das walachiſche Oeſterreich, aus den rumäniſchen Theilen 
Südungarns, der Bukowina und Siebenbürgens zuſammengeſchweißt? 
Ebenſo ſehr wie Palacky's jedem Compromiß unzugängliche Principien⸗ 
reiterei, ſetzte andererſeits die unerwartete Bundesgenoſſenſchaft der 
tiroler Ultramontanen die ernſthaften Föderaliſten in Verlegenheit, ba 
in dieſen glaubenseinheitlichen Köpfen der Föderalismus eine nicht 
minder unpatriotiſche Färbung annahm, als die Bigotterie. „Die 
Tiroler“, hieß es, , haben eine eigene Regierung; das wiener Minis 
fterium geht ſie nichts an — ſie ſtehen nur unter dem Grafen bon 
Tirol, der zugleich Kaiſer von Oeſterreich iſt; zu der Staatsſchuld 
haben wir nichts zu zahlen, weil wir ſie nicht gemacht.“ So diente 
gerabe die Kreuzung ber politiſchen und nationalen Parteiſtellungen 
dazu, daß die Extreme beſeitigt wurden und allmählich eine Verein⸗ 
barung der andern Richtungen ermöglicht ward, bis zuletzt ſogar die 
Annäherung ber Parteien einen raſchen Fortgang ber Arbeiten geſtat⸗ 
tete. In rein politiſchen Fragen herrſchten keine ſchroffen Gegenſätze, 
in den peinlichern Nationalitätsfragen lernte man allmählich Duldung. 
Dinge, die anfangs die Leidenſchaften in hohem Grade anfgeregt, 
wurden am Schluſſe bei wiederholten Beſprechungen glatt erledigt. 
Der Glaube des Ausſchuſſes an die Fruchtbarkeit ſeiner Beſtre⸗ 
bungen ſtieg von Tage zu Tage*). Auf ſolche Weiſe tam benn eine 


*) Cf. „Gegenwart“ X, pag. 759 sg. Zur Ergänzung ber Ausführungen 
Springer's J. c. pag. 617—629. Letzterer iſt flür die Verhandlungen des Ver⸗ 
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„centraliſtiſch⸗föderative“ Verfaſſung, wie man ſie nannte, zuſammen, 
die heute von ben Polen over Czechen bona fide angenommen zu 
ſehen, für einen ganz unverhofften Glücksfall Oefterreichs gelten würde. 
Die Landtage hatten die Föderaliſten gerettet; anch die Ausarbeitung 
der Landesverfaſſungen conſtituirenden Landtagen zugewieſen. Indeſſen 
ward nicht nur die ganze Thätigkeit der Landtage in dieſer Richtung 
ber Beftätigung ves Reichsſtags vorbehalten; es wurden auch gleich in 
vie Verfaſſung eine Reihe Beſtimmungen zum Schutze ber Nationali⸗ 
täten, ſowie zur Verhütung einer reactionáren Kirchthurms⸗Geſetzgebung 
aufgenommen. Doch was die Hauptfache, die Actionsſphäre der Land⸗ 
tage war praäcis umgrenzt oder durchaus nicht weiter geſteckt, als in bem 
Februarpatente Schmerling's: heute gehört den Landtagen umgekehrt 
alles, was nicht die Decemberverfaſſung ausdrücklich in einer magern 
Liſtz bem Reichsrathe vorbehält — und ſelbſt gegen dies Arrangement 
befinden ſich Czechen und Polen, Slowenen und Tiroler in offenem 
oder geheimem Aufruhr. Damals ließen Rieger und Ziemialkowski 
es fich gefallen, daß alles, was nicht ausdrücklich den Landtagen re⸗ 
fervirt war, in die Competenz bes Reichstags fiel, deſſen 360 Volks— 
kammer⸗Abgeordnete aus directen Vollkswahlen hervorgingen — wäh⸗ 
rend die Länderkammer aus Sendboten der Landtage und, zum Schutze 
der Minoritätsnationalitäten, auch der Kreistage beſtand. Wenn wir 
gegenwärtig ſo weit gekommen, daß bei Czechen und Polen ſchon 
die Abordnung der Landtagsdelegationen in ein wiener Abgeordneten⸗ 
haus zur Erledigung der nothdürftigſten Reichsangelegenheiten für 
Hochverrath an der Nation gilt. . . . die „Staatsmänner“, Die vor 
zwei Decennien Staatoſtreich auf Staatsſtreich häuften, um jede Ver⸗ 
einigung ber Bölter unter bem Banner des Parlamentarismus ge 
waltſam zu hintertreiben, mögen fich ben Dant für diefe Manier, bie 
ofterreichiſche Staatsidee zu fördern, einkaſſiren! 

Spät am Abend des 6. März langte Stadion aus Olmütz in 
Kremſier an, wo er ſogleich ſechzehn Führer ber Rechten und bes 


faſſungsausſchnſſes als Quelle zu betrachten, ba er durch ſeinen Schwiegervater 
Pinkas, Mitglied des Dreißigerausſchuſſes, in den Beſitz dieſer ungedruckten 
Protocolle gelangte. Wie ungemein wünſchenswerth beren Publieirung wäre, 
mag der Leſer daraus entnehmen, daß Schreiber dieſer Zeilen auf ſein Anklopfen 
. an einer Stelfe, wo ſich ebenfalls eine Abſchrift als Familientradition befindet, 
Me Antwort erhielt, dieſelbe ſtände gegen eine Cantion von 50000 Fl. zu 
Gebote. 
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Centrums, die zum Theil ſchon aus ben Betten geholt werden mußten, 
zu ſich entbieten ließ und ihnen mittheilte, daß die Octroyirung einer 
vom 4. datirten Verfaſſung für Geſammtöſterreich beſchloſſene 
Sache ſei. Ohne daß man ſich darauf eingelaſſen hätte, Werth oder 
Unwerth des ſofort verleſenen Actenſtücks zu discutiren, ſtieß der Treu⸗ 
bruch an und für ſich nicht blos bei ber Rechten, nicht blos bei Glasz 
wen wie bei Deutſchen, ſondern auch bei den allezeit miniſteriellen 
Männern ves Centrums, ja ſelbſt bei tiroler Ultramontanen : huf fo 
heftigen Widerſpruch, daß der Miniſter ſichtlich erſchüttert ward, als 
er auf ſeiner Seite auch nicht Einen Reichstagsabgeordneten ſah, außer 
ſeinem eigenen Unterſtgatsſecretär Helfert. Ér ſchied mit bem Ver⸗ 
ſprechen, in Olmütz eine Suspenſion des Coup zu beantragen, und 
ließ ſogar nach Wien telegraphiſch melden, die Publicirung der 
octroyirten Verfaſſung ſei aufzuſchieben. Nichtsdeſtoweniger beſetzten 
ſchon um 2 Uhr morgens am 7. März zwei Compagnien Infanterie, 
die aus den umliegenden Dörfern herangezogen waren, im Verein mit 
der Garniſon von Kremſier das Schloß und ſperrten alle Zugänge zu 
demſelben ab. Als die Abgeordneten, aufgeregt durch die Vorgänge 
ber Nacht, zur Sitzung erſchienen, ward ihnen unter Trommelſchall 
infinuirt, daß ber Reichstag aufgelöſt ſei: mittlerweile begann man 
bereits auf hervorragende Mitglieder des Hauſes in ihren Wohnungen 
militaͤriſch zu fahnden. Violand, Füſter, Kudlich, Scherzer, Gold⸗ 
marck entkamen, rechtzeitig gewarnt, zum Theil verkleidet, über Bres⸗ 
lau — Fiſchhof, Prato wurden arretirt und büßten, gleich vielen 
andern, durch lange Unterſuchungshaft ihre Deputirtenthätigkeit. Die 
Reaction begann ihre Orgien wüſteſter Art zu feiern! Fiſchhof mußte 
von Glück fagen, daß er zuletzt doch wenigſtens ab instantia von ber 
Anklage auf Hochverrath freigeſprochen ward; ſeine politiſchen Rechte 
erhielt er erſt unter Belcrebi zurück, als dieſer Pfiffikus ben alten 
Demokraten als Sturmbock zu Gunſten ſeines „Außerordentlichen“ 
gegen die Anhänger der Februarverfaſſung verwenden zu können 
glaubte. Goldmarck ward unter Beuſt amneſtirt und benutzte dieſe 
Rehabilitirung, um aus Amerika nach Wien zu kommen und in aller 
Form Rechtens das gegen ihn in contumaciam gefällte Urtheil eines 
Kriegsgerichts, wegen angeblicher Theilnahme an der Ermordung La⸗ 
tour's, umſtoßen zu laſſen, weil es auf nachweislich meineidigen 
Zeugenausſagen beruhte. Männer wie Ritter von Laſſer, Statthalter 
von Tirol, der Exminiſter Baron Doblhoff, Freiherr von Mayrau 
(damals Kajetan Mayer) beſtätigten und bewieſen im Sommer 1868 
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vor Gericht, daß Goldmarck und Fiſchhof in ben Octobertagen bei 
nahe ihr Leben gewagt, um die Thaten zu verhindern, um derentwillen 
man ſie bei Einem Haare 1849 aufs Schaffot geſchickt oder „zu 
Pulver und Blei begnadigt“ hätte! Wer von oppoſitionellen Ab⸗ 
geordneten nicht verhaftet ward, der wurde wenigſtens, wenn er 
Beamter war, um Brod und Dienſt gebracht; ſonſt aber durch In⸗ 
ternirung und Stellung unter Polizeiaufſicht in ſeinem Berufe nach 
Kräften geſchädigt. Smolka erfuhr 1861, als er zu Schmerling's 
Reichsrathe nach Wien abreiſen wollte, daß er noch immer unter 
Polizeicontrole ſtehe und daß die Behörde ihm nicht die Abreiſe aus 
Lemberg geſtatten dürfe, ohne vorher bei dem Miniſter anzufragen. 
Den Flüchtigen wurden Steckbriefe nachgeſendet; unter den Zurück⸗ 
bleibenden freilich, ſoweit ſie dem Centrum angehörten, ſchlug die 
Stimmung ſchnell genug um, als ſie den Rücken nicht mehr durch die 
Immunität gedeckt und ſich bem Alltagsleben wiedergegeben ſahen. 
Wenige Wochen nach der Kataſtrophe nahm ſo mancher ſchon Dienſte 
unter bem Miniſterium, gegen deſſen Staatsſtreich er noch kurz zuvor 
Feuer und Flammen geſpieen. Auf die heftigen Angriffe, welche das 
Manifeſt vom 4. März dem Reichstage ins Geſicht ſchleuderte, fanden 
nur 33 Mitglieder deſſelben den Muth, einen unendlich matten Proteſt 
zu unterzeichnen, den die „Conſtitutionellen Blätter aus Böhmen“ ab⸗ 
druckten und ber darin gipfelte, daß die Regierung ben Reichstag ab: 
ſichtlich lahmgelegt habe, der trotzdem das große Werk der Bauern⸗ 
befreiung vollbracht habe und deſſen loyale Geſinnungen mit dem 
Makel unverdienten Argwohns zu beflecken, dem Miniſterium daher 
ſchlecht anſtehe. Neben ſiebzehn Böhmen und acht Mähren hatten nur 
je zwei Deputirte aus Ober-, Unteröſterreich und Tirol, je ein Ab⸗ 
geordneter aus Steiermark und Kärnthen das Actenſtück unterſchrieben. 
Das kräftigſte Nachwort widmete wieder der Czechenapoſtel Hawliczek 
dem Reichsrathe in der „Narodni novine“, wo er ſchrieb: „Wie kam 
es, daß unſere Freiheit ſo empfindlichen Schaden erlitt? Die Schuld 
trifft zwei Parteien; und es wäre ſchwer zu ſagen, auf welcher der 
größere Theil ber Verantwortung laſtet: die Reactionäre und die 
Ultras oder politiſchen Narren. Sie ſpielten einander in die Hände 
und ihren vereinten Kräften gelang, wozu ſie einzeln nicht im Stande 
geweſen wären: unſere Freiheit ſo zu verkürzen! Die Ultras ſpannten 
das Maß ihrer Forderungen, bis es entzwei ging, ſodaß ſie nun 
dankbar wären für das, was ſie früher verächtlich beiſeite geſchoben. 
Die Reactionäre ſtrebten gleich anfangs danach, ben Reichstag in ben 
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Augen bes unerfahrenen Volks herabzuſetzen, um ihn und die frei⸗ 
ſinnigen Inſtitutionen leichter vernichten zu können. Und was thaten 
unſere Ultras? Sie halfen ber Reaction wacker in ber Herab⸗ 
ſetzung ber Reichsvertretung und in ber Untergrabung des Vertrauens 
zu ihr!“ 

Das Manifeſt vom 4. März, das den Reichstag auflöſte und 
die Verkündigung der Verfaſſung begleitete, überhäufte die Vertreter 
bes Volks mit ben unerhörteſten Vorwürfen*). „Am 2. December" — 
hieß es in dem Document — „hatten wir die Hoffnung ausgeſprochen, 
bag es uns gelingen werde, alle Bölter und Stämme ver Monarchie 
ju Einem großen Staatsganzen zu vereinigen. Mittlerweile be 
rieth zu Kremſier ber Reichstag eine Verfaſſung für einen Theil 
der Monarchie. Wir beſchloſſen — im Hinblick auf die von ihm 
während der Octobertage eingenommene, mit der unſerm Hauſe 
ſchuldigen Treue wenig vereinbare Stellung, allerdings nicht ohne 
Bedenken — ihn mit der Fortführung jenes Werks betraut zu laſſen. 
Wir gaben uns dabei der Hoffnung hin, daß dieſe Verſammlung, die 
gegebenen Verhältniſſe im Auge behaltend, die ihr übertragene Aufgabe 
ehebaldigſt zu einem gedeihlichen Abſchluſſe führen werde. Leider iſt 
unſere Erwartung nicht in Erfüllung gegangen. Nad mehrmonat— 
lichen Verhandlungen iſt das Verfaſſungswerk zu keinem 
Abfchluſſe gediehen. Erörterungen aus bent Gebiete ber Theorie, bie 
nicht nur mit den thatſächlichen Verhältniſſen der Monarchie in 
entſchiedenem Widerſpruch ſtehen, ſondern überhaupt der Begründung 
eines geordneten Rechtszuftandes im Staate entgegentreten, haben die 
Wiederkehr ber Ruhe, ber Geſetzlichkeit und bes öffentlichen Vertrauens 
in die Ferne gerückt, in den wohlgeſinnten Staatsbürgern trübe Be⸗ 
fürchtungen erzeugt und der durch Waffengewalt eben erſt in Wien ge⸗ 
ſchlagenen, in einem andern Theile unſers Reichs noch nicht gänzlich 
beſiegten Umſturzpartei neuen Muth und neue Thätigkeit 
verliehen. Dadurch wurde auch die Hoffnung weſentlich erſchüttert, 
daß dieſer Verſammlung, trotz der höchſt achtbaren Elemente, die ſie 
enthält, die Löſung ihrer Aufgabe gelingen werde. Inzwiſchen iſt 
durch den ſiegreichen Fortſchritt unſerer Waffen in Ungarn 
das große Werk der Wiedergeburt eines einheitlichen Oeſterreich, 


*) Die „Wiener Zeitung“, ſeit December 1848 das „Reichsgeſetzblatt““ mb 
in zweiter Linie die öſterreichiſchen Tagesblätter, ſowie die „Augebutger Allge⸗ 
meine 3eitung" find und bleiben natürlich Hauptquellen für alles Folbende. 
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das wir uns zu unſerer Lebensaufgabe geſtellt, ſeiner Begründung 
näher gerückt und die Nothwendigkeit unabweislich geworden, die 
Grundlagen dieſes Werkes auf eine dauerhafte Weiſe zu ſichern. 
Eine Verfaſſung, die nicht blos die im Reichstage ver— 
tretenen Länder, ſondern das ganze Reid im Geſammt— 
verbande umſchließen ſoll, iſt es, was die Völker Oeſterreichs mit 
gerechter Ungeduld von uns erwarten. Hierdurch iſt das Verfaſſungs⸗ 
werk über die Grenzen des Berufs jener Verſammlung herausgetreten. 
Wir haben daher beſchloſſen, unſern Völkern aus freier Bewegung 
und eigener kaiſerlicher Machtvollkommenheit diejenigen politiſchen In—⸗ 
ſtitutionen zu verleihen, die wir nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen als 
die heilſamſten und förderlichſten für die Wohlfahrt Oeſterreichs er⸗ 
kannt haben. Wir verkünden demnach die Verfaſſung für das 
einige und untheilbare Kaiſerthum Oeſterreich, löſen die 
Verfammlung des Reichstags zu Kremſier auf und verordnen, daß 
deſſen Mitglieder ſofort nad Veröffentlichung dieſes Beſchluſſes aus⸗ 
einandergehen. Wir vertrauen auf Gott, ber unſer Kaiſerhaus "nie 
verlaſſen; auf die Treue unſerer Völker, wo die Gutgeſinnten in urt 
ermeßlicher Majorität ſind; auf die Tapferkeit und Ehre unſerer 
ruhmwürdigen Armee.“ Die octropirte Verfaſſung war eben nicht 
beſſer und nicht ſchlechter als jede andere: ſie hatte alle Vorzüge mit 
der Stute des raſenden Roland gemein, nur gleich dieſer den Einen 
Fehler, daß ſie todt war. Nicht in Bezug auf conſervative Beſtim⸗ 
mungen unterſchied ſie ſich weſentlich von dem kremſierer Entwurfe; 
ſondern nur dadurch, daß ſie dem ganzen Reiche auferlegt ward. 
Darin lag das Bekenntniß, daß ſie nicht leben konnte, ſollte, durfte. 
Wie man den Reichstag ſpazieren ſchickte, weil und in bem Augen—⸗ 
blicke, wo er ſeine Aufgabe gelöſt, angeblich weil er ſie nicht zu 
löſen im Stande ſei: fo beglückte man das ganze Reich mit einer Ber: 
faſſung, um die ungariſche los zu werden. Denn da dieſe Conſtitution, 
deren erſter Widerhall der debrecziner Beſchluß vom 14. April wegen 
Entthronung bes Haufes Habsburg war, ben Läudern ber Stephans⸗ 
krone nur mit ber Schärfe bes Schwertes octrohirt werden konnte, 
war der Calcul nur zu richtig, daß während dieſer Procedur die Ver⸗ 
faſſung ſich verflüchtigen und nichts aló das Säbelregiment übrig— 
bleiben werde. In ihren erſten 32 Paragraphen wurden die großen 
Errungenſchaften der Revolution, Aufhebung jeder Unterthänigkeit, 
Ablösbarkeit jeder —— neuerdings veſtatigt; die 

Rogse, ODeſterreich. I. 
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Herſtellung Eines Zollgebiets, ſowie Cin Reichsbürgerrecht mit unbe— 
ſchränkter Freizügigkeit in der ganzen Monarchie proclamirt. Franz 
Joſeph ſollte aló Kaiſer von Oeſterreich gekrönt werden und bis 
Verfaſſung beſchwören. Die Landesangelegenheiten wurden in den 
weiteren Paragraphen genau ſo wie in der Februarverfaſſung definirt, 
alles hier nicht ausdrücklich Aufgezählte ward dem Reiche vorbehalten. 
Das Unterhaus ging aus birecten Wahlen hervor, je Cin Deputirter 
auf 100000 Seelen: halb ſo viel Abgeordnete aus den Landtagen 
ſollte das Oberhaus oder die Länderkammer zählen. Den Kern der 
Conſtitution aber bildeten §. 71—75, worin alle, mit dieſem Reichs⸗ 
geſetze nicht in Einklang ſtehende Beſtimmungen der ungariſchen 
Verfaſſung abrogirt wurden. Da zugleich „die Gleichberechtigung 
aller Nationalitäten und landesüblichen Sprachen in allen Verhältniſſen 
des bürgerlichen und öffentlichen Lebens durch geeignete Inſtitutionen 
gewährleiſtet“ ward, fo war damit ber Suprematie ber Magyaren, 
auf welcher ebenſo bie avitiſche wie die 48er Verfaſſung Ungarns be: 
ruhte, der Boden unter den Füßen hinweggezogen. Außerdem begann 
die hier in Ausſicht genommene nationale Zerſetzung ber Stephans⸗ 
krone bereits inſofern realiſirt zu werden, als Kroatien⸗Slawonien, 
mit Einſchluß Fiume's, „in voller Unabhängigkeit von Ungarn“ hin⸗ 
geſtellt wurden und der agramer Landtag mit dem zaraer über 
ven Anſchluß Dalmatiens verhandeln ſollte; als ferner ber Wojwo⸗ 
dina „ſolche Einrichtungen geſichert wurden, die ſich zur Wahrung 
ihrer Kirchengemeinſchaft und Nationalität auf ältere Freiheitsbriefe 
und kaiſerliche Entſchließungen der neueſten Zeit ſtützen“; als auch 
die Militärgrenze „in ihrer militäriſchen Organiſation aufrecht erhalten 
und als integrirender Beſtandtheil des Reichsheeres der vollziehenden 
Reichsgewalt unterſtellt ward“; als endlich Siebenbürgen „völlige 
Unabhängigkeit von Ungarn und Gleichberechtigung aller Nationalitäten“ 
erhielt, während die Rechte der ſächſiſchen Nation innerhalb der Reichs⸗ 
verfaſſung gewahrt blieben. Eine ODaſe, auf dem Papiere wenigſtens, 
bildete §. 83 mit ber Beſtimmung, daß alle Landesverfaſſungen im 
Laufe des Jahres 1849 in Wirkſamkeit treten und dem Reichstage 
vorgelegt werden müßten, der ſogleich nach ihrer Einführung zu ſeiner 
erſten Seſſion einzuberufen ſei. Ein Miniſterverantwortlichkeits⸗Geſetz 
ward in Ausſicht geſtellt; zugleich aber als conſultative Körperſchaft 
neben das Cabinet ein vom Kaiſer zu ernennender Reichsrath geſtellt. 
Die Jury ward für alle ſchweren Verbrechen, ſowie für politiſche 
und Preßvergehen gefichert; die Steuern wurden der Feſtſetzung durch 
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die Legislative unterzogen; die Staatsſchuld ward vont Reiche gewähr⸗ 
leiſtet, ein oberſter Rechnungshof beſtellt, die Beeidigung der Armee 
auf die Verfaſſung zugeſagt, die Regelung der Bürgerwehr einem 
beſondern Geſetze zugewieſen. Die Schlußparagraphen 120 bis 122 — 
die einzigen, die, mit Ausnahme der gegen die ungariſche Verfaſſung 
gerichteten Beſtimmungen, zur vollen Geltung gelangten — verord⸗ 
neten, daß alle Verfügungen im Verordnungswege, alle beſtehenden 
Geſetze, Steuern und Behörden in voller Kraft blieben, bis die durch 
die Verfaſſung bedingten organiſchen Geſetze in verfaſſungsmäßigem 
Wege zu Stande gekommen ſein würden. Die Ergänzung der Reichs⸗ 
verfaſſung bildeten zwei Patente vom 4. März für die Erblande. 
Das eine enthielt die Grundrechte, bei denen ſchon mehr conſervative 
Abweichungen von dem reichstäglichen Entwurfe hervortraten, namentlich 
aber ber ſteigende Einfluß ber Kleriſei ſich ſchon in ſehr bösartiger 
Weiſe bemerkbar machte. Die zwölf Artikel gewährleiſteten volle 
Glaubensfreiheit, jedoch nur das Recht der häuslichen Ausübung 
jedes Religionsbekenntniſſes; ber Genuß ber bürgerlichen und poli 
tiſchen Rechte ward von bem Glaubensbekenntniſſe für unabhängig er—⸗ 
klärt, doch dürfe letzteres den ſtaatsbürgerlichen Pflichten keinen Abbruch 
thun. „Jede geſetzlich anerkannte Kirche und Religionsgenoſſen⸗ 
ſchaft“, hieß es weiter, „hat das Recht der gemeinſamen öffent⸗ 
(iden Religionsübung, ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
ſelbſtändig, bleibt im Beſitze und Genuſſe ber für ihre Cultus⸗, Un 
terrichts⸗ und Wohlthätigkeitszwecke beſtimmten Anſtalten, Stiftungen 
und Fonds, iſt aber, wie jede Geſellſchaft, den allgemeinen Staats⸗ 
geſetzen unterworfen.“ Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ward für frei 
erklärt; auch ben Sprachen ber nationalen Minderheit wurden die 
„Mittel zur Ausbildung gewährleiſtet; ber Religionsunterricht in Volks⸗ 
ſchulen blieb ber Kirche, doch behielt ber Staat die Oberaufſicht über 
das geſammte Erziehungsweſen. Noch ward die Cenſur aufgehoben; 
das Vereins- und Verſammlungsrecht, die Freiheit ber Perſon, die 
Unverletzlichkeit des Hausrechts und des Briefgeheimniſſes garantirt. 
Die Durchführung aller dieſer Herrlichkeiten ſollten, bis zur Verein⸗ 
barung der betreffenden Geſetze, Miniſterrathsverordnungen ſichern. 
Natürlich ward gar nichts davon durchgeführt, außer daß die der 
Kirche zugeſicherten Rechte, ſelbſtverſtändlich jedoch nur ber katho— 
liſchen Kirche, nicht blos eingehalten, ſondern bis zum Wegfalle 


jeder ſtaatlichen Oberaufſicht übertrieben und bis zur unbedingten 
6* 
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Herrſchaft bes ultramontanen Klerus über die geſammte Schule er: 
weitert wurden. Dieſe Prärogative wurde auch bei der Caſſirung 
der Verfaſſung und ber Grundrechte durch ben Staatsſtreich vont 
31. December 1851 feierlich uno ausdrücklich gewahrt, bis dann bas 
Concordat aus bem Pfaffenjtaat im Staat gerabezu ben Herrn und 
Gebieter beg Staats machen und die theokratiſche Regierungsform im 
19. Jahrhundert verwirklichen wollte. Selten ward der Begriff 
„religiöſe Freiheit“ ſo ſchamlos zur Fratze entſtellt, als hier, wo 
man erſt ein gehäſſiges Privilegium daraus machte; dann in ſeinem 
Namen eine kirchliche Intoleranz predigte, der nur noch die flammen⸗ 
den Scheiterhaufen vor dem Stubenthore und die Galgen in Hernals 
fehlten, um die Zeiten Ferdinand's II. zurückzuführen; endlich jenes 
heilige Schibbolet. zum Eckſtein in ber Zwingburg des byzantiniſchen 
Abſolutismus degradirte. Das andere Patent beſchäftigte ſich dagegen 
alles Ernſtes mit ber Durchführung ber Grundentlaſtung in ben Erb⸗ 
lanben, von denen nur Galizien und Dalmatien auf die Zukunft ver 
wieſen wurden; übrigens erfolgte bag betreffende Patent für erſteres 
Königreich bereits Mitte Auguſt. Auf Grund des reichstäglichen Ge 
ſetzes vom September wurde der Robot zum Theil ohne Entſchädigung 
aufgehoben. Wo eine Entſchädigung zugelaſſen ward, erfolgie ſie 
nach dem Maßſtabe, daß die Frohndenarbeit gleich einem Drittel 
freier Arbeit geſchätzt wurde. Von dem ſo ermittelten Werthe der 
abzulöſenden Leiſtungen zahlt ein Drittel der Verpflichtete, ein Drittel 
das Land, ein Drittel der Staat, indem er es den Berechtigten bei 
den Steuern in Abzug bringt. Die nothwendige Ergänzung hierzu 
bildet das Patent vom 7. März, welches — ebenfalls auf Grund des 
Septembergeſetzes — die Jagdgerechtigkeit auf fremdem Grund und 
Boden, mitſammt allen Jagdfrohndeu und Leiſtungen für Jagdzwecke, 
aufhob: eine Entſchädigung ſollte nur da ſtattfinden, wo es ſich 
erweislich um einen Vertrag mit dem Eigenthümer des Grundes 
handle. 

Der Reſt des Märzmonats brachte, immer noch aus Olmütz 
datirt, eine Reihe organiſcher Geſetze über die wichtigſten politiſchen 
Rechte. Da ſie alle Stadion's Signatur trugen, hätte ſich gut genug 
damit auskommen laſſen, wenn ſie nur jemals verwirklicht worden 
waären: aber Belagerungszuſtand in Wien und Lemberg; binnen we—⸗ 
nigen Wochen auch wieder in Prag und in ganz Galizien Kriegs⸗ 
zuſtand; in Ungarn und Lombardo-Venetien wirklicher Krieg — wie 
hätten da alle dieſe Errungenſchaften anders als auf dem Papiere 
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exiſtiren können? Das, übrigens unter Mitwirkung zweier wiener 
Redacteure ausgearbeitete, Preßgeſetz vom 13. März fixirte die Cautionen 
auf 1500 — 10000 Fl. und unterſagte die Colportage; ber Redacteur 
haftete ſolidariſch mit bent Berfoffer eines Artikels — dann trat fucs 
ceſſive die Verantwortlichkeit von Herausgeber, Verleger, Drucker und 
Verbreiter ein. Ein Curioſum war, daß mit ſchwerem Kerker bis zu 
zehn Jahren bedroht ward, wer in der Preſſe die Verfaſſung oder 
ben Reichstag ſchmähte oder ben Zuſammentritt bes Parlamentes hin⸗ 
derte. Ob gut, ob ſchlecht, eine Null war dies Preßgeſetz ſchon des⸗ 
halb, weil in den meiſten großen Städten die Militärdictatur die 
Cenſur übte und die tonangebenden Blätter, wenn ſie nach Provinzial⸗ 
ſtädten auswanderten, in bent Bereich ber verſchiebenen Belagerungs⸗ 
zuſtands⸗Rayons nicht mehr zuließ. Uebrigens genirte die Regierung 
fid and nicht, Provinzialjournale, die ihr durch Freiſinn oder natio⸗ 
nale Agitation läſtig wurden, ſelbſt ohne ſolche Handhaben und trotz 
des Preßgeſetzes einfach zu unterdrücken: denn dieſe Regierung glaubte 
ſich nie an ihre eigenen Geſetze gebunden. Wurde doch z. B. im Juni 
feierlich ein Geſetz publicirt, welches die Vorſchrift vom 18. Juni 1848, 
daß eine einzelne Perſon niemals mehr als 8000 Fl. Penſion beziehen 
darf, auf Ungarn ausdehnte. Allein fajt jeder Miniſter ſuchte bei 
ſeiner Penſionirung dies Decret, und oft mit Erfolg, bei Seite zu 
ſchieben: ja, ſelbſt nachdem der Schmerling'ſche Reichsrath darüber 
ſchon bittere Beſchwerde erhoben, wurde jene Beſtimmung noch bei 
bel Penſionirung von Mitgliedern bes Schmerling'ſchen Cabinets, wie 
bezüglich der Grafen Rechberg und Wickenburg, ſchmählich verletzt! 
Was von dem Preßgeſetze gilt, findet natürlich auch auf bag Patent 
vom 14. März Anwendung, das die Jury für alle Preßdelicte ein⸗ 
führt, und auf das Vereins⸗ und Verſammlungsgeſetz vom 19. März. 
Jenes ſtellte die Bildung ber Geſchworenenliſten einem ſpätern Geſetze 
anheim, das am 11. September nachfolgte und die Zuſammenſetzung 
ber Urliſten bem Gemeindevorſtande überließ; die Auswahl ber Jahres⸗ 
liften aber vier bis zwölf vom Kreishauptmann oder Landeschef 
ausgeſuchten Mitgliedern bes Gemeindeausſchuſſes auheimgab, ſodaß, 
je nach ber Größe ber Städte, auf 100 bis 400 Seelen Cin Ge 
fehivorener entfiel. Das Vereins⸗- und Verſammlungsgeſetz gab nur 
die nichtpolitiſchen Vereine, und auch dieſe nur inſofern ſie nicht durch 
Geldgebahrung Gewinn erzielen wollten, frei: es war das eine Be⸗ 
ſtimmung, die den wirthſchaftlichen Fortſchritt Oeſterreichs in Feſſeln 
ſchlug und die Einleitung zu bem wahrhaft unerhörten Verfahren ber 
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Reaction mit bent Vermögen von Genoſſenſchaften und Vereinen bil⸗ 
dete. Bezüglich der Vereine mit politiſchen Tendenzen ward alles in 
die Willkür ber Behörden geſtellt: beſonders ward jeder Verein 
unterſagt, der ſich, dem Strafgeſetze zuwider, eine legislative oder 
executive Autorität anmaße. Verſammlungen können jederzeit im In⸗ 
tereſſe der öffentlichen Ordnung und Sicherheit unterſagt werden: 
freigegeben wurden nur die Wahlverſammlungen, ſowie die Verſamm—⸗ 
lungen zur Ausübung geſetzlich geſtatteter Culten. Ein neues 
Patent vom 17. März octroyirte bag Gemeindegeſetz, das, nebſt dem 
Grundentlaſtungspatente, gleichſam die Erbſchaft Stadion's für die 
Völker Oeſterreichs bildete und dieſen Mann immer noch hoch von 
dem Troſſe der gewöhnlichen Reactionäre abhob. Danach beſtand die 
Ortsgemeinde aus Gemeindegliedern und Fremden, von denen erſtere 
in Bürger und Angehörige zerfielen. Angehörige waren alle, die 
durch Geburt, Verheirathung, durch ausdrückliche Aufnahme oder 
ſtillſchweigend durch vierjährigen Aufenthalt ohne Heimatſchein zu— 
ſtändig geworden; ebenſo die Staatsdiener, Offiziere, Geiſtlichen und 
Lehrer. Dieſe Gemieeindeglieder zerfielen in zwei bis drei Wahlkörper 
der Höchſt- und Niederbeſteuerten. War die weite Ausdehnung des 
„Angehörigen“-Kreiſes ein Damm gegen locale Abſperrungsgelüſte, 
die bei der Verſchiedenheit der Nationalitäten und Religionen als 
Baſis ausgiebigſter kirchlicher, ſtaatlicher, wirthſchaftlicher Reaction 
benutzt werden konnten — man denke nur an Tirol und die Lehre von 
bem „Luther'ſchen“ Kapital —, fo erſcheint eg wieder als eine Conceſſidn 
an die Kirchthurmspolitiker, daß den Gemeindeausſchuß nur die Bürger 
und von den „Angehörigen“ die Seelſorger, Staatsdiener, Offiziere 
und mit Offiziersrang Angeſtellten, die öffentlichen Lehrer und die 
Perſonen mit akademiſchem Grade wählen ſollten. Die Sitzungen 
diefes Ausſchuſſes, der ben Bürgermeiſter ernannte, durften unter 
keinem Vorwande geheime ſein: ber vont Staate ber Gemeinde über⸗ 
tragene Wirkungskreis fiel bem Bürgermeiſter zu. Ueber ber Orts⸗ 
ſtand die Bezirksgemeinde, deren 12—30 Mitglieder ſtarker Ausſchuß 
von allen Gemeindeausſchüſſen gewählt ward und ſelbſt ſeinen Obmann 
ernannte: in mindeſtens zwei Jahresſitzungen prüfte er die Con— 
ſeriptionsliſten, ſowie er auch Vertrauensmänner zur Aſſentirung ent⸗ 
ſandte. Als Spitze des Baues wurde die Kreisgemeinde durch 
24—60 Ausſchußmitglieder repräſentirt, welche die Bezirksausſchüſſe 
auf drei Jahre aus ihrer Mitte wählen. Der Bezirksausſchuß, der 
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ebenfalls ſeinen Obmann ernennt, bildet die zweite Inſtanz bet Ap: 
pellationen gegen Beſchlüſſe ber Bezirks- und Ortsgemeinden, infor 
fern dieſe Beſchlüſſe nicht dem ſtaatlichen Rahon des übertragenen 
Wirkungskreiſes angehören; und überwacht die Vermögenszuſtände 
der Ortsgemeinden. Alle Ausſchußſtellen ſind unentgeltliche Ehren⸗ 
ämter. 

Es war Stadion's politiſches Teſtament: bereits Mitte April 
kam, bei einem Erholungsausfluge nach Baden ſein Leiden in ſo 
heftiger Weiſe zum Ausbruch, daß vorübergehende Lähmungen ihm 
den Sinn verwirrten und die Sprache raubten. Am 17. Mai mußte 
er — zunächſt mit unbegrenztem Urlaube und unter Belaſſung ſeiner 
vollen Bezüge — ſeiner Miniſterien enthoben werden, die proviſoriſch 
Bach übernahm. Ein Jahr lang ſuchte er vergeblich Heilung in 
Gräfenberg: dann vegetirte er noch bis Juni 1853, wo ihn der Tod 
erlöſte, in Wien, wo ſeine Haushälterin ihn mitunter durch die Gaſſen 
an die Luft führte, ohne daß er mit ſeinen blöden Karpfenaugen auch 
nur der nächſten Bekannten unter den Begegnenden ſich zu erinnern 
vermocht hätte. Um dies Los traurig zu finden, braucht man es nicht 
durch bag Märchen aufzuputzen, als ſei, was Lebens- und Liebesgenuß 
verſchuldet, die Folge eines gebrochenen Patriotenherzens über den 
Hülferuf, der an Rußland ergangen, geweſen. So einfach bürgerliche 
Sentimentalität iſt in dieſen erlauchten Kreiſen nicht heimiſch. Mit 
Stadion aber war allerdings der einzige Mann aus dem Miniſterium 
verſchwunden, der wenigſtens halbwegs vielleicht den ernſten Willen 
und die nöthige Autorität gehabt hätte, die nachdrängende Springflut 
ber kopfloſeſten klerikal-feudalen Reaction einigermaßen zu ſtauen: ben 
gerade die beiden bürgerlichen Mitglieder des Cabinets, Bach und 
Bruck, waren dazu am wenigſten geneigt wie befähigt. Die erſte 
praktiſche Wirkſamkeit der Verfaſſung war, daß das Patent vom 
17. März, welches die Steuern für das zweite Quartal ausſchrieb, 
ſich bezüglich der Forterhebung auf 8. 121 der Conſtitution berief. 
Den Abſchluß der olmützer Regierungsaction bildete eine Amneſtie, 
die leider nur zu beſchränkt ausfiel. „Inſofern Civilgerichte ſich 
verpflichtet ſehen, wegen des Octoberaufſtandes Amts zu handeln“, 
beſagte die Verordnung vom 22. März, „ſind nur Urheber, Rädels⸗ 
führer und beſonders thätige Beförderer in Unterſuchung zu ziehen; 
dann öffentliche Beamte und Seelſorger, die der Theilnahme rechtlich 
beeinzichtigt werden. Die Unterſuchungen gegen minder betheiligte 
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Individuen, wenn dieſelben nicht gleichzeitig anderer Verbrechen ber 
ſchuldigt werden, find aufzulaſſen, ohne daß dadurch beren Verneh⸗ 
mung, behufs Aufklärung des Thatbeſtandes und der Unterſuchung 
gegen die Rädelsführer beirrt werden kann.“ Daß durch dieſen 
Gnadenact auch nicht einmal die rein ſubjectiven Schrecken der herein⸗ 
brechenden Reaction erheblich gemildert werden konnten, erſcheint 


ſelbſtverſtändlich! 


Zweites Kapitel. 


Die Racification. 


Ein Feldzug in Ungarn in vollem Gange; ein anderer in 
Italien vor der Thüre; Belagerungszuſtand in Wien, in Galizien 
und Iſtrien, bald auch in Prag; die geſammte Verwaltung in heil⸗ 
loſeſter Verwirrung, die Bureaukratie ohne Disciplin und Muth, die 
Finanzen dem Bankerotte nahe, die alten Geſetze durch die Peripetien 
des letzten Jahres unbrauchbar und die neuen nirgends fertig —: das 
war die Verfaſſung, in ber ſich Oeſterreich bei ber Auflöſung beg 
Reichstages befand. War es ba ein Wunder, daß zunächſt die Ent⸗ 
ſcheidung überall dem Schwerte und der Militärgewalt zufiel? Je 
mehr man in Regierungskreiſen Wind machte von der Durchführung 
ber Conſtitution, deſto apathiſcher verhielt ſich das Publikum. „Aber 
glauben Sie denn ſelbſt ein Wort von alledem, was Sie mir ſeit 
einer halben Stunde vorerzählen?“ fragte der Redacteur eines offi⸗ 
ciöfen Blattes um dieſe Zeit einen Miniſterialrath des Preßbureaus, 
der ihm mit unverſiegbarem Wortſchwalle die Segnungen des Parla⸗ 
mentarismus in Gemeinde, Kreis, Bezirk, Kronland und Reich aus⸗ 
einandergeſetzt. „Nun wiſſen Sie“, entgegnete mit ſchlauem Augen⸗ 
zwinkern der Vorgeſetzte, „was wir beide glauben, darauf kommt es 
wol nicht an; aber Disciplin muß fein!“ Man könnte das als Motto 
über alle conſtitutionellen Spiegelfechtereien der Regierung, zumal ſeit 
dem Rücktritte Stadion's, ſchreiben. Die Herrſchaft lag unbedingt in 
den Händen der Armee: und wie dieſe von allen Neuerungen dachte, 
vag hatte ſie noch vor bem Staatsſtreiche von Kremſier gezeigt, als 
ber Reichsſstag ſie durch die Zbyßewsky'ſche Motion zu verſöhnen trach⸗ 
tete. Danach ſollte das Heer als ſolches Deputirte in das zukünftige 
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Parlament ſenden: die italieniſche aber und nad ihr die ungariſche 
Armee benutzten dieſen Antrag, um eine höchſt überflüſſige Demon: 
ſtration in Scene zu ſetzen und den Reichstag ſchnöde zu beleidigen. 
In Maſſenpetitionen, wie ſie fonjt im Schoſe der bewaffneten Macht 
nie geduldet werden, baten ſie den Kaiſer, die Propoſition nicht zu 
ſanctioniren, da das Heer wol für das Reich kämpfen, nicht aber zu 
Rathe ſitzen wolle — „der Reichstag, der ſtumpf gegen die Ehre des 
Vaterlandes und gleichgültig gegen deſſen Erhaltung geweſen, habe das 
Vertrauen der Armee verloren“. Den Kelch des Leidens unter dieſem 
Regiment mußte natürlich zunächſt und ſchon ſeit den Novembertagen 
Wien bis auf die Hefe leeren. Es hatte den Schaden, und den Spott 
des böſen Leumundes dazu. 

Der gutgeſinnte Spießbürger, der zur Zeit der Reaction vor 
jedem Tſchako den Hut zog, wie dreiviertel Jahr früher vor jedem 
Stürmer eines Demagogen, war nirgends eine erbauliche Erſcheinung, 
weder in Berlin, noch in Paris und Wien — und wir haben keinen 
Grund zu behaupten, daß er ſich ant Kohlmarkte und Graben liebeus⸗ 
würdiger benommen, als unter den Linden oder auf den Boulevards. 
Indeſſen hat er jedenfalls nicht, wie die Epiciers ber pariſer National⸗ 
garde, die durch die Luftlöcher der Cachots unter die Junigefangenen 
knallten, die Rache feiger Meuchler an den Elementen genommen, die 
ihu ſechs Monate lang um Ruhe und Frieden gebracht! "Die vers 
leumderiſche Nachrede, die gerade ihn am ſchwerſten getroffen, rührt 
vor andern Motiven her, die der ſpecifiſch⸗-öſterreichiſchen Reaction 
eigenthümlich find. In ben erſten Monaten beſchränkte die Militär— 
dictatur ſich darauf, hängen und erſchießen zu laſſen, ſodaß die 
„Wiener Zeitung“ anfangs ſelten ohne ein Todesurtheil, oft mit meh— 
reren ſolchen Hiobspoſten an der Spitze ihres Blattes erſchien; die 
Formel: „vom Strange zu Pulver und Blei begnadigt“, die aus bem 
amtlichen Feldwebeldeutſch jener Epoche ſtammt, lebt noch heute in 
Aller Angedenken. Gegen das Frühjahr erlahmte dieſe geräuſchvolle 
Thätigkeit aus Mangel an Stoff: die Opfer ber Soldatenherrſchaft 
endeten nicht mehr am Galgen; man hörte nicht mehr in ber Briz 
gittenau oder auf den Glacis die Flinten der Executionsdetachements 
knattern. Die Verfolgten verſchwanden bei Nacht und Nebel; oft erſt nach 
Jahr und Tag erfuhr man, daß ſie auf einer Feſtung ſaßen, oder — was 
namentlich ſeit ber Bewältigung Ungarns als bas bequemſte Maſſen⸗ 
ſtrafmittel angewendet wurde — daß ſie zu irgendeinem Regiment fern 
von der Heimat „aſſentirt“ waren. Uebrigens dauerten auch die 
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Erſchießungen deſertirter Soldaten, die ſich angeblich am Aufſtand 
betheiligt, bis tief in das Jahr 1849 fort. Wie die Kriegsgerichte 
arbeiteten, bafür nur Cin actenmäßiges Beiſpiel.“) Der flüchtige 
Deputirte Goldmarck wurde als einer der Mörder Latour's in con- 
tumacium zum Galgen verurtheilt. Seine eigene, ausführliche und 
wahrheitsgetreue Ausſage, wie er ſie ſchon am 14. November 1848 
als Zeuge vor dem Kriegsgericht in der Salzgrieskaſerne abgegeben, 
wurde bei dieſer Procedur nach Auflöſung des Reichstags vollſtändig 
ignorirt; die Zeugen, die für den Angeklagten auftreten konnten, be— 
fragte man nicht. Dagegen bildete die Grundlage des Todesurtheils 
die Ausſage eines gewiſſen Höchsmann, den Fürſt Schwarzenberg am 
olmützer Hoflager zu Kurierdienſten verwendet und gleich damals im 
Noveniber insgeheim durch den Kreishauptmann Grafen Mercandin 
zu Protokoll hatte vernehmen laſſen. Als nun Goldmarck 1868 im 
Auguſt aus Amerika zurückkehrte, um eine Reviſion ſeines Proceſſes 
in Wien durchzuſetzen, wurde — gegenüber den Entlaſtungszeugen, 
wie Doblhoff, Laſſer, Mayrau, Swolka, Fiſchhof, die ſämmtlich bes 
zeugten, daß ihr College ſich in Lebensgefahr geſtürzt, um Latour zu 
retten — ber Form wegen auch Höchsmann als Belaſtungszeuge vor 
Gericht citirt. Der Mann zog es vor zu latitiren, bis ber Proceß 
mit Goldmarck's Rehabilitirung geendet und bis die zwanzigjährige 
Verjährungsfriſt ganz ſicher abgelaufen, er ſelber alfo gegen jede Klage 
wegen Ablegung falſchen Zeugniſſes geſchützt war. Erſt als alles 
vorbei war, meldete der dunkle Ehrenmann ſich anfangs 1869 bei 
dem Vertheidiger Goldmarck's mit einem Briefe, der ein koſtbares 
Document dafűr bildet, wie ſeit ben Delatoren ber Cäſarenzeit, die 
Tacitus als ein „infame genus“ brandmarkt, kaum jemals einem 
ärgern Abſchaume das große Wort gehört, als damals in Wien. 
Nicht einmal einen Verſuch machte der Elende, ſich zu rechtfertigen. 
„Als beſcheidener Mann von Erfahrung“, ſchreibt er in ſeinem 
Kauderwälſch, „iſt die Zeit vorüber, über ſolche politiſche Dinge 
Reve und Antwort zu geben, ba zu jener Zeit die Welt ein Narreu— 
thurm war und Einer den Andern denuncirte, wo er nur 
konnte; es iſt höchſt lächerlich, nur davon zu reden.“ Aber in bent 
ſelben Augenblicke, wo er ſchamlos eingeſteht, daß er den Pranger 
reichlich verdient, behält ber Schuft noch in einer Weiſe, die für jene 


*) „Der Proceß Goldmarck, actenmäßig dargeſtellt vom Vertheidiger Dr. 
Knepler“ (Wien, Herzfeld und Bauer, 1869). 
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ganze Epoche charakteriſtiſch iſt, ben gleißneriſch-loyalen Jargon vor 
1849 bei. Der „geweſene Miniſterialkurier, derzeit quiescirter Bezirks⸗ 
amts⸗Kanzliſt“, ter ein Sünden- und Blutgeld von 1500 31. jährlich 
in Form einer Penſion bezieht, feufzt, daß fein Patriotismus nr 
verhöhnt werde“, und hat die Stirn, in demſelben Augenblicke, wo 
ihm nichts mehr übrigbleibt, als ſeine Lügen einzugeſtehen, über bie 
ſchnöde Behandlung zu klagen, daß ein Mann wie er, „verheirathet, 
58 Jahre alt, Vater von vier uwverſorgten Kindern, mit einem kleinen 
Gehalt in Noth und Kummer leben müſſe“. Zum Schluſſe „wünſcht 
er dem Herrn Dr. Goldmarck von Grund des Herzens in allen ſeinen 
Unternehmungen Glück; das Jahr 1869 möge ihm tauſendfach das 
entſchädigen, was er durch ſo viele Jahre erleiden mußte, und erſuche 
den Herrn Dr. Goldmarck, meiner nicht zu zürnen und mir zu vers 
zeihen“. Und doch war die Gemeinheit eines Höchsmann nur ein 
Pendant der Temperatur, die in den bevorzugten Kreiſen der Geſell⸗ 
ſchaft herrſchte. Wer ſich davon überzeugen will, der leſe die Briefe 
des Baron Zedlitz aug ber Periode Schwarzenberg's und bes Con⸗ 
cordats.“) Der dicke Baron, der ſich gar zu gern auf den Diplo⸗ 
maten hinausſpielen möchte, und der Bezirksamts-Kanzliſt geberden 
ſich wie die Aasgeier ber Reaction, von ber ſie materielle Vortheile 
der ordinärſten Sorte erwarten. Daß man dem adligen Schlemmer 
andere Dienſte zumuthet, als dem bürgerlichen Hungerleider; daß 
jener auf irgendein Geſandtſchaftspöſtchen ſpeculirt, während dieſer mit 
120 Fl. Monatsgage abziehen muß, das iſt der ganze Unterſchied. 
Bettelhafter aber als Zedlitz ging auch Höchsmann dem Gelde nicht 
nach. Förmlich ein Pfauenrad ſchlug der Dichter der „Todtenkränze“ 
mit ſeinen loyal⸗reactionären Gelüſten, und aus bem Inhalt ſeiner 
Briefe erſieht man, daß das in jenen feinen und nobeln Schichten 
ber Bevölkerung, wo er fid bewegte, förmlich zum guten Tone ges 
hörte. Je höher die Wogen ber Contrerevolution ftiegen, je roher 
die Gewalt auftrat, mit deſto vergnügterm Händereiben und fröm⸗ 
melnderm Augenverdrehen erklärte Zedlitz, daß er jetzt „mit dem 
Gange der öffentlichen Angelegenheiten ungemein zufrieden ſei“. Blieb 
dabei die Belohnung noch immer aus, dann verſuchte er ſich ſelber an 
Schwarzgelbthum zu überbieten und erzählte, wie Friedrich Wilhelm IV. 
die Weisheit ſeines kaiſerlichen Neffen bewundert, indem der König 


*) „Zedlitz' Briefe an eine Freundin“, veröffentlicht in den erſten Jahr⸗ 
güängen ber „Neuen freien Preſſe“. 
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bei dem Beſuche in Wien geäußert, jetzt ſehe er, was er für einen 
faux pas begangen, die preußiſche Verfaſſung zu beſchwören, ba er 
ſie nun nicht ſo einfach aufheben könne, wie Franz Joſeph J. die von 
Kremſier. Wie er fid in die Bruſt wirft, wenn Schwarzenberg ein: 
mal einen Brocken für ihn abfallen läßt! „Der Fürſt hat mir auf: 
getragen, Palmerſton in ber augsburger «Allgemeinen Zeitnngy zu 
verarbeiten; Sie können ſich denken, mit welcher Wolluſt ich das thun 
werde!“ Oder er ſoll einen beſſern Text zu ber Hayhdn'ſchen Melodie 
des „Gott erhalte“ dichten: nachher aber bleibt es doch bei dem alten! 
Doch die Hauptſache iſt immer, irgendeine lucrative Beſchäftigung 
oder Anſtellung von ſeiten der regierenden Clique zu erſchnappen, der 
er ſeine Dienſte in fo widerwärtig aufdringlicher Weiſe gewibmet. Er 
braucht Geld für eine Villa im Salzkammergute, braucht Geld für 
ſeine Gutſchmeckerei, die ſich in den „Briefen“ ſchon mehr als geile 
Freßluſt, denn als feine Gourmandiſe abſpiegelt. Mindeſtens ein 
Drittel jeder Correſpondenz handelt vom Eſſen: während ber eine 
Mundwinkel von öligen Loyalitätsphraſen trieft über „den armen 
jungen Kaiſer, der ſchon in ſo früher Zeit ſo traurige Erfahrungen 
machen muß“, ſchwimmt der andere in dem Fette der Faſanen, die 
jene Servilität eingebracht. 

Aber zwiſchen dieſen Spitzen und der Hefe der Geſellſchaft, die 
es ſich beide im Schlamme der Reaction ganz kannibaliſch wohl ſein 
ließen, lebte ein geſundes Bürgerthum, das ſo manchem Mobilgarden, 
ſo manchem akademiſchen Legionär, ſo manchem Compromittirten ſtets 
hülfebereit entgegenkam; lebte ein Arbeiterſtand, der weit entfernt war, 
mit dem Umſchlage der politiſchen Situation auch ſeine Geſinnung zu 
wechſeln. Unter ben Anhängern bes Revolutionsjahres bildete ſich, 
trotz des Belagerungszuftandes, eine Art Freimaurerei heraus. Die 
Achtundvierziger hatten ihre eigenen Bierhäuſer, ihre Zeichenſprache, 
ihre Mittel, ſich insgeheim zu verſtändigen: durch die Aſſentirten und 
die Deſerteure der Octobertage, vornehmlich echte wiener Kinder des 
Regiments Deutſchmeiſter, reichten die Fühlfäden bis ins Militär. 
Wie oft, wenn ein Exlegionär es gerathen hielt, aus einem öffentlichen 
Locale das Weite zu ſuchen, raunte ihm einer der Soldaten, vor 
denen er flüchten wollte, zu: „Fürcht' Dich nicht, wir find alte Mor 
bile!“ Doch das größte Verdienſt, die Brutalität der Militärdictatur 
wenigſtens für einzelne Individuen abgeſchwächt zu haben, gebührt 
der Univerſität und namentlich dem Landesgericht. Durch die Zu⸗ 
laſſung zu den Studien und zur juriſtiſchen Praxis halfen dieſe beiden 
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Corporationen zahlreichen Verdächtigen aus der Klemme, die ſonſt 
rettungslos den Kriegsgerichten verfallen wären. Andere ſuchte man 
über die Grenze nach Weſten und Oſten zu ſpediren: doch war in 
Baiern ſchon vor dem Falle Wiens den von dort kommenden Stu⸗ 
denten der Eintritt ins Land verwehrt und dem Senat der münchener 
Univerſität die ſtrenge Weiſung zugegangen, ſehr vorſichtig mit der 
Immatriculirung von Oeſterreichern zu fein.t) Lieber gingen darum 
die geweſenen Legionäre auch über die Leitha, um mit den Ungarn 
gegen den großen Bombardirer von Prag und Wien zu kämpfen. 
Hartmann ſang von ihnen: 


Sie wiſſen's beſſer, als ihr's wißt, 

Daß dort die Freiheit wird auferſtehn, 
Daß Deutſchlands Feinde dort untergehn, 
Daß dort ber Deutſchen Schlachtfeld iſt, 
Die braven wiener Studenten. 


Bis zum Tage von Vilagos hoffte die Demokratie der Wieden, der 
Alſenvorſtadt und anderer radicaler Stadttheile noch auf Erlöſung 
von Ungarn ber. Hatte Radetzky's Sieg bei Novara (23. März) 
den Muth ber Revolutionäre gelähmt, fo reichte doch ſelbſt bie am 
1. Mai officiell angekündigte Intervention Rußlands nicht hin, ihn 
vollſtändig zu brechen. Als drei Wochen ſpäter (21. Mai) Görgey 
Ofen erſtürmte, war die fieberhafte Erwartung der wiener Demokraten 
ſo hoch geſpannt, wie nur je zur Zeit der ſchwechater Schlacht. Selbſt 
um die Jahreswende, als alles drüben verloren ſchien, war ein Mi⸗ 
niſter offenherzig genug, die Frage nach dem muthmaßlichen Ende des 
Belagerungszuſtandes dahin zu beantworten: vor der vollſtändigen 
Niederwerfung Ungarns könne nicht die Rede davon ſein, weil Win⸗ 
diſchgrätz ſonſt „zwiſchen zwei Feuer gerathen müßte und auf ſeiner 
Rückzugslinie bedroht műre". Der Marſchall hatte am 15. December 
bei Bruck die Leitha überſchritten, als Militärdictator in Wien den 
Feldzeugmeiſter Baron Welben zurücklaſſend, und ſogar die augs⸗ 
burger „Allgemeine Zeitung“ ließ ſich von ihrem officiöſen Correſpon⸗ 
denten aus Wien melden: „Der große ſchlagfertige Theil ber Bevöl⸗ 
kerung nährt einen tiefen, blutdürſtigen Groll gegen die Regierung 
und iſt jeden Augenblick zum Sturme bereit, in der Ueberzeugung, 
daß die Magyaren Windiſchgrätz ſchlagen werden. Die Radicalen 


*) Becker, „Die Reaction in Deutſchland“, S. 354. 
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rechnen auf den Untergang des Fürſten in den raaber Schanzen; arg 
deprimirend wirkte daher die Kunde von der Einnahme dieſer Stadt 
(27. December) auf ſie.“ Am 5. Januar rückten die Oeſterreicher 
in Peſt⸗Ofen ein; und am 22. Januar glaubte die „Wiener Zeitung“ 
den „glorreichen Schluß des Feldzugs“ verkündigen zu können, indem 
fie den Jubelhymnus anſtimmte: „Die fliehenden maghariſchen Trup⸗ 
pen plündern auf ihrem Rückzuge alle Städte und Dörfer, alle Dis⸗ 
ciplin hat aufgehört, ber ſogenannte Koſſuth'ſche Reichsſstag die Auf⸗ 
löſung der ungariſchen Armee decretirt; man erwartet ſtündlich die 
Waffenſtreckung des Rebellenchefs Görgey.“ Aber faſt noch ein Jahr 
lang blieben die Vorgänge in Ungarn, weit mehr als die in Italien, 
ber Barometer für die Stimmung in Wien. War es ſchon wunder⸗ 
bar, daß fünf Wochen nad jener „glorreichen Beendigung bes Feld⸗ 
zugs“ Dembinski und Görgey am 26. Februar, nachdem Windiſchgrätz 
volle zwei Monate in Peſt gelegen, ſich wieder bei Kapolna ſchlagen 
konnten: ſo kam vollends ein neuer Aufſchwung in die Gemüther, als 
die fernern Ereigniſſe zeigten, daß dieſer vermeintliche Sieg bes Für⸗ 
ſten, der nach demſelben wieder ruhig in die Hauptſtadt des Landes 
zurückging, in Wahrheit doch nichts way, als die Rettung ber unga⸗ 
riſchen Armee über die Theiß, wo ſie bem Reichstag von Debreczin 
zur Verfügung ſtand. Sehr bemerkenswerth übrigens, als Beweis, 
daß es ſich bei dieſer Niederwerfung der Revolution allüberall und 
von vornherein um eine wohlüberlegte, planmäßige feudal-klerikale 
Contrerevolution, und keineswegs um die bloße Zügelung von Aus⸗ 
ſchreitungen handelte, iſt ber Umſtand, daß auch in Debreczin bie 
eigentliche Koſſuth'ſche Fraction in entſchiedener Minorität war.“) 
Noch am 13. Januar nahm die Verſammlung ſtatt Koſſuth's Antrag: 
„der Reichstag geht nicht auseinander, bis ber Boden des Vater⸗ 
lands von Unterdrückern rein iſt“, die Propoſition Nyach's an: 
„der Reichstag iſt bereit, auf Grundlage der 48er Geſetze mit dem 
Miniſterium zu unterhandeln“. 

So lag es denn in der Natur der Sache, daß unter den Fittichen 
der Militärherrſchaft eine Polizeiherrſchaft in Wien wieder aufblühte, 
welche die vormärzliche Sedlnitzki's weit übertraf. Theater, Wirths⸗ 
und Kaffeehäuſer wimmelten von „Vertrauten“ und Spitzeln, die auf 
ein verdächtiges Wort vigilirten. Ein Heckerhut, ein verdächtiges 
Abzeichen, ein zu weit übergeſchlagener Hemdkragen, nicht kurz genug 


*) Springer, „Geſchichte Oeſterreichs“, II, 666. 
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verſchnittenes Haar, ja alles, was ber Willkür bes erſten bejten 
Straßenpoliziſten nicht reglementsmäßig erſchien, führte den zu Stande 
gebrachten“ Aufwiegler, der ſich auf ſolchen Abnormitäten betreffen 
ließ, vor das Kriegégeridt, wo er Gott danken konnte, wenn er mit 
Profoſenarreſt davonkam und nicht zu langjähriger Haft oder gar 
zur Aſſentirung verurtheilt ward. Jeder Hausmeiſter oder Portier, 
jeder Dienſtbote ſtand im Solde der Polizei, ſodaß die Spionage bis 
in das Innerſte der Häuſer und Familien drang; die Zeitungen waren 
ſelbſtverſtändlich der roheſten Cenſur unterworfen. Mit beſonderer 
Vorliebe aber wurden für alle dieſe officiellen, officiöſen und geheimen 
Polizeipoſten Czechen verwendet, die ſogar den Hausbeſitzern vielfach 
von der Behörde als Hausmeiſter octrohirt wurden. Die Regierung, 
welche Oeſterreich als Einen Staatsorganismus hinſtellen wollte, ver⸗ 
ſtand ſich eben auch ganz vortrefflich darauf, einen Stamm gegen den 
andern auszuſpielen, damit nur ja keine Spur von Freiheit aufkommen 
könne. Wie furchtbar tief dieſes Manöver in bas Volksleben eingriff, 
davon kann man ſich durch Leſung der Gerichtsverhandlungen leicht 
überzeugen, wobei in der deutſchen Hauptſtadt Wien, bis zur Ein⸗ 
führung der ſtädtiſchen Polizei (1869), ein Polizeiſoldat beinahe nie⸗ 
mals anders, als in deutſch⸗czechiſcher Radebrecherei ſeine Ausſage 
abgibt. Das ging ſo weit, daß ein Vorarlberger in Wien einmal in 
einem ſolchen Poliziſten im Laufe der Discuſſion einen Landsmann 
erkannte und auf die Frage, wie ums Himmels willen denn er dazu 
komme, dies entſetzliche Idiom zu ſprechen? die verſchämte Antwort 
erhielt: die Vorgeſetzten hätten das lieber und es gäbe auch mehr 
Reſpect beim Publikum! Aus jener Zeit ſtammt denn der ingrimmige 
Haß des Wieners gegen die Czechen, ſodaß er, der doch ſonſt Polen 
und Magyaren, Italienern und ben Deutſchen aus dem Reich mit 
einem nur zu naiven Kosmopolitismus entgegenkommt, wenn er im 
Streite mit allen Schimpfwörtern zu Ende iſt, als letzten Trumpf, 
als höchſte Beleidigung, den nie das Ziel verfehlenden Pfeil: „Böh⸗ 
make“! abzuſchießen pflegt. Daher andererſeits die tiefe ſittliche 
Empörung des böhmiſchen Hochtorys Grafen Schlick, ber als General 
doch mit den galiziſchen Juden Ein Herz und Eine Seele war, auch 
ihren deutſch⸗hebräiſchen Jargon meiſterhaft handhabte — weil man 
ihm, wie ſchon erwähnt, die unſägliche Beleidigung angethan, ihn für 
einen Deutſchen zu halten. Daher aber auch die verleumderiſche Wuth, 
mit der die revolutionären Emigranten im Auslande über alle Deutſch⸗ 
öſterreicher und ſpeciell über alles Wienerthum herfielen. Was bei 
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ten einen ber Ausdruck ſlawiſcher Geſinnung war, war bei ben andern 
einfache Geſchäftsſache, weil ber gothaiſch-kleindeutſchen Politik, ber 
draußen bag große Wort gehörte, ein abſonderlicher Gefallen geſchah, 
wenn man die Deutſchöſterreicher aló Schufte und Trottel carifirte. 
Wer dieſer Einen beſcheidenen Auforderung ausgiebig Genüge leiſtete, 
der ward von den „Grenzboten“, den „Preußiſchen Jahrbüchern“ und 
bem ganzen Chor als großer Hiſtoriker auf ben Schild gehoben. Die 
auswandernden und auch ſo manche der daheim bleibenden Schriftſteller 
kamen bald genug hinter das einfache Recept, „im Reich draußen“ 
zu berühmten Männern zu avanciren. Dieſe naheliegende Erwägung 
löſt gar viele ſcheinbare Räthſel der wiener Reactionsgeſchichte. 

Für Wien nun hatte bas Militärregime in dem Polizeidirector 
ber Hauptſtadt, Herrn Weiß von Starkenfels, ben ſchlechthin muſter⸗ 
gültigen Typus zur Löſung ber vorliegenden Aufgabe gefunden. Nie ber 
ſchränkten den braven Mann Gewiſſensfkrupel in der roheſten Anwendung 
der Gewalt: nie auch kamen ſeinem ganz correct gebildeten bureaukratiſchen 
Berſtande Bedenken darüber, ob eg nicht doch am Ende zwiſchen Himmel 
und Erde Dinge gebe, für welche die Bajonnete oder Pulver und Blei 
nicht die letzte Inſtanz bilden. Das Silberagio meinte er aus dem 
Grunde zu euriren, indem er ben Juden eine Compagnie Soldaten 
an die Börfe auf ben Hals ſchickte. Mit ber öffentlichen Meinung 
hoffte er fertig zu werden, indem er allen Ernſtes den Miniſtern vor⸗ 
ſchlug: „Ich laſſe nur zwölf Journaliſten dieſe Nacht arretiren und 
nächſten Mittag coram populo in bem großen Durchgangshofe bes 
Polizeigebäudes am Peter füſilieren, deren Namen nebſt Hinrichtungs⸗ 
protofollen daun am folgenden Morgen in ber «Wiener Zeitungy an 
die Spitze bes amtlichen Theiles kommen müſſen — und bas ganze 
Geſchrei hat ein Ende!“ Da dieſer Vorſchlag nicht zur Ausführung 
kam, entſchädigte Herr Weiß ſich wenigſtens durch maſſive Rohheit 
gegen die Publiciſten. „Wären Sie ein Schuhflicker, ſo wären Sie 
ein nützliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft“, erklärte er 
einem fremden Journaliſten, den er ausgewieſen; „als Schriftſteller 
aber haben Sie nichts in Wien zu ſuchen.“ Daß die Blütter ſchwei— 
gen mußten, wenn ein vornehmer Herr einen armen Teufel überfuhr, 
war ſelbſtverſtändlich; allein auch Notizen über ſchlechtes Straßen⸗ 
pflaſter fielen dem Rothſtifte bes Allgewaltigen zum Opfer. „Sie 
haben ber Behörde keine Vorſchriften zu machen“, ſchnauzte er ben 
Redacteur an; „wenn eg an ber Zeit iſt, wird die Gaſſe gepflaſtert 
werden, auch ohne Ihr Blatt!“ Hoffentlich begreift man, daß dies 
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Genie in jeder Richtung zu genügend gefeit war, um den Angriffen des 
geſunden Menſchenverſtandes irgendeine Achillesferſe darzubieten. Weiß 
Edler von Starkenfels zählte zu ben Größen, mit denen Götter ſelbſi 
vergebens kämpfen. Ihn konnte nur ein elementares Ereigniß ſtürzen: 
und ein ſolches trat denn auch im Februar 1853 ein, als der wackere 
Polizeidirector fo ziemlich ber letzte Mann in Wien war, ber von 
Libenyi's Attentat auf ben Kaiſer erfuhr. Erſt das ängſtliche Hin⸗ 
und Herſtürzen der Bevölkerung machte den Herrn Polizeidirector 
aufmerkſam, daß etwas Außerordentliches vorgefallen ſein müſſe. 
Wahrſcheinlich hatte er eben über einen neuen Coup gegen Börſen⸗ 
juden oder Journaliſten nachgedacht: als er auf ſeine Erkundigung 
erfuhr, was es gab, entfiel benn freilich die Cigarre ſeinem auf 
ſchnappenden Munde. Trefflich in den Rahmen dieſes Bildes paßt 
es, daß gerade das erſte Decret, welches wir im „Reichsgeſetzblatt“ 
nach der Rückkehr des Hofes von Olmütz aus Schönbrunn vom 
8. Juni datirt finden, das Gensdarmerieedict Bach's iſt. Der be— 
treffende „allerunterthänigſte Vortrag des treugehorſamſten proviſo⸗ 
riſchen Miniſters bes Innern“, worin die Einführung ber Gensdar⸗ 
merie im ganzen Umfange des Kaiſerreichs beantragt wird, klingt wie 
eine gehäſſige Ironie auf die factiſchen Zuſtände. „Eine Sanbesz 
ſicherheitswache, die eine unter ſich zuſammenhängende Ordnung, eine 
von Einem Mittelpunkte ausgehende Leitung und eine gleichmäßige, 
kräftige Wirkſamkeit erhält, wird um ſo nothwendiger, als durch die 
gewährte politiſche Freiheit die Angriffe gegen die öffentliche 
Ordnung bedenklicher werden können, die Vorbeugungsmaßregeln 
nur in geringer Zahl und unter drohendſten Verhältniſſen zuläſſig 
erſcheinen.“ So wurden mit einem jährlichen Aufwande von faſt 
5 Millionen 13 Gensdarmerieregimenter als Apoſtel bes kommenden 
„Völkerfrühlings“ über die Geſammtmonarchie verſtreut. Sie waren 
weſentlich ein Werkzeug der politiſchen Reaction: denn in Ungarn 
waren ihre Leiſtungen im Dienſte ber öffentlichen Sicherheit ſchon 
providentiell gleich Null. Wenn man die Räuberbanden, die als Nad: 
wehen des Bürgerkriegs das Land unſicher machten, rechtzeitig warnen 
wollte, auf ihrer Hut zu ſein, ſo gab es kein beſſeres Mittel, als dieſe 
Reiter mit ihren weithin leuchtenden Helmen und Epauletten in ben 
endloſen Puſztenebenen. Ueberdies konnten ſie ſicher ſein, von jedem, 
bei dem ſie Erkundigungen über die Friedensbrecher einzogen, in den 
April geſchickt zu werden: es war das ebenſo ſehr Sache des Patrio⸗ 
tismus, wie der einfachſten Berechnung. Einmal ſah der Bauer, 
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gewöhnt an die frühern nationalen Hajduken und Panduren, in bem Gens⸗ 
darmen nur ben öſterreichiſchen Soldaten; ín bem Räuber nur ben Gye 
rilla, ber ben Krieg gegen das verhaßte Oeſterreich fortſetzte. Sodann 
wußte er, daß die Patrouille bald ihres Weges zog und er ſelber bei 
ber allgemeinen Entwaffnung vollkommen unfähig war, ſich und die 
Seinen zu beſchützen, wenn die Spießgeſellen des verrathenen Räu⸗ 
bers dem Denuncianten den rothen Hahn aufs Dach ſetzten und ihn 
mit ſeiner Familie erſchlugen. So von allen Seiten in die Acht ge⸗ 
than, verloren auch die Gensdarmen ihre Zuverſicht: Die Zeugenaus⸗ 
fagen in bem Proceſſe, ber 1859 in Ofen gegen ben berüchtigten 
Räuberhauptmann Rozſa Sandor durchgeführt ward, beweiſen un: 
widerleglich, daß die Gensdarmen in den zahlreichen Zuſammenſtößen 
mit ſeiner Bande eben keine Proben hohen Muthes abgelegt.“) Aber, 
wie vortrefflich ſich das neue Inſtitut auch als Werkzeug der Reaction 
bewährte, Bad hatte damit dennoch ben erſten Nagel zu ſeinem eigenen 
Sarge eingeſchlagen, ſeitdem an die Spitze der Gensdarmerie und 
Militärpolizei aló Chef ber oberſten Polizeibehörde und Mitglied bes 
Miniſterraths Feldmarſchalllieutenant Freiherr Kempen von Fichten⸗ 
ſtamm trat. Sobald ſich zwiſchen bem Miniſter bes Innern und bent. 
ber Polizei eine Differenz herausſtellt, ſiegt in Oeſterreich unfehlbar 
der letztere, der mit ſeinen Immediatvorträgen das Ohr des Kaiſers 
hat: die Differenz aber ließ nicht allzu lange auf ſich warten, jemehr 
Bach die klerikale Richtung herauskehrte. Der Advocatenparvenu fand 
es, um ſein Portefeuille zu behalten, nothwendig, den Pfaffen das 
ſchmuzige Waſſer auszutragen, während Kempen gar nicht einſah, 
weshalb ein k. k. General von blauem Blute ſich ſelbſt vor einem 
Cardinal zu geniren brauche. Während ber Gensdarm als polia 
tiſche Behörde aus dem Miniſterium des Innern die beſtimmte Wei⸗ 
fung erhielt, vor allen Dingen das beſte Einverſtändniß mit dem 
Geiſtlichen zu pflegen und fid eventuell ben klerikalen Einflüſſen un: 
bedingt unterzuordnen, benutzte Kempen denſelben Mann zur Ueber— 
wachung der Pfarrer und wußte die einlaufenden Berichte trefflich zu 
verwerthen. Als der Erzbiſchof von Wien, Rauſcher, ſich einmal 


*) Ein ſehr anſchauliches Bild von den Sicherheitszuſtänden in Ungarn 
bald nach der Pacification entwerfen auch die bekannten Briefe des Grafen Bis⸗ 
marck aus dem Jahre 1852, als er auf einer diplomatiſchen Sendung dem kaifer 
Franz Joſeph von Ofen aus in das Innere des Landes nachreiſen —— Ver⸗ 
öffentlicht wurden die intereſſanten Schreiben im „Daheim“. 
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beikommen ließ, den General in ſtrafendem Tone zu fragen, ob er 
auch wiſſe, wie viele von ſeinen Leuten in wilder Ehe leben, erhielt 
er die ſchlagfertige Antwort: „Ja wohl! es werden ein paar Dutzend 
ſein! werde mir übrigens morgen die Freiheit nehmen, Ew. Eminenz 
die Liſte von Ihren Leuten zuzuſchicken, die Concubinat mit ihren 
Köchinnen treiben — es iſt eine recht anſtändige Zahl!“ Dieſer 
Minenkrieg dauerte ununterbrochen; und Eingeweihte behaupten, daß 
Villafranca eben nur das letzte Siegel auf bas Schickſal Bach's ge⸗ 
drückt habe. Der unglückliche Ausgang des italieniſchen Kriegs ſoll 
nur bewirkt haben, daß beide Herren zuſammen ihren Abſchied 
erhielten. 

Bach allein gebührt der traurige Ruhm, den letzten Ring in die 
Kette der reactionären Maßregeln gefügt zu haben, indem er den 
Klerus gewähren ließ. Militär und Gensdarmerie mußten benn doch 
am Ende vor der Familie halt machen: die Polizei der „Schwarzen“ 
aber ſchaffte ber Spitzelei eine Stelle auch an bem Heiligthum bes 
häuslichen Herdes. So entwickelte ſich jener byzantiniſche Despotis⸗ 
mus, dem jeder Begriff nicht nur von einem öffentlichen, ſondern auch 
vom Privatrecht abhanden gekommen war und der um die Zeit des 
Concordatsabſchluſſes in eine vollſtändige Anarchie ausartete, ſodaß 
dem Kaiſer von ſeinen Günſtlingen und Machthabern Eingriffe in das 
Eigenthum mit beiſpielloſer Naivetät zugemuthet werden. Ex ungue 
leonem! Als 1855 Baron Dietrich ſtarb, ber ſich durch Lie— 
ferungen vom Großfuhrmann zum Millionär emporgeſchwungen, hatte 
er in vollſtändig rechtsgültigem Teſtamente die Verwaltung des Ver⸗ 
mögens ſeiner Frau entzogen und einen ſeiner Beamten ebenſo zum 
Curator des Nachlaſſes, wie zum Vormunde ſeines ſiebenjährigen En⸗ 
kels, des älternloſen Fürſten Sulkowsky eingeſetzt. Allein der allge⸗ 
waltige Kempen verkuppelte die betagte Dame mit dem General 
Pointner, einem tiefverſchuldeten Kameraden, wobei er recht demon⸗ 
ſtrativ als Hochzeitsbeiſtand fungirte, und erſuchte dann den Monarchen 
um die kleine Gefälligkeit, das Teſtament umzuſtoßen. Se. Majeſtät 
freilich wies ben Miniſter an die Gerichte, die ihn brevi manu ab⸗ 
ſchläglich beſchieden; aber das ändert doch nichts an bem charakteriſti⸗ 
ſchen Zuge, daß Oeſterreich zu jener Zeit Miniſter hatte, die es als 
ſelbſtverſtändlich anſahen, ein Machtſpruch des Staatsoberhauptes 
müſſe ſelbſt bas Civilrecht aufheben, wenn ein General ein Intereſſe 
daran habe! Das Pfaffenthum in Wien war empört, daß Welden 
ſich bei Handhabung der Cenſur um die Anſprüche der Hierarchie 
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vicht kümmerte: fo orgauifirte denn Bach, namentlich für die Theater, 
eine eigene Cenfur tm Dienſte des fürſterzbiſchöflichen Conſiſtoriums neben 
und hinter ber militäriſchen. Das hatte aufaugs 1849 noch ſeine Schwie⸗ 
rigkeit, ba ja eben die Cenſur verfaſſungsmäßig aufgehoben war und 
nur anusnahmsweife kraft beg Belagerungszuſtandes exiſtiren, alſo auch 
nur von Seiten der Commandantur gehandhabt werden konnte. Bach 
gab daher der Statthalterei und Polizei insgeheim auf, antiklerikale 
Stücke gleich durch Drohungen zu erſticken und gar nicht an Welden 
gelangen zu laſfen, ba fie fonft entweder Sachen, die im Confiftorium 
misliebig waren, paffiren laſſen mußten, oder fid bei ˖dem Feldzeug⸗ 
meiſter eine Nafe nad ber andern holten. Um ba$ Óinterhaltige 
dieſer Procedur zu verdecken, ſchenten die höchſten Behörden nicht vor 
ben nichtsvutzigſten Kniffen, Ränken und Lügen zurück. „Gutgeſinnte“ 
Bürger wurden zu förmlichen Denunciantenvereinen gruppirt, die z. B. 
ſo weit gingen, Welden aus einem Schauſpiele einen Satz, in dem vom 
Schwerte gefagt wird: „Das alſo iſt das Inſtrument, das freie Män—⸗ 
ner ſchafft und Sklaven“, als eine revolutionäre Anſpielung auf die 
akademiſche Legion und die k. k. Offiziere anzuzeigen, von dem General 
aber ausgelacht wurden. Dieſen Modus der Marnipulation behielt 
man theilweiſe auch ſpäter noch bei, als das Concordat in vollſter 
Blüte ſtand und die geiſtige Nacht in Oeſterreich ihre tiefſten Schat⸗ 
ten warf. Der Severinusverein petitionirte dann in ſolchen Fällen 
bei dem Cardinal Rauſcher im Namen frommer Bürger, daß „der 
Frevel gegen Gott und ſeine heilige Kirche eingeſtellt werde“. Die 
Eminenz erwiderte natürlich mit dem tiefften Bedauern, daß ihr kein 
Einfluß auf die Theatercenſur zuſtehe: in der nächſten Stunde aber 
ging, unter Berufung auf die „öffentliche Meinung“, aus dem fürft⸗ 
erzbiſchöflichen Palais ein Schreiben an die Statthalterei ab, das bei 
dieſer noch unbedingtere Befolgung fand, als ein miniſterieller Befehl. 
Biſchof Rudigier in Linz nahm die Sache noch directer in die Hand. 
Ér ließ unmittelbar im biſchöflichen Palais Die Dramen unſerer Claſ⸗ 
ſiker einer ausgiebigen Nachcenſur unterziehen, wobei die ſtark zuſam⸗ 
mengeſtrichenen Rollenexemplare der Hofburgſchauſpieler als Grund⸗ 
lage dienten. Mit vollſtändiger Ignorirung der Polizei citirte er die 
Schauſpieler, um ihnen gewiſſe Blößen der Kleidung zu unterſagen, 
und erwiderte auf ihre Vorſtellung, daß die Zeit, in der das Stück 
ſpiele, eine ſolche Tracht erfordere, mit ſalbungsvollem Unwillen: 
„Freilich, früher ſah man auf Treue im Glauben; heute ſieht man 
mehr auf Treue im Cojtumel" Aber in bem Eldorado ber Glaubens⸗ 
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einheit, in Tirol, zeigte der Ultramontanismus auch ſchon 1849, daß 
er ſich als abſoluter Herr ber Situation fühle. Go war damals in 
Innsbruck eine Commiſſion von Vertrauensmännern zur Berathung 
einer Gemeindeordnung einberufen. In ihr ſaß Landeshauptmann 
von Knebelsberg, ber im Reichstage die Petition von 125000 firolern 
vorgelegt: es möge in der Grafſchaft der katholiſchen Kirche das aus⸗ 
ſchließliche Recht der öffentlichen Religionsübung vorbehalten bleiben. 
Dieſe Commiſſion ſuchte denn auch die, Gewiſſensfreiheit verbürgenden 
Paragraphen der Grundrechte dadurch illuſoriſch zu machen, daß ſie, 
unter Berufung auf die Autonomie der Gemeinde, die Erlangung des 
Heimatsrechts von der Bewilligung des Gemeinderaths abhängig 
erklärte, der ſich kein andersgläubiges Mitglied aufdrängen zu laſſen 
brauche. Aber auch das war dem Dekan Amberg — jetzt biſchöflicher 
Vicar in Vorarlberg — ein viel zu milder Ausweg. Im Gefühl 
ſeiner Kraft polterte er trotzig los: „Die heilige Kirche bedürfe ſolcher 
Schliche nicht. An die Spitze der Stadtverfaſſung ſei einfach der Satz 
zu ſtellen: Innsbruck iſt eine katholiſche Stadt und will es bleiben; 
der Bürgerausſchuß iſt verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß ausſchließlich 
die öffentliche katholiſche Gottesverehrung der Stadtgemeinde gewahrt 
bleibe.“ Als dieſe Faſſung denn doch abgelehnt war, drohte der 
patzige Pfaffe geradezu mit den plumpen Fäuſten des Landvolks: und 
damals fürchtete man noch ben Einfluß ber Schwarzen auf die ver⸗ 
prieſterte Maſſe. Allmählich mußte ſich denn unter dieſen Verhältniſſen 
auch im Volke ein Zug ber Servilität herausbilden, ber ſich 3. B. 
zeigte, wenn Kempen ein Stück verbieten mußte, weil er befürchtete, 
der darin vorkommende Muſtergensdarm, die Incarnation aller nur 
denkbaren Tugenden, könnte vom Publikum aló eine Perſiflage, ſtatt 

als eine Verherrlichung des neuen Polizeiinſtituts aufgefaßt werden; 
oder wenn man, um die deutſchen Einheitsbeſtrebungen lächerlich zu 
machen, einer Poſſe, die in widerwärtiger Weiſe einen nirgends exiſti— 
renben ſpecifiſch öſterreichiſchen Patriotismus feierte, den Titel „Ger⸗ 
vinus oder der Narr vom Untersberge“ gab. Dazu kam, daß eine 
Regierung, die lediglich auf der rohen Gewalt fußte und, als ihren 
einzigen Zweck, die Niedertretung jeder freiheitlichen Regung verfolgte, 
die zu den klerikalen Quackſalbereien ihre Zuflucht nehmen mußte, um 
ſich nur den Schein irgendeines poſitiven Inhalts zu geben, doch nur 
Schrecken, aber keine Spur von moraliſcher Achtung einflößen, höch⸗ 
ſtens Schmarotzer, aber keine ernfthaften Anhänger un fid ſammeln 
konnte. Es wimmelt von Beiſpielen, wie wenig Einigkeit und Plan⸗ 
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műfigfeit im Cabinet über bas Gebiet ber allergewöhnlichſten Repreſ⸗ 
fion hinaus herrſchte. Namentlich zeigte fid das im Bereid ber 
officiöſen Preſſe. Was ber eine Miniſter befahl, darüber war ber 
andere „außer ſich“: ja, dieſe Phraſe ward nachgerade ſo ſtereotyp, 
daß die davon Betroffenen ihr die ironiſche Frage entgegenſetzten, 
wann benn Excellenz einmal „bei ſich“ ſei? Cin köſtliches Geſchicht⸗ 
chen, wie jeder von dieſen Staatsrettern auf ſeine Collegen loshackte, 
erzählt beiſpielsweiſe der Chef der Staatsdruckerei Auer. Ein Subaltern⸗ 
beamter, ber im Finanzminiſterium gute Freunde hat, läßt tauſend 
Exemplare eines ſelbſtverfaßten Gensdarmerieliedes in der Anſtalt ab⸗ 
ziehen, da der Referent des Miniſteriums den unentgeltlichen Druck 
angeordnet und Lobhudeleien auf die Gensdarmerie damals ein Mittel 
Carridre zu machen waren, das gleich nad bem Eintritt in ben Severi⸗ 
nusverein oder die Michaelsbrüderſchaft tam. Kempen aber nimmt dieſe 
Huldigung mit ſchlechter Laune auf und läßt ſelber bei Auer gegen 
Baarzahlung ein anderes Gensdarmerielied veröffentlichen. Dafür 
nun erhält der Director einen derben Rüffel, weil er nicht vorher die 
Erlaubniß des Finanzminiſters eingeholt. Derſelbe Miniſter Krauß 
" aber, ber überhaupt ſtark in Theologie arbeitete, octrohirte, bei all 
ſeiner ſonſtigen Sparſamkeit, der Staatsdruckerei die Errichtung einer 
Miſſionsdruckerei in Jeruſalem, zu welchem Behufe ein Franciscaner 
unter Auer ausgebildet und dann mit den Hülfsmitteln des Inſtituts 
nach Paläſtina entſendet ward. Noch war ein höchſt charakteriſtiſches 
Zeichen, ſowol für die Unfruchtbarkeit dieſer Epoche, irgendetwas 
Lebensfähiges zu ſchaffen, als auch für die Art, wie die ſogenannte 
Pflege der Nationalitäten zum Aufbau eines einheitlich-abſolutiſtiſchen 
Oeſterreichs verwendet werden ſollte, wo jeder Stamm den andern 
im Schach hielt, die noch von Stadion im März von Olmütz aus 
inaugurirte Einführung eines „Allgemeinen Reichsgeſetz⸗ und Regie— 
rungsblattes“, das in nicht weniger als zehn Sprachen erſchien: deutſch, 
czechiſch, ſloweniſch, polniſch, rutheniſch, romaniſch, italieniſch, kroatiſch, 
magyariſch, ſerbiſch. Es ward in 97000 Exemplaren gedruckt, wovon 
35000 in deutſcher Sprache, der Reſt in den übrigen Idiomen. Alle 
Behörden und Gemeinden der Monarchie waren verpflichtet, es zu 
halten: die Behörden allein verbrauchten anfangs dritthalb⸗, bald über 
dreitauſend Abzüge. Das Ende vom Liede war, daß die Staats⸗ 
druckerei, obwol ſie nur 3 Kr. für den Bogen Imperialformat be⸗ 
rechnete, nach drei Jahren eine Million ausgelegt hatte, die ſie von 
den Behörden nicht eintreiben konnte; und daß man ſich dann entſchloß, 
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das Blatt nur noch deutſch auszugeben, nachdem Hunderte bon Cent⸗ 
nern zurückgeſchickt und als Makulatur eingeſtampft waren. Das beſte 
Geſchäft machten die Papierfabrikanten dabei, denn ihre Waare ſtieg 
um 50—100 Procent. Hatte doch die Stagtsdruckerei gleichzeitig 
täglich 600000 Fl. in Anweiſungen auf die Landeseinkünfte Ungarns; 
ſodann 24 Millionen Lire italieniſche Treſorſcheine; 71 Millionen 
Obligationen beg vom Reichsſtage im Januar bewilligten und int Sep⸗ 
tember ausgeſchriebenen Anlehens zu 442 Procent; 5 Millionen Münz⸗ 
ſcheine zu 6 und 10 fr. infolge bes Edicts vom Suni 1849; endlich 
von 1850—1854 die Reichsſchatzſcheine zu drucken — und außerdem 
ſchon ſeit November 1848 auf Stadion's Befehl in den Kronlands⸗ 
hauptſtädten Druckereien für Landesgeſetze, Provinzialzeitungen, Schul⸗ 
bücher einzurichten.“) Wie Polizei und Kirche in Eins verſchmolzen, 
ebenſo wunderbar vereinte ſich das papierne Zeitalter mit dem eiſernen. 
Von hier datirt die verhängnißvolle Epoche der Organiſation auf dem 
Papiere, die den Beamtenſtand glauben machte, daß mit bloßem Acten⸗ 
ſchreiben etwas geſchehen und die bureaukratiſche Pflicht erfüllt ſei — 
die das Volk jeder legalen Autorität entwöhnte und es in dem Glau⸗ 
ben großzog, daß ein Geſetz überhaupt nur Gegenſtand des Spottes 
ſein müſſe, wenn nicht ein Gensdarm dahinterſteht. 

Selbſtverſtändlich bekamen die „Federfuchſer“, ob ſie nun Bücher 
oder für Zeitungen ſchrieben, die „Energie“ des neuen Megis 
ments am erſten und ausgiebigſten zu empfinden. Nicht weniger als 
172 Tagesblättern hatte ber Belagerungszuſtand in Wien allein bas 
Lebenslicht ausgeblaſen“**): darunter freilich gar viele mit Titeln, wo 
das nomen et omen ſeine vollberechtigte Anwendung findet, wie 
Ohnehofe“, „Der politiſche Eſel“, „Höllenſtein“ u. dgl. in. Gleich— 
zeitig erfolgte das Verbot fremder Blätter, wie bev „Breslauer Zei⸗ 
tung“, der „Oderzeitung“, der „Weſerzeitung“, ſpäter auch der „Grenz⸗ 
boten“: die Buchhändler mußten eine Schrift unterzeichnen, worin ſie 
ſich verpflichteten, gewiſſe Preßerzeugniſſe nicht zu verbreiten. Nach 


*) Natürlich iſt das alles Mofaifarbeit. Indeſſen find aló Quellen dafür, 
wie ſich unter ber reinen Militärdictatur immer noch halbwegs exiſtiren ließ 
und die vollſtändige Rechtloſigkeit erſt mit bem Ueberwuchern beg klerilalen Ele⸗ 
ments ihren Höhepunkt erreichte: Kaiſer, „Unter funfzehn Theaterdirectionen“ — 
eine lange Reihe Feuilletons der „Preſſe“ 1868 und 1869 — ſowie Bauern⸗ 
feld's „Alt⸗ und Neu⸗Wien“ (Feuilletons in ber , Preffe" und ber „Neuen freien 
Preſſe“, 1869) zu nennen. 

**) Vgl. „Die Gegenwart“ (Leipzig, F. A. Brockhaus), X, 764. 
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Neujahr wurde Hebbel's „Maria Magdalena“ verboten — „einen 
Greuel“ hatte ſie der Chef der kaiſerlichen Theater gegen den als 
Director ber Hofburg eintretenden Laube genannt.") Am 10. Januar 
ward auf Stadion's Befehl, wegen eines angeblich aufreizenden Artikels, 
die „Oſtdeutſche Poſt“ ſuspendirt. Selbſt die allzeit dienſtfertige augs⸗ 
burger „Allgemeine Zeitung“ warnte jetzt: „Möge die Regierung bes 
denken, was ſie thut, wenn ſie die Männer ber aDſtdeutſchen Poſto 
nöthigt, ihre Artikel wieder durch ben Paſcher über die Grenze herein⸗ 
zuſchicken, Männer wie Kuranda und ben Exminiſter Pillersdorf, einen 
von den fleißigſten Mitarbeitern ber «Oſtdeutſchen Poſty.“ Trotz eines 
Bußganges nach Kremſier konnte der Verleger Gerold, dem anfangs 
ganz unannehmbare Bedingungen geſtellt wurden, nur gegen ber 
Rücktritt Kuranda's von ber Redaction am 6. Februar von ber Mes 
gierung die Erlaubniß zum Wiedererſcheinen bes Blattes erwirken. Am 
19. März wurde dann auch die „Allgemeine Oeſterreichiſche Zeitung“ 
des Exminiſters Schwarzer verboten und Tags darauf wurden ſeine 
Papiere verſiegelt, ſowie auch bei Kuranda und Dr. Frankl Haus⸗ 
ſuchungen ſtattfanden, die jedoch kein Ergebniß lieferten. Die wahre 
Regierungsgewalt befand fid in Wien in ben Händen ber „k.k. 
Central⸗Unterſuchungscommiſſion“, und in Ofen in denen der „mili⸗ 
täriſch⸗ politiſchen Centralcommiſſion“, die Fürſt Windiſchgrätz am 
15. Januar eingeſetzt, damit ſich vor ihr auch diejenigen Individuen 
rechtfertigten, „welche an den revolutionären Umtrieben entweder gar 
nicht, oder nur in geringerm Grade theilgenommen“. Für Ungarn 
bezeichnete ſogar dieſe Commiſſion ſchon eine Wendung zum Beſſern, 
da an dem Tage ihres Amtsantritts wenigſtens die beiden Amts⸗ 
blätter, „Peſter Zeitung“ und „Peſti Hirlap“ ber Cenſur enthoben 
wurden! Die wiener Centralcommiſſion erließ am 2. Januar eine 
Kundmachung, worin ſie die Schuld der fortdauernden Gärung der 
Verführung von ſeiten ausländiſcher Emiſſäre beimaß, weshalb ber 
fohlen ward, „daß alle Fremden, Ausländer ſowol als nicht nach 
Wien zuſtändige Inländer, ſich von Wien entfernen ſollten, wenn 
ſie fich nicht vollklommen über ihre geſellſchaftliche und politiſche Hal⸗ 
tung, ſowie über die Nothwendigkeit ihres Aufenthalts in der Reſidenz 
ausweiſen könnten“. Die gereizte Stimmung der Bevölkerung zeigte 
ſich in der gläubigen Aufnahme, welche die ungereimteſten Gerüchte 


$) Siehe Laube's Arbeit „Das Burgtheater", zuerſt als eine Serie Feuille⸗ 
tons in der „Neuen freien Preſſe“ erſchienen. 
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von Mordanfällen und Comploten fanden; aber auch in wiederholten 
Attentaten auf einzelne Soldaten und Wachtpoſten, wodurch Welden 
bewogen ward, eine erneute Aufforderung zur Ablieferung von Waffen 
und Munition ergehen zu laſſen. Eine Reihe von Umſtänden wirkte 
zuſammen, die Erbitterung zu ſteigern: die ſtrenge Zügelung der Preſſe; 
die Hinrichtungen von Deſerteuren aus ben Octobertagen; die Ver⸗ 
urtheilung mehrerer angeſehener und bekannter Bürger, "wie veg Rez 
dacteurs der „Gegenwart“ von Emperger, des Nordbahnbeamten Baron 
Callot, des Handelsagenten Ribarz; neue Verhaftungen auf Grund 
der Octoberereigniſſe; die Anlage von ſechs detachirten Forts um Wien; 
die allgemeine Erwerbs⸗ und Nahrungsloſigkeit. Am 17. Februar in⸗ 
deſſen überreichte eine Bürgerdeputation, unter Führung des Bürger⸗ 
meiſters Bergmüller, dem General Welden eine Ergebenheitsadreſſe, 
worin die Unterzeichneten ihm, als Bethätigung ihres Dankes, ihre 
Kräfte zur Aufrechthaltung der Ruhe, Ordnung und Sicherheit in der 
Stadt ehrfurchtsvoll anboten. Der Feldzeugmeiſter erwiderte, daß 
auch er nichts anderes anſtrebe, als Ordnung zu ſchaffen und den 
Beifall der Rechtlichen zu gewinnen — er wolle kein Stadtdictator 
ſein. Democh erhielt anfangs März die Garniſon eine Verſtärkung 
von 3000 Mann: offenbar wollte man für den kremſierer Staats⸗ 
ſtreich auf alle Fälle gerüſtet ſein. Bei Verkündigung der octroyirten 
Verfaſſung ließ der Gemeinderath allerdings illuminiren und einen 
patriotiſchen Aufruf affichiren. Er entſandte auch eine Deputation, die 
aus zwölf ſeiner Mitglieder beſtand, mit einer Dankadreſſe an das 
olmützer Hoflager. Ebenſo wurden in dieſen Kreiſen die Worte aufs 
günſtigſte commentirt, die Franz Joſeph zu der Deputation ſagte: 
„Ich hoffe, die von Ihnen kundgegebenen Geſinnungen der Bewohner 
Wiens werden mich bald in die Möglichkeit verſetzen, mich in ihre 
Mitte zu begeben.“ Aber der gebildete Mittelſtand war entrüſtet über 
die Art und Weiſe der Reichstagsauflöſung: er wurde es in noch 
höherm Grade, als unmittelbar darauf am 19. März das hochbeliebte 
Stück: „Mönch und Soldat“ von Kaiſer, rein den Pfaffen zu Liebe, 
an demſelben Tage, wo ſeine wiederholte Aufführung für den Abend 
ſchon angekündigt war, verboten wurde; die Verfolgung der Journale 
und Journaliſten einen erneuten Aufſchwung nahm; und, ſo recht pro⸗ 
vocirend, Patrouillen der ſereſſaner Rothmäntel mitten in der innern 
Stadt erſchienen. 

In den Provinzen war das deutſche Element weniger gebeugt, als 
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it ber Hauptſtadt, namentlich bort, wo ihm ultramontaner Uebermuth 
entgegentrat. So richtete (20. Januar) die deutſchkatholiſche Gemeinde 
in Graz einen ſehr energiſchen Proteſt an das Miniſterium, worin ſie 
ein, die Suspendirung ihres Gottesdienſtes und die Ausweiſung ihrer 
Prediger verfügendes Decret „eine Ausgeburt des Metternich'ſchen 
Syſtems“ nannte: auch gabStadion nach und ließ (25. Februar) die 
Wiedereröffnung des Gottesdienſtes zu, indem er den frühern Erlaß 
als auf einem „Misverſtändniß“ beruhend bezeichnete. War ja, zum 
großen Aerger des Klerus, in Wien ſelber am 7. Januar in der Vor⸗ 
ſtadt Gumpenbdorf eine proteſtantiſche Kirche eingeweiht worden, ſeit 
Kaiſer Joſeph die erſte mit offenem Eingange. Weit böſer aber ſah 
es in den ſlawiſchen Ländern aus, wo die Bevölkerung, trotz des 
Handſchuhs, den die Regierung der Paulskirche zugeworfen, immer 
noch durch die ſehr plauſible Vorſpiegelung aufgewiegelt werden konnte: 
Schwarzenberg's imaginäres Siebzigmillionen-Reich ſei ja doch im 
Grunde nichts, als die Auslieferung der öſterreichiſchen Slawen an 
die deutſche Bundesgewalt. In Galizien wie in Böhmen, bei Polen 
wie bei Czechen, zeigte ſich deutlich der Zuſammenhang mit ber unga— 
riſchen Rebellion und mit der deutſchen Revolution. Von Prag aus 
liefen ſichtbare Fäden ebenſo wol nad Dresden, wo ſich ber Mai 
aufſtand für die deutſche Reichsverfaſſung vorbereitete, wie nach Peſt 
und Lemberg: während man ſich in Galizien, ſeitdem Bem und 
Dembinski eine ſo hervorragende Rolle in dem ungariſchen Kriege 
ſpielten, offen mit ben Magyharen alliirte und eine Legion zu ihrer 
Unterſtützung bildete. General Hammerſtein verhängte deshalb ſchon 
am 10. Januar ben verſchärften Belagerungszuſtand über bas ge 
ſammte Galizien und über die Bukowina. Das Verſammlungsrecht 
ward aufgehoben; die Tagespreſſe, mit Ausnahme zweier Amtsblätter, 
ſuspendirt; in den Läden der Buchhändler gründlich aufgeräumt und 
für. gewiſſe Fälle das Standrecht angedroht. Als Motiv ward die 
Anzettelung einer Verſchwörung angegeben, beren Ausbruch auf ben 
16. angeſetzt geweſen ſein ſollte. Am 25. kam es, gelegentlich der 
Rekrutenaushebung, zu ſtarken Unruhen, die mit der ſtandrechtlichen 
Aufknüpfung von fünf „Rebellen“ endeten; fid aber demungeachtet ein 
Vierteljahr ſpäter, aus gleichem Grunde und wiederum auf Anſchürung 
Koſſuth'ſcher Emiſſäre, erneuten. Hammerſtein wußte eben, daß er 
ſich, wie im November, auf die Ruthenen ſtützen konnte, die anfangs 
Februar dem Miniſterium eine Vertrauensadreſſe überſchickten, worin 
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fie baffelbe fráftig an die Erfüllung ſeines Verſprechens mahnten, bie 
Gleichberechtigung ber Nationalitäten zur Geltung zu bringen. Hatte 
das polniſche Element es einzig und allein darauf abgeſehen, den all⸗ 
gemeinen Wirrwarr für einen abermaligen Verſuch zur Wiederher⸗ 
ſtellung des Jagellonenreichs auszunutzen, ſo überwog bei der prager 
Aprilverſchwörung die tiefgehende politiſche Misſtimmung über die 
Auflöſung bes Reichſtags und die Octroyirung ber Verfaſſung. Die 
Jungcezechen, ſchon ſeit Jahresſchluß überdrüßig, ſich von ben ſchmieg— 
ſamen Altezechen gängeln zu laſſen, beren diplomatiſche Schlauheit 
jetzt fo ſichtlich ad absurdum geführt war, wollten um jeden Preis 
zur Action übergehen. Der Aerger über das nene Preßgeſetz hatte 
der Erbitterung die Krone aufgeſetzt. Die nationalen Motive traten 
dabei ſo in den Hintergrund, daß man ſchon im März der augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung“ ſchrieb: „Wie einſt Napoleon, iſt jetzt 
Koſſuth der Czechen Abgott, man läßt ihn hochleben und es fallen 
deshalb Verhaftungen vor." Andererſeits war ber Ruſſe Bakunin, 
in Prag ſeit dem Slawencongreſſe vom Juni 1848 bekannt, das 
Mittelglied zwiſchen Prag und Dresden. Wie gründlich aber hatte 
doch in bem kurzen S3eitraume eines halben Jahres die Reaction 
Fiasco gemacht, wenn ſie glücklich das Wunder vollbracht, daß die 
Vorkämpfer beg Panſlawismus einerſeits auf ben Erbfeind aller Sla⸗ 
wen, auf Koſſuth, toaſteten, und andererſeits anſtandslos Verſchwörungs⸗ 
pläne mit dresdener Gymnaſiaſten im reinſten ſächſiſchen Dialekte ver- 
handelten. Denn war der Zeitpunkt des Complots gefährlich, weil 
Mitte April Peſt nach Görgey's Siegen von den Kaiſerlichen wieder 
geräumt werden mußte, fo waren die Elemente, aus denen die Con 
ventikel beſtanden, völlig harmloſer Natur. Im Ganzen ſcheint die 
Conſpiration aus kaum 80 jungen Leuten beſtanden zu haben, deren 
einzige reelle Stütze darin lag, daß ſie ein paar Unteroffiziere eines 
böhmiſchen Regiments und einige Mitglieder eines landwirthſchaftlichen 
Vereins gewonnen hatten. Mit dieſen Mitteln ſollte die prager Feſtung 
überrumpelt werden: auch ward Bakunin's Anwefſenheit, ber Umfang 
und das Ziel der großen Conſpiration, ganz offen an der Wirthshaus⸗ 
tafel beſprochen, ſodaß das Ganze den Anſtrich eines Schülerſtreichs 
trug. Außer Bakunin, dem frühern wiener und frankfurter Deputirten 
Zimmer und dem ſechsundzwanzigjährigen Journaliſten Sladkowski, 
einem ungeſtümen Jünglinge, der ſchon während des 1848er Jahres 
der Schrecken der prager Conſervativen geweſen, war auch nicht Ein 
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Mann von der geringſten Bedeutung in das Complot verwickelt. 
Aber ſo leicht der Regierung die Unterdrückung des Attentats gemacht 
war, ſo furchtbar hart fiel ihre Rache auf Verführer und Verführte 
ohne Unterſchied: auch ſpäter, als es auf die Magyaren Amneſtien 
förmlich regnete, galt die große Jugend der Aprilverſchworenen nicht 
für einen Grund, auch ihnen einen ähnlichen Gnadenact zuzuwenden. 
Sie traf die volle Strenge des Kriegsrechts. Am 6. Mai fand — 
aus Anlaß der Verhaftung zweier Freiſchärler von dem Hurban'ſchen 
Corps, das die Slowaken gegen Koſſuth gebildet — in Prag ein großer 
Volksauflauf ſtatt, gegen den die Bürgerwehr einſchritt. Das gab den 
nächſten Anſtoß zum Handeln für die Behörden. Umfangreiche Arre⸗ 
tirungen folgten, und am 10. Mai wurde die erſtaunte Bevölkerung 
durch Straßenproclamationen belehrt, daß der Belagerungszuſtand in 
Prag, ſowie in allen böhmiſchen Feſtungen, nenerdings proclamirt ſei. 
Die Kanonen beg Hradſchin waren wieder auf die Stadt gerichtet; die 
Garuiſon ſtand unter den Waffen: kurz, Prag hatte wieder genau 
daſſelbe Anſehen, wie in den verhängnißvollen Junitagen 1848 nach 
dem Bombardement durch Windiſchgrätz, deſſen Belagerungsproclama⸗ 
tion dann ſechs Wochen ſpäter das Miniſterium Doblhof aufgehoben. 
Die „Narodni Noviny“ wurde ſuspendirt und eine Menge czechiſcher 
Studenten eingeſperrt. Die Regierung behauptete, „ſie habe Beweiſe, 
daß die maghariſch⸗deutſche Umſturzpartei and ín Prag operire“. Erſt 
nach nahezu zweijähriger Unterſuchungshaft wurde von dem hradſchiner 
Kriegsgericht ein Theil dieſer Maigefangenen abgeurtheilt. Sieben 
wurden zum Tode verdammt, jedoch zu zwanzigjährigem Kerker bes 
gnadigt: es waren Studenten aus der Burſchenſchaft Marcomannia. 
Wenige Tage ſpäter, am 7. Januar 1851, wurden weitere dreinnd⸗ 
zwanzig, lauter Czechen, verurtheilt: alle dieſe Angeklagten waren 
ſchuldig erklärt, einer Verbindung zur Einführung ber demoklratiſch⸗ 
ſocialen Republik in Böhmen angehört zu haben. Ja, noch am 
5. Februar 1853 wurden, aus Anlaß dieſes Maicomplots, Todes⸗ 
urtheile gefällt: ſo über Zimmer, den Manteuffel von Berlin her 
ausgeliefert; den Studenten Kleinert; den ehemaligen Redacteur des 
Journals „Slovanska Lipa“, das dem gleichnamigen Vereine als Organ 
diente; dann über einen Böhmen Straka, ber damals in Leipzig Theo⸗ 
logie ſtudirte. Alle wurden zur Kerkerſtrafe begnadigt. Jetzt, vier Jahre 
nad) bem Ereigniſſe, verurtheilte man noch wegen Mitſchuld am Hoch⸗ 
verrathe Gautſch, den Geſchäftsführer der „Slovanska Lipa“, zu ſechs⸗ 
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jährigem und fünf Landleute aus ber Umgebung Prags zu fünfjährigem 
Gefängniſſe.*) 

Aehnlichen Dank, wie die Czechen für ihre Unterſtützung der 
Regierung gegen die Deutſchen, ernteten die Südſlawen für den 
Beiſtand gegen die magyariſche Revolution, während andererſeits 
das Miniſterium ſich an dem Auftreten der gehätſchelten Slowaken 
überzeugen konnte, daß mit ber Aufhetzung ven Nationalität gegen 
Nationalität ein Sturm entfeſſelt war, dem es rathlos, wie Goethe's 
Zauberlehrling, gegenüberſtand. Wollte es nicht das Reich parcelliren, 
ſo blieb ihm eben nichts übrig, als in koloſſaler Wortbrüchigkeit, nach 
Beſiegung ſeiner Feinde, auch ſeine Freunde abzuthun und auf dem 
allgemeinen Friedhofe das Gebäude des militäriſch-klerikalen Despo⸗ 
tismus zu errichten. Indeſſen die kurzſichtigen, rachſüchtigen Politiker, 
die das Heft in Händen hatten, ſcheinen dieſe troſtloſe Alternative eher 
als einen Triumph, denn als eine Niederlage betrachtet zu haben. Am 
20. März 1849 überbrachte eine Slowakendeputation bem Kaiſer die 
Huldigung ihrer Nation, ſowie eine Bittſchrift nach Olmütz, die folgende 
fünf Punkte aufftelíte: Anerkennung ber Nation; Sicherung gegen die 
Rückkehr magyariſcher Oberherrlichkeit; eigene Adminiſtration und 
periodiſche Provinziallandtage; Aufhebung der Decrete, welche die 
magyariſche Sprache aló öffentliche einführten, ſowie Entfernung aller 
ungariſchen Beamten; eigene Executivbehörden. Die Bevölkerung der 
elf ſſowakiſchen Comitate Oberungarns hatte allerdings um ihrer 
„ſchwarzgelben Geſinnung“ willen furchtbar gelitten; Cſanyi, ſpäter 
Miniſter des Innern unter Koſſuth, hatte dort ſo gräßlich gehauſt, 
daß ſelbſt biefer bulbjame und demüthige Stamm ſich wie ein zu arg 
getretener Wurm zuletzt aufgebäumt und unter bem Pfarrer Hurban, 
unter Star und Hodza, die Waffen ergriffen hatte. Als am 21. October 
1848 General Simonic von Galizien aus durch das Wagthal gegen 
Presburg zu aufbrach, um auf Windiſchgrätz' Befehl deſſen Opera⸗ 
tionen gegen Wien durch eine Diverſion zu unterſtützen, trug das 
Land, das er durchzog — Trencin, Arva, Thurocz —, allenthalben 
die Spuren einer wilden Schreckensregierung, welche die waffenfähige 
Jugend gewaltſam fortſchleppte und mit den Widerſpenſtigen kurzen 


*) Ueber die prager Maiverſchwörung ſind, bei dem ſelbſtverſtändlichen 
Schweigen ber wiener Blátter, nur die ben Dalen entſprechenden Quartale ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung" benutzt; außerdem enthält Material: Sprin⸗ 
ger, „Geſchichte Oeſterreichs“, II, 689; und beſonders „Die Gegenwart“, XI, 804. 
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Proceß machte; an vielen Orten fand man Galgen aufgerichtet, von 
denen die Leichen unglücklicher Slowaken herabhingen. Haufenweiſe 
hatten die Leute ihre Ortſchaften verlaſſen und mit ihrer werthvollſten 
Habe in Wäldern oder auf ſchwer zugänglichen Bergen Schutz geſucht. 
Die Proclamationen, die Simonic vor ſich herſandte, wurden daher 
mit Jubel aufgenommen: unter bem Schirme bes k. k. Militärs warf 
man die Galgen um; und trotz der drakoniſchen Maßregeln, welche 
der peſter Commiſſar für jeden Act der Hülfeleiſtung an „den galiziſchen 
Raäuberhauptmann Simonic“ androhte, führten die Slowaken für die als 
Befreier begrüßten kaiſerlichen Truppen Lebensmittel im Ueberfluß her⸗ 
bei.“) Solche Vorgänge konnten benn natürlich nicht ohne Nachwirkung 
bleiben. Nach Beendigung des Bürgerkriegs ſetzten die Slowakenführer 
Hurban und Rul eine Denkſchrift auf, worin ſie die Willküracte ber ma⸗ 
ghariſchen Beamten detaillirten und als einziges Radicalmittel gegen die 
Wiederkehr ähnlicher Gewaltthaten die Trennung der Slowakei von Un⸗ 
garn begehrten. Am 16. und 19. September 1849 empfing Franz Joſeph 
zwei große Deputationen ſlowakiſcher Ortſchaften, welche um dieſe Los⸗ 
reißung petitionirten. Da der Kaiſer ihnen eine „nicht entmuthigende 
Antwort“ gab, überreichten die Vertrauensmänner am 24. ber Regie— 
rung ein Memorandum, worin ſie um Conſtituirung des ſlawiſch⸗ 
nordungariſchen Volks in einer eigenen, von Ungarn ganz geſonderten 
Slowakei, ſowie um Publicirung ber Märzverfaſſung in deutſcher und 
ſlowaliſcher Sprache baten. Was aber die am Ruder befindliche 
Reaction wollte, das war nicht eine ernſthafte Befriedigung der Na⸗ 
tionalitäten, die unbedingt in einem Verfaſſungsleben hätte gipfeln 
müſſen. Da die Nationalitätenhetze nur ein Hebel ves Abſolutismus 
war, ſollte auch Ungarn wol adminiſtrativ zerſchlagen, nicht aber 
nach ſeinen Volksſtämmen zerſetzt werden. 
Mehr aber als die geduldigen Slowaken machten die ungeberdigen 
Südſlawen der Regierung zu ſchaffen, die nun ebenfalls erfahren ſoll⸗ 
ten, was Graf Szechenyi ſpäter einmal in die draſtiſchen Worte 


*) „Geſchichte Oeſterreichs ſeit dem Octoberaufſtande“, von G. v. S....e, 
S. 86 und 210 fg. Nie auch werde ich die wilde Energie vergeſſen, mit ber 
noch im Jahre 1854 in Peſt, als mir dort ein Ungar an einem öffentlichen Orte 
den trotzigen Gang Cſanyi's zum Galgen erzählte, ein Slowake ſich ins Geſprüch 
miſchte: „Recht geſchah dem ungariſchen Hunde! Wo Cin Magyare baumelt, ba 
iſt er ein Märtyrer; daß er aber Slowaken ohne Urtheil und Recht zu Dutzenden 
hängen ließ, bis die Bäume vollhingen, wie die Sprenkel voll Krammetsvögel 
im Herbſte, da hat nicht Huhn, nicht Hahn nach gekräht!“ 
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zuſammenfaßte: „Wer die Geſchichte des 1848er Jahres nur vom 
Hörenſagen kennt und ſieht, wie man heute Italien bevorzugt und 
Kroatien en bagatelle behandelt, der muß nothwendig glauben, daß 
ſich damals die Kroaten empört haben und bag ſie mit lombardo⸗ 
venetianiſchen Regimentern zu Paaren getrieben ſind.“ Die Vergötterung 
des Banus von ſeiten ſeiner Landsleute war zuſehends im Sinken, 
je länger er von der Heimat entfernt war und je mehr er nur noch 
ben k. k. General repräſentirte. Ebenſo fing man an, ben Miniſter 
Baron Kulmer blos als ein Werkzeug des Hofes zu betrachten. Die 
Octroyirung ber Verfaſſung ſtieß bem Faſſe vollends ben Boden aug: 
man wollte die magyhariſche nicht mit ber deutſchen Centraliſation vers 
tauſchen, und die agramer Blätter führten täglich eine gereiztere 
Sprache. Als z. B. am 14. Februar Karlowitz in Belagerungs⸗ 
zuſtand erklärt ward, ſchrieb die „Südſlawiſche Zeitung“ in Agram: 
„Alſo ber nene macebdoniſche Alexander naht heran, ber ben Gordiſchen 
Knoten raſch mit dem Schwerte durchhauen ſoll! wir fügen uns ins 
Unvermeidliche und denken im ſtillen: « Hodie mihi, cras tibi!s 
Kroaten und Serben verlangen, daß ſich Oeſterreich gänz— 
lich von Deutſchland losſage.“ Wie unangenehm die Octroyirung 
der Verfaſſung berührte, beweiſt ein Artikel der „Agramer Zeitung“ 
darüber, worin es heißt: „In dieſer Zeit unſerer allgemeinen Aufopferung 
ſo behandelt zu werden, wie die Rebellen in Italien und Ungarn, das 
iſt in der Weltgeſchichte noch nicht dageweſen!“ In kürzeſter Friſt 
waren auch hier alle Verhältniſſe, und zwar gewöhnlich nicht zum 
Vortheil ber Regierung, auf ben Kopf geſtellt; war man fo weit ge 
langt, daß út Agram ſogar das Gerücht, es ſei zwiſchen ben Kaiſer⸗ 
lichen und ben Nationalen zu einer Schlacht gekommen, gläubige Auf: 
nahme fand! Serben wie Kroaten erblickten in ber Märzverfaſſung 
nur ein Attentat auf ihre Nationalität. Die erſtern insbeſondere ver⸗ 
mißten darin die Erklärung ihrer vollſtändigen Unabhängigkeit von 
Ungarn, die doch Kroatien und Siebenbürgen gewährt war; ja, ſie 
fanden ſtatt deſſen die Möglichkeit, daß ſie mit einem andern Krou⸗ 
lande vereint werden könnten, ausdrücklich ausgeſprochen. Hier alſo 
hatten die nationalen Umtriebe den freieſten Spielraum: denn die bloße 
Wiederherſtellung der Wojwodſchaft und des Patriarchats durch das 
Patent vom 15. December 1848 genügte niemand mehr, nachdem die 
Verfaſſung nur mit vieldeutiger Wendung die „Freiheitsbriefe“ der 
Serben beſtätigt. Zur nationalen Misſtimmung kamen rein perſön⸗ 
(ige Reibungen und Rivalitäten aller Art, ſodaß ber hochbejahrte 
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Feldmarſchalllieutenant Rukowina, ber in Temesvar commandirte, und 
Patriarch Rajacic lange Zeit hindurch viel mehr damit zu thun hatten, 
ſich ber nationalen Propaganda, als ber Magyaren zu erwehren, und 
daß die Zwiſtigkeiten im Schoſe ber ſüdſlawiſchen Partei oft heller 
aufloderten, als der Kampf mit Ungarn. Der ſelbſtfabricirte „General“ 
Stratimirovic, ein junger, ehrgeiziger Geſell, der in dieſen Gegenden 
zu allererſt das ſchwarzgelbe Banner gegen die Magyaren erhoben, 
ward durch die Vereitelung ſeiner Hoffnung auf die Wojwodenwürde 
nach Supplicac' Tode ſo erbittert, daß er ohne Bedenken anfangs 
Februar die Fackel der Zwietracht ins eigene Lager der kaiſerlichen 
Partei warf und bas Bolt gegen Rajacic aufwiegelte, ben die Regie⸗ 
rung am 20. Februar zum Civil- und Militärcommandeur von Ser 
$ien ernannte. Nunmehr aber begannen die Eiferſüchteleien zwiſchen 
Rukowina und Rajacic, ber einen Kurier nach Olmütz abſendete, um 
eine Beſchränkung der Befugniſſe, die der General beſaß, zu erwirken. 
So durchaus war die ganze Lage verſchoben, daß die Südſlawen es 
waren, welche ſtürmiſch von Jellacic verlangten, er ſolle bei Hofe die 
Abberufung bes Fürſten Windiſchgrätz und Rukowina's erwirken: benn 
auch ber Fürſt hatte es bei ben Serben verſchüttet, ſeitdem er ſeine 
Vollmachten auf die ſerbiſchen Landſchaften ausgedehnt, die er ſchlecht⸗ 
weg als „ſiebenten Militärdiſtrict“ behandelte und in den Kriegszuſtand 
verſetzte, alſo, nach ungariſcher Auffaſſung, als integrirende Theile der 
Stephanskrone zu betrachten ſchien. Dieſelbe Regierung, welche an: 
geblich die volle Anerkennung aller Nationalitäten zur Baſis ihrer 
Politik genommen, erlebte es ſomit ſchon im Februar; daß ihre ſpe⸗ 
ciellen Vertreter, Rukowina und Rajacic, den Odbor oder ben karlo⸗ 
witzer Nationalcongreß nach Temesvar lockten, ihn dort ſprengten, in 
Karlowitz das Martialgeſetz publicirten und Stratomirovie, der, an 
der Spitze jenes Odbor, dem ungariſchen Miniſterium den Handſchuh 
hingeworfen, lange ehe man in Wien den Muth fand, ſich von den 
1848er Artikeln zu emancipiren, verhaften ließen. Dagegen ernannte 
Koſſuth von Debreczin aus eben dieſen Stratomirovic, vor kurzem 
noch die béte noire jedes Magyaren, zum Wojwoden, und ein 
ſüdſlawiſches Blatt ſchrieb drohend: „Kaiſer, jetzt können, jetzt dürfen 
wir dir die Integrität deines Reichs nicht mehr verbürgen!“ So 
erſchien denn am olmützer Hoflager (6. Mai) eine kroatiſch-ſerbiſche 
Deputation, welche Wiederberufung des karlowitzer Nationalcongreſſes, 
ſowie Umãanderung der kremſierer Charte im Sinne der vom Odbor 
entworfenen, rein föderaliſtiſchen Verfaſſung für die eeee be⸗ 
Nogge, Oeſterreich. I. 
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gehrte und außerdem ben Auftrag hatte, die Deſiderien ber Slowaken 
zu unterſtützen. Gleich der Drachenſaat, die Kadmos ausgeſtreut, 
ſchoſſen die Nationalitäten in die Höhe: der Regierung blieb jetzt 
nichts übrig, als einer nach der andern den Garaus zu machen, da 
„der Gedanke, ſie durch bas mächtige Bindemittel ber Freiheit mit⸗ 
einander zu verſöhnen, für die derzeitigen Machthaber nicht in Betracht 
kam. Bezüglich der Südſlawen nun brauchte man ſpeciell Jellacic, um 
einige Ordnung in das brodelnde Chaos zu bringen. Man ſchlug 
dabei zwei Fliegen mit Einer Klappe, da ſelbſt der ſonſt ſo ungemein 
vorſichtige Welden ſich in ſeinen „Erlebniſſen“ über die militäriſchen 
Fähigkeiten bes Banus ziemlich abfällig ausſpricht. Kaum hatte Tel 
den daher das Commando (Mitte April) aus Windiſchgrätz' Händen 
übernommen, als er den überaus läſtigen und ſtörenden Banus nach 
Eſſegg ſandte, um dort eine „ſelbſtändige Südarmee“ zu organiſiren. 
Dieſe Miſſion ſchmeichelte Jellacic' Eitelkeit: in der Heimat mochte 
er jetzt, da er als Feldherr nicht zu brauchen war, als gelehriges 
bureaukratiſches Werkzeug der Reaction die letzten ſchwachen Reſte 
ſeiner Popularität zur Niederhaltung der ſüdſlawiſchen Oppoſitions⸗ 
gelüſte abnutzen! 

Anfangs zwar ſchien es jetzt, als wolle die Regierung ben Süd⸗ 
ſlawen doch ein wenig entgegenkommen, und als ſolle dieſer Verſuch 
auch von Erfolg begleitet ſein. Ein Hauptdeſiderium des agramer 
Landtags war damals, wie zu allen Zeiten, die Provinzialiſirung der 
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nun erſchien tin kaiſerliches Handſchreiben an Jellacic, welches — 
unter Berufung auf 8. 75 der Verfaſſung und von Baron Kulmer 
contraſignirt — den Banus aufforderte, Anträge zu ſtellen, wie es mit 
den Einrichtungen beg ber Geſammtmonarchie fo wichtigen und nütz⸗ 
lichen Grenzinſtituts in Einklang zu bringen fei, daß bie tapfern und 
getreuen Grenzer zwar in ihrer Eigenſchaft als Soldaten und in allen 
den Militärdienſt betreffenden Angelegenheiten der vollziehenden Reichs⸗ 
gewalt untergeordnet bleiben, jedoch eine eigene Gemeindeverfaſſung 
beſitzen, überhaupt an allen, den übrigen Völkern verliehenen Gerecht⸗ 
ſamen theilnehmen können. Ein anderes Handſchreiben ſah den Gren⸗ 
zern alle Schulden an den Staat, im Betrage von anderthalb Millionen, 
nad. In ber Landesſprache zu Agram angeſchlagen, erregte dies Plakat 
großen Jubel, da die ziemlich unbeſtimmte Anweiſung auf die Zukunft 
als eine Sanctionirung des Art. 26 galt, in dem der Landtag das 
Verhältniß ber Militärgrenze geordnet. „Es lebe ber conftitutionelte 
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Kaiſer, es lebe der Liebling der Nation, der tapfere Ban Jellacic!“ 
rief die „Agramer Zeitung“ triumphirend aus. Indeſſen hielt weder 
ber Enthuſiasmus ber Kroaten für Jellacic, noch die Harmonie zwiſchen 
Agram und Wien lange an. Am 8. Mai erließ der Ban noch ein 
im ganzen liberales Preßgeſetz mit Schwurgerichten und einer Caution 
von nur 2000 Fl. für täglich erſcheinende Blätter. Aber während 
der Ausſchuß des agramer Comitats gegen dies Geſetz remonſtrirte 
und eine Deputation ernannte, um dem Ban die anſtößigen Punkte zu 
bezeichnen, machte das Miniſterium ſeinem Unwillen Luft, weil es die 
niedere Bemeſſung der Cautionen als ein Mistrauensvotum gegen die 
Centralregierung auffaßte. Gleich darauf gelangten die alten unver⸗ 
mittelten Gegenſätze zwiſchen dem ſlawiſchen Föderalismus und den 
centraliſtiſchen Beſtrebungen des Miniſteriums wieder mit geſteigerter 
Schroffheit zum Durchbruche. Im Auftrage aus Wien gab Jellacic 
dem Banalrathe die Publicirung der Verfaſſung auf; dieſer aber legte 
das Reſcript zu den Acten und erſuchte den Ban, die Angelegenheit 
ber Discuſſion bes agramer Landtags zu unterbreiten. Immer ges , 
reizter ward die Stimmung auf beiden Seiten. Patriarch Rajacic 
wurde, unter dem Vorwande, daß er in Wien an den Berathungen 
theilnehmen ſolle, durch kaiſerliches Handſchreiben ſeiner Functionen 
als proviſoriſcher Chef der Civilverwaltung in der Wojwodina ent⸗ 
hoben, und im Hochſommer nahm die ſüdſlawiſche Differenz eine noch 
ernſtere Wendung, als ein halbes Jahr früher. „Oeſterreichs Exiſtenz 
iſt allein auf hiſtoriſchem Recht begründet und wird nur durch 
ſtillſchweigende Anerkennung dieſer Rechtsſätze erhalten“, apoſtro⸗ 
phirte die „Südſlawiſche Zeitung“ vom 7. Auguſt das Miniſterium. 
„Es kann daher nicht auffallen, wenn die Regierung mit der Eiferſucht 
des raffinirteſten Byzantinismus auf ber Wahrung jener Grundlage 
beſteht und jede, auch die leiſeſte Antaſtung des hiſtoriſchen Rechts 
als Hochverrath anſieht: ſie kann in der That nicht anders, wenn ſie 
ſich erhalten will. Tag aber ſoll man ſagen, wenn ſie plötzlich dieſe 
Baſis negirt und ſich auf den Boden der Rebellion ſtellt?“ 
Das „hiſtoriſche Recht“ iſt natürlich auch nichts, als die wächſerne 
Naſe, die jeder Stamm den realen Machtverhältniſſen und dem Reiche 
ſelber drehen wollte, da es Punkt für Punkt von den Nationalitäts⸗ 
anſprüchen durchkreuzt ward. Aufgeſtachelt durch die Czechen und die 
„Slovanska Lipa“, ſetzten die Kroaten dem Anſinnen der Regierung, 
die Verfaſſung zu publiciren, die Forderung nach Wiederherſtellung 
bes dreieinigen Königreichs durch Rückeinverleibung Dalmatiens in 
8 * 
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Kroatien⸗Slawonien entgegen. Aber während fie dieſen Anſpruch nur 
auf ein mehr als fadenſcheiniges, jedenfalls nur auf ein ausſchließlich 
aus der Stephanskrone fließendes Recht gründen konnten; weil 
nämlich der Krönungseid des Königs von Ungarn dem Kaiſer die 
Verpflichtung auferlegte, jeden einſtmaligen Beſtandtheil Ungarns und 
ſeiner Nebenländer benfelben eventuell wieder zu incorporiren; und 
weil Dalmatien ein halbes Jahrtauſend vor dem wiener Frieden, der 
es an Oeſterreich brachte, vorübergehend in den Händen Kroatiens 
geweſen — trugen ſie ſelber nicht bag geringfte Bedenken, bie Zer⸗ 
reißung der achthundertjährigen Bande mit Ungarn zu acceptiren. 
Ja, die Serben, welche die Regierung der Verachtung des hiſtoriſchen 
Rechts beſchuldigten, trieben ſelber deſſen Verletzung ſo weit, daß ſie — 
lediglich auf das Nationalitätendogma geſtützt — die Ausſchneidung der 
Wojwodina aus dem lebendigen Fleiſche Ungarns begehrten. Wer 
ſtand denn da „auf dem Boden der Rebellion?“ Jellacic ſchrieb am 
31. Auguſt aus Wien ſeinem Stellvertreter Lentelaj, die Verfaſſung 
müſſe publicirt werden; das geſchah denn auch am 5. September. 


Aber man trieb dadurch die Serben zum Aufruhr: ſie beſetzten Szent⸗ 


Tamas nund Perlaß, ſodaß Ende September die Revolte durch Militär 
mit Waffengewalt unterdrückt werden mußte. Nun aber bewundere 
man die Heuchelei oder den Mangel an Vorausſicht einer Regierung, 
die eine Verfaſſung mit Bajonneten octroyirt, zwei kurze Jahre, ebe 
ſie offen an deren Beſeitigung arbeitet! Wohin man auch blickt, 
immer hat man nur die Wahl: das Cabinet Schwarzenberg der 
koloſſalſten Regierungsunfähigkeit anzuklagen, — oder ihm, als Motiv 
ſeiner Handlungen, den allervulgärſten Junkerübermuth unterzuſchieben, 
bem die Conſtitution eben blos ein Mittel war, ſelbſt mit jenen Vollks⸗ 
rechten aufzuräumen, die ſogar Kaiſer Franz und Metternich reſpectirt 
hatten. Die Officiöſen tröſteten fid über dies Fiasco in ihrer Weiſe. 
„Seit dem März“, ſchreibt man der augsburger „Allgemeinen Zei⸗ 
tung“ unter bem 19. Auguſt aus Wien, „beobachtet man eine jer: 
ſetzung ber ſonſt compacten flawijdhen Partei; gegen die Nationalen 
treten die Radicalen ín Oppoſition, beide zwar mit foderaliſtiſchen 
Tendenzen, aber die Nationalen als die Beſonnenern, die Oeſterreich 
erhalten wollen, während die Radicalen es zu vernichten ſtreben. Die 
jetzige Agitation in Kroatien iſt nur ber Ausfluß einer kleinen, aber 
rührigen Partei, die einſtweilen von einer, ſeit Alters dort beſtehenden, 
ultra⸗magyariſchen Fraction vorgeſchoben wird.“ Das Unzutreffende 
dieſer Anſicht lag auf der Hand; allein hätte die Regierung ſich 
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nur wenigſtens ber „ultra⸗maghariſchen Einflüſſe“, die ſie hinter ben 
Couliſſen muthmaßte, zu erwehren gewußt. Statt deſſen kolettirten 
Windiſchgrätz, wie Haynau, aus Standesrückſichten mit jenem altcons 
ſervativen ungariſchen Adel, ber gerade durch magyariſchen Chauvinis⸗ 
mus ſeine reactionäre Geſinnung in ben Augen ſeiner Landsleute zu 
übertünchen ſucht! Schon am 14. September tadelte die „Preſſe“ 
die Ernemung bes Barons Ambroſy zum Diſtrictscommiſſär für die 
arader, temeſer und kraſſoer Geſpanſchaft und zog die Conſequenz: 
„es geſchehe vieles, was daran zweifeln laſſe, ob das Miniſterium 
geſonnen ſei, ſein Programm auch in den ungariſchen Kronländern 
zur vollen Wahrheit zu machen“. In gleicher Weiſe ließ anfangs 
October ber agramer Comitatsausſchuß vier notoriſche Magharonen 
verhaften und nach Ungarn abſchieben — welches „energiſche Verfah⸗ 
ren ſich der allgemeinen Anerkennung erfreute“, wie die „Agramer 
Zeitung“ verſicherte; aber ber Banus⸗Stellvertreter von Lentelaj 
unterſagte die Fortſchaffung und ordnete die ſofortige Freilaſſung jener 
Individuen an. Den Serben gegenüber gab nun die Regierung wirklich 
inſoweit nad, als ein Patent vom 18. November 1849 die Wojwod⸗ 
ſchaft mit bem temeſer Banate aló ein eigenes Verwaltungsgebiet mit 
bem Hauptorte Temesvar in drei Kreiſen organifirte. "Der Kaiſer 
nahm in ſeinen Haustitel den Titel eines Wojwoden von Serbien 
auf; zum Vicewojwoden wurde ein Deutſcher, General Mayrhofer, 
beſtellt; und die Adminiſtration des Landes „unabhängig von Ungarn“, 
unmittelbar unter das Miniſterium geſtellt. Von Zufriedenheit war 
natürlich auch jetzt keine Rede. Das Miniſterium, hieß es, habe ab: 
ſichtlich die Wojwodina viel zu groß zugeſchnitten, damit die Rumänen 
und Deutſchen bes Banates ben Serben über ben Kopf wüchſen. Eine 
Nummer des „Slovenski Jug“ in Agram brachte einen Leitartikel 
voll des bitterſten Haſſes gegen die Neugeſtaltung Oeſterreichs: „Die 
beabſichtigte Centraliſation ſei Germaniſirung; Oeſterreich aber müſſe 
entweder ein Föderativſtaat werden oder zum Abſolutismus zurück⸗— 
greifen; das Slawenthum haſſe den Germanismus ebenſo gründlich, 
wie ben Magharismus; wie ber Magharismus Ungarn zu Grunde 
gerichtet, ſo werde Oeſterreich unfehlbar durch ſeine germaniſirenden 
Tendenzen zu Grunde gehen.“ 

Wer auch műre in bem weiten Reiche zufrieden geweſen? Wäh—⸗ 
rend alle Welt über Germaniſirung ſchrie, erhoben die Deutſchen 
ebenfalls bittere Beſchwerden über ihre Zurückſetzung in Ungarn, wo 
unter den höhern Regierungsbeamten kaum Einer ihrer Landsleute 
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ſei. In Ungarn habe man Magyaren, im Banate Walachen, in ber 
Bacska Serben an die Spitze der Verwaltung berufen. In der 
Bacska hätten die Deutſchen, obſchon den Serben an Zahl überlegen, 
nicht einmal gegen die Einverleibung in die Wojwodina petitioniren 
dürfen; der Regierungscommiſſär, ein Serbe, habe die Bittſchriften 
confiscirt und deren Wiederaufnahme bei Strafe verboten. Desgleichen 
petitionirten die Rumänen Siebenbürgens, wie im März zu Olmütz 
auf ſchriftlichem Wege, ſo im October durch eine Deputation, die ſie 
gleichzeitig mit ber ſlowakiſchen nad Wien entſendet, gegen die Wieder⸗ 
herſtellung des Sachſenlandes. Auch die Walachen unter ihrem Axente 
hatten zu Blaſendorf und anderwärts bem Hauſe Habsburg-Lothringen 
gute Dienſte geleiſtet, — allerdings mehr im Stile der Mordbrenner, 
wie bet ber entſetzlichen Zerſtörung von Nagy-Enyed. Jetzt indeſſen kamen 
ſie quasi re bene gesta ihren Lohn einfaffiren und bewieſen ber Re⸗ 
gierung, daß ſie auf dem Königsboden die große Mehrheit ausmachten, 
daß es mithin eine ſchreiende Ungerechtigkeit ſei, denſelben als Sachſen⸗ 
land zu behandeln. So hatten denn, wie Süd⸗ und Nordſlawen, auch 
die Walachen ein ganzes Regiſter von Beſchwerden über die Műrzz 
verfaſſung, weil ſie angeblich in ihren heiligſten Rechten, die ſie mit 
ihrem Blute erworben, verkürzt worden. Alle nichtdeutſchen Stämme 
machten in Einem Rufe Chorus: es ſei auf Germaniſation abgeſehen. 
Ein traurigeres Zerrbild officiellen Deutſchthums hat die Welt noch 
nicht geſehen, als jene ſogenannte Germaniſirung, welche die Stücke 
der deutſchen Claſſiker ganz verbot, oder doch nur in wunderlichen 
Verballhornungen ad usum delphini auf den Bühnen zuließ; dabei 
aber, lediglich als bequemes Werkzeug bes Despotismus, ein ſchauer⸗ 
liches Kauderwelſch von Beamten⸗ und Feldwebeldeutſch bis zum 
Rothenthurmpaſſe und bis Brody, bis Cattaro und Orſova fort: 
pflanzte. Der Haslinger des Korporals und der ex offo radebrechende 
Czeche oder Slowene, welche beiden Stämme die geeignetſten Diener 
bes Regiments Bach⸗-Thun abgaben, das waren die Apoſtel dieſer 
„Germaniſirung“. Die deutſche Literatur war in viel wirkſamerer 
Weiſe perhorreſcirt und ausgeſchloſſen, als je unter Metternich: denn 
die Militärgerichte mit ihren Cenſurgeſetzen verſtanden ungleich weniger 
Spaß, als die Beamten des Vormärz, wo auch in Oeſterreich ein 
Verbot die beſte Empfehlung für die Verbreitung eines Buches war. 
Trotzdem ward es „Germaniſirung“ geſchimpft, wenn für eine Sprache, 
in der Wendungen, wie „zu Stande gebrachte Aufrührer“ oder „etwas 
längſt ſchon dageweſen ſein Sollendes“ alltägliche Vorkommniſſe wa⸗ 
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ren, in der erwähnten Weiſe Propaganda gemacht ward. Manchmal 
mußte man nach ſolchen Proben wirklich glauben, das Siebzigmillionen⸗ 
Reich Schwarzenberg's, für das ja fein Begründer auch elne eigene 
Nation, die Slawogermanen, erfunden, ſei ſchon in vollem Anzuge. 
Eine wahrhaft tragikomiſche Caricatur aber war es, daß dieſe Epoche 
allgemeiner, im Namen der Nationalitätenpflege geübter Entnatio— 
naliſirung zum Ueberfluſſe dann auch noch gar für eine Periode 
der Germaniſirung ausgegeben wurde. "Der Deutſchöſterreicher hatte 
dabei alle Urſache, ſich des Sprichworts zu erinnern, daß wer den 
Schaden hat, für den Spott nicht zu ſorgen braucht: denn auf weſſen 
breiten, ſteuerkräftigen Schultern die neue Aera vor allen Dingen 
aufgebaut und wer dabei, als geduldiges Laſtthier, von der Regierung 
am wenigſten berückſichtigt ward, das war und blieb ver Deutſche, 
ber — bant bem uralbernen Stichworte ber „Germaniſation“ — nun⸗ 
mehr, außer den Koſten, auch noch bei den andern Stämmen des 
Reichs bas Odium Des abfolutiſtiſchen Centralismus tragen mußten. 
In Wien dauerte, während ſolchergeſtalt ver czechiſchen und ſüd⸗ 
ſlawiſchen Oppoſition Schweigen auferlegt und die Bundesgenoſſenſchaft 
von 1848 in tiefſte Erbitterung verwandelt ward, die Militärwirth— 
ſchaft nicht nur fort, ſondern nahm immer willkürlichere Formen an, 
ſelbſt nachdem ſie ſich zu ihrer Entſchuldigung nicht mehr auf drohende 
Gefahren berufen konnte. Die Stimmung ber hauptſtädtiſchen Bevöl⸗ 
kernng ward dabei natürlich am meiſten durch die Peripetien in 
dem benachbarten Ungarn beeinflußt. Daß die Schlacht bei Kapolna 
kein Sieg ber Kaiſerlichen geweſen und bag Windiſchgrätz ben Schwie⸗ 
rigkeiten der Lage weder in politiſcher, noch in militäriſcher Beziehung 
irgendwie gewachſen war, davon hatte man ſich ſchnell genug auch in 
Olmütz überzeugt; aber die Beſorgniß, welche alle Handlungen des 
Cabinets Schwarzenberg in erſter Linie beſtimmte, durch eine Ab⸗ 
berufung des Fürſten das reactionäre Syſtem in ſeinen Grundfeſten 
zu erſchüttern, ließ den Machthaber mit ber unabwendbaren Maßregel 
zögern, bis Ungeſchick und Unverſtand jene Kataſtrophe herbeigeführt, 
die das Hülfeanſuchen bei Rußland unvermeidlich gemacht. Noch von 
Schönbrunn und dann von Raab aus (Mitte und Ende December) 
hatte der Fürſt alle Pfarrer mit dem Standrecht bedroht, die den 
Bauern nicht die Sanctionirung der Robotaufhebung von der Kanzel 
verkünden würden; und als zweiter Alba decretirt: „Wer den revo⸗ 
lutionären Behörden Gehorſam leiſtet, wird hingerichtet, jeder feindlich 
geſinnte Ort der Erde gleichgemacht; jeder Dorfrichter haftet mit 


190 Erſtes Bud. Zweites Kapitel: Die Pacification. 


ſeinem Kopfe für die ruhige Óaltung ber Gemeinde.“ Als Neujahrs⸗ 
gruß kam eine Ordonnanz hinzu, die das Bermögen aller mit Koſſuth 
gemeinſame Sache machenden Individuen mit Sequeſter belegte. Nach 
dem Einzuge in Peſt glaubte der Marſchall vollends, auf ſeinen mili⸗ 
täriſchen Lorbern ausruhen zu dürfen und wandte fid rein ben Profoß⸗ 
geſchäften zu. Köſtliche Muſter von Steckbriefen*“) wurden hinter 
dem „geſchmeidigen“ Koſſuth, dem „geregelten Menſchen“ Meßaros, 
dem „jähzornigen Madaraß, ber fid aber im Zorne zu mäßigen 
weiß“, und hinter Pulßky, „der in Sommer ben Hemdkragen über- 
geſchlagen trägt“, hergeſandt. Die k. k. Truppen wurden ja nur noch 
„auf Räubercommando“ geſchickt, und Welden klagte in ſeinen Bulle⸗ 
tins den Wienern förmlich vor, daß die Schnelligkeit, mit der die 
Rebellen zu Paaren getrieben würden, ihm nicht Zeit ließe, das 
Publikum mit den Ereigniſſen auf dem Laufenden zu erhalten. Eine 
neue Proclamation Windiſchgrätz' vom 31. Januar ſtellte allen, die 
ſich öffentlich mit revolutionären Abzeichen ſehen laſſen, die ſofortige 
Aſſentirung in Ausſicht. Auch folgte den Worten die That, denn noch 
im Laufe des Januar wurden die Güter ber Grafen Karoly, Szapary 
und Batthhany, beg Herrn von Vidas und anderer durch mobile Co⸗ 
lonnen ſequeſtrirt. So glänzend hatte figy die Energie und Voraus⸗— 
ſicht Des Fürſten bewährt, ber, als bet ſeinem Einmarſche eine Depu⸗ 
tation, mit Franz Deak, dem Erzbiſchof Lonovies und dem Expremier 
Grafen Ludwig Batthyany an ber Spitze, entgegenkam, um einen 
Ausgleich zu verſuchen, ſtolz entgegnete: „Mit Rebellen verhandle ich 
nicht“, und den Grafen Batthyany auf dem Flecke verhaften ließ. 
Im Februar freilich dämmerte eine Ahnung in Sr. Durchlaucht auf, 
daß es hinter der Theiß nicht ganz geheuer ausſehe. Indeß glaubte 
Windiſchgrätz Ordnung geſchaffen zu haben, indem er am 12. Februar 
ſein berühmtes Decret erließ, das für jeden Verkehr über die Theiß 
hinaus ſtandrechtliche Erſchießung anordnete, und ſich fo ſelber ale 
Kundſchaftsquellen für die Vorgänge im feindlichen Lager abſchnitt, wie 
ſchon erwähnt, mit dem geiſtreichen Zuſatze, daß jede Judengemeinde, aus 
der ein Mitglied mit den Kriegsgerichten in Colliſion kam, 20000 Fl. 
Strafe zahlen müſſe, „weil es erwieſen ſei, bag die Juden ſich vor⸗ 
zugsweiſe zu Spionen und Lieferanten der Rebellen hergäben“. Schon 
klagten die Officiöſen, Windiſchgrätz kenne das Land nicht; er ſchicke 
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Männer von nwotoriſch antiöſterreichiſcher Geſinnung zu deſſen Paci⸗ 
ficirung aus. Der angebliche Sieg von Kapolna (26. Februar) ſtellte 
das Renommée ves Marſchalls auf einige Tage ín Wien wieder her. 
Aber gerade in dieſe Zeit fiel bev Streit über die ungariſchen Koſſuth— 
noten, beren Gültigkeit das Hauptquartier zu Ofen, ſchon um Geld 
für die Truppen zu haben, bisher nicht beſtritten; ja beren freie Cir⸗ 
culation in Ungarn noch am 2. März ausdrücklich von Windiſchgrätz 
ſanctionirt war. Das Miniſterium ſtemmte, um der läſtigen Militär⸗ 
dictatur einen Stoß zu verſetzen, hier ſeinen Hebel an, wo es ſich auf 
den Proteſt der mächtigen Finanzmänner gegen die Verletzung des 
Nationalbank⸗Privilegiums berufen konnte. Der alte Kübeck ging nach 
Peſt, und Windiſchgrätz, obſchon er behauptete, als Alterego Sr. Ma⸗ 
jeſtät über jeder miniſteriellen Controle erhaben dazuſtehen, nahm am 
8. ſchon jene Verordnung zurück, ja beſchränkte vier Tage darauf ſogar 
die Umlaufszeit der völlig legalen, unter dem Erzherzog: Palatin aus—⸗ 
gegebenen Noten, auf den Termin bis zum 24. März. Allein der 
Sieg Görgey's vom 6. April bei Gödölld, ber die Räumung Peſts 
und ben Entſatz bes von ben Kaiſerlichen belagerten Komorn zur uns 
mittelbaren Folge hatte, bewirkte trotz jenes Decretes, daß man in 
Peſt den Curs der ungariſchen Noten nur um zwei Procent — 87 
gegen 89 — niedriger notirte, als den der Nationalbanknoten, 
obſchon von ben 24 Millionen ber erſtern nur die unter bem Ba 
latin emittirten knappen 4 Millionen durch Silber gebedt und bie 
20 Millionen Koſſuthnoten ein ganz in der Luft ſchwebendes Papier⸗ 
geld waren. Des Fürſten letzte Heldenthat war ſein unſterbliches 
Bulletin über die Schlacht von Gödöllö, die ihn nach Peſt zurückwarf. 
Er ſchilderte daſſelbe den Wienern als ein „rühmliches Gefecht“, 
nach deſſen Beendigung er ſich „ſeinen Reſerven genähert“ und eine 
concentrirte Stellung „vorwärts eft" eingenommen — eine Bewe⸗ 
gung, welcher „der Feind in großer Eile folgte“. So fand benn 
endlich am 12. April in Olmütz der Miniſterrath ſtatt, in dem man 
ſich entſchloß, Windiſchgrätz den Oberbefehl zu nehmen und an ſeine 
Stelle Welden sunt Oberbefehlshaber in Ungarn zu ernennen. Zu⸗ 
gleich wurde der Chef des Generalſtabs, Graf Nobili, abberufen und 
der Commandant von Ofen, Graf Wrbna, penſionirt; die Generäle 
Rouſſean und Nugent verloren ihre Commandos, während Wohlge—⸗ 
muth, Caftiglione, Benedek und Suſon zu Corpscommandanten vor⸗ 
rückten. Dieſe Energie, ſowie die Trennung ber Civil- von ben 
Militärangelegenheiten, erregte großen Beifall bei der Bevölkerung 


122 Erſtes Bud. Zweites Kapitel: Die Pacification. 


in Wien, die überhaupt in dem Kampfe des Generalats gegen das 
Miniſterium entſchieden gegen erſteres Partei ergriff und — wie man 
der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ ſchreibt — das Cabinet als 
„ein Miniſterium ber Nothwendigkeit“ anerkannte. Aber Schwarzen⸗ 
berg ſelber mochte eine ſolche Unterſtützung nicht; wäre es nur irgend 
möglich geweſen, ſo hätte er Windiſchgrätz auf ſeinem Poſten belaſſen, 
ſchon um „die Canaille“ zu ärgern. Wol hatte ein officielles Organ 
am 23. April unumwunden erklärt: „Die Folgen der Art, wie der 
Krieg ſeit drei Monaten geführt wurde, ſind, daß Peſt von den 
Kaiſerlichen geräumt und Komorn von den Rebellen entſetzt wurde. 
Der Krieg muß neu beginnen dort, wo er im December vorigen 
Jahres angefangen hat.“ Aber die Miniſter ſelbſt erſchraken vor 
dieſer Offenherzigteit: den Mann, ber Prag und Wien zuſammen⸗ 
geſchoſſen, durfte man, bei aller Unfähigkeit, fo nicht fallen laſſen. 
Die „Wiener Zeitung" mußte vier Tage ſpäter, zur Vermeidung von 
Misverſtändniſſen“, melden: bag Fürſt Windiſchgrätz den ihm von 
Sr. Majeſtät bewilligten Urlaub angetreten, das Armee-Obercommando 
in Ungarn zwar abgegeben, dagegen die Würde eines Oberbefehlshabers 
über ſämmtliche kaiſerliche Truppen, mit Ausſchluß der jenſeits des 
Iſonzo befindlichen, beibehalten habe. Dieſer Gallimathias gab der 
„Preſſe“ Anlaß zu einer ziemlich ſcharfen Polemik gegen eine ſolche 
rein ceremonielle Anordnung. Welden, der zugeben mußte, daß jetzt 
Wien der Hauptpunkt der Vertheidigung geworden, konnte vorläufig 
nichts thun, als Peſt räumen (Mitte April) und den, einen Augenblick 
bedrohten Rückzug der Armee nad der öſterreichiſchen Grenze voll⸗ 
enden, wo ſie am 21. April concentrirt war. Außerdem ſetzte er die 
Purificirung beg Heeres fort, indem er Jellacic nach Hauſe ſchickte, 
zwölf Generäle entfernte und namentlich unter den Stabsoffizieren des 
Schlick'ſchen Corps aufräumte. Bereits am 30. Mai trat er ben 
Oberbefehl an Haynan ab und begab ſich wieder auf den Gouverneur⸗ 
poſten in Wien, wo ihn inzwiſchen General Böhm vertreten. Auch 
übernahm am 3. Juni General Graf Gyulai aus Cordon's Händen 
das Kriegsportefeuille. Alter und Kränklichkeit hatten Welden's Er⸗ 
nennung nach Ungarn vorn vornherein als ein bloßes Proviſorium, 
zu dem die Noth drängte, erſcheinen laſſen. Als am 20. Juni der 
Gemeinderath von Wien erfuhr, bag Welden die Militärdictatur 
wieder angetreten, war alles hübſch beim Alten und auch der Aprilſieg 
der Civilgewalt über die Generalität in nichts zerronnen. Zur Zeit 
bes Welden'ſchen Commando's hatte das Cabinet allerdings verſucht, 
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ben altconfervatíven Freund Szechenyi's, ben vormärzlichen Hofkanzler 
Siebenbürgens, Baron Joſika, zur Uebernahme ber Civilverwaltung 
von Ungarn zu bewegen. Da die Regierung aber eine abſchlägige 
Antwort erhielt, blieb ihr wieder nichts übrig, als die Leitung der 
Civilangelegenheiten abermals in die Hände beg neuen Oberbefehls— 
habers zu legen. Freilich wurde Haynau eine Commiſſion beigegeben, 
deren Rath er in ſchleunig zu euntſcheidenden Fällen einholen ſollte 
und die ſich im übrigen, gleich ihm ſelber, den Miniſterialerläſſen 
fügen müſſe. Auch wurde am 1. Suni Baron Gehringer zum Ober— 
commiſſär an Haynau's Seite ernannt, ohne aber nur entfernt die 
Attribute eines Landeschefs zu beſitzen. Was Wunder, daß der ſieg⸗ 
reiche Feldherr, als Alterego bes Kaiſers, mit bem jus gladii aug 
gerüſtet, dieſe Bande wie Spinnewebe zerrik und feinen Civiladlatus 
in eine völlig untergeordnete Stellung herabdrückte! 


Selbſtverſtändlich ſpiegelte ſich in der Haltung Wiens die Rück⸗ 


wirkung der Ereigniſſe jenſeits der Leitha auf die Bevölkerung der 
Hauptſtadt getreulich ab. Ende März erregte die Auferlegung ber 
Zeitungscautionen, ſowie die Verurtheilung des Exminiſters Schwarzer 
zu achtundvierzigſtündigem Profoſenarreſt, wegen zweier Artikel ſeines 
bereits unterdrückten Journals, viel Misſtimmung, die mit ben April⸗ 
ſiegen ber Ungarn einen drohenden Charakter annahm. „Unſere Rar 


dicalen find noch immer nicht von ihrem Vertrauen in die Magyaren 


geheilt“, ſchreibt man der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ aus 
Wien. „Trotz der Kanonen, die auf der Baſtei aufgepflanzt ſind, 
ſtehe id nicht dafür, daß die Vorſtädte ruhig blieben, wenn wandel—⸗ 
bares Kriegsglück oder Tollkühnheit eine Inſurgentenſchar in die 
Nähe von Wien bringt.“ Unter den Arbeitern der Vorſtädte zeigte 
ſich ein fo bedenklicher Geiſt, daß in ben Kneipen Verhaftungen vor: 
fielen, doch kam es nur zu Exclamationen; und hier und da ſchritt 
das Publikum ſelbſt gegen die Ruheſtörer ein. Natürlicherweiſe übte 
ja das fortwährende Vordringen der Rebellen, neben dem revolutio— 
nären zugleich auch einen deprimirenden Eindruck auf alle aus; denn 
daß ihr Sieg nicht blos der Sturz des verhaßten Regiments, ſondern 
auch das Signal zur Auflöſung der Monarchie geweſen wäre, begriff 
nachgerade wol jedermann. Eine Beſſerung der Temperatur trat ein, 
als einerſeits am 5. Mai die Verlegung des kaiſerlichen Hoflagers 
von Olmütz nach Schönbrunn die dynaſtiſche Loyalität der Wiener 
aufs neue entflammte; und andererſeits der Thronentſetzungsbeſchluß des 
ungariſchen Landtags die Sympathien auch der untern Volksſchichten 
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für die Ungarn völlig vernichtete Am 14. April nämlich ſanctionirte 
der Landtag in der großen reformirten Kirche zu Debreczin in öffent⸗ 
licher Sitzung die folgenden vier Anträge Koſſuth's. Der erſte er⸗ 
klärte die Conſtituirung Ungarns mit Siebenbürgen und Kroatien und 
allen zugehörigen Ländern zu einem freien Staate. Der zweite Antrag 
lautete wörtlich: „Da bas Haus Habsburg⸗Lothringen durch ſeinen 
Verrath, Treubruch und das Ergreifen der Waffen gegen die ungariſche 
Nation, nicht minder durch das Wagniß, daß es die Zerſtückelung von 
Ungarns Territorialintegrität, die Losreißung Siebenbürgens und Kroa⸗ 
tiens von Ungarn, die Tödtung des ſelbſtändigen Staatslebens mit 
Waffengewalt zu verſuchen und zu dem Behuf ſogar die bewaffnete 
Macht eines auswärtigen Staats zu verwenden ſich erfrechte, ſowol 
die Pragmatiſche Sanction, wie überhaupt jene Bande, die auf Grund⸗ 
lage beiderſeitiger Verträge zwiſchen ihm und Ungarn beſtanden, mit 
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Haus Habsburg-Lothringen von ber Herrſchaft über Ungarn, Sieben⸗ 
bürgen und allen hierzu gehörigen Ländern oder Provinzen im Na⸗ 
men der Nation auf ewige Zeiten als thronverluſtig ausgeſchloſſen 
und verbannt erklärt.“ So war ben Ungarn die Märzperfaſſung 
zum trefflichen legalen Boden für die Fortſetzung der Inſurrection 
geworden, zu beren Bekämpfung ſeit März 1849 officiell die Hülfe 
ber ruſſiſchen Regierung von Wien aus nachgeſucht ward. Koſſuth's 
dritte Propoſition beſagte, daß der neue Staat mit allen Nachbarn 
in Frieden leben wolle. Der vierte Punkt endlich beſtimmte, daß eine 
Nationalverſammlung die zukünftige Regierungsform feſtſtellen, bis 
dahin jedoch ein zu wählender Präſident mit einem von ihm zu ers 
nennenden Miniſterium unter Verantwortlichkeit das Land regieren 
werde. Zum Präſidenten rief ber Reichsſtag Koſſuth aus. Am 
4. Mai ließ dieſer in ſeine Hände ein Miniſterium den Eid ablegen, 
deſſen gemäßigte Elemente der Miniſter des Aeußern, Graf. Caſimir 
Batthyany und Finanzminiſter Dujdhet, - ein alter öſterreichiſcher 
Beamter, repräſentirten; während Vucovic für die Juſtiz und ber 
eſanader Biſchof Michael Horváth, bekannt als Hiſtoriker ſeines Vater⸗ 
landes, ben revolutionären; Cſanyi, mit bem Portefeuille bes Innern 
und Conſeilpräſident Szemere aber den rein republikaniſchen Tendenzen 
huldigten. Darauf vertagte Koſſuth den Landtag bis zum 2. Juli, 
wo er ſich in Peſt verſammeln ſollte. Allein auch in Ungarn ver⸗ 
darb ber Act vom 14. April ben größten Theil deſſen, was Windiſch⸗ 
grätz' Profoßenwirthſchaft und Görgey's Siege zu Gunſten ber Ungarn 
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gewendet. Noch wenige Tage por feiner Abſetzung hatte ber Fürſt 
zwei peſter Juden verurtheilen laſſen und darauf hin von der iſraeli⸗ 
tiſchen Gemeinde 40000 Fl. erpreßt; ebenſo war Graf Stephan Ka⸗ 
rolyi, einer der reichſten und beſtſituirten, alſo auch am wenigſten 
revolutionären Magnaten, gefänglich eingezogen. Die Thronentſetzungs⸗ 
acte aber machte ſo böſes Blut, daß viele Cavaliere, wie Nikolaus 
Eßterhazy und Leopold von Coburg in die kaiſerliche Armee eintraten 
und in Ungarn ſelbſt mit Erfolg Freiwillige zur Bekämpfung der 
Magyaren angeworben wurden, obſchon das debrecziner Parlament 
jeden für vogelfrei erklärte, der zur Bildung eines magyariſchen Corps 
gegen die Inſurgenten auffordere. Die kaiſerlich-ungariſchen Freicorps 
beantworteten das mit Verhängung gleicher Repreſſalien. Der Krieg 
von Ungarn gegen Ungarn hatte alſo begonnen. Um ſo unbegreiflicher 
und unverantwortlicher war es, daß, trotz dieſer Wendung, die Armee 
auch bei ihrem Rückzuge fortfuhr, Standrecht gerade gegen die aus⸗ 
gleichsfreundliche Partei zu üben, wie denn in den erſten Junitagen — 
wol aus Rache über den Fall Ofens (21. Mai) und General Hentzi's 
tragiſches Ende — Baron Medeyansky, Graf Almaſſy und Novak, 
ber Redacteur bes altconſervativen „Figyelmezö“ (Beobachter) ben 
Tod der Verräther ſtarben. Ebenſo trat Görgey zwar als Kriegs⸗ 
miniſter in das Cabinet Szemere ein, aber jede ſeiner Handlungen 
von da ab, jedes ſeiner Urtheile über die „debrecziner Schwätzer“ bewies, 
daß er das keineswegs gethan, um in den Reihen des ungariſchen 
Heeres für Koſſuth's Doctrinen Propaganda zu machen. 

Aber wie Mehlthau fiel auf den patriotiſchen Aufſchwung, den 
der Gang der Dinge jenſeits der Leitha in Wien hervorgerufen, die 
Nachricht von der Verhängung des Belagerungszuſtandes über Prag! 
Daß ſeit Anfang April gegen ausländiſche Bücher die Metternich'ſche 
Cenſur wiederhergeſtellt war; daß ein eigens beſtellter Polizeibeamter 
alle Buchläden unterſuchte und nach eigenem Befinden confiscirte, was 
ihm gut dünkte: das traf am Ende nur die Gebildeten und gab ſogar 
zu einer energiſchen Verfaſſungsdemonſtration Anlaß, indem die wiener 
Buchhändeer ihre Ballen uneröffnet auf dem Zollamte liegen ließen 
und in einer Adreſſe an das Miniſterium über dieſe Verletzung der 
Conſtitution Beſchwerde führten. Ein Donnerſchlag jedoch für den 
Patriotismus wie für die Freiheitsliebe aller Stände und Klaſſen 
war die officielle Beſtätigung der Nachricht, daß die Staatsmänner, 
die Oeſterreichs Geſchick in ihren Händen hielten, nicht davor zurück⸗ 
gebebt waren, in Petersburg als demüthige Hülfeflehende aufzutreten, 
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nur damit ihr Kaſtenſtolz fid nicht zu einem Compromiß mit ben 
Völkern der Monarchie herbeilaſſen dürfe! daß ſie unter geradezu er⸗ 
niedrigenden Bedingungen den Beiſtand des ſtolzen Czaren erkauften; 
daß ſie dem Kriege gegen Ungarn den Stempel eines Kreuzzuges der 
heiligen Allianz gegen die Märzbewegung aufdrückten, bei welchem der 
Selbſtherrſcher aller Reußen als ſouveräner Schutzherr aller von der 
Revolution angefreſſenen Staaten auftrat! Denn bekanntlich lehnte 
Nikolai J. die Stellung eines Auxiliarcorps ab und ſtipulirte, daß 
das ruſſiſche Corps des Fürſten Paskewitſch ſtets in Einer concen⸗ 
trirten Maſſe auf Einer Linie als Hauptarmee zu agiren und ſich 
niemals einem öſterreichiſchen General unterzuordnen habe — während 
gleichzeiiig Herr von Bismarck-Schönhauſen in ber zweiten Kammer 
zu Berlin beklagte, daß nicht auch Preußen an dieſem Kampfe theil⸗ 
nehme! Wie Springer verſichert, ziehen ſich die erſten Spuren der 
gegenſeitigen Ueberzeugung in Wien und Petersburg, bag Oeſterreich 
die Bemeiſterung der hereinbrechenden Anarchie nur durch Erkaufung 
des ruſſiſchen Beiſtandes unter Bedingungen, die ſeiner politiſchen 
Abdication gleichkamen, gelingen werde, bereits durch die Geſchichte 
der Maitage von 1848 und der Flucht des Kaiſers Ferdinand nach 
Innsbruck. Die erſte Theilnahme Rußlands an dem ungariſchen 
Kriege war ſchon gleich nach Neujahr in Siebenbürgen vor ſich ges 
gaugen. Hier hatte Bem Mitte December den Kampf gegen den 
commandirenden General Puchner mit ſolchem Glück aufgenommen, 
daß auf des letztern dringende Bitten General Lüders am 2. Februar 
ruſſiſche Truppen in Kronſtadt und Hermaunſtadt einrücken ließ, die 
jedoch Bem bis Ende März aus dem Großfürſtenthum hinaus nach 
ber Walachei ntanövrirte. Außerdem waren durch die Theilnahme 
Rußlands am Kampfe die beiden bisher vereinigten Gegner der Ungarn 
aufs heftigſte entzweit worden, da die Sachſen zuerſt Lüders' Beiſtand 
anriefen, während die Walachen, die alles Ruſſiſche grimmig haſſen, 
darüber empört waren. Hatte ſchon die vordringende Reaction eine 
Annäherung der Radicalen und eine Auslöſchung der nationalen Un⸗ 
terſchiede bewirkt, fo vollendete das Bündniß mit Rußland dieſen Um 
ſchwung ſogar bei jenen Stämmen, die für abſtracte moderne Freiheits⸗ 
ideen den wenigſten Sinn haben. Wie in Prag czechiſche und ſächſiſche 
Studenten zuſammen conſpirirt, ſo hörten ſelbſt die Rumänen Sieben⸗ 
bürgens und der Donaufürftenthümer auf, über die Tyrannei der 
Magyaren zu wehklagen und fingen an, in ihnen einen Schutzwall 
der kleinen Nationalitäten gegen die beiden antinationalen Großmächte, 
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gegen Oeſterreich und Rußland, zu erblicken. Welch dumpfer Groll 
mußte ſich nun gar erſt der Gemüther in Wien bemächtigen, als die 
„Wiener Zeitung“ endlich das längſt Befürchtete amilich verkündete! 
„Der Aufſtand in Ungarn“, hieß es in ber Nummer vont 1. Mai, 
„hat ſeit einigen Monaten eine ſolche Ausdehnung gewonnen, er zeigt 
in ſeiner gegenwärtigen Phaſe fo entſchieden ben Charakter einer Ber: 
einigung aller Elemente der europäiſchen Umſturzpartei, 
daß das Intereſſe ſämmtlicher Staaten ein gemeinſchaft— 
liches iſt, die käiſerliche Regierung in bem Kampfe gegen 
die ſich dort vorbereitende Auflöſung aller geſellſchaftlichen 
Ordnung zu unterſtützen. Aus dieſen wichtigen Gründen hat ſich 
die Regierung Sr. Majeſtät bes Kaiſers bewogen gefunden, die be 
waffnete Hülfe Sr. Majeſtät des Kaiſers von Rußland in Anſpruch 
zu nehmen und ſelbe iſt ihr von dem Kaiſer ſofort in ausgiebigſtem 
Maße mit edelſter Bereitwilligkeit zugeſichert worden. Die Ausfüh⸗ 
rung der beiderſeitig verabredeten Maßregeln iſt in vollem Gange.“ 
Desgleichen veröffentlichte die „Petersburger Zeitung“ am 11. Mai 
ein Manifeſt bes Czaren, das ebenfalls ven kosmopolitiſchen Charakter 
des ungariſchen Aufſtandes und die Solidarität aller Regierungen 
demſelben gegenüber betonte. Daneben wies es allerdings auch auf 
die unmittelbare Bedrohung Rußlands durch die Verſuche der Ungarn, 
Galizien mit in die Inſurrection hineinzuziehen, und durch die Be⸗ 
theiligung ber „polniſchen Verräther von 18317 an ber Rebellion hin. 
Am 12. Mai erſchien in Schönbrunn eine Proclamation an die Ún 
garn bes Inhalts: Ungarn möge ſich vor ben Fremden warnen laſſen, 
die es lediglich als ihr Werkzeug misbrauchen. Dieſem Treiben ein 
Ziel zu ſetzen und den heiß erſehnten Frieden herbeizuführen, ſei die 
Aufgabe jeder Regierung. „Von ſolchen Geſinnungen erfüllt, hat 
unſer erlauchter Bundesgenoſſe, der Kaiſer von Rußland, ſich mit uns 
vereinigt, um den gemeinſchaftlichen Feind zu bekämpfen. Be⸗ 
trachtet ſeine Heere nicht als die Feinde eures Vaterlandes; ſie ſind 
die Freunde eures Königs!“ Kaiſer Franz Joſeph traf in Ungariſch 
Hradiſch mit dem ruſſiſchen Thronfolger zuſammen und begab ſich mit 
demſelben nach Krakau, wohin am 14. früh der Czar ſelbſt auf zwei 
Stunden hinüberkam. Gaͤnz denſelben Ton wie die erwähnten Docu⸗ 
mente ſchlug auch die Proclamation des Fürſten Paskewitſch an, worin 
er am 5. Suni bei ſeinem Einmarſche die Ungarn aufforderte, nicht 
ferner mit verbrecheriſchen Abenteurern gemeinſame Sache zu machen, 
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die Ruſſen aló Freunde zu betrachten und in ber Wiederherſtellung 
der Ordnung zu unterſtützen. 

Lebhaft trat der Bevölkerung wieder vor die Seele, wie die erſte 
Parole der Märztage geweſen: „Kein Bündniß mit Rußland!“ Jetzt 
war dies Bündniß ein fait accompli, und zwar gerade in jener Ge⸗ 
ſtalt, die man am meiſten gefürchtet: mit dem Programm, die durch 
die Märzerhebung begründete Ordnung der Dinge umzuſtürzen! Denn 
Nikolaus' Proclamation ſprach von bem „Unheil“, das 1848 die Völker 
Europas getroffen; und charakteriſirte die ungariſche Inſurrection aló 
Fortſetzuug jener Unruhen und Empörungen. Unter dem Drucke 
des Schlages ins Geſicht, der dieſe Allianz für jedes öſterreichiſche 
Herz ſein mußte, begann der ſtockende politiſch-⸗ nationale Puls Wieuns 
ſich wieder zu regen, die Bevölkerung aufs neue deutſch zu fühlen! 
Vollends böſes Blut machte ber neue Gouverneur von Wien, General 
Böhm, Welden's Stellvertreter, durch eine Kundmachung vom 29. Mai, 
worin es hieß: „Es iſt mit Bedauern wahrgenommen worden, daß 
an öffentlichen Orten, insbeſondere aber in Wirths⸗ und Cafékhäuſern, 
die Ereigniſſe des Tages wieder mit einer Leidenſchaft, mit einer Er⸗ 
bitterung von den Schlechtgeſinnten beſprochen und auf eine Weiſe 
verhandelt werden, welche die Böswilligkeit ihrer Abſichten offenbar 
at ben Tag legt.“ Die gutgeſinnten Einwohner Wiens werden 
daher aufgefordert: „die obenerwähnten Wühler und Ruheſtörer, welche 
ſich anmaßen, an öffentlichen Orten das große Wort zu führen, falſche 
Gerüchte auszuſtreuen und die Tagesgeſchichte für ihre bösartigen Zwecke 
zu commentiren und auszubeuten, der Sicherheitsbehörde zur Beſtra⸗ 
fung zu übergeben“. Den Wirthen und Cafetiers aber wird bedeutet, 
„derlei Geſindel aus ihren Localen abzuſchaffen“, nöthigenfalls 
die Sicherheitsbehörden zu requiriren, wofern ſie nicht als Theilnehmer 
ſtraffällig erſcheinen wollen, wofür ihnen tie Sperrung ihres Ge— 
werbes während des Belagerungszuſtandes angedroht wird. Zugleich 
wird den Wirthen befohlen, das Colportiren von Zeitungen in ihren 
Localen nicht mehr zu dulden. Das hieß denn freilich die Spionage 
zum oberſten Staatsprincip erheben, und die Thaten entſprachen den 
Worten. Am 2. Juni wurde ein Apotheker eingezogen, weil er bei 
einem Gaſtmahle in ſeinem Hauſe Koſſuth's Bild lorberumkränzt und 
daneben das Porträt von Jellacic in ſchneidendem Contraſte aufgeftellt 
hatte; auch Waffen fanden ſich in der Wohnung. Am 8. wurde der 
frühere Secretär ber Staatskanzlei, Czerenizky, verhaftet, ber zuletzt im 
Archiv des auswärtigen Amtes angeſtellt war und mit der ungariſchen 
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Inſurrection in Verbindung getreten ſein ſollte. Im Vormärz war 
der Brave thätiges Mitglied der geheimen Polizei und Schützling des 
einſt allmächtigen Gervai geweſen, ber unter Metternich als Protokoll⸗ 
führer ber Miniſterialconferenz fungirte. Der alte Welden kam na: 
türlich aus Ungarn auch nicht gerade in der roſigſten Laune zurück, 
nachdem er ſich dort überzeugt, daß die „Schurken“, wie er ſie jetzt 
in ſeinen Kundmachungen zu nennen pflegte, nicht ſo leicht zu Paaren 
zu treiben ſeien, und er bas Commando an Haynau abgegeben. Aud 
er war nicht mild geſtimmt gegen „die böfen Buben und den radicalen 
Auswurf der Menſchheit in Wien“, wie ber ungemein redeluſtige und 
ſchreibſelige Herr, dem man nachſagte, er ſei weit mehr auf ſeine 
ſchriftſtelleriſchen, als auf ſeine militäriſchen Leiſtungen eitel, ſich aus⸗ 
zudrücken beliebte. Früher ſcheint er ſich mehr bemüht zu haben, in 
Wien die gutmüthig-rauhe Soldatennatur herauszukehren; indeß ge— 
nügt wol, um bie verftedte Take zu kennzeichnen, ber Schluß einer 
Proclamation, bie er im Auguſt 1848 bet ſeinem, übrigens unglücklich 
ablaufenden, Einmarſch in die römiſchen Legationen erließ: , Behe 
denen, die mir zu widerſtehen wagen! ſchaut auf die rauchenden 
Ruinen von Sermide: es iſt zerſtört, weil ſeine Bewohner auf meine 
Soldaten feuerten!““) So wurde benn im Auguſt Fenner von Fenne⸗ 
berg, einer der Vertheidiger Wiens in den Octobertagen, in Contumaz 
ju 20 Jahren ſchweren Kerkers verurtheilt, während Dr. Fiſchhof ſich, 
nach ſechsmonatlicher Unterſuchungshaft, am 7. September mit einer 
Losſprechung ab instantia begnügen mußte, die ihm zwar anfangs 
December ſeine Freiheit zurückgab, ihn aber aller ſeiner bürgerlichen 
Rechte noch bis ins Jahr 1867 beraubte, wo Belcrebi ſie ihm wieder⸗ 
verlieh, um an den Radicalen Bundesgenoſſen gegen die Reſtauration 
bes Schmerling'ſchen Reichsraths zu gewinnen. Der Krieg in Ungarn 
war ſo gut wie zu Ende, als Welden noch am 15. Auguſt den wiener 
Blaättern, namentlich bem „Lloyd“ und ber „Preſſe“, mit hohen Geld⸗ 
ſtrafen und Suspenſion drohte, wenn fie fid nicht aller Mittheilungen 
über ben Stand ver Armee und die Gegend ber Operationen ent⸗ 
halten würden, „weil der Feind durch ſolche Angaben Kenntniß von 
den Plänen und ber Lage ber Tt. f. Truppen erhalte“. Nur ben Pfaffen 
war Welden — zu ſeiner Ehre ſei's geſagt — nicht zu Willen: er 
geſtattete vielmehr im Augujt ben lutheriſchen und reformirten Super⸗ 


*) Reuchlin, „Geſchichte Italiens“, Bd. II, Abth. 2, S. út 
Rogge, Oeſterreich. I. 
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intendenten, beren Vereinigung das frühere RNégime immer ſorgfältig 
verhindert, gemeinſame Sitzungen und Berathungen zu halten. ie 
in der Reichshauptſtadt, ſo ſtieg mit dem Beginn der ruſſiſchen 
Intervention auch in den Provinzen die Springflut der Reaction. In 
Prag wurden Mitte Juli wieder zahlreiche Verhaftungen czechiſcher 
Studenten vorgenommen, andern verbot man, die Stadt zu verlaſſen; 
der czechiſche Schriftſteller Arnold ward ſteckbrieflich verfolgt. In 
Galizien waren, nach Erklärung des Kriegszuſtandes, alle politiſchen 
Blätter, bis auf die amtlichen und den äußerſt gefügigen „Czas“ in 
Krakau, verſtummt. Letzterer unterlag einer ſo peinlichen Cenſur, daß 
man ihm ſchließlich ſogar die wiener Börſenberichte ſtrich, „da ja 
Krakau kein Börſenplatz feiv. Selbſt ber Stadthauptmannſchaft ward 
endlich das Ding zu arg: ſie weigerte ſich, die Cenſur zu üben und 
ſchickte die Blätter der Militärbehörde zu. Dieſe lehnte die Arbeit 
ebenfalls ab, und ſo wanderten die Bürſtenabzüge der Zeitung acht 
Tage von Pontius zu Pilatus, ehe ſie das Imprimatur erhalten 
konnten! 

Während fo die Schrecken ber Gegenwart und die bange Ahnuug 
einer noch ſchlimmern Zukunft die Gemüther bis zum Stumpfſinne ab⸗ 
tödteten, fand der Klerus ſeine volle Rechnung dabei, die ernſten Ver⸗ 
legenheiten der Staatsgewalt auszunutzen, indem er derſelben in faſt revo⸗ 
lutionärer Weiſe ein Attribut ihrer Hoheitsrechte nach dem andern entriß. 
Ueberall die Ruhe des Friedhofs und des Belagerungszuſtandes — nur 
das Pfaffenthum machte inmitten dieſes Grabesſchweigens dreiſt den 
ſtärkſten Gebrauch von allen Freiheiten, welche die Verfaſſung ertheilt. 
Nie hatte der Weizen des Ultramontanismus üppiger geblüht! Wie leicht 
war es, den Machthabern zu beweiſen, daß eine ſo recht ausgiebige 
Reaction doch nur im Verein mit der Kirche durchzuführen ſei. Im 
Cabinet war Schwarzenberg, als Bruder des prager Cardinals, und 
Graf Leo Thun, der ſeit 29. Juli das Portefeuille des Cultus und 
Unterrichts übernommen, zu jeder Conceffion an die Jeſuiten, letzterer 
auch zu jedem Acte der Selbſtdemüthigung vor dem General des 
Ordens, Pater Beckx, bereit. Bad, von ber regierenden Kaſte ohne⸗ 
dies aló Parvenu über die Achſel angeſehen und wegen ber Grunb-. 
entlaſtung mit wüthendem blaublütigem Haſſe verfolgt, ſah feine ein⸗ 
zige Rettung in bem engften Anſchluſſe an die Ultramontanen. Wenn 
den Mitgliedern der Generalität perſönlich das pfäffiſche Weſen 
nicht zuſagte, ſo beruhigten ſie ſich doch meiſtentheils mit dem Ge⸗ 
danken, daß daſſelbe ja am Ende nur für die crapule gelte und 
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biefe im Zaume zu halten ganz vortrefflich geeignet ſei. Hauptſächlich 
aber, nachdem die Windiſchgrätz und Haynau Ordnung geſchaffen, 
mußte doch auf ber tabula rasa irgendein Gebäude wieder errichtet 
werden: auf Schaffote ſo gut wie auf Bajonnete konnte man ſich am 
Ende nur ſtützen, nicht ſetzen! Um der Aera der Zerſtörung, die ſie 
eingeweiht, einen poſitiven Inhalt zu geben, um auf den Trümmern 
ber Märzvergangenheit die Grundlinien eines contrerevolutionären Gy: 
ſtems zu ziehen — dazu ſteckten die militäriſchen Würdenträger ſchon 
damals zu tief im „Nebel von Chlum“. So blieb ihnen mithin nichts 
übrig, als entweder an die Bureaukratie zu appelliren, deren mit 
der Centraliſation ſtets ſteigenden Einfluß ſie ohnehin ſchon eiferſüchtig 
überwachten, die über Windiſchgrätz Sieger geblieben war und mit 
Haynau von Anfang an in Fehde lebte — oder ſich an die Römlinge 
zu lehnen. Natürlich erſchien der Krummſtab dem Säbel als ein weit 
weniger bedenklicher Bundesgenoſſe! Demgemäß ſchmiedete der Epiſkopat 
das Eiſen, derweil es heiß war. Bereits am 1. Mai kamen, unter 
Berufung auf die Freiheiten, welche die außer dem Klerus für niemand 
praktiſch exiſtirenden Grundrechte verbürgten, 35 Biſchöfe ber deutſch— 
ſlawiſchen Erblande zu einer Synode in Wien zuſammen. Es war 
Zeit, ſowol die Noth des Staats auszubeuten, als auch dafür zu 
ſorgen, bag ber niedere Klerus, ber fid in bem Revolutionsjahre 
ebenfalls vielfach gerührt, von jeglicher Theilnahme an bem Reform: 
werke ausgeſchloſſen und dieſes lediglich in den Händen der Prälaten 
blieb. In ihrer Audienz beim Kaiſer am 7. Mai überreichten ſie 
Gr. Majeſtät eine Adreſſe, worin ſie Franz Joſeph ben Beruf zu 
ſprachen, die Völker ber habsburgiſchen Monarchie zn verjüngen, zu 
kräftigen, zu vereinigen. „Dieſem großen Werke“, heißt es weiter, 
„iſt die Verſammlung der Biſchöfe keineswegs fremd. Die katholiſche 
Kirche iſt eine ſtarke Burg allen, die nad ben Gütern ber Ewig— 
keit verlangen: aber ſie verbreitet ihre ſegensreichen Einflüſſe auch 
über alle Verhältniſſe des irdiſchen Lebens. Der feſte Grund 
und die höhere Heiligung, welche die Religion bem Pflichtgefühl dar⸗ 
bietet, ijt für bíe fittlide kraft beg Staats ein unumgäng— 
lies Bedürfniß. Dieſe Wahrheit wird in allem Wechſel ber 
Zeiten durch die Geſchicke der Staaten beſtätigt; und mit Donner⸗ 
ſtimme gibt ihr das Jahr 1848 Zeugniß, in deſſen engem Raume 
ſich eine halbe Weltgeſchichte bewegt.“ Auf die exorbitanten Bor 
derungen, welche die Kirche machen müſſe, um ihrer angeblichen Miſ⸗ 
9* 
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fion genügen zu können, bereitete ber Schluß ver Adreſſe vor: „Ge⸗ 
währen Ew. Majejtát ver katholiſchen Kirche, zu beren Bertretern wir, 
obgleich ohne unfer Verdienſt, berufen find, Ihren gerechten, wohl⸗ 
wollenden Schutz, und blicken Sie huldvoll auf die Arbeiten, welche 
wir begonnen haben. Je vollkommener wir unſere amtliche Thätigkeit 
nach Vorſchrift der Kirchengeſetze entfalten können, deſto mehr werden 
wir auch für die heiligften Güter Allerhöchſt Ihrer Völker zu wirken 
und die Unterthanentreue, deren Betheuerung wir hiermit erneuern, 
durch die That zu bewähren vermögen.“s) In dem Hirtenbriefe, mit 
dem die Synode nach ſechs Wochen, am 17. Juni, ihre Verſammlung 
ſchloß, anathematifirten die Biſchöfe die gottloſe politiſche Freiheit und 
erklärten die Nationalität für einen Reſt des „Heidemhums“, ba , kie 
Verſchiedenheit der Sprache nur eine Folge der Sünde und des Ab⸗ 
falls von Gott felv. Das war immerhin ein ſehr a tempo kom⸗ 
mender Beiftand für eine Regierung, die nicht recht wußte, wie ſie 
mit Auſtand die Verfaffung und ihre andern, von der Gleichberech⸗ 
tigung der Nationalitäten triefenden Verſprechungen los werden ſollte. 
Was ber Epifkopat zum Danke dafür begehrte, waren nur einige 
Kleinigkeiten. Das placetum regium ſollte aufgehoben, der Verkehr 
ber Biſchöfe mit Rom und ihren Gemeinden unbedingt freigegeben 
werden. Bisher waren die biſchöflichen Hirtenbriefe der Cenſur un: 
terworfen, und ein paäpſtliches Breve erhielt das landesfürſtliche Placet, 
mit dem allein es zur Veröffentlichung gelangen durfte, nur wenn es 
durch die einheimiſchen Behörden eingeleitet und durch die Hände bes 
eigens bei ver T. k. Geſaundtſchaft in Rom hierfür angeſtellten Agenten 
paſſirt war. Ueberraſchungen nach Art des Syllabus alſo durften 
nicht einmal zur Erlangung des Placet vorgelegt werden. Die geiſt⸗ 
liche Gerichtsbarkeit, namentlich in Ehefachen, ſollte, frei von jeder 
Einmiſchung ber weltlichen Behörden, wiederhergeſtellt werden. Die 
Beauffichtigung der Schulen und Klöſter, die Anwendung der Kirchen⸗ 
ſtrafen, die Verfügung über die Friedhöfe und die Verweigerung des 
kirchlichen Begräbnifſes, ſowie vie Feſtſetzung ber Bedingungen für 
den Abſchluß gemiſchter Ehen ſollten dem Klerus, ohne alle Inter⸗ 


*) Die Adreſſe iſt in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ abgedruckt. 
Das Material über die Biſchofsconferenz fließt ſpärlich genug, ba alle Bors 
bereitungen zum Concordat ben Charalter ber größten Heimlichkeit und des 
Complots an ſich tragen. Ueber die Beſchlüfſe ſiehe Die Gegenwart“, XI, 326; 
vgl. auch Springer, II, 769. 
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vention ber politiſchen Beamten, zuſtehen, die im Gegentheil immer 
nur das brachium saeculare jur Ausführung ber kirchlichen An- 
ordnungen herzugeben hätten. Das Wichtigſte aber war ber Geld⸗ 
punkt, wie überall, wo Roms Intereſſen ins Spiel kamen. Der etwa 
80 Millionen betragende Religionsfonds, den Kaiſer Joſeph II. aus 
den Gütern eingezogener Klöſter geſtiftet, ſolle fortan nur unter Zu⸗ 
ziehung des Epiſkopats und unter Verpflichtung der Rechnungslegung 
gegen denſelben vom Staate verwaltet werden; auch ſolle dieſer auf 
die 20 Millionen, vie er jenem Fonds an Vorſchüſſen geleiſtet, ver: 
zichten und dennoch zu fernern Darlehen ſich bereit erklären. Ein 
reizendes Zeugniß ihres Patriotismus und ihrer vielgerühmten , Un: 
terthanentreue“ legten die Herren ab, indem ſie gleichzeitig gegen 
die Anlegung des Religionsfonds in Staatspapieren proteſtirten, da 
ja niemand vor einem abermaligen Bankerotte, nach Art desjenigen 
von 1811, ſicher ſei; und ganz insgeheim eine Verwahrung an den 
heiligen Vater aufſetzten, worin ſie gegen die Aufhebung der geiſtlichen 
Zehnten durch die Grundentlaſtung Einſprache erhoben. 

Man ſieht: „In Kaiſers alten Landen ſind zwei Geſchlechter neu 
erſtanden, die ſtützen mächtig ſeinen Thron — die Pfaffen ſind es 
und die Ritter, die trotzen jedem Ungewitter und nehmen Kirch' und 
Staat zum Lohn!“ Das Volk ſtellte ſich in ben ſchroffſten Wider⸗ 
ſpruch zu dieſen Tendenzen. „Die Prälaten ſind auf dem Holzwege“, 
höhnte man in Wien, aló ſie auf einem mit Teppichen belegten 
DBretergange einen Umzug um ben Stephansdom hielten. In Prag 
verließen viele Zuhörer demonſtrativ die Kirchen, aló darin aufang$ 
Juni ein Hirtenbrief verleſen ward, der die Synodalbeſchlüſſe dahin 
paraphraſirte: „Die Revolution ſei vor allen Dingen in ihrem Ver⸗ 
hältniſſe zur Religion aufzufaſſen. Das berühmte Manifeſt der 
deutſchen Demokratie mit jenem extremen Nihilismus, der offen 
erklärt, nicht die Freiheit des Glaubens, ſondern die Nothwendigkeit 
des Unglaubens zu vertheidigen, werde vielen Bethörten die Augen 
öffnen. Allein neben bem Atheismus machten ſich andere irreligiöſere 
Richtungen in einſchmeichelndern Worten geltend. An der Spitze ſtehe 
der Lockruf der Nationalität, im Widerſpruche mit dem kosmopolitiſchen 
Charakter des Chriſtenthums. Zweitens die Trennung der Schule 
von ber Kirche; benn eine gegen Gottes Offenbarung gerichtete Wiſſen— 
ſchaft ſei verderbliih. Die Kirche werde nur bag unterdrücken, 
was ihr gefährlich ſei; — wer für die Kirche iſt“, wird mit 
herrlicher Naivetät hinzugefügt, „hat ja völlige Freiheit. Drittens 
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gehöre daher zu den Irrlehren, die wegen des mangelnden klerikalen 
Stempels mit der Falſchmünzerei zu vergleichen ſeien, der Ruf nach 
Freiheit: denn die Stunde der Befreiung müſſe man ruhig dem 
Herrn überlaſſen und ſich nicht ſelbſt Recht verſchaffen.“ Dem con⸗ 
ſtitutionellen Miniſterium aber dünkte die Aufopferung einiger der 
ſchönſten Edelſteine aus dem Diadem bes Kaiſers keineswegs ein all⸗ 
zuhoher Preis, um die Propaganda des Klerus für dieſe Lehre des 
bindenden Gehorſams zu gewinnen. Als die Synode auseinanderging, 
ſetzte ſie unter dem Präſidium des Cardinals Schwarzenberg ein pers 
manentes Comité ein, das mit dem Miniſterium weiter verhandelte: 
hatten ja doch die Räthe der Krone ſelber die Verſammlung angeregt, 
über „die künftigen Grundlagen der öſterreichiſchen Kirche“ zu berathen. 
Ehe ein Jahr vergangen, waren alle Deſiderien der Synode, ſoweit 
fie ben Celbbeutel nicht berührten, zu Geſetzen erhoben. Damit war 
das Concordat im Embryo gegeben; hatte die militäriſche Reaction 
aufgehört, eine vorübergehende Phaſe zu ſein, indem ſie in das Bette 
der klerikalen Contrerevolution hinübergeleitet wurde. Damit war 
ein Mechanismus gewonnen, der das Gift einer wahrhaft byzantiniſchen 
Reaction bis in das feinſte Geäder des Staats und der Geſellſchaft 
zu ſpritzen vermochte, wohin weder der Sarras des Militarismus, 
noch der Zwangsapparat der neugebackenen Bureaukratie reichte! 


Der Mann nun, welcher — gleichſam als Ausdruck dieſer Lage — 
in Ungarn das Heft der Dictatur in die Hand nahm, Baron Haynau, 
ein natürlicher Sohn bes ehemaligen Landgrafen, dann Kurfürſten 
von Heſſen, ſtand gerade am Ende ſeines 62. Lebensjahres. Hat er 
in ſeiner Jugend wirklich einen Zug von aufwallendem Gerechtigkeits⸗ 
ſinne und opferfreudiger Menſchlichkeit an ſich gehabt, der ihn ſelbſt 
Couflicte nicht ſcheuen ließ, um vie Grauſamkeiten des Kriegs von 
Unſchuldigen abzuwenden: ſo war dieſe Gutmüthigkeit längſt zur 
trockenſten Herzenshärte erſtarrt; ja in heimtückiſche Freude an dem 
Berufe, ſchwere Leiden über andere zu verhängen, umgeſchlagen. 
Varnhagen von Enſe übrigens urtheilt auch ſchon von dem jungen 
dreiundzwanzigjährigen Offizier ganz anders, als deſſen Biograph 
Schönhals.*) „Schönhals“, ſchreibt Varnhagen**), „ſagt: Haynau 


*) „Biographie Haynau's von einem Waffengefährten“ (Graz 1853). Im 
ganzen ein ſehr dürftiger Panegyrikus. 
**) Barnhagen von Enſe's „Tagebücher“, X, 66 u. 256. 
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habe nach bem Kriege von 1809 in das Regiment Vogelſang verſetzt 
zu werden verlangt, um unter deſſen ausgezeichnetem Oberſten, 
dem Grafen Bentheim, zu dienen; ich aber weiß den Grund beſſer. 
Bentheim war überzengt und ich bin es noch heute (b. hb. 1853 bei 
Hahnau's Tode), daß Haynau als öſterreichiſcher Hauptmann zugleich 
gutbezahlter franzöſiſcher Polizeiſpion war und namentlich Pfuel, Til: 
helm von Williſen und mid 1812 ben Franzoſen verrathen hat." 
Und an anberer Stelle: „Er war ein grundſchlechter Kerl, im Regi⸗ 
ment Vogelſang, wo wir zuſammen bienten, hielt man ibn jeder 
Schlechtigkeit für fähig. Sein Geld hatte er ſchon früher verpraßt.“ 
Indeſſen im ſoldatiſchen Sinne des Wortes war es jedenfalls der 
richtige Mann für die Situation, wenn es einmal feſtſtand, daß der 
Aufſtand in Ungarn jetzt mit ſchonungsloſer Energie, ber Milde mb 
Humanität fremde Begriffe find, niedergeworfen werden folíte. Ein 
Offizier voll Eigenwillen, hatte Haynau kaum unter Einem Bor 
geſetzten gedient, mit dem er nicht in ernſte Rencontres gerathen wäre; 
umſomehr hatte es zu bedeuten, daß trotzdem alle ſeinen großen Ta— 
lenten volle Würdigung angedeihen ließen. Infolge ſolcher Colliſionen 
hatte ihn der Hofkriegsrath endlich nach Temesvar bei Seite geſchoben, 
und der Ausbruch der Revolution fand ihn auf Urlaub in Graz, wo 
er ſich von bem ungarifchen Sumpffieber erholen wollte. Da bas 
Regiment, deſſen Inhaber er war, mit dem Corps Nugent's nach 
Italien ging, ſtellte Haynau, obwol bereits Feldmarſchalllieutenant, 
ſich als einfacher Oberſt an deſſen Spitze. Nugent's Weiſungen, 
daß ein ſolcher Oberſt höchſt unbequem ſei, ignorirte er, bis der 
Kriegsminiſter ihn mehrmals und zuletzt in ſtreng befehlendem Tone 
abberief. Gleich darauf aber erbat ibn ſich Radetzky, um in feinem 
Rücken, bei dem Vormarſche über die Etſch, Verona im Zaume zu 
halten. Der Marſchall kannte Haynau genau aus Italien und den 
dreißiger Jahren her; ein Armeecorps, meinte er, könne er zur Deckung 
Veronas nicht entbehren, daher brauche er eine Perſon wie Haynau. 
Dieſer pflegte fpűter, bei jdder Bewegung in Italien, felbſtgefällig zu 
fagen: „Mein Name allein iſt dort eine Armee werth!“ Wie glücklich 
er aber auch die ihm im italieniſchen Kriege zufallenden Aufgaben 
löſte, in jenen Worten liegt mehr und ganz anderes, als die bloße 
Willenskraft, die in ſentimentalen Anwandlungen kein Hinderniß err 
blickt, feſt anf bag ihr geſteckte Ziel loszuarbeiten. Wol hat and 
Radetzky hängen und Weiber peitſchen laſſen! Aber welch ein Unter 
ſchied ſchon in der äußern Form zwiſchen dem ſchnauzbärtigem Haynau 
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und bem höflichen Marſchall, ber bei einer Bifitation ber Gefängniſſe 
in Mailand ben in Eiſen geſchmiedeten Verbrechern, als fie fid bei 
ſeinem Eintritte erhoben, mit der Hand winkend zurief: „Bitte, bitte, 
meine Herren, ſich meinetwegen ja nicht zu incommodiren!“ Und 
dieſer Gegenſatz prägte ſich auch in dem Weſen beider Feldherren 
aus. Man vergleiche doch Rabetzky's Haltung vor Mailand, nad 
den Siegen über Karl Albert, mit Haynau's teufliſcher Freude, als 
er, die Kunde des Waffenſtillſtands ſchon in der Taſche, das von 
ben Piemonteſen eiugenommene und von den Oeſterreichern belagerte 
Peſchiera am 10. Auguſt noch mit einem furchtbar wirkenden Hagel 
von Bomben und Granaten überſchüttete! Und doch waren beides 
Städte des Kaiſers, Peſchiera unſchuldig, Mailand Führerin des Auf⸗ 
ſtandes!“) Dies Bombardement gründete Haynau's Ruf in Italien 
und iſt für uns faſt bezeichnender, als die Erſtürmung Brescias, wo 


— er denn doch Radetzky's Rücken zu decken und maßloſe an Deutſchen 


begangene Grauſamkeiten zu rächen hatte. Seit bem Abſchluſſe bes 
Waffenſtillſtandes mit Piemont war Haynau die Leitung der Belagerung 
Venedigs übertragen, von ber ab er einen Brandſchatzungszug ganz in 
feinem Stile nad Ferrara unternahm und dann im Műrz fid ben 
Beinamen ber , Öhűne von Brescia" verſchaffte. Die Ordre, bie ihn 
im Mai von ben Belagerungsarbeiten fort an die Spitze ber une 
gariſchen Armee Oeſterreichs berief, war mithin, militäriſch geſprochen, 
gewiß ein glücklicher Griff. Dafür aber konnte es auch keinen ärgern 
Misgriff geben, als die Verwaltung Ungarns in die Hände eines 
Militärs ſtellen, von dem ſelbſt Radetzky ſagte: er ſei wie ein Raſir⸗ 
meſſer, das man jorgfáltig ins Etui legen müſſe, fo wie es ſeinen 
momentanen Zweck erfüllt. Damit war a priori ausgeſprochen, daß 
auch jenſeits ber Leitha die Pacificirung ben Charakter ber gründlichen 
Contrerevolutionirung annehmen ſollte. Was das Cabinet Schwarzen⸗ 
berg nach Ungarns Beſiegung zu thun hatte, lag — ſelbſt für 
ſeinen Standpunkt — klar vor. Auch vor anderthalb Jahrhun⸗ 
derten war auf der Blutbank von Eperies Blut wie Waſſer gefloſſen; 
auch damals war Leopold J. von Jeſuiten berathen geweſen, welche 
die Loſung im Munde führten: „Reddere Hungariam miseram, 
deinde catholicam, denique germanicam.“ Aber die Miniſter 
Leopold's waren wenigſtens inſoweit Staatsmänner, daß ſie die Mittel 
zur Verwirklichung ihres Programms richtig abzuwägen verſtanden. 


") Reuchlin, „Geſchichte Italiens“, Bo. V, Abth. 1, S. 288. 
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Darnum benutzten fie die allgemeine Proſtration beg Landes, um unter 
dem furchtbaren Drucke der Ereigniſſe den Landtag einzuberufen und 
Me anſtößigen Artikel ber Verfaſſung mobificiren oder annulliren zu 
laſſen. Die Situation war genau dieſelbe! Konnte man alſo des 
Herzens Gelüſt nicht bezähmen, ſo mochte man die Galgen in Arad 
und im peſter Neugebäude immerhin errichten; dann aber mußte ber 
Landtag unter dieſer Preſſion die 48er Artifel und die vormärzliche 
Conſtitution revidiren, ſoweit der Gedanke der Reichseinheit das er⸗ 
forderte. Daß dieſer Weg zum Ziele führte, lag auf der Hand: denn 
nachdem einmal ber Landtag von 1683 geſprochen, hatte Ungarn nie 
den Verſuch gemacht, die ihm damals abgerungenen Conceſſionen, als 
mit Gewalt erpreßt, in Frage zu ſtellen; fo wenig wie die 40 Jahre 
ſpäter  abgefebloffene sanctio pragmatica, die zwar ohne voran⸗ 
gegangenes Blutvergießen, aber gleichfalls nur angeſichts eines mili⸗ 
täriſchen Apparats vom Landtage votirt worden war. Allein dabei 
wäre ein Stück Verfaſſung jedenfalls aufrecht geblieben; und den Mi⸗ 
niſtern von 1848 galt es eben nur, wie ſich in ber Uebertragung ber 
Civilgeſchäfte an Haynau von vornherein klar ausſprach, eine reactio⸗ 
näre „Hetz“, die keinen Fetzen von Volksrechten beſtehen laſſen ſollte. 
Selbſt die Reichseinheit war nur ein Vorwand, weil ſie ben beſten 
Beſen abgab, alle Reſte des Ständeweſens hinwegzufegen: indem die 
Cavalierregierung ſich auf dieſes, wie auf einen rothen Lappen, ſtürzte, 
hatte ſie die einzige Miſſion, mit ber es ihrem Chef Ernſt mar, er: 
füllt! Denn welche Saat des Haſſes Haynau in Ungarn ausgeſtreut, 
dafür mögen einige von ben Ausdrücken, in benen ber altconſervative 
Graf Stephan Szédényi"), ſechs Jahre nach bem Tode beg Feld⸗ 
zeugmeiſters, von ihm ſpricht, eine annähernde Vorſtellung geben. In 
ſeiner barocken Sprache ſchreibt er: Baron Haynau mit bent großen 
Schnurrbarte und der langen Galgenſchnur, der bei einem wiener 
Banquiersdiner ſich zu Tode gegeſſene langſchnanzbärtige Feld⸗, Frei⸗ 
und Galgenherr . . . ein armer Teufel, blind und berauſcht wie ein 
durch ben Hatzmeiſter angefeuerter Bullenbeißer... wußte nicht ein⸗ 
mal, daß er eigentlich nichts anderes war, als ein großartiger Henker. 
Raoe perfectissima gesta machte ſich die reichbelohnte Excellenz auf die 
Reiſe und, trotz der Prügel in Barclay und Perkins Brauerei zu 
London, merkte der brave Haudegen noch immer nicht, daß man ſeinen 


*) „Ein Blick auf den anonymen «Rückblick,“, von einem Ungarn (Lon⸗ 
don 1859), S. 79— 85. 
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Blutgeruch nirgends zu ertragen im Stande ſei. Zuletzt kaufte er fid 
in Ungarn ein Gütchen und machte, ganz als Ungar maskirt, ſeine 
Rundviſiten, wurde jedoch überall mit ſolchem Entſetzen empfangen, 
wie ein waſſerſcheuer Hund. Er merkte aber noch immer nichts, bis 
ſich endlich der rothe Hahn auf alle ſeine Habe niederließ und die 
ganze Gegend hell beleuchtete. Da gingen ihm die Augen ein wenig 
auf und er fing allmählich an, ſo von weitem zu ahnen, daß man 
doch vielleicht etwas gegen ihn haben dürfte!“ Und während man 
dieſe Glut des Ingrimms entzündete, dachte niemand daran, dem 
neuen Verhältniſſe Ungarns zum Reiche irgendeine poſitive Baſis auf 
einem andern Fundamente, als dem der bloßen Waffengewalt zu geben — 
ſodaß bei der erſten Schlappe der Armee auch wieder die 1848er Ar⸗ 
tikel, die man längſt in das Bereich der Schatten und Geſpenſter 
verwieſen glaubte, friſch und lebendig aus dem Grabe auferſtanden! 
Hatte doch ſelbſt Ferdinand II. vor 300 Jahren, nach dem Blutgericht 
. auf bem altſtädter Ringe in Prag, das Einſehen gehabt, eine „ver⸗ 
newerte Landesordnnug“ an die Stelle der alten Verfaſſung Böhmens 
zu ſetzen und nicht alles in der Schwebe zu laſſen! 

Endlich waren die Verabredungen mit den Ruſſen ſo weit gediehen, 
daß in der zweiten Hälfte des Juni Haynau die Operationen aufnahm. 
Die Entmuthigung des Mittelſtandes in Ungarn war, ſeitdem die 
ruſſiſche Allianz eine vollendete Thatſache, ſo groß, daß z. B. Koſſuth 
die peſter Kaufleute nur durch Androhung kriegsrechtlicher Behandlung 
zur weitern Annahme ſeiner Banknoten bewegen konnte. Am 25. Juni 
bereits wurde die Inſtruction der Civilcommiſſäre publicirt, die der 
Armee beigegeben waren: ihr Mandat ſei nicht die Reorganiſirung 
der Verwaltung, ſondern die proviſoriſche Verwaltung ſelber, haupt⸗ 
ſächlich die Herſtellung von Ruhe und Ordnung. Der von vben Ma— 
gyaren eingeführte Sprachenzwang ward aufgehoben; die Beamten, 
die ſich durch Handhabung dieſer Entnationaliſirungsmaßregel verhaßt 
gemacht, wurden abgeſetzt; gegen die Rebellen war Strenge vorge— 
ſchrieben. Eine von Raab aus datirte Proclamation des Feldzeug⸗ 
meiſters drohte am 1. Suli mit ber ſchärfſten Vollziehung bes Kriegs— 
gefeges und erinnerte baran, daß Ungarn und Siebenbürgen demſelben 
bereits ſeit dem 8., reſp. 18. October verfallen ſeien. Der ungariſche 
Landtag war zwar am 2. Juli in Peſt zuſammengetreten, mußte jedoch 
ſofort nach Szegedin überſiedeln, da ſchon am 11. Juli die erſten 
Oeſterreicher in die Hauptſtadt einrückten. Hier decretirte er am 
28. Juli die Emancipation der kleinern Nationalitäten, deren Vertreter 
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der Deputirte Kazinczy noch in Debreczin mit ihren Petitionen gegen 
die Magyariſirung als „läſtiges Bettelvolk“ abgetrumpft; und vertagte 
ſich darauf nach Arad, das nach viermonatlicher Belagerung am 1. Juli 
in die Hände der Inſurgenten gefallen war. Aus der projectirten 
Seſſion in Arad wurde indeß nichts mehr. Der Präſident bes Unter⸗ 
hauſes, Dionys Pazmondy, war bei Haynau's Einzuge in Peſt ge 
fangen genommen worden; der peſt⸗ofener Judengemeinde, etwa 2500 
bis 2800 Familien, wurde vom Obercommando eine Lieferung von 
Montirungsſtücken im Werthe von 2 Millionen aufgetragen; die 
Biſchöfe der Zips, von Cſanad und der Erzbiſchof von Erlau, die 
Herren Cultusminiſter Horvath, Jekelfaluſſi und Lonovies, wurden wegen 
Rebellion und verrätheriſcher Umtriebe vom Kaiſer ihrer Würden ent⸗ 
ſetzt; der Primas Ungarns, Erzbiſchof Ham in Gran, wurde zur 
„freiwilligen“ Niederlegung ſeiner Stelle vermocht. Namentlich hatte 
Jekelfaluſſi von Cſanad alle Urſache, rechtzeitig das Weite zu ſuchen: 
deun er hatte alles gethan, um Temesvar in die Hände der Inſur— 
genten zu bringen und dem alten Rukowina die Vertheidigung der 
Feſtung unmöglich zu machen. Wie abſolut übrigens bem öſterreichi⸗ 
ſchen Staatsweſen jede Aſſimilirungsfähigkeit mangelt, dafür liefert 
gerade dieſe Purification des Epiſkopats einen ſchlagenden Beweis. 
Im ganzen Lande gab es bald keine wüthendern Magyaren, als 
Bartakovics, ber bet dieſer Gelegenheit ben erlauer Sitz erhielt, als 
Haynald, ber vom Feldpater zum Biſchof Siebenbürgens, und ben 
armen Slowaken Scitovßki, ber zum Fürſten-Primas von Gran 
avancirte! Am 24. Juli brach Haynau von Peſt auf. Um ſich für 
den bevorſtehenden Kampf den Rücken zu decken, erließ er vor ſeinem 
Abmarſche eine Proclamation an die Bevölkerung der Hauptſtadt, 
worin er dieſelbe erinnerte, daß ihre Häuſer noch die Spuren von 
Hentzi's Granaten trügen; daß ſie daher jetzt gut thun würden, ſich 
ruhig zu verhalten, widrigenfalls er ſie, alle für einen, einer für alle 
haftend, mit Leben und Eigenthum zur Sühne ihrer ruchloſen Thaten 
verfallen betrachten werde. In Siebenbürgen, das Ende Juli die 
Ruſſen unter Lüders und die Oeſterreicher gleichzeitig aus Süden 
und Norden, aus der Walachei und der Bukowina überſchwemmten, 
war an 5. Auguſt Bem's Corps bei Groß-Scheuren vernichtet wor⸗ 
den, ſodaß noch im Juli General Wohlgemuth mit der Führung der 
Civil: und Militärangelegenheiten betraut werden konnte, für erſtere 
mit Eduard Bach, dem Bruder des Miniſters, als Adlatus. Als 
Flüchtling kam Bem gerade noch zeitig genug unter den Mauern von 
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Temesvar an, um am 9. Auguſt bas Commando in ter Schlacht zu 
übernehmen, durch welche Haynau die feit brei Monaten belagerte 
Feſtung gegen Dembinski entſetzte. Nunmehr lief auch Dembinski's 
geſchlagene Armee, wie die Bem's in Siebenbürgen, auseinander; und 
daſſelbe geſchah mit derjenigen Görgey's, nachdem ſie am 13. Auguft 
bei Vilagos vor dem Marſchall Paskiewitſch die Waffen geſtreckt. 
Zur Feier des Sieges weilte der ruſſiſche Thronfolger vom 18. bis 
20. Auguſt in ber wiener Hofburg als des Kaiſers Gaſt. Die Ein⸗ 
tracht beider Mächte jedoch erhielt einen harten Stoß, als Paskiewitſch 
ſeinen Bericht an den Czaren mit den berühmt gewordenen Worten 
anhob: „Ungarn liegt zu Ew. Majeſtät Füßen!“ — was Hayhnau irt 
ſeiner Erbitterung mit der Erklärung beantwortete: „Die öſterreichiſche 
Armee juble über die durch ſie in ſechs Schlachten bewirkte Ver⸗ 
nichtung beé Feindes.“ Am 22. Auguſt capitulirte Venedig, ſodaß 
am 8. September der Belagerungszuſtand in Trieſt, Wien und Görz 
aufgehoben werden konnte; und am 27. September endlich auch 
Komorn gegen Gewährung einer allgemeinen Amneſtie für die Mann⸗ 
ſchaft und Bewilligung von Auswanderungspäſſen für die Comman— 
direnden der Garniſon. Der ſehr verſtändige Entſchluß zur Gewäh— 
rung dieſer Conceſſion ſoll Radetzky's Einfluſſe zu danken ſein. Denn 
wie man in ſtockmilitäriſchen Kreiſen darüber dachte, zeigt ein Artikel 
des „Soldatenfreund“, worin es heißt: „Leider ſollte Komorn nicht 
durch Muth und Kriegskunſt fallen; wir beklagen, daß das Drama 
des ungariſchen Kriegs mit einer Capitulation geendet; die Armee eine 
fo inftructive Belagerung und Gelegenheit ſich auszuzeichnen vers 
loren; daß man den Inſurgenten nicht den Garaus gemacht und ſie 
nun das Gift der Revolution weiter tragen.“ Das Bombardement 
ber eigenen Städte — Krakau, Prag, Wien, Lemberg, Peſt, Venedig — 
als „inſtructive“ Gelegenheit für die Armee, ſich „auszuzeichnen“: das 
iſt fo recht ein claſſiſches Motto für die Staatsweisheit, die ſich ba- 
mals an der Spitze Oeſterreichs breit machte! 

Eine Art Miniſterkriſis, die ſich in Wien an die Erkrankung 
Stadion's und die Abſetzung bes Fürſten Windiſchgrätz knüpfte, hatte 
mittlerweile zu einer Reconſtruction des Cabinets geführt, in dem am 
29. Juli definitiv Bach das Innere, Schmerling die Juſtiz und Graf 
Leo Thun das Departement des Cultus und Unterrichts übernahmen. 
Große Hoffnungen erweckte namentlich Schmerling's Eintritt. „Ent⸗ 
weder“, ſchrieb man der augsburger „Allgemeinen Zeitung“, „iſt 
hiermit die leitende Idee im wiener Cabinet modificirt worden, oder 
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Herr von Schmerling hat feine eigenen Anſichten geändert. Letz- 
teres iſt nicht wahrſcheinlich, wenn man die Entſchloſſenheit kennt, mit 
ber er nach Publikation ver Märzverfaſſung ſogleich ſein frankfurter 
Staatsamt niederlegte. Schmerling's Antrittsrede in ſeinem Bureau 
beweiſt, daß er auf die Ideen bes centraliſirten Kaiſerſtaats einge⸗ 
gangen; wie er aber darauf eingegangen, ſcheinen die Worte anzu⸗ 
deuten, er trete nicht an die Spitze, ſondern in den Kreis, nicht als 
Miniſter, ſondern als Gleicher in den Kreis der Juſtizbeamten. Liegt 
nicht darin eine Verzichtleiſtung auf größere politiſche Thätigkeit?“ 
Schon ber Schluß dieſes Panegyrikus dämpft deſſen Anfang zur Be 
deutungsloſigkeit herab; allein auch die beſcheidene Erwartung, daß 
ber neue Miniſter wenigſtens in ſeinem ſpeciellen Wirkungskreiſe um: 
erſchütterlich über Durchführung der neuen Ideen wachen werde, ſollte 
ſich nur in ſehr beſchränktem Maße beſtätigen. Es iſt eben ein ganz 
ander Ding, nach unten hin präpotent aufzutreten, wie Schmerling 
in Frankfurt gethan, oder nach oben hin die Manneswürde und die 
Rechte bes Volks zu wahren auf Koſten bes Portefeuilles. Will man 
auch Schmerling allenfalls noch entſchuldigen, daß er die Anfänge des 
Concordats im April 1850 um drei Vierteljahre auf ſeinem Miniſter⸗ 
ſitze überdauerte: ſo ließ er ſich doch auch in ſein eigenes Departe⸗ 
ment Eingriffe ber Reaction gefallen, die ſeine vollkommene Unſelb— 
ſtändigkeit ſelbſt in dieſem Punkte erwieſen, ehe er endlich Neujahr 
1851 zurücktrat. „Was ſagen Sie zu dieſen Zuſtänden?“ redete er 
einſt als Juſtizminiſter Kuranda auf der Straße an, als die „Wiener 
Zeitung“ eben einige ſtarke Octrohirungen in Betreff bes Gerichts⸗ 
weſens veröffentlicht. So energielos, als trüge er für die Vorgänge 
in ſeinem Berufskreiſe nicht die geringſte Verantwortung, benahm ſich 
ber Politiker, der ben fraukfurter Krawallern mit ber Uhr in ber Hand 
„eine Viertelſtunde Zeit“ zum Wegräumen ber Barrikaden gegeben, 
und der bei jeder Gelegenheit damit zu kokettiren liebte, daß er 
eigentlich ſeinen Beruf verfehlt, weil er nicht Militär geworden und 
fo beg nöthigen Abzugskanals für ſeine überſprudelnde Thatkraft ent⸗ 
behre! Das macht denn auch das Zeugniß derer glaubwürdiger, die 
ihm ſelbſt den Ruhm, daß er doch noch ein Jahr vor Aufhebung der 
Verfaſſung und der Schwurgerichte ſein Amt aufgegeben, verkümmern 
wollen und behaupten, er habe gehen müſſen; weil auch der ehemalige 
Vertreter Oeſiterreichs in Frankfurt ber ſiegreichen Feudalariſtokratie ſchon 
als anrüchig gegolten. „Mir ſcheint, man mag mich nicht mehr“, habe 
Excellenz Schmerling, ber das gefühlt, zu bem Fürſten Schwarzeüberg 
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gefagt, ben er zu bem Behufe aufgeſucht und inmitten feiner Jagd⸗ 
hunde fand. „Ja, mir kommt's halt auch fo vor!" habe die Durch⸗ 
laucht gleichmüthig erwidert, ohne nur von bem graziöſen Spiele mit 


. ben intereffanten Kötern aufzublicken. Uebrigens fand Schmerling das 


Grobe ber Arbeit bereits gethan, ba die Grundzüge ber neuen Ge⸗ 
richtsverfaſſung ſchon Bach am 14. Juni veröffentlicht hatte. Tren⸗ 
nung der Juſtiz und Verwaltung, vollſtändige Beſeitigung der Patri⸗ 
monialjurisdiction und Anklageprincip waren die drei Carbinalpuntte 
ber Organiſation. Bezirks⸗, Landes⸗, Oberlandesgerichte und ein 
oberſter Gerichts⸗ und Caſſationshof bildeten die Hierarchie der Ma⸗ 
giftratur für bürgerliche Rechtsſachen und für alle nicht bor die Jury 
gehörigen Fälle ber Strafgerichtsbarkeit. Selbſtverſtändlich wurden über: 
all die Staatsanwaltſchaften eingeführt und die Landesgerichte liefern 
die Richter zu den Schwurgerichten, wie ſie auch das ganze Juryver⸗ 
fahren für den Umfang ihres Sprengels beſorgen. In den Ländern 
mit gemiſchter Bevölkerung wurde die Sprachengrenze berübchſichtigt. 
Im Laufe des Juni und Juli waren nach dieſen Maximen die Ge— 
richte in Dbers und Niederöſterreich, Salzburg, Böhmen, Mähren, 
Schleſien, Tirol, Vorarlberg, Steiermark, Kärnten, Krain, Trieſt, 
Görz und Iſtrien eingerichtet. Bedenklich erſchien es, daß am 10. 
September eine Verordnung Schmerling's die Urliſten für die Preß— 
ſchwurgerichte reducirte, indem die angeblich „übergroße Zahl“ von 
Berechtigten durch Erhöhung der Erforderniſſe geſchmälert ward. 
Hand in Hand mit ben Commiſſionen zur Einführung ber neuen Ses 
richte arbeiteten die Commiſſionen zur Organiſirung ber politiſchen 
Behörden, ba die juridiſchen und adminiſtrativen Sprengel möglichſt 
identificirt werden ſollten. Das betreffende Patent datirte vom 26. Sumi, 
und zwar führte Bad Statthalter mit Statthalterei-, Kreispräſidenten 
mit Kreis- und Bezirkshauptleute mit Bezirksräthen ein. Stadion 
hatte kein Hehl daraus gemacht, bag er die Statthalter, als „über⸗ 
flüſſige Stifte“ aus dem Mechanismus ganz herauszuziehen gedenke: 
ſein Nachfolger mußte zufrieden ſein, wenn er durchſetzte, daß der 
Apell von dem Kreispräſidenten direct an den Miniſter, nur durch 
Vermittelung bes Statthalters ging. Ön der That paßten dieſe 
Statthalter, die, immer der blaublütigen Ariſtokratie entnommen, ſich 
nie aló Beamte ber Regierung, ſondern als Stellvertreter des Mos 
narchen gerirten und mit letzterm über ben Kopf bes Miniſters hin⸗ 
weg zu verhandeln liebten, wol in das vormärzliche, ein Agglomerat 
zuſammengeheiratheter Länder repräſentirende Oeſterreich, nicht aber 
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in jenen einheitlichen Staat, den Schwarzenberg gern hätte ſchaffen 
mögen, wären nur nicht überall die Rückſichten auf die privilegirten 
Kaſten des Klerus und der Magnaten geweſen. Ueberall blieb auf 
jedem Gebiete die Reaction die Hauptſache: die Centraliſation kam 
eben nur in Betracht, ſoweit ſie dem Abſolutismus unentbehrlich und 
den Feudalen wie dem Epiſkopate nicht allzu unbequem war. Auf 
dieſe Weiſe entſtand jener byzantiniſche Despotismus, welcher in fo 
glücklicher Miſchung die unheilpvollſten Seiten des Cäſarismus mit 
allen Schattenpartien des halbmittelalterlichen Staats zu verſchmelzen 
wußte. Ueber ben Waſſern der hiſtoriſch⸗-politiſchen Individualitäten, 
die man nicht zu zertrümmern ben Muth hatte, ſchwebte die Geiſt⸗ 
loſigkeit einer Bureaukratie, die gerade ſtark genug war, um die Na⸗ 
tionalitäten, von denen man ſelbſt die kleinſte weder zu verſöhnen, noch 
zu unterdrücken verſtand, aufs tiefſte zu erbittern und reif für die 
nächſte Exploſion zu machen. Unter der militäriſchen Compreſſion 
über mußte dieſer neue Mechanismus fid wohl oder übel mit Ultra— 
montanismus und Feudalismus vertragen, ſodaß von allen Lichtpunkten 
des aufgeklärten Abſolutismus den Völkern auch nicht einer zu Theil 
ward. Statt jener ſtrammen Ordnung und ſtatt jener Unabhängigkeit 
von der Kirche, die den modernen Beamtenſtaat ſonſt kennzeichnen, har⸗ 
morirte derſelbe in Oeſterreich vortrefflich mit ſpaniſchen Finanzen 
und mit den Concordatsbeſtrebungen der Rönilinge. Dieſelbe Gewalt, 
welche die Individuen jeder Freiheit beraubte und Dutzende von Na⸗ 
tionen zu einem ſchwarzgelben Gemengſel von „Slawogermaneun“ zer⸗ 
ſtampfen wollte, zog allerunterthänigſt den Hut, wenn ein Pfaffe der 
Regierung ein Schnippchen ſchlug, ſodaß der alte Satz, es ſei in 
Oeſterreich viel gefährlicher, einem Jefuiten an die Kapuze, aló bem 
Kaiſer an die Krone zu greifen, gerade während dieſer angeblichen 
Neugeſtaltungsperiode mehr Gültigkeit als je erlangte; oder wenn ein 
Magnat Zehntauſende an Steuern ſchuldete. Wie im großen, ſo im 
kleinen! Dieſelbe Polizei, welche die Leute sans rime et sans raison 
einſperrte, internirte, auswies, ſtand doch vollkommen ohnmächtig da, 
wenn ſie in Wien oder Peſt einen „mehrfach verſtockten“ Hausherrn 
zur Beobachtung der einfachſten Sanitätsgeſetze, wenn ſie einen dicken 
Fiaker zur Einhaltung der Fahrtaxe zwingen wollte. Dieſen ganz 
ſpecifiſchen Charakter ber öſterreichiſchen Reaction, zu ber Römlinge 
und Hochtories ſich mit einer nivellirenden Bureaukratie verbündeten, 
darf man nie aus den Augen verlieren, um zu begreifen, wie der 
ganze unnatürliche Bau beinahe von ſelber auseinanderfallen mußte, 
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ſobald eine Schlappe ber Armee die eiſernen Reifen lockerte, bie ibn 
allein zuſammenhielten. Eine Dienſtespragmatik Bach's ſchuf der 
Reichseinheit ein neues Symbol durch die Beſtimmung, daß jeder 
verfügbare Beamte in jedem beliebigen Kronlande eine Stelle anneh⸗ 
men müſſe; und verwies im übrigen auf die Landes- und Gemeinde⸗ 
ordnungen, welche die Stellung ber politiſchen Behörden zu ben Landes⸗, 
Kreis⸗, Bezirks- und Gemeindevertretungen regeln würden. Im Laufe 
des Auguſt, das Litorale im October, erhielten denn die oben erwähnten 
vierzehn Kronlande auch ihre politiſche Organiſation zugeſchnitten. 
Bach aber, ſo ſcheint es, wollte, ehe er mit ſeiner ganzen libe⸗ 
ralen Vergangenheit für immer brach und zum gefügigen Werlzeuge 
einer ſtupiden Reaction, ja zum Pfaffenknechte herabſank, ſich noch 
einmal ganz als ber Volksmann fühlen und zeigen, ber ſich fein 
Portefeuille halb und halb von ven Barrikaden geholt. So entſtand 
ſein geradezu muſtergültiges Rundſchreiben vom 15. Auguſt: „Der 
Beamte müſſe jetzt unmittelbar in die Strömung des Lebens, in den 
Verkehr mit bürgerlicher und politiſcher Thätigkeit eingreifen. Die 
Aneignung der landesüblichen Sprachen ſei für ihn allenthalben noth⸗ 
wendig, um die gleiche Berechtigung der verſchiedenen Stämme that⸗ 
ſächlich zur Geltung zu bringen. Er habe eine ſelbſtändigere Stellung, 
ba eg ſein Beruf ſei, ben Bezirks⸗, Kreis⸗ und Landesvertretungen 
gegenüber die Regierungsmaßregeln zu wahren. Die tiefgreifenden 
Störungen, welche die öffentliche Ordnung erlitten; die Gefahren, 
in welche die Geſellſchaft gerathen; die großen Verluſte, welche dieſer 
Zuſtand herbeigeführt, zeigten der großen Mehrzahl des Volks die 
Nothwendigkeit einer kräftigen Staatsgewalt. Wenn daher die Regie⸗ 
rung die Ueberzeugung einzuflößen verſtehe, daß ſie ernſtlich bemüht 
ſei, die Elemente beg conftitutionellen Staats auszubilden 
und ſicherzuſtellen, nicht aber ihrer Bedeutung und Wider— 
ſtandsfähigkeit zu entkleiden, ſo würde und müſſe ſie Vertrauen 
finden. So ſei den Beamten daher eindringlichſt empfohlen, ein 
offenes Ohr für die öffentliche Meinung zu haben, die Kund⸗ 
gebungen derſelben in der Preſſe und in den legalen Ver— 
ſammlungen wohl im Auge zu behalten. Den ordnungsfeind⸗ 
lichen Parteien müſſe man entgegentreten, aber nur mit geſetzlichen 
Mitteln und ohne Verletzung der bürgerlichen Rechte. So gewiß 
das Geſetz die größte Schutzwehr der öffentlichen Ordnung ſei, ſo 
gewiß müſſe es heilig ſein, ob es nun der Staatsgewalt als Waffe 
oder dem Einzelnen als Schutzwehr diene. In einem Lande, wo 
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ſo lange alle öffentliche Thätigkeit in ber Regierung concentrirt geweſen 
ſei und jede politiſche Richtung von ihr allein Anſtoß und Richtung 
empfangen habe, da liege der Verwaltung die Pflicht ob, den Bürgern 
auch auf der conſtitutionellen Bahn voranzugehen.“ Was all dieſer 
Humbug zu bedeuten hatte, das zeigte ſich, ehe ein Vierteljahr ver⸗ 
gangen. Am 29. October ſuspendirte Bach die Einführung beg 
Stadion'ſchen Gemeindegeſetzes „ſogleich bis zur Einſetzung der neuen 
politiſchen Behörden“, da die Thätigkeit der gegenwärtigen zu ſehr in 
Anſpruch genommen ſei! Bach's berühmtes Circular ſteht aber nicht 
vereinzelt da: es iſt nur das ſchlagendſte Specimen aus einer ganzen 
Reihe von Daten, die allzumal zeigen, wie die Wege dieſer Politik in 
jeder Richtung mit guten Vorſätzen gepflaſtert waren, die man ganz 
ungenirt zum beſten gab, ohne an ihre Ausführung auch nur einen 
Augenblick zu denken. Gewiß, es iſt in den funfziger Jahren der 
Reaction in jedem Lande des Continents entſetzlich viel geheuchelt 
und gelogen worden. Allein dieſe Naivetät der Perfidie, der es auch 
nicht Einen Moment in ben Sinn kommt, Worte und Handlungen 
vorübergehend in Einklang zu ſetzen; welche noch bis in den October 
1850 ganze Bände von Provinzialverfaſſungen publicirte und dann 
ruhig liegen ließ, ohne nur ihre Aufhebung für nöthig zu halten; welche 
die Schwurgerichte kaffirte, kaum daß ſie dieſelben auf die gemeinen Ver⸗ 
brechen ausgedehnt: ſie iſt etwas der öſterreichiſchen Reaction Eigen⸗ 
thümliches und weſentlich durch den mehr und mehr aus dem Col 
datiſchen ins Pfäffiſche hinüberſpielenden Charakter derſelben bedingt. 
Als Krauß am 28. Juni zur Aufbringung jener Creditmittel ſchritt, 
die ihm ber Reichsſtag im Januar bewilligt, und fid für ein frei: 
williges Anlehen entſchied, das er am 24. September wirklich aus⸗ 
ſchrieb, erklärte er gleichzeitig: „Die Nationalbank ſolle nicht mehr mit 
Vermehrung ihrer Noten in Anſpruch genommen werden; vielmehr werde 
man die Ergebniſſe des Anlehens, ſoweit ſie nicht durch die laufenden 
Bedürfniſſe in Anſpruch genommen würden, und gleichermaßen die 
Kriegsentſchädigung Sardiniens der Bank zur Amortiſirung der Vor⸗ 
ſchüſſe, die ſie dem Staate gemacht, übergeben.“ Man weiß, was 
aus dieſer ſchönen Idee geworden! Und wenn die Art, wie man rein 
national⸗vkonomiſche Fragen als politiſche Hebel zu verwenden fuchte, 
ju eutſchuldigen war, fo wäre es doch immerhin wünſchenswerth ge⸗ 
weſen, bag man dabei ein wenig mehr wirthſchaftliche Einſicht ver⸗ 
rathen hätte. Es mochte hingehen, daß ber Miuiſter erklärte, er 
habe ſich für den Weg der Subſcription —— es „den 
Rogge, Oeſterreich. I. 
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Gutgeſinnten in ausgedehntem Maße ermöglicht werde, das Ihrige 
zur Heilung der Wunden beizutragen“, obſchon jeder ſich ſelber 
ſagen kann, zu welcher furchtbaren Willkür und Erpreſſung bei dieſem 
Syſtem ber Repreſſion es führen mußte, wenn bag Geldgeben zum 
Criterium der Gutgeſinntheit, alſo, unter den obwaltenden Umſtänden, 
zum Amulet gegen kriegsrechtliche Behandlung erhoben ward. Hatte 
die Regierung doch zur erfolgreichen Durchführung dieſer Methode, 
außer ihren Beamten und Soldaten, die Pfarrer auf der Kanzel, die 
Lehrer auf dem Katheder und für jede Familie die „Hausmeiſter“, 
gleich den pariſer Portiers geborene Mouchards, zur Verfügung. Wer 
die Militärgerichte nicht zu fürchten hatte und wem der Schwarzrock 
nicht imponirte, der fürchtete doch den Hausmeiſter, der nicht nur den 
kleinen Tyrannen, im Namen des Hausherrn, gegenüber den Wohn⸗ 
parteien ſpielt, ſondern der auch vorkommendenfalls das Orakel der 
Polizei bildet, ſobald es ſich für irgendeinen Zweck um eine Conduiten⸗ 
liſte des Betreffenden handelt, viel zu ſehr, um ihn ſpaziren zu ſchicken, 
wenn er mit dem Subſcriptionsbogen erſchien. Was aber ſoll man 
zu der weitern Motivirung ſagen: „Die Kriegsereigniſſe werden von 
den Feinden des Staats und der Ordnung benutzt, um in Verbiudung 
mit Gewinnſucht und Leichtgläubigkeit Beunruhigung über die Zukunft 
der Bankwährung zu verbreiten, die Wechſelcurſe auf eine unnatür⸗ 
liche Höhe zu treiben und dadurch den Verkehr zu ſtören, zugleich aber 
dem Reiche Verlegenheiten zu bereiten?“ Wenn der Finanzminiſter 
demgemäß decretirt: „es ſolle den Umtrieben, die den Geldmarkt 
zum Schauplatz ihrer Bewegungen gewählt, mit Nachdruck begegnet 
werden“, ſo handelte Weiß von Starkenfels ja am Ende nur im 
Sinne Sr. Excellenz, indem er bag Agio in Geſtalt ber , Börfen- 
juden“ durch eine Compagnie Grenadiere „abſchaffen“ wollte! Da 
war's denn noch ein Glück zu nennen, daß Krauß wenigſtens am 
18. September das Verbot der Ausfuhr von Gold⸗ und Silbermünzen 
aufhob, das, zum Nachtheil des internationalen Verkehrs, dem Schmuggel 
und der Agiotage ſo ſehr zu ſtatten gekommen war. 

Nur die Grundentlaſtung ward energiſch in Angriff genommen: 
denn die Soldaten, mittels deren man die rebelliſchen Städte zur 
Raiſon gebracht, waren ja doch eben die Söhne der Bauern, die in 
dieſem Einen Punkte weder Spaß verſtanden, noch zu überliſten waren. 
Aber auch hier iſt, neben dem ungebührlichen Spielraume, den man 


rein politiſchen Parteierwägungen in einem durch und durch wirth⸗ 
ſchaftlichen Proceſſe geſtattete, zweierlei zu berückſichtigen. Einmal 
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iſt es eine höchſt alberne Lüge, wenn man dieſe gewaltige That, von 
der es in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ mit Recht heißt, ſie 
ſei die Baſis des neuen Oeſterreich, für ein Meiſterſtück der Reaction 
ausgibt, während ſie ganz ausſchließlich eine Errungenſchaft der Re⸗ 
volution iſt, an welcher der Abſolutismus nachher ſoviel mängelte und 
nergelte, wie er ohne ernſte Gefahr für ſich ſelber irgend thun konnte. 
Sodann trat auch auf dieſem Felde wieder die alte Zwitterhaftigkeit 
einer Staatsweisheit auf, die ihren nivellirenden Charakter mit allerlei 
feudal⸗klerikalem Aufputze verbrämen wollte. So reichte die Regierung 
in Galizien den „Herren“ und in Ungarn ben „altconſervativen“ 
Magnaten bei dieſer Gelegenheit die Hand auf Koſten der Bauern, 
die ſie an ſich zu feſſeln trachten mußte, ohne Rückſicht darauf, daß 
es in beiden Ländern gerade die Ariſtokratie geweſen, die den Aufſtand 
geſchürt hatte, und daß die Altconſervativen in Ungarn überdies ſeit 
ihrem Verhalten während der Revolution wie Generäle ohne Armee 
daſtanden. Böhmen und Mähren kamen am beſten weg, weil dort 
die Regelung im Juni 1849 erfolgte, als Görgey mit 30000 Mann 
in Oberungarn ſtand und das Miniſterium einen Einfall der Ungarn 
in Mähren fürchtete. Daher wurde hier eine Minimalentſchädigung 
maßgebend, die in dem brünner Landtage von 1848 die Bauern der 
Obrigkeit octrohirt hatten: Zehnten, kirchliche Naturalbezüge, Schul⸗ 
lehrerdotationen wurden mit Roboten und Frohnden bunt durcheinander⸗ 
geworfen und namentlich die Lehrer in unverantwortlicher Weiſe um 
igre geringen Dotationen gebracht.“) Aud in Schleſien wurden noch 
Ende Suli alle aus perſönlichem Nexus herſtammenden Leiſtungen auf: 
gehoben: ebenſo das dorfherrliche Weide- und Blumenſuch⸗-, auch bag 
Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden, wenn es nicht durch freien 
Vertrag bedingt war; alle Robote, die perſönliche Laſten waren, des⸗ 
gleichen der Bier- und Branntweinzwang. Mit dem Schwinden ber 
Gefahr milderte ſich die Zärtlichkeit für die Bauern: im Wege ber 
Declarationen zwackte man ihnen auch in Böhmen und Mähren noch 
allerlei bei der Ausführung ab; in den inneröſterreichiſchen Provinzen, 
wo man, wie in Kärnten und Krain, erſt Ende September fertig ward, 
nahm man die geiſtlichen und Schulzehnten von der Ablöſung aus. 
In Betreff Galiziens hatte, wie bereits bemerkt, Baron Krauß, als 
zweiter Landeschef, unmittelbar vor ben Märztagen mit ſeinen Ente 


4) Bgl. „Die öſterreichiſche Monarchie“ in der „Gegenwart“, XI, 835. fg. 
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laſtungsvorſchlägen nicht durchdringen können: in Ungarn dagegen, wo 
der Reichstag die Urabriallaſten unbedingt und unentgeltlich aufgehoben, 
decretirte die Regierung jeder Bauernanſäfſigkeit eine Zahlung von 
700 Fl. auf, gerade doppelt ſo viel, wie in Böhmen und Mähren, 
ſodaß einzelne altconſervative Magnaten mehrere Millionen an Ent—⸗ 
ſchädigungsgeldern einheimſten. Wir meinen, das wäre ſchlagend für 
alle jene, welche Koſſuth's und Kudlich's Verdienſt um dieſe Frage 
von vitaler Bedeutung in die Taſche Bach's escamotiren möchten. In 
Galizien wußte der Adel, von dem Statthalter, Grafen Goluchowski, 
auf jede Weiſe patroniſirt, unter dem Vorwande, daß die ſeit 1846 
aufgeregten Bauern ſich erſt beruhigen müßten, ben Beginn ber Ent—⸗ 
laſtungsoperationen bis in das Jahr 1853 zu verſchleppen. Die Folge 
war, daß dort die Propinationsfrage noch heute unerledigt iſt. Vor⸗ 
läufig blieb man beiderſeitig auf dem Gewaltfuße. Der Bauer, per⸗ 
ſönlich frei ſeit dem April 1848, ließ ſich ſelbſt gegen gute Bezahlung 
nur ſchwer, nur wenn er mit Muſik und vielem Branntwein anges 
worben warb, zur Arbeit herbei. Während ber Erntezeit drohte dann 
Goluchowsli mit Zwangsmaßregeln, wenn die Tagelöhner nicht bas 
Getreide der Gutsherren einbringen wollten. Dieſe Drohungen hob 
eine Miniſterialverfügung auf, aber der Statthalter ſah ruhig zu, 
wie die Grundbeſitzer, die ſich nicht anders helfen konnten, die arbeits⸗ 
ſcheuen Landleute mit Prügeln regalirten und pfändeten. Aus dem 
ſandecer Kreiſe beiſpielsweiſe ſchreibt man ber augsburger „Allge⸗ 
meinen Zeitung“ unter bem Datum bes 25. November: man befürchte 
daſelbſt alles und müſſe militäriſche Hülfe reguiriren; benn das Ver— 
hältniß zwiſchen ben Bauern und bem Abel geftalte ſich immer trauz 
riger, weil ber Bauer, ber Frohnden ledig, durch übermäßige Borz 
derungen ſeine Geldkatze mit Silber fpiden wolle. Es war das bie 
natürliche Folge von Zuſtänden, in denen der Bauer von ſeinem ſar⸗ 
matiſchen Grundherrn zum Thiere herabgewürdigt und bant zur Ab⸗ 
wechſelung, wie 1846, gleich einer wilden Beſtie von der Regierung 
auf ſeine Dränger losgelaſſen war, wenn die letztern diefer einmal 
allzu unbequem wurden. Der galiziſche Bauer dachte vorläufig, gleich 
den Niggern der Union, an keine andere Benutzung ſeiner Freiheit, 
aló zum gründlichſten Faulenzen; hatte er ben eigenen Boden nur 
fo weit beftelít, wie es die nothdürftigſte Befriedigung ſeiner geringen 
Bedürfniſſe erforderte, dann verweigerte er hartnäckig jede Arbeit; 
und wenig beſſer ſah es in Ungarn aus. Die Folge war, daß in 
wenigen Jahren die Bauergüter immer tiefer verſchuldet wurden und 
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ganz in ben Beſitz ber jüdiſchen Wucherer und Branntweinſchänker 
übergingen, wodurch ein neues Proletariat erſtand, viel gefährlicher 
als das alte, dem das Unterthänigkeitsverhältniß doch immer eine Art 
Rückhalt bot. Um der völligen Expropriation der galiziſchen und 
ungariſchen Bauern vorzubeugen, wußte man dann kein beſſeres Mittel, 
aló im October 1853 ben Iſraeliten das Erwerben von Grunbbeſitz 
zu verbieten! Aber nicht nur durch die Höhe ber Entſchädigung griff 
die Regierung dem ungariſchen Adel unter die Arme. Schon am 
7. Juli wurden zwei Patente publicirt, welche den Gutsbeſitzern in 
Ungarn und Kroatien⸗Slawonien Vorſchüſſe auf die Entſchädigungen 
für die aufgehobenen Urbarialgibigkeiten bewilligten. „Gleichwie Wir, 
hieß es in ben Patenten, „von reger Sorgfalt für das Wohl bes 
Landvolks geleitet ſind und mit Beſtimmtheit erklären, daß 
es bei der Aufhebung aller Urbarialſchuldigkeiten zu ver— 
bleiben hat, erſtreckt ſich Unſere Vorſorge auch auf die Landes⸗ 
bewohner, die durch Aufhebung derſelben Vermögensverluſte erleiden.“ 
Rebellen haben ſich vor Erlangung des Vorſchuſſes zu rechtfertigen, 
falls ſie hochverrätheriſcher Handlungen beſchuldigt werden. Es war 
dies, der verſchiedenen Stellung beider Länder entſprechend, in dem 
Patente bezüglich Ungarns unumwunden ausgeſprochen: „inſofern viele 
der Bezugsberechtigten Vergehen oder Verbrechen begangen haben, die 
mit der Rebellion im Zuſammenhange ſtehen“; für Kroatien hieß 
es ungleich zarter: „ſollten wider Vermuthen einzelne Bezugsberech⸗ 
tigte“ u. ſ. w. In engem Zuſammenhange hiermit ſtanden die brei 
Patente vom 20. und 31. October, welche den Grundſteuerkataſter 
auf Ungarn, Siebenbürgen und Kroatien⸗Slawonien ausdehnten, bis 
zur Vollendung ber Vermeſſungen aber ein Grundſteuer⸗Proviſorium 
einführten. Dieſe Patente beriefen ſich noch auf 8. 24 der Reichs⸗ 
verfaſſung, indem ſie als Motiv der Verordnung „die Gleichheit aller 
Reichsbürger vor dem Geſetze in Bezug auf die Tragung der öffent⸗ 
lichen Laſten“ anführten. 

enn Bad, um ſein Portefeuille zu behalten, ſich den Wünſchen 
der Reaction anbequemte, ſo hatte Graf Thun, der ſpätere Concor⸗ 
datsvater, umgekehrt den Schmerz, ſich den Nachwehen der Revolution 
auf dem Felde des Unterrichts und Cultus fügen zu müſſen. Noch 
ſtanden zwei hochachtbare Ehrenmänner, Exner für das Univerſitäts⸗, 
Enk von ber Burg für das Schulweſen, die nicht fo kurzweg zu be⸗ 
ſeitigen waren, bem Miniſter zur Seite. Da war es benn ein hoch⸗ 
komiſcher Anblick, den Concordatsgrafen, der am liebſten mit Dampf 
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ju den vormärzlichen Jeſuitenſchulen und beren ratio studiorum ju: 
rückgekehrt wäre, fid ein Jahr lang mit Schulreformen abquälen zu 
ſehen, die auf eine gründliche Reorganiſation beg geſammten Unter: 
richtsweſens hinausliefen und der Excellenz im Grunde ein ebenſolcher 
Greuel ſein uußten, wie ben Römlingen. Nicht blos auf bem Par 
piere wurden jene Metamorphoſen, welche die Revolution angebahnt, 
und die vorläufig einmal nicht mehr rückgängig zu machen waren, 
decretirt: nein, Thun mußte auch Ketzer und Hegelianer aus dem 
Auslande zu beren Durchführung berufen. Erſt als durch die April⸗ 
becrete von 1850 die Grundzüge des Concordats Geſetz geworden, 
konnte Thun endlich „vogue la galère“ rufen und ſeine wahre, 
jeder nicht- jeſuitiſchen Bildung abſolut feindliche Natur herauskehren. 
Ja, während Bach denn doch Einen feſten Angelpunkt ſeines Weſens 
hatte und ſeine Demiſſion verlangte, als der Feudaladel anfangs der 
funfziger Jahre die Grundentlaſtung rückgängig machen wollte, nahm 
ſein College, der ja auch ſonſt die ganze Windroſe der politiſchen 
Ueberzeugungen, vom ſtrammen Centraliſator und „Germaniſator“ 
als Gehülfe Bach's bis zum enragirten Föderaliſten und Czechen als 
Führer ber „Nationalen“ durchlaufen hat, nicht ben geringſten An: 
ſtand, gleich einer modernen Penelope ſein eigenes Gewebe mit Pater 
Beckx wieder aufzutrennen, und die von ihm ſelber ins Land gezogenen 
Lehrer zu vertreiben, ſobald er nur erſt freie Hand hatte. Die Preſſe 
fühlte übrigens auch ſchon bei allen Reformmaßregeln Thun's 1849 
deutlich genug den klerikalen Pferdefuß heraus. Ende Inli erſchien 
ein proviſoriſcher Lehrplan für Gymnaſien, nach preußiſchem Muſter: 
„proviſoriſch“ it, mit Ausnahme ber Steuererläſſe, jedes ber zab: 
loſen Geſetze aus dieſer Epoche. Einen Monat ſpäter folgte eine 
Verordnung über die Prüfung ber Gymnaſiallehrer. Am letzten Sep⸗ 
tember kam dazu eine neue Organiſation der Univerſitäten und aka— 
demiſchen Behörden auf die nächſten vier Jahre; im Laufe des 
October wurden Schulräthe eingeführt; im November endlich ward 
beſtimmt, daß alle Univerſitäts-, Lyceal- und Gymnaſialprofeſſoren 
nach den neuen Vorſchriften geprüft werden müßten. Auf dem Pa— 
piere nehmen ſich dieſe Decrete alle recht hübſch aus, da ſie faſt ganz 
das preußiſche Vorbild copirten, für die Lehrer aus dem Schoſe der 
geiſtlichen Corporationen ebenſo wie für weltliche Profeſſoren gelten 
ſollten; auch den katholiſchen Charakter der Univerſitäten nicht allzu 
ſcharf betonten. Gab doch die Verordnung wegen der akademiſchen 
Behörden ſelbſt zu, bak „die alte Verfaſſung die öſterreichiſchen Uni: 
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verſitäten zum Range von Schulen herabgedbrückt “habe, und gewiß 
konnte es als ein Fortſchritt betrachtet werden, bag die Facultäts⸗ 
collegien, in deren Händen fortan die Leitung der Fachſtudien ruhen 
ſollte, nicht blos aus ben ordentlichen, ſondern auch aus einem Theile 
der außerordentlichen Profeſſoren gebildet und daß Sitze ohne Stimme 
auch den Privatdocenten darin eingeräumt wurden. Allein in der 
Praxis gewann die Sache ein anderes Anſehen. War es ſchon ſehr 
verdächtig, daß man die Gymnaſialordnung deshalb als nur provi⸗ 
ſoriſch hinſtellte, weil bas Miniſterium erſt das Reſultat ber Ber 
handlungen abwarten wolle, die in ſeinem Schoſe über die Anträge 
der Biſchofsſynode ſtattfinden würden, ſo klagten die „Conſtitutionellen 
Blätter aus Steiermark“: die Verordnung wegen der Gymnaſiallehrer⸗ 
Prüfungen beſchränke die freie Concurrenz und liefere die Lehrkanzeln 
neuerdings größtentheils ben geiſtlichen Körperſchaften aus, ohne that 
fächlich von dieſen dieſelben Garantien der Lehrfähigkeit, wie von den 
weltlichen Lehrern zu verlangen und ohne ber Regierung eine wirk⸗ 
ſame Controle vorzubehalten. Aus ˖ Olmütz klagte man; „Unſer Uni⸗ 
verſitätsleben iſt auf Null herabgeſunken; klerikale Hemmniſſe und 
nationale Spaltungen laſſen eine wiſſenſchaftliche Thätigkeit ſchwer 


aufkommen.“ Ebenſo tief ſchnitten auf der andern Seite die ma— 


teriellen Hinderniſſe ein. Bis zum italieniſchen Kriege hatte der 
Staat überhaupt nur Geld für die Bedürfniſſe des Militärs; für 
Kaſernen- und Feſtungsbauten, für Equitationsſchulen u. dgl. Als 
bei der Stadterweiterung Wiens, die zugleich die Beſeitigung der alten 
Fortificationen bedingte und durch die furchtbare Wohnungsnoth zur 
abſoluten Nothwendigkeit geworden war, die Pläne dem alten Marſchall 
Heß vorgelegt wurden, zeichnete er eine ſolche Menge Kaſernen hinein, 
daß die betreffende Commiſſion entſetzt erklärte, da gehe ja der ganze 
Vortheil, den man anſtrebe, verloren. Freiherr von Heß aber meinte 
ſehr gleichmüthig: „Nun, ſo werde man dafür einen rein militäriſchen 
Stadttheil bekommen, was ja auch eine recht hübſche Gegend ſei.“ 
So war es denn vergeblich, wenn die „Conſtitutionellen Blätter aus 
Steiermark“ darauf hinwieſen, bak vor allen Dingen Gehaltsver⸗ 
beſſerungen nöthig ſeien, damit nicht die ganze Reform ein todter 
Buchſtabe bleibe. Die Bezahlung des weltlichen Lehrers ſtehe mit 
ber eines Präſidialdieners auf Einer Höhe: ber Piariſt aber fei, ob: 
ſchon ſein Abt im Ueberfluſſe lebe, geradezu auf die öffentliche Mild⸗ 
thätigkleit angewieſen. Ein Fixum von 25 Fl. jährlich könne er ím 
beſten Falle durch Reluition ſeiner Bierportion verdoppeln, wobei er 
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aber auch noch vom Wohlwollen bes Rectors abhänge; und von biefer 
fan 50 31. betragenden Einnahme ſolle ber fromme Vater Frühſtück, 
Schreibmaterialien, Bücher und andere kleinere Ausgaben beſtreiten. 
Nur wenn der einzelne Piariſt, ſolange er den Unterricht beſorge, 
auch direct vom Staate beſoldet werde und mit den Mitteln zur 
Selbſtbildung auch durch die Regierungsaufſicht einen Eindruck von 
beren Unerläßlichkeit empfangen, ſei an wirkſame Reformen zu denken. 
Ein wahres Gedeihen des Unterrichts aber ſei erſt möglich, wenn die 
Privilegien der Klöſter in Bezug auf denſelben beſeitigt ſein würden 
und die freie Concurrenz jedem, ber ſeine Befähigung nachgewieſen, 
den Weg ins Schulfach eröffne. Selbſtverſtändlich konnte davon unter 
bem Regime Thun's nicht die Rede ſein; doch ſieht man, bag die 
Bevölkerung ſehr genau wußte, wo ſie ber Schuh drückte! Cin ans 
deres Hemmniß war die Indolenz der alten Profeſſoren, die — wie 
man namentlich aus Prag ſchrieb — ben neuen Schulplan verwünſch⸗ 
ten, weil ſie danach mit einem male in rationeller Weiſe, ſtatt nach 
bem Schimmel ber ratio stuidorum, claſſiſche Philologie und na⸗ 
mentlich das fatale Griechiſch treiben ſollten. In Oeſterreich aber, 
wo der treibende Stachel eines eigentlichen Staatsbewußtſeins überall 
fehlt, iſt die Oppoſition der bloßen vis inertiae foft immer von vorn⸗ 
herein ſicher, über Neuerungen zu ſiegen. Auch die „Oſtdeutſche Poſt“ 
gab ernſten Bedenken Raum, woher man denn die Lehrer für den 
neuen Studienplan nehmen wolle? Von den 1848 angebahnten Be⸗ 
rufungen aus dem Auslande ſei wieder alles ſtill geworden. Die 
Pflege ber Univerſitäten, dieſer einzigen Pflanzſchule für gute Gym⸗ 
naſiallehrer, würde dermaßen vernachläſſigt, daß Innsbruck, Linz, 
Graz, Peſt, Lemberg, Krakau, Hermannſtadt kaum noch dieſen Namen 
verdienten: ſelbſt in Wien habe man vier Lehrſtühle für ſlawiſche, 
aber keinen einzigen für deutſche Sprache und Literatur. Natürlich! 
ber Jeſuit Piscalar, unter Thun Präfect bes feldkircher Gymnaſiums, 
war ja von einer fanatiſchen Wuth gegen die deutſche Sprache be 
feelt, die er auch nicht einmal annähernd richtig zu gebrauchen ver- 
ſtand; jedes romaniſche und ſlawiſche Idiom ſtellte er hoch über dieſe 
„Freigelaſſene des Chriſtenthums und der Sittlichkeit“, die durch 
Luther für ewig entweiht ſei. Alles das hinderte jedoch das Regiment 
Bach⸗Thun nicht, ſich für ein germaniſirendes und culturförderndes 
auszugeben. Immerhin wurden indeſſen Curtius für Philologie nach 
Prag, Brücke, Purfinje, Wachsmuth, Wackernagel, Hahn Ende No⸗ 
vember 1849 nach Wien berufen, ſodaß hier wenigſtens ein Lehrſtuhl 
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fuͤr deutſche Literatur eröffnet werden lonnte. Auch ward am 26. No⸗ 
vember durch die Promotion eines Dr. juris die wiener Univer⸗ 
fität ben Wifſenſchaften zurückgegeben, nachdem ſie bis dahin unter 
ben Erinnerungen ber Aula von 1848 gelitten hatte. 

Ein ſchärferes Anziehen ber Zügel in kirchlichen Dingen war 
ſeit der Biſchofsconferenz und noch mehr ſeit Thun's Amtsantritt 
gleichfalls unverkennbar. Schon am 26. Mai hatte Bach dem An⸗ 
dringen der Pfaffen, dem Stadion widerſtanden, nachgeben müſſen 
und ben deutſchlatholiſchen Prediger Scholl ans Graz ausgewieſen; 
jur Maskirung ber klerikalen Tendenz wurde dieſelbe Maßregel and 
auf den ehemaligen Redacteur eines demokratiſchen Blattes, Gretſch⸗ 
nigg, ausgedehnt. Um dem Skandal ein Ende zu machen, daß viel⸗ 
fach die Leichen von Dentſchkatholiken unbeerdigt liegen blieben, bis 
die Behörden den Conflict zwiſchen den Angehörigen und dem Prieſter 
entſchieden, erließ Graf Thun am 9. October zwei Verordnungen. 
Danach hat der katholiſche Prieſter die Geburten von Kindern deutſch⸗ 
katholiſcher Aeltern in die Matrikel einzutragen; bei Sterbefällen jedoch 
der Geiſtliche „keiner anerkannten Confeſſion“ zu interveniren, es ſei 
denn auf ausdrückliches Begehren. Der Todesfall ſei lediglich der 
Civilbehörde anzuzeigen und die Beerdigung habe im ſtillen zu 
geſchehen. In der Weihnachtswoche klagten die Blätter vielfach 
über die fortdauernde Aufrechthaltung religiöſer Beſchränkungen. Bald 
verbiete man den Aeltern, ein Kind gemiſchter Ehe in der Religion 
beg evangeliſchen Theiles erziehen zu laſſen, nach ben Grundſagze, 
daß die Söhne dem Vater, die Töchter der Mutter folgen, bis das 
Miniſterium einſchreite, bald follen die Juden nicht in Verſteigerungen 
erſcheinen dürfen, oder, wie früher, ihr eigenes Paßbureau haben. 
Am 23. November kam eine Deputation ber krakauer Judeungemeinde 
nach Wien mit ber Bitte, man möge ben Iſraeliten geftatten, ihr 
Ghetto zu verlafjen und Wohnungen nebſt Waarenmagazinen in ben 
andern Stadttheilen zu miethen, damit §. 1 ber Grundrechte für fie 
eine Wahrheit werde. Daß aber alle dieſe Hetzereien rein auf Rech⸗ 
nung ber Reaction zu ſchreiben waren und im Volkscharakter weder 
Begründung noch Rechtfertigung fanden, das zeigte ſich ſo recht deutlich, 
als man in Wien das Manifeſt kennen lernte, das Pio Nono vor 
ſeiner Rückkehr aus Gaeta nach Rom in Portici am 12. September 
publicirte. Der heilige Vater erklärte darin feierlich, das repräſen⸗ 
tative Princip von ber Regierung feiner Staaten auszuſchließen. Für 
den Belagerungszuſtand nun waren die Ausdrücke energiſch genug, in 
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denen die Preſſe über dies Document herfiel. Alle Blätter beſorgten, 
eg könne dies Ereigniß auf die Politik Oeſterreichs eine verhängniß⸗ 
volle Rückwirkung ausüben. Bemerkenswerth war daher die Ein⸗ 
ſtimmigkeit ihres verdammenden Urtheils und die Einmüthigkeit, mit 
der ſie in das Miniſterium drangen, jede Verantwortlichkeit für die 
Proclamation der drei Cardinäle, die ſchon den berühmten Brief Louis 
Napoleon's an den Oberſten Ney vom 18. Auguſt provocirt hatte, 
ſowie für das motu proprio des Papſtes weit von ſich zu weiſen. 
Der Stempel eines blutigen Schreckensregiments wurde aber den 
herrſchenden Gewalten durch die Vorgänge in Ungarn aufgedrückt, die 
ſich an wilder Gräßlichkeit durchaus auf Eine Stufe mit dem, was 
Preußen in dieſer Richtung während des Sommers in Baden geleiſtet, 
erhoben. Daß die Machthaber in Wien nicht geneigt ſeien, ber Re— 
volution Verzeihen und Vergeſſen angedeihen zu laſſen, hatte ſchon 
die Antwort des Kaiſers vom 23. Auguſt auf das Schreiben des 
Fürſten Paskiewitſch, worin der ruſſiſche Marſchall um Gnade für 
die Capitulanten von Vilagos bat, deutlich gezeigt. „Ohne Zweifel, 
Herr Feldmarſchall“, hieß es in dem Briefe des Monarchen, 
„würde ich, wenn ich dem Triebe meines Herzens folgen könnte, einen 
undurchdringlichen Schleier auf die Vergangenheit werfen. Es iſt mir 
jedoch unmöglich zu vergeſſen, daß ich in Berückſichtigung der übkigen 
Völker heilige Pflichten zu erfüllen habe, und daß mir das allgemeine 
Wohl meines Reichs Rückſichten auferlegt, die ich nicht aus den Augen 
verlieren darf.“ Ein noch böſeres Omen war, daß das Schickſal der 
Inſurgenten gerade in Haynau's Händen lag, der durch die Capitu— 
lation von Vilagos und den darauf folgenden Uebermuth des Fürſten 
von Warſchau in eine wahre Wuth verſetzt war. Nicht einmal Ge— 
neral Schönhals hält es für nöthig, ein Hehl daraus zu machen, daß 
ter Feldzengmeiſter ſeine Entſchlüſſe weſentlich durch ben grimmigen 
Zorn über die Bevorzugung ber verhaßten Ruſſen von ſeiten Gör—⸗ 
gey's beeinfluſſen ließ. So erhielt die Sühne den Beigeſchmack eines 
kleinlichen Racheactes. Dazu kam eine häßliche Heimtücke: benn faſt 
zwei Monate, bis Komorn ſich ergeben, wußte man jeden blutgierigen 
Gedanken ſorgfältig in der Bruſt zu verſchließen, ſodaß Klapka, weil 
er ein derartiges Schauerdrama nicht vorausſah, wunderbarerweiſe 
auch keinen Anlaß nahm, irgendetwas zu Gunſten ſeiner verhafteten 
Waffenbrüder zu ſtipuliren. Wol waren ſchon am 22. Auguſt drei 
ehemalige k. k. Offiziere in Arad hingerichtet und ihr Vermögen con: 
fiscirt, aber acht Tage ſpäter wurde die den Civiliſten im allgemeinen 
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bewilligte Amneſtie auch auf frühere öſterreichiſche Subalternoffiziere, 
jedoch mit Ausſchließung von jeder künftigen Anſtellung, ausgedehnt. 
Ebenſo wurde Görgey begnadigt, gleichzeitig indeſſen nad Klagenfurt 
internirt. Alle dieſe Gnadenacte waren freilich ſo verclauſulirt, daß 
noch lange Zeit kaiſerliche Offiziere ſich kriegsrechtlich zu verantworten 
hatten und auf der Feſtung büßen mußten, weil ſie ſich von der 
ungariſchen Regierung im Hochſommer 1848 gegen die Serben und 
gegen Jellacic hatten ins Feld führen laſſen zu einer Zeit, wo ein 
kaiſerliches Handſchreiben aus Innsbruck den letztern als Verräther 


. erílárt hatte. „Die Kugel hier“, ſagte mir ein geweſener Lieute⸗ 


nant, „feuerten mir Knicanin's Truppen bei Szent Tamas ins 
Bein; für das Verbrechen aber, daß ich ſie mir hineinfeuern ließ, 
habe ich quittiren und ein paar Jahr ſitzen müſſen; id) hätte mer: 
ken ſollen, daß die kaiſerlichen Befehle, die uns gegen die Serben 
ins Feld ſchickten, Komödie ſeien.“ Wol ſchrieb man bereits am 
15. September der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ aus Peſt: „Die 
Verurtheilungen gehen hier leider raſch vorwärts und zeigen keines⸗ 
wegs, daß ein milder Geiſt waltet; zwei Cavaliere ſind unter das 
Fuhrweſen geſteckt; ein Geiſtlicher iſt erſchoſſen; ein anderer, ſowie 
Herr Ney, ein pädagogiſcher Schriftſteller, ſind verhaftet.“ Dennoch 
hatte niemand eine Ahnung der Tragödie, die Haynau vorbereitete. 
Wurden doch die in Arad gefangenen Rebellengeneräle mit größter 
Humanität behandelt: frei verkehrten ſie untereinander; ſie hatten ihr 
eigenes Cafe- und Billardzimmer; ihre Frauen und Familien hatten 
ſich in der Feſtung eingemiethet, um den Ausgang des Proceſſes ab⸗ 
zuwarten. Kaum aber hatte Komorn capitulirt, als bag Damokles⸗ 
ſchwert auf die Unglücklichen niederfiel. Allerdings hatten mehrere 
von ihnen ihr Ende ſich ſelbſt zuzuſchreiben, weil ſie ſich in der letzten 
Stunde, unmittelbar vor ber Capitulation von Vilagos, Generalg: 
patente von Görgey hatten ausſtellen laſſen, die fid) jetzt in Todes⸗ 
urtheile verwandelten. Nur wer die Beweglichkeit und Ueberſchweng⸗ 
lichkeit ver maghariſchen Phantaſie fennt, wird es begreiflich finden, 
daß man allgemein darauf ſchwor, der Kaiſer von Rußland habe die 
Uebernahme aller Inſurgentenoffiziere mit ihrem gegenwärtigen Range 
in Die T. Tf. Armee durchgeſetzt. Wer dagegen dies Factum würdigt, 
der braucht dann auch nicht von einer Verrätherei zu träumen, weil 
weder Görgey noch Klapka irgendwelche Garantien für das Leben 
derer, die bei Vilagos den Degen geſtreckt, zu erwirken ſuchten. Vom 
3. October datirte Klapka's Abſchiedsproclamation an die Garniſon 
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vor Komorn, drei Tage ſpäter fielen in Arad und Peſt, zum Ge⸗ 
dächtnißtage ber Ermordung Latour's, jene furchtbaren Hekatomben 
auf bem Hochgericht, die das Entſetzen Europas — auffallenderweiſe 
bei weitem mehr als die preußiſche Schlächterei in Baden — wach 
rlefen und bas herrſchende Regiment für alle Ewigkeit ſtigmatiſirten. 
In Arad wurden dreizehn ungariſche Generäle und Stabsoffiziere zum 
Tode geführt. Durch den Strang ſtarben die k. k. Oberſtlieutenants 
Aulich, Graf Vecſey, Worik, Major Lachner, die Rittmeiſter von Böl- 
tenberg und von Nagy⸗Sandor, die Hauptleute Kneczevich, Damjanich 
und Graf Leiningen, ein Couſin der Königin Victoria; durch Pulver 
und Blei Oberſt Kiß, Major Schweider, Rittmeiſter von Deſſewffy, 
Lieutenant Lazar; Rittmeiſter Gaſpar ward zu zehn Jahren Feſtungs⸗ 
haft begnadigt. Gleichzeitig wurde in Peſt der erſte ungariſche Mi⸗ 
niſterpräſident, Graf Louis Batthhany, ein Mann von 40 Jahren, 
erſchoſſen, weil eine Wunde, die er ſich am Halſe beigebracht, die 
Strangulirung unmöglich machte. Ebenſo ward der Guerillaführer 
Fekete füſilirt, während Miniſter Cſanhyi und Regierungscommiſſar 
Jeſſenak im Neugebäude — der rieſigen Kaſerne Peſts, wo nun oft 
genug die Büchſen knatterten und das Schaffott fajt in Permanenz 
war, da die großen Höfe als Richtplatz dienten — am Galgen ſtar⸗ 
ben. Vierzehn Tage ſpäter wurden in Peſt abermals drei hohe 
ungariſche Offiziere gehängt und zwei Domherren zu acht Jahren 
Haft in Eiſen verurtheilt. Schmählich war es, daß das Urtheil ſogar 
vor der albernen Verleumdung nicht zurückſchreckte, Batthyany als 
Mitanſtifter der Ermordung Latour's zu brandmarken, wie denn über⸗ 
haupt der gar nicht zu beſänftigende Haß, der ſich gerade auf das 
Haupt des Grafen concentrirte, ſeine ganz beſondern Gründe haben 
muß. Haynau ſchäumte vor Wuth, daß man dem Delinquenten die 
Wohlthat ber Kugel zugeſtanden; benn er ſelbſt war nad Wien hinauf⸗ 
gereiſt, um den Erfolg der Begnadigungsbeſtrebungen zu verhindern. 
Der Arzt, deſſen Gutachten die Hinrichtung durch vben Strang für 
unzuläſſig erklärt; ber Franciscaner, ber dem Gefangenen einen Dolch 
überbracht haben ſollte, kamen in ſchwere Unterſuchung. Aus guter 
Quelle höre ich, daß dieſe unbändige Wuth auf eine Scene, ähnlich 
der bekannten, die Thonradl in der Burg mit Ferdinand II. hatte, 
zurückzuführen ſei. Als Batthyany, an der Spitze der ungariſchen 
Landtagsdeputation, im März 1848 nach Wien kam, um die kaiſer⸗ 
liche Sanction der presburger Artikel zu erwirken, hätte der Hofkanzler, 
Graf Apponyi, ſich entfernt, mit bem Hinweiſe darauf, daß in ſeiner 
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Abweſenheit jebe Unterhandlung ungeſetzlich ſei; Batthyany aber fid 
in einen Fauteuil geworfen und dem Kaiſer erklärt, er ſtehe nicht auf, 
ehe nicht die Unterzeichnung erfolgt ſei. Den vollen Galgenhumor 
ber Situation wahrten Damjanic, ter bei bem Sprunge in die Ewig⸗ 


keit gleichzeitig mit ſeinem hölzernen Beine ben Henker von ver Leiter 


ſtieß; und Cſanyi, der durch ſeinen eiſernen Muth wenigſtens bewies, 
daß auch er ſelber nur geringen Werth auf das Leben lege, das er 
zahlreichen Slowaken mit ſolcher Leichtigkeit abgeſprochen. „Setzen 
Sie mir mein Kappel auf, ich verkühl' mich!“ rief er dem Henker zu, 
als dieſer ihm beim Umlegen der Schlinge die Mütze vom Kopfe 
ſtieß. Kurz, im ganzen kann man ſagen, daß die Nation dieſe Prü⸗ 
fungen mit ſeltener Elaſticität überſtand, „gebeugt zwar, doch unge⸗ 
brochen“, wie es in einem ihrer Lieblingslieder heißt. Als echter 
Gentleman benahm ſich Graf Stephan Karolyi, der im Neugebäude 
ein Zimmer mit einem Journaliſten theilte und mit dieſem auf dem 
vertraulichften Fuße lebte. Endlich konnte Karolyi, bei der Rückkehr 
vont Verhör, ſeinem Haftgenoſſen melden, bag man ihn gegen Zah⸗ 
lung eines Pönale von 150000 Fl. freigeben werde. Der Publicift 
gratulirte pflichtſchuldigſt und fügte hinzu, bei den Verbindungen des 
Herrn Grafen werde es ihm ja nicht ſchwer werden, einmal in Frei⸗ 
heit, den Nachlaß dieſer Summe zu erlangen. Der Gedanke, ein 
Karolyi tönne fid zu einer ſolchen Bitte herablaſſen, empörte ben 
Grafen dermaßen, daß er mit eiſiger Kälte fagte: , Herr Doctor! 
fo lauge ich noch die Ehre babe, Cin Zimmer mit Ihnen zu theilen, 
erſuche ich Sie, nicht mehr das Wort an mich zu richten und mich 
and ſpäter nicht wieder zu fennen!" Cin grauſiges Satyrſpiel endlich 
war's, daß zuletzt der Henker ſelber unter die Malcontenten ging, 
weil man ihn mit ſeinen Rechnungen ſpazieren ſchickte, als er nachher 
für die Anſchlagung jedes Contumacialurtheils an ben Galgen dieſelbe 
Summe, wie für eine effective Hinrichtung liquidirte. 

Am 28. October nämlich wurde die Maſſenvollſtreckung der 
Todesurtheile in Ungarn vorläufig eingeſtellt. Zwei Tage ſpäter er 
ließ Haynau für eine große Zahl von Civiliſten, die ſich in Unter⸗ 
ſuchung befanden, eine Amneſtie, welche er auf ſchon Abgeurtheilte 
ausdehnte, falls ihre Strafzeit einen einjährigen Arreſt nicht überftieg ; 


auch der Práfibent bes Unterhauſes, Dionys von Pazmandy, wurde 


freigeſprochen. Dennoch gab die augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
Mitte November die Zahl der gefällten Urtheile bereits auf 800, die 
ber factiſchen Hinrichtungen auf 25 an. Am 8. November fſuchte 
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Haynau bem Denunciantenweſen zu ſteuern, indem er befahl, Ber: 
haftungen nur dann vorzunehmen, wenn in der Anzeige das Vergehen 
genau bezeichnet und Zeugen angegeben ſeien. Willkürliche und un— 
begründete Verhaftungen wurden mit ſtrenger Ahndung bedroht. Eine 
andere Verordnung beſtimmte, daß fortan die Beamten der Civil- 
verwaltung ſich nur wegen ihres Benehmens ſeit dem 6. Januar 
(Einrücken des Fürſten Windiſchgrätz in Peſt), diejenigen ber Kriegs⸗ 
branche aber ſeit dem 8. October (erſte Erklärung des Belagerungs⸗ 
zuſtandes) zu rechtfertigen hätten, und daß bei obwaltenden Milde— 
rungsgründen in den Urtheilen auf die Verabfolgung einer Penſion 
anzutragen ſei. Mitte December endlich ſetzte eine Verfügung feſt, 
daß aus ben Speuden für bie f. k. Armee in Ungarn Stiftungsplätze 
zu errichten ſeien, von denen die eine Hälfte an geweſene Inſurgenten 
vergeben werden ſollte. Indeſſen wurden noch allein in Arad 45 
Offiziere im December, 12 weitere Mitte Januar und 42 andere im 
Februar 1850 zu vieljährigem Kerker verurtheilt; und neben dem 
arader Kriegsgericht arbeiteten ähnliche Tribunale ebenſo fleißig in 
Peſt, Presburg und Hermannſtadt. Aber weit vernichtender als dieſe, 
immer doch nur Einzelne treffende Härte wirkte die Verordnung vom 
17. October über die proviſoriſche Verwaltung Ungarns, wodurch dem 
nationalen Leben und der Exiſtenz der Stephanskrone ſelber der Todes⸗ 
ſtoß verſetzt ward. Ön bem Vortrage bes Geſammtminiſteriums *), 
der dieſem Geſetze vorangeht, heißt es: „Der Aufruhr iſt nunmehr 
vollſtändig beſiegt und damit die unabweisliche Nothwendigkeit einge⸗ 
treten, den organiſchen Verband Ungarns mit dem Geſammtſtaate im 
Sinne ber Reichsverfaſſung zu regeln. , . Die ehemalige Lan— 
desverfaſſung Ungarns iſt durch die Revolution ſelbſt be— 
ſeitigt, und ein beſonderes Statut wird, begründet auf die Principien 
ber Reichsverfaſſung — nämlich Einheit der Monarchie, Gleichftellung 
aller Kronländer und Gleichberechtigung aller Volksſtääme —, die 


— — — — 


*) Höchſt auffallenderweiſe iſt gerade dieſer vom Geſanmmtminiſterium une 
terzeichnete Motivenbericht, der allein unumwunden die Theorie der Rechts⸗ 
verwirkung in Betreff der ungariſchen Verfaſſung unzweideutig ausſpricht, in 
das Reichsgeſetzblatt nidjt aujgenommen, während doch ſonſt zu keinem Gee 
ſetze der „Allerunterthänigſte Vortrag des treugehorſamſten Miniſters“ fehlt. 
Er iſt nur in der „Wiener Zeitung" abgedruckt und aug dem „Reichsgeſetzblatte“, 
das in allen Sprachen gedrudt ward, doch ſicherlich nicht ohne Abſicht fortge 
blieben. Faſt ſcheint es, man ſcheute fid, ben Cat ins Ungariſche libertragen 
zu laſſen. 
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landesverfaſſungsmäßigen Beziehungen Ungarns zu regeln haben.“ 
Jede „Sonderſtellung Ungarns auf Koſten ber treugebliebenen Reichs⸗ 
beſtandtheile“ wird ebenſo entſchieden perhorreſeirt, wie „auch nicht 
im entfernteſten an eine Zurückſetzung over Benachtheiligung beg Lan⸗ 
beg gedacht wird.“ Kroatien⸗Slawonien, Siebenbürgen mit bem Sachſen⸗ 
lande werden als ſelbſtändige Kronländer aufgefüdrt; für die Wojwo—⸗ 
dina wird die Vereinigung mit einem andern Kronlande, jedoch bei 
voller Unabhängigkeit von Ungarn — alſo eine Annexion an Kroatien —, 
in Ausſicht geſtellt; dagegen geſchieht einer beſondern Slowakei nicht 
Erwähnung. Das Land wird in größere Verwaltungsgebiete, d. h. 
Militärdiſtricte, eingetheilt, ſodaß der Wirkungskreis der Civilcom⸗ 
miſſäre durch die Militärjurisdiction bedeutend beſchränkt erſcheint. 
Die Adminiſtration war von echt militäriſcher Einfachheit, indem die 
ganze reelle Gewalt in die Hände Haynau's und ſeiner Militär⸗ 
Diſtrictscommandanten gelegt ward. Allerdings ſtand bem Ober⸗ 
befehlshaber als Civiladlatus Baron Gehringer zur Seite, der direct 
unter dem Miniſterium als deſſen Organ fungiren ſollte, wie neben 
ben Diſtrictscommandanten Miniſterialcommiſſäre fungirten. Aller⸗ 
dings lief neben der militäriſchen eine bürgerliche Eintheilung her, 
indem jeder Militärdiſtrict in zwei bis drei Civildiſtricte zerfiel, an 
beren Spitze vom Kaiſer ernannte Diſtricts⸗Obercommiſſäre ſtanden, 
und den en wieder, den alten Comitaten entſprechend, Regierungsbezirke 
mit Reg ierungscommiſſären untergeordnet waren. Dieſe Departements 
zerfielen dann wieder in Bezirke, über denen je ein Bezirkscommiſſär 
ſtand, und welche an die Stelle der alten Stuhlrichterämter traten. 
Um ben Ungarn durch nationale Anklänge zu ſchmeicheln; erhielten 
dieſe hierarchiſchen Stufen auch die Titel: Diſtrictual-Obergeſpäne, 
Comitatsvorſtände und adminiſtrirende Stuhlrichter. Indeß Punkt 
5—9 ber Verordnung zeigen zur Genüge, bag einſtweilen ber ganze 
Verwaltungsmechanismus nur ein Deckmantel ber reinen Militär⸗ 
herrſchaft war. „In jedem Diſtricte“, heißt es in 8. 5 und 6, „iſt 
die Leitung der Verwaltung und Repräſentation der vollziehenden 
Gewalt Sache bes Diſtrictscommandanten, ber auch die Aufrechthaltung 
ber Ruhe und Ordnung, ben Schutz ber Nationalitäten in ihren vers 
faſſungsmäßigen Rechten, die Durchführung bes Ausnahmezuſtandes, 
die Beſtrafung der Verbrechen gegen die Sicherheit des Staats, die 
Publication der Verordnungen, die Conceſſionirung der Blätter, die 
Hintanhaltung der Preßübergriffe zu beſorgen hat. Für die Civil⸗ 
gerichte und für die Durchführung der organiſchen Reformen iſt dem 
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Commandanten ein Miniſterialcommiſſar beigegeben, der dem Adlatus 
und dem Miniſterium verantwortlich iſt.“ In Civilſachen ſollten die 
Diſtrictscommandanten ſich zwar, nad §. 7, mit bem Miniſterium durch 
den Adlatus, doch fönnen ſie fid tn dringenden Fällen ſogar direct 
mit ben Civilbehörden auberer Kronländer üt Verkehr ſetzen, nur 
müſſen ſie cS vorher bem Adlatus anzeigen. Der §. 8 verpflichtet 
den Obercommiſſär, alle Weiſungen des Miniſteriums oder Adlatus 
dem Commandanten mitzutheilen; letzterer muß die Civilbeamten mit 
den Erlaſſen bes Armeecommandanten bekannt machen, „ſoweit fie 
bem Obercommiſſär zu wiſſen nöthig“. Ja, ber Militärdiſtricts⸗ 
Commandant erſcheint ſo unbedingt als Vorgeſetzter der zwei oder drei 
Diſtricts⸗Obercommiſſäre ſeines Departements, daß dieſe nur durch 
ſeine Vermittelung (§. 9) ihre Inſtructionen empfingen und ihre Be⸗ 
richte expedirten. Schließlich ordnete Punkt XI an, bei Zerlegung 
der Comitate in Stuhlbezirke — die ſogenannten gemiſchten Stuhl⸗ 
richterämter — darauf Rückſicht zu nehmen, daß „den in großen Ber: 
waltungsgebieten vorkommenden Minoritäten eines Volksſtammes ber 
Anſpruch auf die thunlichſte praktiſche Ausbildung ber nationalen 
Gleichberechtigung gewahrt bleibe“. Hob dieſe Organiſation die avi⸗ 
tiſche Berfaſſung Ungarns auf, fo vernichtete die beiliegende „In⸗ 
ſtruction“ mit Einem Schlage deren Grundlage, das uralte Inſtitut 
der Comitatsautonomie, die ſo oft die Verfaſſung ſelber gerettet und 
ſelbſt Joſeph II. wie Franz I. nad zehn-, reſpective zwölfjähriger 
Suspenſion bes Landtages (1780 — 90, dann 1811—23) zu deſſen 
Wiedereinberufung gezwungen. Die freien Beamtenwahlen (Reſtau⸗ 
ratiouen), dieſes Fundament des Comitatsweſens, wurden abgeſchafft; 
ſtatt deſſen ward die Gensdarmerie eingeführt, wurden die Freiſtädte 
ten Diſtriets-Obercommiſſären untergeordnet und die Ernennung ber 
Bürgermeiſter ben Armee⸗Oberbefehlshaber zugewieſen. Nach §. 12 
war jeder Sprachenzwang in Schule und Kirche abzuſchaffen; waren 
Erläſſe in allen Idiomen zu publiciren, amtliche Verhandlungen ſtets 
in der Sprache des Betreffenden zu führen. Allein während man ſo 
ben „Nationalen“ um ben Bart ging, guckte in §. 13 ber Pferdefuß 
nur zu deutlich hervor: , Der Geſchäftsverkehr ber Diſtricts⸗Ober⸗ 
commiſſäre untereinander, ſowie aller adminiſtrativen Organe mit ben 
Diſtricts⸗Obercommiſſaren oder ben über ihnen ſiehenden Civilbehörden, 
mit allen Militär- und mit ben Civilautoritäten außerhalb Ungarus 
iſt deutſch zu führen.“ Der 15. Paragraph verbürgte ben verſchie⸗ 
denen Stämmen Gleichberechtigung bei Anſtellungen, fügte jedoch eine 








; 


Das Armee⸗Obercommando. 161 


wahre Proſcriptionsliſte hinzu, mit ben Worten: „Alle Compromittirten 
oder ín ihren Geſinnungen Unverläßlichen find auch aus ben niedrigſten 
Stellen zu entfernen und durch Geſinnungstüchtige zu erſetzen.“ Die 
88. 26 und 27 wieſen alle Diſtrictsober⸗,, Regierungs⸗ Bezirkscom⸗ 
miſſare an, die militäriſchen Maßregeln eifrigſt zu unterſtützen und 
kräftigſt dahin zu wirken, daß die Verfügungen bes Oberhefehlshabers 
und ber Militärcommandanten pünlktlich vollzogen würden. Alle po⸗ 
litiſchen Behörden ſeien verpflichtet, zur allgemeinen Entwaffnung, zur 
Bernidtung ber ungariſchen Banknoten und zu allen, die Pacification 
bes Landes betreffenden Maßregeln mit ben Organen ber Militär⸗ 
verwaltung zuſammenzuwirken. Der Schlußparagraph 28 ſang das 
alte Lied, das man nicht oft genug wiederholen konnte: die Aufhebung 
aller Urbarialleiſtungen wurde bem Landvolk aufs neue beſtätigt und 
zugleich den Gutsbeſitzern eingeſchärft, daß ihre Entſchädigung von der 
Pacification des Landes und von der Eröffnung ſeiner Hülfsquellen 
abhänge. 

War die Organiſirung Ungarns nichts als die Stabilirung der 
Militärherrſchaft, ſo blieb Lombardo⸗Venetien auch nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe ein kriegsbereites Lager, in dem Marſchall Radetzky ſelbſt der 
Form nach als unumſchränkter Herr gebot. Der an demſelben Tage 
erſcheinende „proviſoriſche Verwaltungsorganismus“ bekleidete den 
Marſchall, als General⸗Civil- und Militärgouverneur, mit ben abſo⸗ 
luteſten Vollmachten: er ernannte alle Beamten, nur nicht die vom 
Kaiſer direct eingeſetzten Statthalterei- und Gubernialräthe und Der 
legaten. Blos die Finanzen blieben von Radetzky unabhängig, und 
ſtand die Finanz⸗Landesdirection unmittelbar unter dem Miniſter. 
Im Generalgouvernement zu Verona ſtand an der Spitze der Civil⸗ 
ſection Graf Montecuculi mit dem Grafen Straſſoldo als zweitem 
Chef; an ber Spitze ber Militärſection ber erſte Generaladjutant 
Radetzky's. Das Civil- und Militärgouvernement ín Mailand leitete 
Feldmarſchalllieutenant Fürſt Karl Schwarzenberg mit dem Baron 
Pascotini; das in Venedig der von Bem in Siebenbürgen geſchlagene 
General der Cavalerie, Baron Puchner, mit dem Grafen Marzani 
als Civiladlatus. Acht Tage darauf aber erſchien eine kaiſerliche 
Verordnung vom 24. October, welche daſſelbe Militärrégime von Ún 
garn und Lombardo⸗Venetien auch auf ben Reſt ber Monarchie, wenn: 
gleich in gemilderter Form, durch Einſetzung des Armee⸗Obercommandos 
übertrug. Die Armee wurde in vier große Generalcommandos mit 
vierzehn Corps — nebſt bem Corps bes Banus — eingetheilt, bon 

Nogge, Deſterreich. I. 11 
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denen ein Corps noch in Bologna ſein Hauptquartier hatte. Alle auf 
die Operation bes Heeres bezüglichen Geſchäfte, ſowie alle Perfos 
nalien vom Stabsoffizier aufwärts, hatten von da ab, unter Zuſtellung 
„an bag A. h. Armee⸗Obercommando“ direct an ben Kaiſer zu gegen. 
Gin conſtitutionelles Militärdepartement beſtand mithin jegt nicht mehr, 
da dem Kriegsminiſterium nur noch die ökonomiſchen Angelegenheiten 
zur Erledigung zufielen. Da die Commandanten der großen Militär⸗ 
rayons direct unter den Befehl des Kaiſers geſtellt wurden und zwei 
Drittel der Monarchie überdies im Belagerungszuſtande waren, war 
die ungeheuere Tragweite, welche dieſe energiſche Concentrirung der 
Staatsgewalt hatte, auf ben erſten Blick klar. Das Geſetz erregte 
daher bei den Liberalen die gegründetſten Beſorgniſſe und allenthalben 
großes Aufſehen. 

Es liegt auf der Hand, wie ſich unter dem Einfluſſe des aus 
Ungarn herüberwehenden Windes die Lage in den Erblanden geſtalten 
mußte. Das ärgſte Kriterium war, daß man an der Schöpfungs⸗ 
und Geſtaltungskraft, an dem planmäßigen Vorgehen der Regierung 
immer mehr irre wurde, je tödlicher und lähmender ber von ihr aus⸗ 
gehende Schrecken wirkte. Anfangs October ſchrieb die „Preſſe“ in 
einem ſcharfen Artikel gegen die Verzögerungen, denen die Herſtellung 
eines Definitivums in Ungarn begegnete: „Wenn in einem Lande, das 
durch eine achtzehnmonatliche Anarchie, durch einen, alle Schichten der 
Bevölkerung aufwühlenden Revolutionskrieg in ſeinem ganzen Leben 
verwirrt ward, in der Reſtaurirung der Ordnung Energieloſigkeit 
ſich bemerkbar macht, fonn es niemand wundernehmen, falls die 
öſterreichiſche Partei, entmuthigt, ſich von Tag zu Tag verringert.“ 
Aehnliches beklagte um dieſelbe Zeit die „Oſtdeutſche Poſt“ vom ganzen 
Kaiſerſtaate: „Das lange Zögern habe ben Glauben an die conſtitu⸗ 
tionellen Abſichten der Regierung entkräftet; im Grunde wiſſe niemand, 
woran er ſich halten ſolle; noch fehlten zur Vollendung der Verfaſſung 
die Provinzial⸗Landtagsordnungen, noch fehle die Herſtellung ber ges 
wöhnlichen geſetzlichen Ordnung nach erfolgter Pacification Ungarns.“ 
Noch am 7. October forderte letzteres Blatt, in Unkenntniß des 
Schreckensregiments, das Tags zuvor in Peſt und Arad inaugurirt 
war, entſchieden bag Aufhören bes Belagerungszuſtandes: „Moöglich, 
bag die Miniſter conſtitutionelle Talente ſeien, man müſſe es eben 
glauben, ba man ihre Thätigkeit bisher nur durch Geſetze fennen 
gelernt, die man nicht würdigen könne, weil die Ausführung nicht ge⸗ 
ftattet ſei — mit Geſetzen auf bem Papiere und Ausnahmezuſtänden 
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in der Wirklichkeit könne ein jeder regieren!“ Die Energie, über 


beren Mangel man geklagt, brach bann freilich ſchnell und furchtbar 


genug herein. Aber ſie äußerte ſich nur im Hängen und Erſchießen. 
Der Eindruck war ein ſo entſetzlicher, daß ſelbſt im fernen Salzburg 
ber doch wahrlich nicht radicale Gemeinderath ſich zu einer Adreſſe 
an den Kaiſer aufraffte, um eine allgemeine Amneſtie für die politiſch 
Compromittirten zu erbitten. Aber auch der proviſoriſche Landesaus⸗ 
ſchuß von Steiermark richtete eine Petition an das Miniſterium, die 
dem allgemeinen Miebehagen über die proviſoriſchen Zuſtände Aus⸗ 
druck gab, und mit Berufung auf 8. 83 ber Verfaſſung, wonach noch 
im Laufe bes Jahres 1849 die Kronlandsverfaſſungen in Wirkſamkeit 
treten ſollten, die Einberufung des Grazer Landtags imerhalb der ver⸗ 
faſſungsmäßigen Friſt verlangte. Der Gegenſatz kann nicht ſchärfer 
ausgedrückt werden: endloſe Verſchleppungen ba, wo die Bevölkerung 


Thatkraft, blutdürſtige Rührigkeit, wo das Land Vergeſſen begehrte. 


Die Regierung jedoch bewog das Bewußtſein dieſes Gegenſatzes nur, 
die Saiten immer ſtraffer zu ſpannen, damit wenigſtens jeder laute 
Ansdruck bes Gefühls, bas alle bewegte, verſtummen müſſe. Als 
fehle es an Stoff zu politiſchen Proceſſen, wurde in Prag eine Un⸗ 
terſuchuug gegen diejenigen Deutſchen eingeleitet, die ím Frühjahr 
1848 die damals ausgeſchriebenen Wahlen für einen böhmiſchen Land⸗ 
tag hintertrieben hatten. Sollte das eine Conceſſion an die Czechen 
ſein? Mit Recht fragte die „Deutſche Zeitung aus Böhmen“, warum 
man denn nicht auch die Czechen beſtrafe, die gegen die Wahlen nad 
Frankfurt gewühlt! Aber nur da, wo es ſich um Maßregelung der 
Deutſchen handelte, war man ben Slawen zu millen; denn als in ben 
Weihnachtstagen die prager „Nationalzeitung“, Palacky's Organ,-aufs 
neue mit deſſen Föderativprogramm hervortrat, Oeſterreich in einen 
Bundesſtaat aufzulöſen, deſſen einzelne Mitglieder nur die Miniſterien 
bes Auswärtigen, des Kriegs und der Finanzen gemeinſam haben folt 
ten, ward das Blatt auf der Stelle unterdrückt. Ebenſo wurden An⸗ 
fang December in Prag wieder ſechs Studenten, wegen unvorſichtiger 
Aeußerung bei einer Tanzunterhaltung, und der Herausgeber der längſt 
eingegangenen „Concordia“, Literat Baumann, wegen angeblicher 
Waffenverheimlichung arretirt. Dagegen ward Dr. Trojan, der in 
ben Apriltagen 1848 die Verhandlungen ber Czechen mit bem Mini: 
ſterium Pillersdorf geleitet und ben das prager Criminalgericht ein⸗ 
gezogen, am 11. December „wegen Abgang(l) jedes Verbrechens“ auf 
freien Fuß geſetzt. Neben der Strenge herrſchte die maßloſeſte Will⸗ 
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kür: in dem neuen Einheitsſtaate Oeſterreich ſtand gerade der mili⸗ 
täriſche Föderalismus in üppigſter Blüte; benn Geſetz war, was 
irgendein Commandirender des Belagerungszuſtandes für ſeinen Rahon 
decretirte. Mit ſouveräner Vollgewalt ſchloß ber Eine aus felnent 
Sprengel die in einem andern erſcheinenden Blätter aus; was hier 
erlaubt, war dort verboten. Ja, ſelbſt die ausdrückliche Proclamirung 
des Kriegsgeſetzes ſchien man für überflüſſig zu halten, um allenthal⸗ 
ben die Summe aller Gewalten in den Händen des Generals zu con⸗ 
centriren! In Serbieu und Kroatien herrſchte kein Ausnahmezuſtand; 
trogbem verbot in ber Wojwodina General Meyerhofer ben in Agram 
erſcheinenden „Slovenski Jug“, und ber Banus bob die von ihm 
ſelber eingeführte Preßjury wieder auf! Wo die Gewalthaber ber 
damaligen Zeit ben Muth hernahmen, die „Anarchie“ bes Jahres 
1848 zu beſpötteln, das mögen die Götter wiſſen! In Wien ward 
Ende October ber „Telegraph“ verboten, und gleich darauf die 
„Morgenpoſt“, die Graf Feſtetits redigirte, unterdrückt, weil ſie dem 
Vernehmen nad ein Ableger bes „Telegraphen“ ſei. Anfang No— 
vember hatten „Preſſe“ und „Oſtdeutſche Poſt“ fid zu verantworten, 
weil ſie der „Deutſchen Zeitung aus Böhmen“, die unter dem prager 
Belagerungsreégime erſchien, einen Artikel über Fiſchhof's Proceß ent⸗ 
lehnt. Schuſelka's „Deutſche Fahrten“ wurden erſt verboten, dann in 
einem allen Blättern officiell zugeſchickten Aufſatze ſtark herunter⸗ 
gemacht, wobei jedoch bem Befehl, ben Artikel „ſofort einzurücken“, 
nur die amtliche „Wiener Zeitung“ Folge leiſtete; endlich wurden ſie 
Mitte November bennod freigegeben mit ber jetzt ziemlich albernen 
Erklärung, die Confiscirung ſei nur erfolgt, weil das Pflichtexemplar 
an die Militärbehörde nicht abgeliefert worden ſei. Am 8. December 
aber wurde gar die „Preſſe“ ſuspendirt „wegen ihres ſteten Verdächti⸗ 
gens aller Regierungsmaßregeln“, und am 13. ihr Mitarbeiter Otto 
Hübner aus Wien ausgewieſen. Alle Bemühungen Zang's, ben Schlag 
abzuwenden, blieben umſonſt. Am 22. wurde das Redactionslocal 
geſperrt; und als die Zeitung am 25. December nach Brünn über⸗ 
ſiedelte, drohte die Militärbehörde im amtlichen Theile der „Wiener 
Zeitung“ allen, die in Wien darauf abonniren würden, mit kriegs⸗ 
rechtlicher Behandlung. Noch vor Jahresſchluß verbot Haynau das 


Blatt auch für Ungarn, und am 7. Januar 1850 folgte General 


Hammerſtein in Lemberg mit bem Verbot für Galizien und bie 
Bukowina. 
Da mochte denn die „Oſtdeutſche Poſt“ vom 27. October wol 
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Hagen: , Benn wir bag Maß, auf bas wir heute rebucirt finb, mit 
dem vergleichen, was ber Preſſe im vorigen Jahre ín ben erſten 
Monaten des Ausnahmezuſtandes zu ſagen erlaubt war, ſo beſchleichen 
uns die ernſtlichften Sorgen um die Freiheit der Preſſe in Oeſterreich. 
Jedermann wird einſehen, daß die Bevölkerung von dem wahnſinnigen 
Veitstanze bes Vorjahres zurückgekommen und ruhig geworden. Den: 
noch iſt das freie Wort heute gefährlicher als in den Tagen, wo der 
Ausnahmezuſtand ſeine erſten Schuhe anlegte (!), und doch find heute 
die Anſprüche an die Schweigſamkeit und die Selbſtentnervung der 
Preſſe größer als ím vorigen eiskalten Winter.“ Sah es da nicht 
wie bitterer Hohn aus, wenn die Reichsverfaſſung am 2. December 
in den Kirchen Presburgs und am 26. zu Peſt in ungariſcher und 
deutſcher Sprache verkündet ward? Hatte ſie doch den einzigen Dienſt, 
den die Regierung von ihr verlangte, bereits gelejſtet: die Beſeitigung 
der ungariſchen Verfaſſung! 


Drittes Kapitel. 
Die Aufhebung der Verfaſſung. 
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War ſeit den Tagen von Novara und Vilagos die öſterreichifche 
Reaction feſt begründet, ſo fühlte man doch in Wien nicht minder als 
in Berlin das unabweisliche Bedürfniß, ihr eine noch unerſchütter⸗ 
lichere Baſis und einen noch kräftigern Rückhalt zu verleihen, indem 
man zunächſt eine Solidarität der deutſchen Reaction herſtellte, bis 
ber Umſturz ber Februarrepublik erlauben würde, an die Gründung 
einer allgemeinen europäiſchen Reaction zu gehen. Daß bei Behand⸗ 
(ung ber deutſchen Frage beide betheiligte Höfe auch noch ihre ſpe⸗ 
cifiſch-dynaſtiſchen Zwecke verfolgten und dadurch mitunter ín Häle⸗ 
leien geriethen, die indeſſen weit weniger ernſter Natur waren, als 
man das Publikum, um ihm über die eigentlichen Ziele der ganzen 
Action Sand in die Augen zu ſtreuen, glauben machen wollte, iſt ein 
Factum, das gegen die gemeinſame reactionäre Tendenz vollſtändig in 
ben. Hintergrund trat. ÉS iſt eine verbürgte Thatſache, daß zur 
ſelben Stunde, wo ber „Preußiſche Staatsanzeiger“ die Mobiliſirungs⸗ 
ordre veröffentlichte, auch ein Bote aus Berlin nach Wien abging, 
um eventuell die Hülfe Oeſterreichs in Anſpruch zu nehmen, falls die 
demokratiſche Landwehr ſich nicht wieder ruhig nach Hauſe ſchicken 
laſſen ſollte.) Die Intereſſen Deutſchlands ſpielten bei dieſem 
Kampfe für den Fürſten Schwarzenberg ebenſo wenig eine Rolle wie 
für den Baron Manteuffel: gab doch in dem Londoner Vertrag 
Preußen Schleswig⸗Holſtein an Rußland preis gegen vas Verſprechen, 


*) Mündliche Mittheilung von Ryno. Quehl, dent bekannten Factotum 
Manteuffel's. 
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das die Großmächte in einem geheimen Zuſatzprotokolle deponirten, 
ihm wieder zum Beſitze von Neuenburg zu verhelfen.“) Für beide 
Theile handelte es ſich in erſter Linie darum, durch Wiederherſtellung 
der vormärzlichen Verhältniſſe in Deutſchland eine mit Hochdruck ar⸗ 
beitende Centralrepreſſionsmaſchine zu gewinnen. In zweiter Linie 
kam dann der Kampf um die Hegemonie in Betracht: das Streben 
Oeſterreichs, durch den Eintritt der Geſammtmonarchie in den Bund 
und den Zollverein ſeine alte Suprematie über das Heilige römiſche 
Reich zurückzugewinnen — ver Wunſch Preußens, durch Errichtung 
eines engern Bundes das Principat der Hohenzollern nördlich vom 
Main zu errichten und zugleich mittels Anſchluſſes des Steuervereins 
an ben Zollverein die commerziellen Grenzlinien jenes Kleindeutſch⸗ 
(and zu ziehen, das ſpäter auch als politiſcher Organismus mit Aus 
ſchluß Oeſterreichs dargeſtellt werden ſollte. Wenn nun gleich von 
beiden Theilen weniger Deutſchlands Ehre gewahrt, als vielmehr um 
Deutſchlands Leib gewürfelt wurde, war es doch, wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, für Deutſchland ein Glück und für Oeſterreich von weittragender 
Bedeutung, daß einerſeits Schwarzenberg's Plan, die germaniſche Raſſe 
unter das Joch des „gedruckten Canoſſa“ zu beugen, vollſtändig 
ſcheiterte; und daß andererſeits das Zolleinigungsproject gerade ſo weit, 
aber nur fo weit gelang, als es jeden politiſchen Éharatters entkleidet 
war. Für Oeſterreich war es, nach ber Grundentlaſtung, die bedeu⸗ 
tendſte Errungenſchaft der Revolution, daß ſein Prohibitivſyſtem 
fiel; und ob Bruck Gelegenheit gefunden hätte, die chineſiſche Mauer 
zu durchbrechen, anders denn als Schildknappe und im Gefolge der 
Großmachtspolitik Schwarzenberg's, erſcheint fraglich. Jedenfalls hat 
die letztere als Hebel fungirt, um in die commerzielle Abſperrung des 
Reichs eine klaffende Breſche zu legen; und wo bem materiellen Ver⸗ 
kehr eine Gaſſe geöffnet war, da ließ auch der geiſtige ſich nicht mehr 
hintanhalten. Der Sieg bes Bach⸗Thun'ſchen Concordatsſtaats aber 
verlangte entweder eine abſolute Abgeſchloſſenheit, weit ſerupulöſer 
noch als unter Metternich, oder einen Triumph des Jeſuitismus, 
mindeſtens ſoweit die deutſche Zunge klingt. Hätte ſich jene Situa⸗ 
tion verwirklicht, welche König Wilhelm von Würtemberg, bei der 
bregenzer Zuſammenkunft mit Franz Joſeph, in bem Toaſte reſu⸗ 
mirte: „Ein alter Soldat folgt dem Rufe des Kaiſers, wohin es auch 
ſei; den beſten Wunſch der Armee bringe ich aus, indem ich ſage, es 


*) Becker, „Die Reaction in Deutſchland“ (Wien 1869), S. 464. 
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lebe der Kaiſer!“ dann hätte die Macht der römiſchen Contrerevo⸗ 
lution ihre Fittiche über ganz Deutſchland ausbreiten mögen. So 
jedoch blieb in Italien, trotz der bis Florenz, Parma und Bologna 
vorgeſchobenen öſterreichiſchen Avantgarde der jeſuitiſchen Reaction, 
dem Fürſten Schwarzenberg noch immer die franzöſiſche Occupation 
Roms als Repräſentantin des modernen Staats vor Augen und als 
Mene tekel für ben militäriſch⸗-klerikalen Despotismus in Oeſterreich. 
Die Projecte aber, welche die Curie auf Deutſchland hatte, ſcheiterten 


an der dynaſtiſchen Politik ber Hohenzollern, welche dem ausgiebigſten 


Rückſchritte zu Liebe doch niemals die Schwarzenberg'ſchen Hegemonie⸗ 
plane dulden konnten. Die angeſtrebte Suprematie war nicht durch⸗ 
führbar; die Abſperrung aber hatte man, it bem vergeblichen Bemühen, 
jene zu erreichen, ſelber aufgegeben. Damit hatte eine unklare Reſtau⸗ 
rationspolitik, welche die widerſprechendſten Mittel zu ihrer Einen 
großen Miſſion, ber Hetzjagd auf alles Revolutionäre, verwenden zu 
können meinte, den erſten Riß in ihr eigenes Fundament gethan und 
ein Luftloch für kommende beſſere Zeiten geſchaffen. Wenn indeſſen 
das Intereſſe des deutſchen und des öſterreichiſchen Liberalismus bis 
zu dieſem Punkte mit der preußiſchen Politik Hand in Hand ging, 
ſo iſt auch nicht zu überſehen, daß die Zerreibung des engern Buudes⸗ 
ſtaats durch die der Erhaltung der Kleinſtaaten günſtige Politik 
Oeſterreichs ebenfalls der Sache der Freiheit zugute kam. Denn 
nur der Eiferſucht der Duodezſouveräne iſt es zu danken, wenn in 
der kommenden finſtern Zeit wenigſtens der reſtaurirte Bundestag 
nicht wieder Inſtitutionen nach dem Muſter der ehemaligen mainzer 
Central⸗Unterſuchungscommiſſion ins Leben rief und 3. B. die Central⸗ 
ſtation für deutſche Polizei, mit der Oeſterreich und Preußen Leipzig 
zu beglücken gedachten, eine ſchöne Idee blieb. 

Der dresdener Aufſtand für die Reichsverfaſſung (3. bis 9. Mai), 
dann die am 2. Mai in Kaiſerslautern ausbrechende pfälzer Erhe⸗ 
bung, endlich die badiſche Inſurrection, die am 11. Mai mit der 
Militäremeute in Raſtatt begann, waren allzumal durch preußiſche 
Truppen niedergeworfen worden, die unter dem Prinzen von Preußen 
vom 13. bis 20. Juni die Pfalz durchzogen, bis Ende Juni das 
Großherzogthum Baden occupirten und am 23. Juli Raſtatt zur Ca⸗ 
pitulation zwangen.“) Schon an ber Intervention in Baden hätte 


§) Bgl. Becker, , Die Reaction in Deutſchland“, S. 417—480. „Gegen⸗ 
ségét die Aufſätze über Defterreid, XI, 330 fg., und über Deutſchland, 
jé 495 fg. 
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Schwarzenberg ſich gern betheiligt: dieſer „Staatsmann“, der gegen 
Ungarn die Hülfe Rußlands unter den demüthigendſten Bedingungen 
erbat und annahm, hätte Truppen übrig gehabt, um eine militäriſche 
Promenade aus Vorderöſterreich über den Bodenſee anzuſtellen! Als 
Preußen ſich die Cooperation verbat, weil es auf Anſuchen beg Groß⸗ 
herzogs und nicht der deutſchen Centralgewalt eingeſchritten ſei, fügte 
Oeſterreich ſich zwar, aber ber Fürſt „bedauerte“ in ſeiner Note vom 
22. Juli ín jenem bitter gereizten Tone, ber von jetzt ab ben diplo⸗ 
matiſchen Verkehr ber beiden Großmächte beherrſchte, daß durch 
dieſe Vereitelung der öſterreichiſchen Mitwirkung „an der Wieder⸗ 
herſtellung der geſetzlichen Ordnung“ im badiſchen Oberlande es 
„den Führern bes Aufſtandes“ ermöglicht worden ſei, „ſich bem Arme 
der Gerechtigkeit zu entziehen“. Gleich hier zeigte ſich deutlich, daß 
neben der Rivalität in der Machtſphäre die herzlichſte Eintracht in 
Betreff der Reaction herrſchte. In der Machtfrage ſelber freilich 
folgte Preußen dem geſunden Inſtinct ſeines manifest destiny, 
wenn derſelbe auch rein dynaſtiſche Formen annahm; während das 
unnatürlich Aufgedunſene ber öſterreichiſchen Cavalierspolitik wol zur 
GSenüge dadurch charakteriſirt wird, daß zur Zeit, wo Schwarzenberg 
auch in Baden ben dans in allen Gaſſen ſpielen wollte, Paskiewitſch 
bag befiegte Ungarn feinem Zaren zu Füßen legte! Aber dieſe Rei 
bungen auf bem Machtgebiete waren zu nebenſächlicher Natur, um 
die entente cordiale in bem Einen Hauptpunkte, bem Streben nad 
einer ausgiebigen Reaction, zu beeinträchtigen. Aud die preußiſche 
Regierung führte in ihrer Denkſchrift vom 9. Mai 1849 zur Be 
gründung bes Dreikönigsbündniſſes und ber Union an, es handle 
ſich jetzt zunächſt nur darum, die Verbindung der unitariſchen mit der 
demokratiſchen Partei in Deutſchland zu löſen. Jn ſeinem Erlaſſe 
vom 25. Mai an ben General von Canitz in Wien glaubte Graf 
Brandenburg baher , von ber bundesfreundlichen Geſinnung ber k. k. 
Regierung erwarten zu dürfen, daß fie gegen ben Abſchluß eines foldjen 
vorübergehenden Bündniſſes kein Widerſtreben hegen werde.“ In 
der Note vom 3. Juli an das bairiſche Cabinet fügte der Graf hinzu, 
daß es ſich nur um „proviſoriſche Einrichtungen innerhalb 
ber Verträge von 1815" handle! Dag Schwarzenberg ſehr genau 
wußte, wie er Preußens Verſicherungen über die contrerevolutionäre 
Solidarität der Regierungen für vollen Ernſt nehmen könne, und wie 
der engere Bund gar nichts anderes ſein ſollte, als der Uebergang 
zur Reſtauration des Bundestags, das zeigte er deutlich, als er den 
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öſterreichiſchen Geſandten in Berlin, Baron Prokeſch⸗Oſten, an ben 
Verhandlungen theilnehmen ließ, welche am 17. Mai zwiſchen Preußen, 
Baiern, Sachſen und Hannover eröffnet wurden, da die andern kleinen 
Staaten mit Rückſicht auf ihre Anerkennung der Reichsverfaſſung 
„zur Zeit noch“ behindert zu ſein erklärten, an dieſem Reſtaura⸗ 
tionswerke, dem ſie den gedeihlichſten Erfolg wünſchten, zu participi⸗ 
ren. Prokeſch⸗Oſten wohnte zwar nur Ciner Sitzung bei, aber von 
einem Proteſte, von einer Drohung mit Verwickelungen war keine 
Spur. Er fand nur, weil die Discuſſion ſich lediglich um bald vor⸗ 
übergehende Inſtitutionen drehe, ſeinen Beiſitz „unnothwendig“ und 
erſuchte, ihn von dem Verlauf der Debatten in Kenntniß zu ſetzen, 
was General Radowitz ſchriftlich zuſagte. Auch der bairiſche Bevoll⸗ 
mächtigte, Graf von Lerchenfeld, nahm eine rein beobachtende Haltung 
auf ber Conferenz ein, bis ber Aufſtand zu Gunſten ber Reichs⸗ 
verfaſſung beſiegt war; am 12. Juli erklärte er ſich dann gegen Er⸗ 
richtung eines engern Bundes. Hannover und Sachſen, von den Ge⸗ 
fahren, welche die Bewegung für die Reichsverfaſſung in ſich barg, 
weniger berührt und ſchon durch Preußen gedeckt, legten bereits am 
26. Mai eine Verwahrung ein, die ihren ſpätern Rückzug anbahnte: „Die 
thatſächlich gegebene völlige Entfremdung Oeſterreichs laſſe die Mängel 
bes Bündniſſes auf vag ſchärfſte hervortreten, ſodaß ſie in demſelben 
um ſo weniger Beruhigung finden könnten.“ Um die Planmäßigleit 
der übereinſtimmenden Bewegung zu verkennen, die ſich auf der ganzen 
Schlachtlinie der Reaction vollzog, mußte man eben die blöden Augen 
eines Gothaners haben. So war es denn nicht ſchwer, daß Fürſt 
Schwarzenberg und der preußiſche Geſandte Graf Bernſtorff ſich in 
Wien am 30. September über ein „Interim für ben Deutſchen Bund 
von" 1815" einigten, demzufolge Erzherzog Johann ſeine Reichsver⸗ 
weſerſchaft niederlegte und die Ausübung ber Centralgewalt an Oeſter⸗ 
reich und Preußen bis zum 1. Mai 1850 übertragen ward. Fiel 
nur erſt der Parlamentarismus wieder weg und dehnte ſich die Union, 
wie alle Regierungen wünſchten, wieder auf den Umfang des ganzen 
Bundes aus, ſo war ja der alte Bundestag fix und fertig. Mit 
vollem Recht ſagte daher der preußiſche Miniſter von Schleinitz in 
ſeiner Note vom 17. December 1849 ganz treffend: „Bund und 
Union verfolgen ein und daſſelbe Ziel; ja, die Zuverſicht, daß der 
Bund ſeinen Zweck erreichen werde, wird durch die Richtung des 
Bündniſſes auf eben dieſen Zweck verſtärkt; die Rechte des Deutſchen 
Bundes find alſo auch in dieſer Beziehung gewahrt.“ Oeſterreich 
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mußte Preußen mit Noten bombardiren, die das Aufgeben ber Union 
mit ihrem parlamentariſchen Beiwerke forderten, während Preußen 
Oeſterreich die Märzverfaſſung aló unverträglich mit bem Bundes⸗ 
rechte zum Vorwurf machen mußte. Einen großen Schritt weiter zur 
Löſung des gordiſchen Knotens that Preußen, als es (10. März bis 
29. April 1850) das Unionsparlament in Erfurt tagen ließ und 
hierdurch nicht nur Sachſen und Hannover Gelegenheit zum blanken 
Abfall gab, ſondern auch ſeine Karten offen aufdeckte, indem es die 
Annahme ber von ihm ſelber vor zehn Monaten octroyirten Ber 
faſſung als eine „ernſte Gefahr für das Zuſtandekommen des Bundes⸗ 
ſtaats“ ertlárte. Was hiermit gemeint war, zeigte die Depeſche Schwar⸗ 
zenberg's, der — noch vor Ablauf des Interims und vor Schluß des Er⸗ 
furter Parlaments — namens ber Präſidialmacht ben alten deutſchen 
Bundestag auf den 10. Mai nach Frankfurt einberief. Während nun 
in Berlin noch am 10. bis 15. Mai ein Fürſtentag der wenigen 
Lilliputer verſammelt war, die der Union treugeblieben waren, wurde 
am 2. September in Frankfurt die ven Oeſterreich, ben vier König⸗ 
reidjen, beiden Heſſen u. ſ. w. beſchickte Bundesverſammlung in aller 
Form inſtallirt. Zwei Tage ſpäter lieferte Haſſenpflug in Kaſſel 
durch ben Staatsſtreich vom 4. September ben Zunder zu jenem 
Feuerwerke, in dem die letzte, dem Bundestage noch als ſpaniſche 
Wand dienende Decoration verpuffen follte. 

Haſſenpflug verlangte vom Bundestag Anfang September nur 
„moraliſche Unterſtützung“ bei den innern Wirren Kurheſſens: „daß 
von der bewaffneten Macht nicht die Rede ſei, verſtehe ſich von ſelbſt“, 
aber am 15. October ſtellte er bereits den förmlichen Antrag auf 
Bundesexecution. Mittlerweile war in Berlin an Schleinitz' Stelle 
der alte Jeſuit Radowitz getreten, der jetzt zur Irreleitung der 
öffentlichen Meinung einige ſtachelige Noten mit Oeſterreich wechſelte, 
aber ſelbſt in dieſen die volle Uebereinſtimmung ber beiden Groß—⸗ 
mächte hervorhob, da es ſich nur „wegen der geographiſchen Lage 
Kurheſſens um eine gemeinſame Behandlung der Frage zur Wahrung 
ber obrigkeitlichen Autorität und tes monarchiſchen Princips“ ſowie 
um Abwendung der revolutionären Gefahren handle, welche „die an⸗ 
grenzenden preußiſchen Landestheile bedrohten“. Alle Eiferſüchteleien 
waren verſchwunden, wo es Bekämpfung des gemeinſamen Gegners 
galt. Ganz in derſelben Abſicht, den Rechtsſtaat zu vernichten, rückten 
von Süden her die Executionstruppen, von Norden her die Preußen, 
angeblich zur Beſetzung der Etappenſtraßen, als offene Feinde und als 
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falſche Freunde des Verfaſſungslebens an. Am 26. October ſuchte 
Haſſenpflug in Frankfurt um Schutz gegen die Preußen an. Vom 
10. bis 14. October hatte Franz Joſeph in Bregenz mit ben Koͤnigen 
von Baiern und Würtemberg conferirt; vom 15. bis 29. October gab 
Kaiſer Nikolaus als Oberhaupt ber mittel⸗ und oſteuropäiſchen Re 
action ſein entſcheidendes Votum über die einzuleitende Reſtauration 
auf dem Warſchauer Congreſſe ab. Erhoben und getragen durch des 
Zaren Billigung, der Preußens Neigung, das große Werk der Wie⸗ 
derherſtellung vormärzlicher Zuſtände durch allerlei dynaſtiſche Macht⸗ 
erweiterungsgelüſte zu gefährden, aufs entſchiedenſte misbilligte, ordnete 
Oeſterreich jetzt umfaſſende Ruſtungen an. Es wurden 74000 Mann 
ausgehoben, die vierten Bataillone der ungariſchen und italieniſchen 
Regimenter einberufen, die Grenzer mobiliſirt. Radetzky traf in Wien 
ein, General Legeditſch rückte aus Vorarlberg in Baiern ein; in 
Baiern, Würtemberg und Sachſen wurden Truppen concentrirt und 
an der ſächſiſchen Grenze ſtand Erzherzog Albrecht in Kriegsbereit⸗ 
ſchaft. Als ſtünde die Kriegserklärung vor der Thür, ſchrieb die 
„Wiener Zeitung“: „Deutſchland und ſeine Geſchicke ſeien an einem 
hiſtoriſchen Wendepunkte angelangt; in wenigen Tagen würden die 
entſcheidenden Würfel fallen und es müſſe fid zeigen, ob zum Schwerte 
gegriffen werde.“ Wohl ſprach dieſe officielle Proclamation die Hoff⸗ 
nung aus, „Preußen werde Anſtand nehmen, den Frieden zur allei⸗ 
nigen Freude der Revolutionäre zu brechen“, allein trotz dieſes 
Troſtes ſtieg das Agio an Einem Tage auf 50 bis 60 Procent. 
Hätte gerade dies Symptom Preußen, wenn es demſelben Ernſt ge" 
weſen wäre, zur energiſchen Action drängen müſſen, fo gab es viel⸗ 
mehr eben um dieſe Zeit auf allen Punkten nach; am 7. November 
mit ber Raͤumung Hamburgs, am 29. mit ber Auslieferung Raſtatts 
att eine kaiſerliche Garniſon. Schon am 7. November hatte General 
von ber Groeben aus Berlin Ordre bekommen, ſeinen Rückzug aus 
Fulda durch die Rückſicht auf Behauptung ber preußiſchen Etappen⸗ 
ſtraße zu maskiren, ſodaß alſo die paar Schüſſe, die am 8. bei 
Bronzell zwiſchen den beiderſeitigen Vorpoſten ohne Reſultat gewech⸗ 
ſelt wurden, in der That nur eine Komödie waren. Der Krieg ſchien 
ben Wienern noch einmal unvermeidlich, als am 25. November Baron 
Proleſch in Berlin die Räumung ber heſſiſchen Etappenſtraßen binnen 
24 Stunden verlangte. Aber ſchon ein paar Tage ſpäter erkannte 
auch ber Befangenſte, daß ber Friede geſichert ſei, als am 29. bit 
von Manteuffel wiederholt nachgeſuchte Zuſammenkunft des preußiſchen 
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mit dem öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten in Olmütz ſtattfand. Die 
Olmützer Convention beſagte, daß Miniſterialconferenzen in Dresden 
eröffnet werden ſollten, um alle deutſchen Staaten in ben Schos des 
Bundestags zurückzuführen; und daß die Angelegenheiten Heſſens und 
Holſteins durch gemeinſame Action aller deutſchen Regierungen zu 
erledigen ſeien. Ganz richtig ſagt daher Becker in ſeinem Buche über 
die deutſche Reaction, in Kurheſſen ſei Preußen nicht gedemüthigt, 
ſondern nur ben übrigen Bundesſtaaten gleichgeſtellt. Das behauptete 
ja auch Manteuffel, als er am 8. Januar 1851 in der Erſten Kam⸗ 
mer zu Berlin ſeine Genugthuung darüber ausſprach, daß in Kaſſel 
„die Revolution in Schlafrock und Pantoffeln“ unterlegen ſei; und 
mit eherner Stirne hinzufügte: „Es iſt eln Wendepunlkt in unſerer 
Politik eingetreten und ſoll entſchieden mit ber Revolution gebrochen 
werden; als ein Reſt ber Vergangenheit iſt die Unionsverfaſ— 
fung mit überkommen; um ſie nicht ſogleich fallen zu laffen, 
erfand man ein Proviſorium, das nicht verlängert werden konnte. 
Unſere Politik iſt jetzt eine durchſichtige, ich wünſche, daß ſie nie 
mehr von Nebel eingehüllt ſein möge.“ Offenbar waren die Nebel, 
von denen Radowitz in Erfurt declamirt — „Nebel, die noch ſinken 
müſſen, ehe ver helle Tag hervortritt“ —, endlich gefallen. Fragt 
man nun aber nach den Vortheilen, die Oeſterreich von dieſer aus⸗ 
greifenden Politik hatte, ſo kann man nur ſagen, daß es durch ſeine 
Sehnſucht, als Büttel der von Petersburg aus dirigirten Reaction 
überall die erſte Rolle zu ſpielen, Preußen erbitterte und demſelben 
die willkommene Gelegenheit gab, wieder wie unter Metternich das 
unfreiwillige Opferlamm öſterreichiſcher Reactionsgelüſte zu ſpielen, 
Deutſchland aber ſich gründlichſt entfremdete. Der vermeintliche 
Triumph Schwarzenberg's ſteht durchaus auf Einer Höhe mit der 
naiven Verwunderung von Legeditſch's Jägern, die nach ihrem Einmarſch 
in Hamburg (17. Januar 1851) meinten, ſie hätten gar nicht gewußt, 
daß ihr Kaiſer , halt" da oben noch ſo eine ſchöne Stadt habe! Auch 
fühlte die wiener Regierung ſelber theilweiſe die Pyrrhusnatur ihres 
vermeintlichen Siegs, denn ihr Commiſſar in Kaſſel, Graf Rechberg, 
klagte, daß „die wenigſtens ſcheinbare Sonderſtellung ſeines preußiſchen 
Collegen von ber heſſiſchen Oppoſition misbraucht werde“. Als 
Oeſterreichs Werk galt jetzt der achtjährige Kriegszuſtand in Kur⸗ 
heſſen, den erſt der Friede von Villafranca und Oeſterreichs Demü⸗ 
thigung zu Falle brachte; als Oeſterreichs Werk die Auflöſung ber 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee, beren größter Theil in Braſilien jäm⸗ 
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merlich zu Grunde ging, und die Auslieferung ber Herzogthümer an 
Dänemark durch das Warſchauer Protokoll (5. Suni 1851) und ben 
Londoner Vertrag (8. Mai 1852). Als Oeſterreichs Werk ſah das 
deutſche Volk den Verkauf der deutſchen Flotte an, den der Bundes⸗ 
tag am 2. April 1852 decretirte und am 16. März 1853 in der 
Auction zu Brake vollziehen ließ. Ueberall, bei bem Flottenverlkaufe 
auch in pecuniärer Beziehung, hatte Preußen den Vortheil, trug 
Oeſterreich das Odium der Reaction, denn Oeſterreich hatte ja oſten⸗ 
ſibel die Verantwortung für jene Dresdener Conferenzen übernommen, 
die vont 23. October 1850 bis 15. Mai 1851 tagten und mit ber 
einfachen Wiederherſtellung ber Bundesverſammlung endeten. Ja, 
Oeſterreich feierte dieſen trübſeligen Abſchluß ſogar als ſeinen Sieg 
über die Revolution, benn ín ben letzten Tagen bes Mai 1851. fand 
ſich Kaiſer Franz Joſeph mit allen Miniſtern, nur den bei Niko⸗ 
laus I. ſchlecht angeſchriebenen Bach ausgenommen, imb allen hervor⸗ 
ragenden Generalen, Staatswürdenträgern u. ſ. w. ín Olműk zur 
Begrüßung bes Zaren ein. In beiſpiellos glänzenden militäriſchen 
Schauſtellungen und Feſten ward Deutſchland und der ganzen Welt 
der Gedanke vergegenwärtigt, daß Oeſterreich unter der Aegide des 
Selbſtherrſchers aller Reußen der Revolution den Todesſtoß verſetzt 
und die deutſchen Verfaſſungswirren geregelt habe; wurden die Ber: 
abredungen für weitere Maßregeln der Reaction getroffen, die Oeſter⸗ 
reich dann in Frankfurt zur Ausführung zu bringen hatte. Preußen 
war klug genug, ſich von dieſen Demonſtrationen zurückzuhalten. Trotz 
der Einladung, die an ergangen, erſchien Friedrich Wilhelm IV. 
in Olmütz nicht. 

Der einzige poſitive Plan, mit dem Schwarzenberg auf den 
Dresdener Conferenzen hervorgetreten und den er in Frankfurt wieder⸗ 
aufnahm — der Eintritt Geſammtöſterreichs in den Deutſchen Bund — 
machte gründlich Fiasco. Er ſcheiterte ebenſo ſehr an dem ernſten 
diplomatiſchen Proteſte Englands und Frankreichs, wie an ber ge 
ſchicken Wendung, mit der Preußen dem Antrage jeden Vorwand 
entzog, indem es am 20. September 1851 mit Poſen und Altpreußen 
aus bem Bunde wieder ausſchied. Die Berwirklichung des ſlawo⸗ 
germaniſchen Siebzigmillionenreichs mußte alſo auf anderm, auf wirth⸗ 
ſchaftlichem Wege in Angriff genommen werden. Die Reſultate aber, 
die auf dieſem Gebiete erzielt wurden, dankte Oeſterreich einzig und 
allein der Revolution, welche die Aufrechthaltung des vormärzlichen 
Abſperrungsſyſtems unmöglich gemacht, und ber energiſchen Gewandt⸗ 
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heit, mit der Bruck den Ausbau der materiellen März⸗Errungen⸗ 
ſchaften verfolgte. Die junkermäßig bornirte Taktik Schwarzenberg's, 
das Aufgeben des Prohibitivſyſtems zu einer Sprengung des Zoll⸗ 
vereins, zu einer Diverſion int Kampfe mit Preußen um die deutſche 
Hegemonie, zu einer Ausdehnung ber feudal⸗-ultramontanen Reaction 
über ganz Deutſchland auszubeuten, führte nur zu Niederlagen für 
Oeſterreich, zu neuem Haſſe und neuer Erbitterung, zu dem draſtiſchen 
Nachweiſe, wie bei einer Kündigung des Zollvereins alle ſchwarzgelben 
Sympathien der Königreiche nicht Einen Moment ſtandhielten vor der 
Ueberzeugung, daß eine ernſtliche Oppoſition gegen Preußen ohne den 
vollftändigen Ruin ihrer Bevölkerungen nicht denkbar ſei. Bruck's 
ganz vernünftige Reformpolitik, den Fluß, in den die Revolution alles 
gebracht, zur gründlichen Beſeitigung der händelspolitiſchen Abſperrung 
zu benutzen, wird zum ſchwindelhaften Zerrbild, indem der Miniſter 
ſich bent Fürſten zur Verfügung ſtellt, bem ber abzuſchließende Han— 
delsvertrag nur als ein Mittel gilt, ſein Hirngeſpinſt von dem großen 
Reiche der Mitte zu verwirklichen, wo die Suprematie des Hauſes 
Habsburg auf den feſten Säulen des Jeſuitismus und Militarismus 
ruhen ſollte. Go tam es, daß das commerziell⸗freihändleriſche Project 
Bruck's, eine Zolleinigung mit Deutſchland vorzubereiten, durch die 
Einwirknng beg Fürſten und deſſen Hintergedanlen in ein entſchieden 
reactionär⸗prohibitioniſtiſches umſchlug, ba dies ſlawo⸗germaniſche Sieb⸗ 
zigmillionenreich eben in ſeiner Größe und in der Ausdehnung ſeines 
Marktes dann die Berechtigung finden ſollte, ſich nach außen hin um 
ſo ſtrenger abzuſperren. So ſank das national ökonomiſche Rai⸗ 
ſonnement bei dieſem Plane, der dem Conſeilpräſidenten nur die Be⸗ 
deutung eines Surrogates für die geſcheiterte Einverleibung in den 
Bund hatte, zum reinen Radotiren herab. Die ausgeſteckte Freihandels⸗ 
fahne konnte niemand mehr täuſchen, da im Laufe der Verhandlungen 
dann wieder alle Minuten Preußen vorgeworfen ward, es wolle die 
Induſtrie nicht ausgiebig ſchützen. Sobald aber Deutſchland klar er⸗ 
kannte, daß die ganze Zolleinigung nach Schwarzenberg'ſchem Recepte 
nichts ſei als ein Vehikel, das byzantiniſche Regiment Oeſterreichs 
über ganz Mitteleuropa auszudehnen, war auch die Gefahr erloſchen, 
die für das Haus Hohenzollern in dem Schachzuge liegen mochte; 
denn nunmehr hatte die wiener Reaction glücklich wieder auch auf 
dieſem Terrain das Intereſſe Preußens mit dem der deutſchen 
Nation identificirt. Bruck, der Sohn eines elberfelder Buchbin⸗ 








176 Erſtes Bud. Drittes Kapitel: Die Aufhebung ber Verfaſſung. 


ders*), war bei ſeinem Eintritt in das Cabinet genau 50 Jahre alt. 
Er war in Trieſt ſozuſagen hängen geblieben, als er 1820, nachdem 
ſeine Buchhandlung in Bonn bankrott gemacht, den Hellenen zu Hülfe 
eilen wollte. Nach ſeiner Verheirathung in eine angeſehene Kauf⸗ 
mannsfamilie gelang es dem mittelloſen Manne, deſſen unbeugſame 
Willenskraft und umſichtige Unternehmungsluſt man in ſeiner neuen 
Heimat allmählich ſchätzen lernte, die Schiffahrtsgeſellſchaft bes Trieſter 
Lloyd zu gründen, beren ſchnelles Wachsthum die Augen Metternich's 
und des Kaiſers Ferdinand auf ihn lenkte. Im Jahre 1848 begann 
ſeine politiſche Carriére mit ſeiner Wahl ins deutſche Parlament. In 
Trieſt ſelbſt aber hatten die ſpätern Miniſter von Schwarzer und Graf 
Stadion ihn zur Genüge kennen gelernt, um ihn auf dieſem Gebiete 
zu verwenden. Schwarzer als Arbeitsminiſter unter Doblhof ließ 
Bruck zum Bevollmächtigten bei dem Reichsverweſer ernennen; Sta⸗ 
dion berief ihn in das Cabinet Schwarzenberg. Bruck, der Fremd⸗ 
ling, der Proteſtant, der echte Sohn des Volks, hätte ſich in dieſer 
Lage bewußt fein ſollen, bag er ber Unterſtützung ber Menge in nod 
viel höherm Grade bedürfe als Ritter von Schmerling, auch um nur 
auf ſeinem eigentlichen Fachgebiete Heilſames ausrichten zu können 
und nicht als dreifacher Parvenu ein willenloſes Werkzeug in den 
Händen jener Adelscoterie zu werden, die alle ſeine Plane nur infos 
weit intereſſirten, als ſie der Reaction neue Handhaben boten. Der 
ſchroffe Widerſpruch war hier ganz unvermeidlich. Wennſchon Bruck 
überſehen wollte, daß gerade ſeine Reformen den induſtriebefliſſenen 
Adel, ber ſich an ben Schutzzöllen mäſtete, vielfach ganz direct be 
einträchtigten, durfte er die Leute doch nicht ſo weit unterſchätzen, daß 
ſie nicht mit ber Zeit begreifen ſollten, wie ber materielle Fortſchritt 
zuletzt den politiſchen nach ſich ziehen müſſe. Bruck aber mit ſeinem 
ſelbſtherriſchen Weſen meinte, jenen Rückhalt, den freie conſtitutionelle 
Staatsformen bieten, noch weit leichter entbehren zu können als ſein 
College. Gute vier Monate noch (von Mitte Januar bis Ende Mai 
1851) blieb Bruck länger als Schmerling im Amte, zur Zeit, wo 
die Aufhebung der Verfaſſung im Princip ſchon entſchieden war; und 
wie ihn die zuſtimmende Erledigung der Biſchofsadreſſe im April 
1850 nicht genirte, nahm er auch 1855 als Finanzminiſter keinen 
Anſtand, während des Concordatsabſchluſſes zu amtiren. Darin liegt 
ber Grund, daß ein Staatsmann mit weitem und ſcharfem Blicke, 
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gewöhnt, die Dinge im großen und von einem hohen Standpunkte 
aufzufaſſen, dennoch mehr und mehr zu einem rechten Duodeztyrannen 
herabſank und vor den kleinlichſten Mitteln der Portefeuillejägerei 
nicht zurückſchreckte. Die öffentliche Meinung, über die er ſich vor— 
nehm hinwegſetzte und von der er doch fühlte, daß er ſie nicht wie 
ein geborener Cavalier ignoriren dürfe, weil die regierende Kaſte der 
Generale und Pfaffen ſie gelegentlich gegen ihn hetzen könne, ſollte 
nur geknebelt und, wo das nicht ging, geködert werden. Aus keinem 
Departement ergingen die Ukaſe ſo zahlreich und in ſo echt ruſſiſcher 
Form, wie aus dem Bruck's an die Journale: „Der Bankausweis 
darf nicht beſprochen werden“ ... „Die Bilanz ber Creditanſtalt iſt 
nicht zu discutiren“ u. dgl. m. Dann wieder kamen Bitten, die 
Befehle waren, dieſe oder jene bezahlte Lobhudelei aus einem fran— 
zöſiſchen oder engliſchen Journale in einer wiener Zeitung wiederzu— 
geben. Ein abfälliger Artikel in der „Times“ konnte den Miniſter 
vor ſeinen Untergebenen in eine unzähmbare Berſerkerwuth verſetzen; 
und ein Redacteur der „Preſſe“ glaubte geradezu, Bruck habe den 
Verſtand verloren, als dieſer ihm mit der Unterdrückung des Blattes 
drohte, weil daſſelbe aus einer fremden Zeitung harmlos die Notiz 
nachgedruckt, daß die Holländer an den hohen Nummern und dem 
friſchen Drucke von Obligationen bes Nationalanlehns Anſtoß genom 
men. Als dann die Mehrausgabe ber 111 Millionen entdeckt ward, 
zeigte ſich freilich, daß Bruck nur zu gut gewußt, warum er wie 
ein Wahnſinniger tobte. So gerieth er, der nach unten hin den 
Eiſenkopf zu ſpielen liebte und ſich in eine förmliche Verachtung alles 
Verfafſungslebens hineinrandalirte, nad oben hin ín eine fo jammer— 
volle Abhängigkeit, daß er nicht einmal Kraft genug beſaß, die Zu— 
muthung einer offenen Gaunerei zurückzuweiſen! „Das wär' euch 
Federfuchſern recht, daß ihr Einem wieder jeden Groſchen nachrechnen 
könntet!“ rief er, ſeine ſtattliche Geſtalt zur vollen Höhe empor- 
redend und mit bem Schüreiſen in bem Kamine ſtörend, bag die 
Funken ftoben, als er mit einigen Volksmännern vor bem italieniſchen 
Kriege berieth, was zu thun fei, um die Stimmung zu heben, uno 
als Schwarzer ihm ſagte, es ſei ſchade um jedes Wort, wenn man 
nicht ein Parlament beriefe. So tief war der Mann geſunken, daß 
er ſich den Anſchein geben und ſich ſelber einreden mußte, er ſei aus 
Grundſatz Abſolutiſt geworden, während es doch nur ſein böſes Ge— 
wiſſen wegen der 111 Millionen war, das ihn drückte. Selbſt das 
ließ er als Miniſter ruhig geſchehen, daß die Handelskammern, ſeine 
Nogse, Deſterreich. I. 12 
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ureigenſte Schöpfung, deren Berichte die einzige Arena für die Op⸗ 
poſition bildeten, angewieſen wurden, ſtatt alljährlich nur jedes dritte 
Jahr ihre Rapporte drucken zu laſſen! So feinhörig gegen jede, auch 
die leiſeſte Mahnung, ſelbſt auf bem national⸗ökonomiſchen Gebiete, 
war der Buchbindersſohn geworden, weil er ſich ſelber ſagen mußte, 
daß er mehr und mehr zum gewöhnlichen Schwindler würde, je weiter 
er ſich von ſeinem eigentlichen Felde entfernte und ſeine fachmänniſche 
Tüchtigkeit in „ſtaatsmänniſche“ Dienſte gab. Oder iſt ein ärgerer 
Humbug denkbar, als die berühmte Aufnahme der Baarzahlungen 
ſeitens der Bank Ende 1858, eine Maßregel, die ſchon Fiasco ge 
macht hatte, ehe der berühmte Neujahrsgruß von 1859 in den 
Tuilerien geſprochen ward? Das waren die Wandlungen, durch die 
eine bedeutende Kraft ſich zur allergewöhnlichſten Portefeuilleſucht de⸗ 
gradirte! Nach dem Frieden von Villafranca war Bruck mit dem 
neuen Polizeiminiſter Baron Hübner ein Cartel eingegangen, daß beide 
zuſammen ſtehen und fallen wollten. Als nun Hübner nach einer 
ſtürmiſchen Conſeilſitzung unter dem Präſidium des Kaiſers, die Knall 
und Fall zu ſeiner Enthebung führte, an Bruck mit der ſtillſchweigen⸗ 
ven Mahnung trat: „Nun, Herr Baron?" entgegnete dieſer pathe⸗ 
tiſch: „Ich betrachte mich als einen Soldaten, der auf ſeinem Poſten 
ausharren muß!“ 

Am 26. October 1849 begann die „Wiener Zeitung“ eine Reihe 
amtlicher Artikel über die allmähliche Ausführung einer öſterreichiſch⸗ 
deutſchen Zoll- und Handelseinigung. Allerdings war, unmittelbar 
nach dem Scheitern des kleindeutſchen Kaiſerthums, die Abſicht, einen 
Gegenſchlag in großdeutſcher Richtung zu üben, von vornherein un⸗ 
verkennbar. Dennoch konnte Bruck auf das, was er bereits im Hood 
ſommer geleiſtet, hinweiſen, um zu zeigen, wie ſehr es ihm auch mit 
ber rein wirthſchaftlichen Seite ber Frage Ernſt ſei. Als er: ben 
Frieden mit Sardinien verhandelte, ba hatte er auch die Zolleinigung 
mit Parma und Modena, der Liechtenſtein beitrat, und Verträge zur 
Regulirung ber Poſchiffahrt abgeſchloſſen. Die Aufhebung ber un: 
gariſchen Zollinie, wenn dieſelbe auch erſt am 1. October 1849 
praktiſch vollzogen ward, mar doch ſchon durch §. 7 ber Maärzpverfaſ⸗ 
ſung principiell ausgeſprochen. Daß aber wirklich eine neue Aera 
angebrochen war, das zeigte vor allen Dingen die im April 1849 
einberufene Commiſſion zur Reviſion des Zolltarifs, die unter dem 
Vorſitze des Sectionschefs Baumgartner tagte und ſich durch In⸗ 
duſtrielle und Kaufleute verſtärkte. Unter Bruck's energiſchem Hm 
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pulſe brachte dieſe Commiſſion benn wirklich 1851 einen neuen 301- 
tarif zu Stande, ber 1852 in Wirkſamkeit trat, die Ans⸗, Ein⸗ und 
Durchfuhrverbote aufhob, die Einfuhrzölle auf Roh⸗ und Hülfsſtoffe, 
wie auf Halbfabrikate erheblich herabſetzte oder ganz beſeitigte, kurz 
die 654 Poſitionen des alten Tarifs auf weniger als die Hälfte re— 
ducirte. Allein da das wirthſchaftliche Streben, Oeſterreich aus einem 
Ackerbau⸗ üt einen Induſtrieſtaat umzugeſtalten, ſich bem politiſchen 
Projecte unterordnen mußte, mit dem Zollverein die letzten Feſſeln 
des preußiſchen Primates über Deutſchland zu zerbrechen, erhielten 
Bruck's Bemühungen von vornherein etwas Verſchrobenes, eine un⸗ 
natürliche Weitſichtigleit, die vor lauter Bäumen den Wald nicht er: 
kannte. Ein reformirender Handelsminiſter hatte nichts zu thun, als 
den Anſchluß an ben Zollverein einzuleiten; gleichzeitig aber mußte er 
auch, um die Concurrenz, in die er die heimiſche Induſtrie hinaus— 
ſtieß, zu ermöglichen, für Entfeſſelung der Arbeit von den Hemmniſſen 
eines Zunftzwangs ſorgen, ber in Oeſterreich noch ganz intact ge— 
blieben war und nur die einfachſten Handarbeiten als freie Beſchäf— 
tigungen zu betreiben geſtattete. Statt deſſen ſollte die Handels⸗ 
einigung, die Bruck in der „Wiener Zeitung“ proponirte, eben als 
Vehikel dienen, um den Zollverein zu ſprengen und den großdeutſchen 
Principat Oeſterreichs zu begründen. Daher ſchwand auch die Be— 
geiſterung, mit der die Idee anfangs bei den Süddeutſchen wie bei 
ben Freihändlern im Norden aufgenommen ward, ſchnell genug, for 
bald man erkannte, bak es fid um die Errichtung eines mittel⸗ 
europäiſchen Schutzzollreichs handle; daß der in Ausſicht genommene 
Handelsbund nicht dem deutſchen Weſen in Oeſterreich zum Siege 
verhelfen, ſondern die „Slawogermanen“ des Siebzigmillionenreichs 
zu Herren über Deutſchland ſetzen ſolle. Den Artikeln der „Wiener 
Zeitung“, die eine ſtufenweiſe Aſſimilirung ber öſterreichiſchen Zoll⸗ 
gruppe mit bent Zoll⸗ und Steuerverein in fünf mehrjährigen Perioden 
vorgeſchlagen, folgte am 30. December eine Denkſchrift Vruck's, worin 
er bereits deutlich zeigte, daß er ſich von Schwarzenberg ſchon völlig 
habe umgarnen laſſen, wenn er den Uebermuth ſo weit trieb, Preußen 
als Lohn für die Annahme der öſterreichiſchen Pläne den Anſchluß des 
Steuervereins an ben Zollverein zu verheißen: „Wenn die Nordſee⸗ 
ſtaaten Bedenken trügen, die Vortheile ihrer Iſolirung im Anſchluſſe 
an ein Gebiet von 29 Millionen aufzugeben, ſo ändere dies Verhältniß 
ſich bedeutend, wenn ihnen der Markt einer Bevölkerung von 70 Millio⸗ 


nen geöffnet werden ſollte.“ So zog denn Bruck ganz an Einem Strange, 
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mit Schwarzenberg, ber in ſeiner Depeſche vom 26. Januar 1850 die 
letzten Ziele ber öſterreichiſchen Reaction bloßlegte, indem er, auf Preußens 
zurückhaltende Verſicherung, es werde einer „commerziellen Annäherung“ 
bereitwillig entgegenkommen, bombaſtiſch erwiderte: „Nicht darauf kann 
unſer Streben gerichtet ſein; unſer Ziel iſt ein viel höheres, die Trag— 
weite unſers Vorhabens weit belangreicher — nicht eine Annäherung, 
eine Zolleinigung, nicht mit bem Zollverein, nein, mit Geſammtdeutſch⸗ 
land wollen wir." Bon dieſem Wolkenkukuksheim-Standpunkt aus 
hatte benn auch Brud für die Nothwendigkeit einer Reform ber Be 
werbegeſetzgebung nur taube Ohren. Ja, er mußte ſie haben; benn 
wie hätte der Bruder des prager Cardinals eine Verletzung der kle⸗ 
rikalen Intereſſen auf dieſem Felde geduldet. Das Pfaffenthum weiß 
viel zu gut, welch treffliche Stütze die Römlinge gerade an bem zu 
Grunde gehenden kleinen Handwerkerſtande beſitzen, um nicht mit allen 
Kräften gegen jede Lockerung des Zunftzwangs anzukämpfen. Sieben 
volle Jahre vergingen noch, ehe Bruck's Nachfolger, Toggenburg, ſich 
mit einem Gewerbegeſetzentwurfe hervorwagte, den er aber vor den 
fanatiſchen Kanzel-Haranguen, daß „der Weg zur Hölle mit Ce 
werbefreiheit gepflaſtert ſei“, eiligſt zurückziehen mußte, da mittlerweile 
das Concordat die Jeſuiten zu unumſchränkten Gebietern des Staats 
gemacht hatte. Ein weiteres Triennium, ein gutes Jahrzehnt ſeit der 
Zeit, wo Oeſterreich Zolleinigung mit Deutſchland verlangt, mußte 
vergehen, Villafranca mußte die Reaction ins Schwanken bringen, ehe 
ein liberales Gewerbegeſetz erlaſſen werden konnte! Am 30. Mai 1850 
trat dann Bruck mit einer zweiten Denkſchrift hervor, die für ein 
Muſter diplomatiſcher Pfiffigkeit gelten kann, da ſie Schutzzöllnern 
und Freihändlern, deutſchen Einheitsmännern und Freunden des alten 
Bundestags gleichmäßig um ben Bart geht; die aber in national⸗ 
ökonomiſcher Beziehung um ſo troſtloſeres Zeug zu Tage fördert, je 
klarer ſie den engſten Zuſammenhang der commerziellen Reformen 
mit Schwarzenberg's großdeutſchen Plänen bloßlegt. Das Zollweſen 
ſollte Bundesſache werden; Leitung und Oberaufſicht über alle Zoll— 
und Handelsverhältniſſe, Tarife, Conſulate, Handels- und Schiffahrts⸗ 
verträge, über alle Verkehrsanſtalten der Bundesgewalt zuſtehen, der 
ein Bundesrath zur Seite ſtände. Letzterer ſollte nur zum geringern 
Theile von den Regierungen ernannt, zur größern Hälfte von den 
Vertretern des Handels- und Gewerbeſtandes gewählt werden. Alſo 
eine Art board of trade mit etwas parlamentariſchem Aufputze! 
Daneben aber lief ein ökonomiſcher Gallimathias wie folgende Be— 
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hauptung: „Handelsfreiheit und Schutzzoll bilden nicht im Princip 
nothwendige Gegenſätze; der Kampf zwiſchen ihnen kann durch die 
öſterreichiſch- deutſche Einigung auf befriedigende Weiſe gelöſt werden. 
Durch dieſe Einigung wird bem einen wie bem andern Princip we⸗— 
ſentlich Rechnung getragen: je kleiner das Land, deſto nothwendiger 
der Freihandel, deſto bedenklicher der Schutzzoll — je ausgedehnter 
dagegen der eigene Markt, deſto größer der innere Mitbewerb, deſto 
unmöglicher das Monopol, deſto niederer die Waarenpreiſe, deſto 
größer auch die Fähigkeit zum Mitbewerbe auf dem Weltmarkte.“ 
Konnte man es naiver ausſprechen, bak die öſterreichiſchen Freihan⸗ 
delsprojecte int Grunde doch nur auf eine Vorrückung ber Schutzzoll⸗ 
grenzen hinausliefen? 

Als die neunte Generalconferenz des Zollvereins im Juli 1850 
zu Kaſſel eröffnet wurde, urgirte Schwarzenberg in einer neuen Note 
an Preußen ſeine Vorſchläge, die zwar von letzterm der Conferenz 
nicht einmal mitgetheilt, dafür aber von Baiern, Sachſen, Kurheſſen 
lebhaft unterſtützt wurden. Allein mittlerweile waren die politiſchen 
Verhältniſſe einer Kriſis entgegengereift, die gerade das Kurfürſten⸗ 
thum zu ihrem Schauplatze erhielt; die Conferenz vertagte ſich am 
3. November. Auf den dresdener Conferenzen bildete ſich dann 
zwar auch eine beſondere Commiſſion für Handel und Verkehr, in 
deren Schos Baiern auch die vertagten kaſſeler Verhandlungen zu 
verlegen vorſchlug; doch ward ber Antrag natürlich von Preußen ab: 
gewieſen. In ber handelspölitiſchen Frage hatte Preußen fid offenbar 
in Olmütz nicht werfen laſſen, denn gleichzeitig mit den dresdener 
Conferenzen, die ſeit Januar 1851 ſogar Sachverſtändige beizogen, 
„um über die Mittel zur möglichſt baldigen Herbeiführung einer al 
gemeinen deutſchen Zoll- und Handelseinigung zu berathen“, tagte 
ſeit Anfang Februar in Wiesbaden die neunte Generalconferenz des 
Zollvereins. Die dresdener Conferenzen wurden Mitte Mai ohne 
irgendein praktiſches Reſultat auf dieſem Gebiete für Oeſterreich ge— 
ſchloſſen. Die wiesbadener Conferenz trennte ſich Ende Juni, ohne 
zu einer andern Einigung gelangen zu können, als daß Preußen, 
Baiern und Sachſen zu weitern Verhandlungen mit Oeſterreich Voll⸗ 
macht erhielten. Gleich darauſ gelang Manteuffel ſein großer Gegen— 
zug, indem er am 7. September — die Präliminarien waren ſchon 
am 16. Auguſt unterzeichnet — den Vertrag mit Hannover zu Stande 
brachte, der deſſen und des Steuervereins Beitritt zum Zollverein 
mit Neujahr 1854 in Ausſicht ſtellte. Der politiſche Charakter dieſes 
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Schrittes lag auf der Hand. Preußen gab momentan und ſcheinbar 
den Zollverein preis, um ſein Principat nördlich vom Main deſto 
klarer herzuſtellen und die öſterreichiſchen Zumuthungen um ſo ſicherer 
abzuſchütteln, indem es die Staaten ſüdlich vom Main zwang, aus 
Alliirten des Kaiſerreichs Bittſteller um Wiederzulaſſung in den Zoll⸗ 
verein zu werden. Dafür räumte Preußen Hannover die bedeutendſten, 
bisher beiſpielloſen materiellen und finanziellen Vortheile ein, die für 
die berliner Regierung ernſte adminiſtrative Schwierigkeiten und per 
cuniäre Opfer nad) ſich ziehen mußten. Dann aber zeigte Manteuffel 
auch fofort ben Zollvereinsſtaaten an, daß Preußen die Annahme beg 
Septembervertrags für die Erneuerung der Ende 1853 ablaufenden 
Zollvereinsverträge zur conditio sine qua non mache. Schwarzen⸗ 
berg gab ſeiner Erbitterung in einer Depeſche vom 22. September 
unverhohlenen Ausdruck und entſendete den Miniſterialrath Hock, um 
Sachſen, Baiern, Würtemberg zu gemeinſamen Maßnahmen mit 
Oeſterreich gegen das Vorgehen Preußens zu bewegen. Preußens 
einzige Antwort war die factiſche Kündigung der Zollvereinsverträge 
in einer Circularnote vom 15. November. Schwarzenberg aber hatte 
das Vergnügen, auf der Conferenz, die er am 4. Januar 1852 in 
Wien mit feierlicher Rede eröffnete, um einen Handels⸗ und einen 
die ſpätere Zolleinigung ausſprechenden Vertrag zu discutiren, alle 
deutſchen Staaten, auch Hannover, mit alleiniger Ausnahme Preußens, 
der beiden Mecklenburg, Thüringen, Anhalt und Lippe vertreten zu 
ſehen. Die Einladung war überall, auch nach Berlin hin ergangen, 
wie denn der Fürſt auch in ſeiner Rede die verſöhnlichſte Stimmung 
gegen Preußen zur Schau trug und Manteuffel's ablehnende Ant: 
wort ebenfalls keine Spur von Animoſität zeigte. Aber das Ganze 
war nur eine Spiegelfechterei: benn mit Bruck's Rücktritt (Ende Mai 
1851) war die wirthſchaftliche Seite ber Angelegenheit vollends in 
den Hintergrund gedrängt. Die ernſthaften Verhandlungen wurden 
in vertraulicher Weiſe mit Baiern, Sachſen und Würtemberg allein 
geführt für den Fall, daß Preußen auf die Zolleinigung nicht eingehe 
oder „auf Zollſätze dringe, die dem vorhandenen Schutz— 
bedürfniſſe der Induſtrie entgegen wären“!! Man ſieht, 
das „desinit in piscem“ der durchlauchtigſten Freihandelsliebhabe⸗ 
reien kam immer deutlicher zum Vorſchein! Es war das Maß des 
mittlerweile publicirten Tarifs vom 6. November 1851, durch den 
Oeſterreich figy mühſelig aug einem Prohibitiv- zu einem Schutzzoll⸗ 
ſtaat durchgearbeitet — das war es, was man bem Zollverein octroyiren 
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wollte. Allein weder in Wien, noch in Bamberg, wo Ende Márz 
Baiern, Würtemberg und Sachſen conferirten; noch in Darmſtadt, wo 
zu den Miniſtern jener drei Staaten die der beiden Heſſen und 
Naſſaus traten, kam es zu dem, was die Hauptſache war, zur Ver⸗ 
ſtändigung über ein gemeinſames Vorgehen gegen Preußen. ÉS wur⸗ 
den allerlei eventuelle Uebereinkünfte unterzeichnet, aber auch nicht der 
Specialvertrag, den Schwarzenberg in Wien ben beiden ſüddeutſchen 
Königreichen und Sachſen vorgelegt, gelangte zum Abſchluſſe, ba 
Oeſterreich keine Garantie für die Zollrevenuen der Zollvereinsſtaaten 
übernehmen konnte. Als nun gar Preußen anfing, die neue Zoll⸗ 
grenze gegen Kurheſſen abſtecken zu laſſen, entſtand eine ſo fabelhafte 
Oppoſition der Bevölkerung, daß man deutlich ſah, wie dieſelbe nicht 
die geringſte Luſt hatte, ihre entwickelten Intereſſen particulariſtiſchen 
und dynaſtiſchen Prätenſionen zum Opfer zu bringen. Die Bewegung 
nahm ſo gewaltige Dimenſionen an, daß ſelbſt von der Pfordten, der 
bei jeder Gelegenheit die politiſche Grundlage ber ganzen Kriſis ber 
tont, ſich überzeugen mußte, wie er die Kraft der Coalition gegen 
Preußen überſchätzt, weil er den Widerſtand der Bevölkerung gegen 
die Auflöſung des Zollvereins zu gering angeſchlagen. Der Tod des 
Fürſten Schwarzenberg (5. April 1852), ber die darmſtädter Con: 
ferenz nach drei Tagen auseinanderſprengte, gab bem ganzen Project 
vollends den Todesſtoß. Es blieb nicht ohne Eindruck in Wien, wenn 
Manteuffel, der inzwiſchen am 19. April in Berlin die Conferenzen 
zur Reconſtruction des Zollvereins eröffnet, in einer Note vom 
8. Mai darauf hinwies, wie bedenklich nene Zerwürfniſſe in Deutſch⸗ 
land bei den Zuſtänden in Frankreich für das Gedeihen der Reaction 
ſeien. Zwar arbeitete Schwarzenberg's Nachfolger, Graf Buol—⸗ 
Schauenſtein, noch eine Weile in der eingeſchlagenen Richtung fort. 
Zwar berief er, als Preußen, im gerechten Aerger über den Einfluß 
dieſer diplomatiſchen Intriguen, die berliner Verhandlungen am 
27. September abbrach, eine neue Zollconferenz ber coalirten Regie⸗ 
rungen nach Wien, die er am 30. October eröffnete und die nunmehr 
ernſtlich die Zolleinigung zwiſchen Oeſterreich, ſeinen italieniſchen Ver⸗ 
bündeten und Süddeutſchland auf Grund des öſterreichiſchen Tarifs 
zu Stande bringen ſollte. Doch war das nur ein Deckmantel für 
die directen Unterhandlungen mit Preußen, zu denen Bruck Anfang 
December 1852 nach Berlin abging, wohin ihm Ende des Monats 
Kaiſer Franz Joſeph zu einem Beſuche ſeines königlichen Neffen 
folgte. So tam benn am 19. Februar 1853 ber Zoll⸗ und Handels⸗ 
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vertrag zwiſchen Oeſterreich und Preußen zu Stande; und es war 
nur eine Farce, wenn Graf Buol am 22. mit Zurückdatirung auf 
den 17. die darmſtädter Regierungen in Wien jenen Specialvertrag 
unterzeichnen ließ, der nur Gültigkeit hatte, wenn die nunmehr 
unzweifelhafte Erneuerung des Zollvereins nicht erfolgte. 

Von den politiſchen Hintergedanken, die den Fürſten Schwar— 
zenberg bei dieſer ganzen Haupt- und Staatsaction geleitet, zeigte 
ſich in dem Vertrage nur Eine Spur in dem ſpäterhin völlig we— 
ſenlos gewordenen Artikel 25, demzufolge ſpäteſtens 1860 Commiſſa— 
rien beider Theile zuſammentreten ſollten, um über eine Zolleinigung 
oder mindeſtens über weitergehende Verkehrserleichterungen und mög— 
lichſte Gleichſtellung der Tarife zu verhandeln. Der Vertrag galt 
für zwölf Jahre, und die wirklichen wirthſchaftlichen Segnungen, 
die er Oeſterreich brachte, beruhten eben auf den rein commerziellen 
Beſtimmungen, wonach beide Staaten ſich gegenſeitig aló die meiſt— 
begünſtigten behandelten, mithin ein febr ausgedehntes Differential— 
zollſyſtem ſchufen. Eine Menge Rohſtoffe, Fabrikmaterialien, Halb— 
fabrikate und Fabrikate geringern Werthes wurden ím Zwiſchenver— 
kehr zollfrei eingelaſſen, obſchon ſie im allgemeinen Tarif mit Cin 
gangsabgaben belegt waren. Eine ſehr umfangreiche Kategorie anderer 
Artikel aus Induſtriezweigen, die in beiden Gebieten ziemlich gleich 
entwickelt find, beſonders fajt das ganze Gebiet ber Manufacturpro— 
bucte, erfuhr Zollherabminderungen um 25 bis 50 Proc. bes allgemei—⸗ 
nen Tarifs. Das Verdienſt nun, dieſe bedeutenden materiellen Re— 
formen aus dem Schiffbruche der „großdeutſchen Idee“ gerettet zu 
haben, iſt weſentlich dem Eifer zuzuſchreiben, mit dem Bruck die 
national - ökonomiſche Regeneration Oeſterreichs verfolgte, und ber 
Energie, mit der er den widerſtrebenden prohibitioniſtiſchen Einflüſſen 
entgegentrat. An harten Kämpfen fehlte es dabei um ſo weniger, 
als die Hochtories in Oeſterreich, ohnehin ſchon durch die Grund— 
entlaſtung in ihrem ungerechten Mammon ſchwergetroffen, zugleich 
als Großinduſtrielle aus ber wirthſchaftlichen Abſperrung großen pe— 
cuniären Nutzen zogen. So mangelte es denn nicht an einflußreichen 
Stimmen, welche für die nicht abzuleugnenden Miserfolge bes Pro 
hibitivſyſtems nicht dieſes, ſondern deſſen mangelhafte Handhabung 
verantwortlich machen wollten. Die böhmiſchen Induſtriellen wollten 
in ihrer Denkſchrift wol „als gute Patrioten ſelbſt die Vortheile der 
Prohibition opfern, wenn die Zolleinigung mit Deutſchland für Oeſter⸗ 
reich eine politiſche Nothwendigkeit ſei“, aber ſie verſprachen ſich nicht 
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nur nichts von dem Anſchluſſe an Deutſchland, ſondern hatten blos 
Furcht, daß ſchließlich ein iſolirtes öſterreichiſches Schutzſyſtem an 
die Stelle der vollſtändigen Abſperrung treten könne, deren Bei— 
behaltung ihnen am liebſten geweſen wäre. Schärfer läßt ſich der 
rein politiſche und protectioniſtiſche Charakter der ganzen Bewegung 
doch ſchon nicht mehr hervorkehren. In ganz ähnlichem Sinne ſprach 
ſich der Jahresbericht der wiener Handelskammer aus. Doch ließ 
ſich Bruck dadurch, ſowie durch die Vorſtellungen der Induſtrievereine 
aus Niederöſterreich, Kärnten u. ſ. w. um ſo weniger beirren, als 
ein einfacher Blick auf die öſterreichiſche Production ergab, daß gerade 
die blühendſten Induſtriezweige, wie die Wagner-, Sattler-, Schuh— 
und Handſchuhmachergewerbe die Mitbewerbung des Auslandes zu 
tragen hatten, während namentlich die durch hohe Eingangszölle gegen 
jede Concurrenz geſchützte Eiſeninduſtrie kümmerlich dahinſiechte. Der 
Einſicht des Miniſters auch war es zu danken, daß bei der Feſtſetzung 
des neuen Tarifs, der mit dem Jahre 1852 Oeſterreich aus einem 
Prohibitiv⸗- in einen Schutzzollſtaat verwandelte, auf die engherzigen 
Anträge der Fachmännercommiſſion ſo gut wie gar keine Rückſicht 
genommen ward. És war das auch um fo weniger nothwenbig, als 
die Herren gegenſeitig die beſte Kritik aneinander übten, indem jeder 
alle andern Gewerbsbranchen viel zu hoch geſchützt fand und nur für 
ſein eigenes Departement womöglich auf der Prohibition beſtand. 
Dieſer komiſche Egoismus erleichterte bedeutend die Vereitelung des 
Verſuchs, durch Decretirung unerhörter Zölle in der Praxis jede 
Möglichkeit eines Imports auszuſchließen, nachdem im Principe der 
Freihandel proclamirt war.") 

Durch die Vorgänge in den Fürſtenthümern und durch den 
Uebertritt bald öſterreichiſcher und ruſſiſcher Truppen, bald ungari— 
ſcher und polniſcher Inſurgenten auf türkiſches Gebiet, war auch die 
Pforte bei ber ungariſchen Revolution ín Mitleidenſchaft gezogen wor—⸗ 
den. Indem Schwarzenberg ſich auf dieſem Terrain ebenfalls vom 
Zaren ins Schlepptau nehmen ließ, bereitete er ſeiner eigenen Politik 


*) Zu Grunde liegt dev obigen Darſtellung: „Der deutſche Zollverein“ 
von Weber (Leipzig 1869), S. 247 -267 und S. 301—337. Bgl. auch „Ge— 
genwart“ (XI, 33) in bent Aufſatze: „Der deutſche Zollverein“; dann S. 321 in 
dem Artikel über Oeſterreich; endlich in bent Artikel über Deutſchland, Ő. 512 fg. 


Einzelnes enthält „Unſere Zeit“ (Neue Folge, IV, 2, 610 fg.) ín dem Aufſatze 


über die öſterreichiſche Volkswirthſchaft. 
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abermals aug bloßer Reactions- und Racheluſt eine harte Niederlage, 
bei ber das verhaßte England die erſte Rolle ſpielte und die Defe— 
renz des Divans gegen die petersburger Regierung deſſen Misachtung 
Oeſterreichs in doppelt ſcharfe Beleuchtung ſtellte. Rußland hatte 
ſeine Revanche ſchon vorweg genommen, als es im April 1849 durch 
ben kaiſerlichen Flügeladjutanten General Grabbe ten Vertrag von 
Balta⸗Liman abſchließen ließ, der ihm völlig die Mitherrſchaft in den 
Donauländern ſicherte.“) ÉS war bag die Antwort darauf, daß die 
Türkei Konſtantinopel zum Sammelplatz aller politiſchen Flüchtlinge 
gemacht hatte, die hier ein Comité bildeten, um ben Inſurgentenzuzug 
nach Ungarn zu befördern, und daß ſie ihr Ohr dem ruſſiſchen An⸗ 
ſinnen verſchloſſen, die Truppen Nikolaus' durch Serbien marſchiren 
und ben Aufſtand vom Süden Ber ín die Flanke faſſen zu laſſen. 
Nun aber ſollte die Pforte noch moraliſch gezüchtigt werden, indem 
man ſie zwang, nad Ungarns Niederlage vor aller Welt zur Ber: 
rätherin zu werden an der Sache, die ſie bis dahin ſoweit unterſtützt 
hatte, bag ber Großvezier Reſchid-⸗Paſcha von ben beiden Geſandten 
Koſſuth's, Baron Splenyi und Graf Julius Andraͤſy, ben erſtern 
ſogar in geheimer Audienz empfangen. Unter Berufung auf einen 
Artikel beg Friedens von Kuſchtſchuk-Kainardji verlangten jetzt Baron 
Stürmer und ſein ruſſiſcher College, Baron Pitoff, in Konſtantinopel 
die Auslieferung der ungariſchen und polniſchen Flüchtlinge in den 
gebieteriſchſten Ausdrücken. Wieder überbrachte im September 1849 
Fürſt Radziwill, ein Flügeladjutant Nikolaus' J., ein autographes 
Schreiben bes Zaren in dieſem Sinne. Allein die mittlerweile be 
ginnenden Hinrichtungen gaben dem Einfluſſe des britiſchen Geſandten, 
Sir Stratford Canning be Redceliffe, ein ſolches Gewicht, daß ím 
Intereſſe der Humanität auch General Aupick in Frankreichs und 
Graf Pourtales in Preußens Namen ſich ſeiner Aufforderung an die 
Pforte, ben Nacken ſteif zu halten, anſchloſſen. Abd⸗ul⸗Medſchid ignorirte 
die öſterreichiſchen Zumuthungen; zur Beſänftigung des Zaren aber 
ging Fuad-Effendi aus Bukareſt, wo er den Ruſſen die wichtigſten 
Dienſte geleiſtet, mit einem großherrlichen Handſchreiben, worin der 
Zar erſucht war, ſich mit einer ſtrengen Ueberwachung der Flüchtlinge 
zu begnügen, nach Petersburg ab. Geſchmeichelt und vielleicht nicht 
abgeneigt, Oeſterreich ſein Uebergewicht empfinden zu laſſen, willigte 
Nikolaus ein. Die beiden Geſandten, die den diplomatiſchen Verkehr 


*) Roſen, „Geſchichte der Türkei“ (Leipzig 1866), II, 126—131. 
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mit Reſchid⸗Paſcha ſchon abgebrochen, mußten benfelben am Jahres⸗ 
ſchluß aus eigener Initiative wieder aufnehmen — Stürmer ohne 
das Geringſte erreicht zu haben — da auch im October ein engliſches 
Geſchwader die Dardanellen paſſirte und in der Barbierabucht Anker 
warf. Bem, Dembinjfi, Meszaros, Perczel, Kmety, Koſſuth u. a. 
wurden nun nad Widdin, ſpäter nad Schumla, endlich nad Kutajah 
in Kleinaſien internirt. Derjenigen, die nicht zum Islam übertraten, 
entledigte ſich die Pforte dann, nach manchem bittern Notenaustauſch 
mit bem öſterreichiſchen Internuntins im Jahre 1851, indem ſie die 
turbulenten und pecuniär läſtigen Gäſte nad England und Nord: 
amerika einfdhiffte. ") 

Uebrigens ſchien das Jahr 1850 beſtimmt, ben Hoffnungen auf 
Verwirklichung der Conſtitution neuen Aufſchwung zu geben; denn 
die in der Verfaſſung verheißenen Landesſtatute mitſammt den dazu 
gehörigen Wahlordnungen erſchienen ſeit Neujahr in ſchneller Reihen— 
folge, ſodaß im September, als nach längerer Pauſe auch die Sta⸗ 
tute für Galizien und die Bukowina publicirt wurden, dieſe wichtige 
Vorbedingung conſtitutionellen Lebens für die Erblande erfüllt war. 
An den Statuten ſelber ließ ſich weiter nicht viel ausſetzen. Wie die 
Stute, die Arioſto's Raſender Roland feilbietet, verbanden ſie mit 
allen möglichen Vorzügen nur den Einen durchgreifenden Fehler, daß 
ſie ein todter Buchſtabe blieben. Daß ſie auch in dem Sinne ihrer 
Urheber von vornherein nie dazu beſtimmt waren, nur einen An— 
fang der Ausführung zu bekommen, zeigen deutlich die Verfaſſungen 
für Böhmen und Galizien; denn bei dieſen beiden guckt unverhohlen 
ber Pferdefuß hervor, daß es ſich lediglich um die Abwendung mo 
mentaner Gefahren handelte, die bent Abſolutismus von ſeiten ber Ma 
tionalitäten drohten. Intereſſant iſt dabei nur die Schwenkung, daß die 
Regierung, welche die Czechen ans Ruder gebracht hatten, jetzt ſchon in 
der Bekämpfung des ſlawiſchen Elements ihre Hauptaufgabe erkennt, 
und bemerkenswerth die unbefangene Naivetät, mit der das Miniſte⸗ 


*) Bem ward noch lange, lange Jahre bei der Maſſe des ungariſchen Volks 
wie ein Heiliger verehrt. Der Bauer, namentlich in den Theißgegenden, der 
ſeine Koſſuthnoten vergrub und wie einen Schatz hütete, den er nicht mit Einen 
Procent Verluſt verkauft hätte, beſaß ſicher auch immer an irgendeinem gehei— 
men Fleckchen ein Porträt Bem's. Er war der Meſſias, auf den das Land 
harrte, und die Nachricht von ſeinem Tode ein verlogenes Märchen, das die 
„Scqchwarzgelben“ ausgeſprengt, um bem Volke ſeine lette Hoffnung auf Erlöſung 
zu rauben. 
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rium ſich in jedem Kronlande die Sache ſo zurechtſchneiderte, wie es 
ihm dort gerade bequem war, ohne vor den tollſten Widerſprüchen 
zurückzuſchreken. In Böhmen und Mähren galt es, die Czechen im 
Zaum zu halten; man ſtützte ſich daher unbedenklich auf die Bevöl⸗ 
kerung ber deutſchen Städte, die doch ſonſt gerade nicht als ber Ed: 
ſtein des conſervativen Princips angeſehen wird, um die große Ma— 
jorität der ſlawiſchen Landleute, mit der man die Revolution zu Boden 
geſchmettert, in die Minderheit zu verſetzen. Ueberall zerfielen die 
Wähler in die drei Kategorien der Höchſtbeſteuerten, der Städte und 
bes flachen Landes. In Böhmen nun ernannte die erſte Klaſſe 70, 
die zweite 71, die dritte 79, wobei noch die ſtädtiſchen Sike faſt aus⸗ 
ſchließlich an die deutſchen Induſtriebezirke Nordböhmens verliehen 
wurden. Auf die Höchſtbeſteuerten, Fabrikanten wie Großgrundbeſitzer, 
hatte die Regierung immer Einfluß, ſo blieb den Czechen nur ein 
Theil der dritten Curie. Aehnlich waren in Mähren die Mandate 
zwiſchen 30 Vertreter der Höchſtbeſteuerten, 32 ſtädtiſche und 30 
ländliche Repräſentanten vertheilt. In Galizien aber, wo das oppo— 
ſitionelle polniſche Element auf ben Edelhöfen und in bem Bürger— 
thume zu ſuchen war, während das Cabinet auf den maſuriſchen wie 
auf den rutheniſchen Bauern rechnen konnte, ſtellte man dreiſt die 
ganze Theorie auf den Kopf und ergriff auch ſonſt noch ganz excep⸗ 
tionelle Vorſichtsmaßregeln. Das Königreich erhielt drei Landtage, 
einen rutheniſchen in Stanislau, einen polniſchen in Krakau, einen 
gemiſchten in Lemberg. ön Lemberg kamen 28 Bauern auf je 11 
Höchſtbeſtenerte und Städter; in Krakau 35 Landleute auf 14 Höchſt⸗ 
beſteuerte und 9 Bürger; in Stanislau 24 Abgeordnete des platten 
Landes auf 10 Höchſtbeſteuerte und 8 ſtädtiſche Deputirte. Ein 
Centralausſchuß aus je G Mitgliedern bev drei Landtage und aus 
den 15 Mitgliedern bes Landesausſchuſſes, ber das permanente Ére- 
cutivorgan jedes Landtags bildet, follte nur dann zuſammentreten, 
wenn über Gegenſtände, die dem ganzen Lande gemeinſam waren, 
kein gleichlautender Beſchluß der drei Verſammlungen zu erwirken 
war und mindeſtens zwei derſelben die Verweiſung an ben Central 
ausſchuß wünſchten. Die fajt vierjährige Legislaturperiode war für 
Galizien auf ſechs Jahre bemeſſen, ſodaß nach jedem Triennium die 


Hälfte ber Mitglieder ausſchied; die Seſſionsdauer, ſonſt ſechs Wochen, 


war in Galizien auf vier Wochen beſchränkt. Die Sitzungen waren 
überall öffentlich, Diäten wurden bewilligt, die Präſidenten frei ge— 
wählt. Doch fehlten nirgends die Octroyirungsparagraphen mit dem 
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Zuſatze, daß bie Executive für die octropirten Maßregeln feine Be: 
ſtätigung durch ben Landtag einzuholen, ſondern dieſem nur „Gründe 
und Erfolge“ ſolcher Schritte darzulegen hatte. Vor das Forum der 
vandtage gehörten: Angelegenheiten der Bobencnítur, Bauten aus 
Landesmitteln, Wohlthätigkeitsanſtalten, das Landesbudget; dann in 
nerhalb der Grenzen, welche die Reichsgeſetzgebung gezogen: Ge— 
meinde-, Kirchen- und Schulweſen, Leiſtungen für Vorſpann, ſowie 
für Verpflegung und Bequartierung des Heeres. Aber ſelbſt dieſe 
Conceſſion genügte, um trotz des Belagerungszuſtandes wieder friſche 
Regſamkeit in das politiſche Leben zu bringen. Waren es auch nur 
die Officiöſen, welche jubelten, „die Brücke zum Abſolutismus ſei 
jetzt für immer abgebrochen“, fo lebte doch in ber unbefangenen Maſſe 
der Bevölkerung die Zuverſicht auf, es werde nunmehr gelingen, die 
Früchte der Revolution unter Dach und Fach zu bringen. Großen 
Beifall fand die Anſprache, mit ber Baron Schloiſſnig, ber Statt⸗ 
halter von Kärnten, die Verkündigung der Verfaſſung für das Her— 
zogthum begleitete. Ueberhaupt kamen aus ben Provinzen mehr ver⸗ 
ſtändige Urtheile als aus Wien zu Tage. Während die „Oſtdeutſche 
Poſt“ die mit der Miniſterverantwortlichkeit unvereinbare Forderung 
ſtellte, daß die Statthalter den Landtagen verantwortlich ſein müßten, 
traf der proviſoriſche Landesausſchuß von Steiermark den Nagel ſo 
ziemlich auf den Kopf. Er dankte nämlich in einer Adreſſe an das 
Miniſterium für die Verfaſſung, tadelte jedoch die Abhängigkeit des 
Landtags und bes Landesausſchuſſes von bem Statthalter, die ber 
ſchränkte Competenz der Landesvertretung, die nicht ausgeſprochene 
Unverletzlichkeit und Unverantwortlichkeit der Deputirten, und ſprach 
ſchließlich die Anſicht aus, die Beruhigung der Länder und die Con— 
ſolidirung bes Staats hänge nicht von einer Regierungsmajorität in 
den Landtagen, ſondern von der Erfüllung der billigen Volkswünſche 
ab. Desgleichen ſchrieb man aus Innsbruck: „So viel mag man einſi⸗ 
weilen als gewiß annehmen, daß die Tiroler die Verfaſſung, ſo weit 
entfernt ſie von ihren Idealen eines Landesſtatuts ſteht, zu ihrem 
Frommen und Zweck feſt faſſen und handhaben wollen; der ganzen 
Aufſtellung des Miniſteriums wird im engſten vertrauten Kreiſe das 
Damnatur gegeben, aber die Nothwendigkeit anerkannt, dieſe bedroh⸗ 
(the Waffe umzuſchmieden, indem man ſie in die lohalen Hände 
nimmt.“ So kam auf Schritt und Tritt das Bolt in Fügſamkeit 
und dennoch voll Rührigkeit Ver Regierung mehr aló halbwegs ent⸗ 
gegen, wenn nur dieſe für etwas anderes Sinn gehabt hätte, als 
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durch brutale Reaction ringsum bas Schweigen bes Grabes zu vers 
breiten! Ebenſo viel Thätigkeit wie Geſchick entwickelte die Maſſe, 
als vie Strafproceßordnung Schmerling's vom 17. Januar 1850 die 
Geſchworenengerichte auch für gemeine Verbrechen einführte und ſomit 
der Preßjury eine breitere und feſtere Baſis gab, indem ſie die Aus⸗ 
nahmsſtellung ber Journaliſtik zum Gemeingut machte. Am 11. Nor 
vember fand in Cilli die erſte Verhandlung derart gegen eine Kindes— 
mörderin ſtatt, acht Tage ſpäter folgte eine zweite über denſelben 
Gegenſtand in Graz, am 15. Januar 1851 erſchien in Wien eine 
Dienſtmagd aló erſte Angeklagte vor ben Geſchworenen megen Dieb⸗ 
ſtahls und Brandlegung. In Cilli war es der Oberlandesgerichts⸗ 
rath Ritter von Azula, ber die Aſſiſen mit einer gehaltvollen An- 
ſprache in deutſcher und ſloweniſcher Sprache eröffnete, auch General: 
procurator bon Hennet und Staatsanwalt Mulley hoben die unge— 
heuere Wichtigkeit der neuen Inſtitution dort hervor. In Wien thaten 
daſſelbe Präſident Würth und Staatsanwalt Waidele. Ueber die 
kerngeſunde Haltung der Geſchworenen wie über die verſtändnißvolle 
Theilnahme bes Publikums herrſchte nur Eine Stimme.“) Grunud 
genug für das Cabinet Schwarzenberg, nach einjähriger Dauer die 
ganze Jury zu caſſiren. Heute möchte man ihr gern wieder Bo⸗ 
den ſchaffen, findet das jedoch ſchwer, wenn nicht unmöglich, weil der 
damals großgezogene Stammeshader ſo üppig ins Kraut geſchoſſen 
iſt, daß das Geſchworenengericht faſt nur noch der Nationalitätenhetze 
als bequeme Handhabe dient! 

Die deutſche Preſſe glaubte noch immer fo ehrlich an die Ber- 
wirklichung ber Verfaſſung, daß die Januarbotſchaft Friedrich Wil⸗ 
helm's IV. an die preußiſchen Kammern, worin der König eine 
gründliche Reviſion der „Charte Waldeck“ verlangte, in Wien lebhafte 
Beſorgniſſe vor ähnlichen „Verfaſſungsverbeſſerungen“ wachrief. Die 
„Oſtdeutſche Poſt“ gab dieſen Empfindungen Ausdruck und meinte, 
tröſtlich ſei es indeſſen, daraus zu erſehen, daß der Oeſterreicher an 
ſeiner Verfaſſung hänge. Gar vieles, was heute einen Gordiſchen 
Knoten bildet, wäre damals ſpielend zu entwirten geweſen, wenn 
die Regierung nicht in heilloſer Leichtfertigkeit Conflicte aller Art ge⸗ 
fördert hätte, ſobald dieſelben nur momentan der Contrerevolution zu 


1) Siehe ein fachmänniſches Urtheil erſten Ranges, das unbedingt beifällig 
lautet, in einem Auſſatze über die Geſchworenengerichte in Oeſterreich aus der 
Feder des Profeſſor Glaſer in der „Oeſterreichiſchen Revue“, Jahrgang 1864. 
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ſtatten kamen. Hätte bas Miniſterium nur nicht jedem Angriffe auf 
die Verfaſſung Beifall zugeklatſcht, ſo wäre eine Verſtändigung bar: 
über ebenſo wenig eine Unmöglichkeit geweſen, wie eine vernünftige Re— 
gelung ves Verhältniſſes zu Deutſchland. Gewiß war es hochbedeut—⸗ 
ſam, wenn am 1. März die national⸗czechiſche „Union“ in Prag zur 
Betheiligung an den Wahlen mahnte und vom paſſiven Widerſtande 
abrieth, ſobald es zur Berufung einer öſterreichiſch-deutſchen Volksver⸗ 
tretung kommen ſollte. Allein jedes Symptom einer Annäherung zwi—⸗ 
ſchen den Liberalen verſchiedener Zungen beſtimmte das Cabinet nur, 
um ſo ſchroffer aufzutreten. So ereignete es ſich mehrfach, daß 
neuangeſtellten Beamten, wenn ſie ſich zur Eidesleiſtung meldeten, 
das Decret wieder abgenommen ward, weil ſich inzwiſchen Anſtände 
gegen ihre politiſche Haltung ergeben. Ja, in Prag wurde ſogar am 
20. März der Kriegszuſtand verſchärft, indem der commandirende 
General von Khevenhüller eine Kundmachung des Inhalts erließ: 
„Die häufige Waffenverheimlichung und Widerſetzlichkeit gegen die 
Polizei, ſowie die ſchwere Verwundung bes Wachtpoſtens an ber Ket⸗ 
tenbrücke durch einen Schuß in der Nacht vom 13. auf den 14. März 
mache es nothwendig, einen neuen Termin für bie. Waffenablieferung 
bis zum 27. anzuſetzen, nach deſſen Ablauf die Todesſtrafe für jede 
Verbergung von Waffen eintrete; bewaffneter Angriff auf Schildwachen 
werde mit dem Tode, die Verſpottung des Staatsoberhauptes oder 
der Sicherheitsbehörden durch bildliche Darſtellungen kriegsrechtlich 
geahndet.“ Zugleich ward die günſtige Gelegenheit benutzt, um mit 
der czechiſchen Oppoſitionspartei gründlich aufzuräumen. Die „Union“ 
ward vom Commandirenden verwarnt; die „Narodni Noviny“, deren 
Redacteur Hawliczek bereits eine Verwarnung erhalten hatte, er möge 
„ſeinen ín verſtärktem Maße wiederkehrenden aufreizenden Ton“ mä⸗ 
ßigen, ward für die Dauer des Belagerungszuſtandes unterdrückt. 
Auch zeigte ſich in der Maßregelung der Publiciſtik ſehr bald der gif⸗ 
tige Einfluß der Kleriſei, zu deren gehorſamem Diener der Militaris⸗ 
mus ſich hergab. Der Prediger der prager evaugeliſchen Gemeinde, 
Koſſuth, ſah ſeine Zeitſchrift, „Der Herold der böhmiſchen Brüder“, 
vom Landescommando eingeſtellt, weil dieſelbe „die gröbſten Ausfälle 
gegen den Katholicismus, gegen Prieſter und Cultus enthalte und ſich 
eifrigſt bemühe, die katholiſche Religion in Verruf zu bringen, ſowie 
die obwaltenden politiſchen Wirren noch durch Religionszerwürfniſſe zu 
vermehren.“ Da war es denn ein trauriger und auch kaum ein wahrer 
Troſt, wenn der „Wanderer“ — der übrigens ſelber noch im Laufe des 
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Januar eine Verwarnung erhielt und deſſen Herausgeber, Sommer, 
ſeinen Titel als Hofbuchdrucker verlor — meinte, bisher habe der 
Zorn ber Regierung, mit Ausnahme ber „Preſſe“, nur die Blätter 
nationaler Sonderrichtung in ben Provinzen getroffen, wie die , a 
zeta Narodowa“ in Lemberg, die „Bukowina“ in Czernowiez, die „Na⸗ 
rodni Noviny“ in Prag, ben „Napredak“ in Mittrowitz, ben „Fighel⸗ 
mező" in Peſt. Vollends Heuchelei war es, wenn die Officiöſen ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung" daraus ſchließen wollten, es handle 
ſich bei dieſer Razzia nicht ſo ſehr um die Unterdrückung conſtitutio⸗ 
neller Freiheiten, als um den Kampf der Centraliſation gegen den 
Föderalismus. Der Centralismus Schwarzenberg's war eben der 
nackte Säbeldespotismus, mit Pfaffenthum verbrämt, daher jener 
feine Unterſchied eine reine Spiegelfechteri. Wenn am 5. März in 
Wien die reactionär-biſſige „Geiſel“ ebenſo unterdrückt wurde, wie 
die centraliſtiſch- conſtitutionelle „Preſſe“ verbannt und ſelbſt die mi— 
niſteriell-⸗liberale „Oſtdeutſche Poſt“ verfolgt worden war, fv bewies 
das, daß man nur die Ruhe bes Friedhofs und gar feine öffent: 
(ie Meinung dulden wollte. Damit übrigens doch wenigſtens im 
negativen Sinne die Gleichberechtigung aller eine Wahrheit werde, 
unterdrückte auch jenſeit der Leitha Haynau am 11. Januar den 
„Figyelmezö“, bag Organ ber Altconfervativen, und befahl am 17. 
deſſen Redacteur Vida, ber während ber Revolution unter eigener 
Lebensgefahr die Fahne der Regierung hochgehalten, binnen vier Tagen 
Peſt zu verlaſſen. In Agram gar zeigte an 25. Februar die „Süd⸗ 
ſlawiſche Zeitung" an, Staatsanwalt Oric habe im Banalrathe um 
Erlaubniß erſucht, ben Redacteur bes genannten Blattes wegen Preß⸗ 
vergehens „auf Verluſt des Vermögens und Kopfes“ verfolgen zu 
dürfen! Um nach keiner Seite hin Anſtoß zu erregen, habe der 
wohlweiſe Banalrath beſchloſſen, ein Geſuch um Pie Unterdrückung 
ber „Südſlawiſchen Zeitung“ an ben Banus Jellacic nach Wien zu 
richten, damit dieſer das Odium auf ſich nehme und er ſelber der 
Nothwendigkeit enthoben werde, ſich über Oric's Antrag auszu— 
ſprechen. 

Eine taghelle Leuchte, daß es ſich darum handle, für ben unbe 
ſchränkteſten Abſolutismus eine dauernde Grundlage zu gewinnen, nicht 
aber, denſelben nad erfolgter Reorganiſirung bes Reichs fahren zu 
laſſen, ſteckte aber jetzt die Erledigung ber Beſchlüſſe, welche die vor 
jährige Biſchofsconferenz gefaßt, ber Bevölkerung auf. Die ned 
mehr alberne als heuchleriſche Einwendung, daß ja ber Joſephinis— 
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mud, ben die Edicte von 1850 ftűrzten, felber ein Stück Abſolutis⸗ 
mus fei, braucht man doch heute wol keiner Widerlegung mehr zu 
würdigen. Allerdings iſt ber Joſephinismus kein Ideal, aber im ab- 
ſoluten Staate bildet er unbeſtritten den letzten Rettungsanker der 
Menſchheit gegen vollſtändige geiſtige Verſumpfung. Allerdings ſtellt 
die freie Kirche im freien Staate ben einzig anſtrebenswerthen 3u- 
ſtand bar; aber Pfaffenwillkür, im Bunde mit Bureaukraten-, Militär⸗ 
und Polizeityrannei iſt der Gipfel der Knechtſchaft und politiſchen 
Herabwürdigung. Die Verhandlungen mit dem Actionscomité, das 
die Biſchöfe hinterlaſſen, hatten ſich etwas in die Länge gezogen. Eines— 
theils traten die Prälaten mit den ungemeſſenften Forderungen hervor 
und bereiteten beſonders in der finanziellen Frage, dann auch in der 
Ehegeſetzgebung große Schwierigkeiten, ſodaß deren Löſung vorläufig 
vertagt werden mußte; ja, ſie wollten nicht einmal die Beſetzung der 
Bisthümer durch den Staat dulden, weil ſonſt einmal das Entſetzliche 
ſich ereignen könne, daß ein „akatholiſcher“ Miniſter dreinzureden 
habe. Andererſeits entſchloſſen ſich von den Miniſtern Bach und 
namentlich Schmerling nur ſchwer, in den ſauern Apfel zu beißen; 
indeſſen hütete ſich namentlich erſterer, ſein Portefeuille durch über⸗ 
triebenen Widerſtand zu gefährden, da er fühlte, daß er verloren ſei, 
wenn er, den der Adel als Eindringling in die regierende Kaſte, als 
„Parvenu“ und als „Barrikadenminiſter“ haßte, noch dem Klerus zu 
trotzen wagte. Der Juſtizminiſter beantragte ganz vernünftig, daß 
gleichzeitig die verfaſſungsmäßige Gleichſtellung der übrigen anerkannten 
Religionsgenoſſenſchaften geſetzlich durchgeführt, die beſtehende evange⸗ 
liſche Kirchenverfaſſung in dieſem Sinne gründlich revidirt und na⸗ 
mentlich, zur Hintanhaltung pfäffiſcher Uebergriffe, die bürgerliche 
Ehe erlaubt werden müſſe. Schmerling drang hiermit ſo wenig durch 
wie 1861 als Staatsminiſter, und fühlte ſich dadurch ebenſo wenig 
wie elf Jahre ſpäter zum Rücktritte bewogen. An der ganzen Form, 
in der die Erledigung der Sache ſtattfand, erkennt man leicht, daß 
hier des Kaiſers eigenſter perſönlicher Wille den Ausſchlag gab, 
und daß dieſer Wille den weitaus bereiteſten Diener an dem Grafen 
Leo Thun fand. Denn der größte Theil der Biſchofsforderungen 
wurde auf dem ungewöhnlichen Wege erfüllt, daß der Kaiſer dieſelben 
in Handſchreiben an ben Cultusminiſter wiederholte und dieſem auf⸗ 
gab, die erforderlichen Maßregeln zu deren Durchführung anzuordnen. 
Das von dem Geſammteabinet unterfertigte Patent vom 18. April 
hob das placetum regium auf, indem es ben ſowol wie 
Rogge, ODeſterreich. I. 
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den ihnen unterſtehenden Gläubigen den Verkehr mit Rom freigab 
und ihnen, ohne den Zwang vorläufiger Zuſtimmung der weltlichen 
Behörden, Entſcheidungen und Anordnungen des Papſtes in geiſtlichen 
Angelegenheiten entgegenzunehmen geſtattete. Den Biſchöfen ward 
ferner erlaubt, über Gegenſtände ihrer Amtsgewalt und innerhalb 
deren Grenzen, ohne vorläufige Genehmigung der Staatsgewalt, Er⸗ 
mahnungen und Anordnungen an ihren Klerus und ihre Gemeinden 
zu erlaſſen; nur haben ſie von ihren Erläſſen, inſofern dieſelben 
äußere Wirkungen nach ſich ziehen oder öffentlich kundgemacht werden 
ſollten, der Regierung gleichzeitig Abſchrift mitzutheilen. Alle Geſetze, 
welche die Verhängung von Kirchenſtrafen, inſofern dieſe keine Rüd: 
wirkung auf bürgerliche Rechte beanſpruchen, verbieten, wurden auf: 
gehoben. Die Inhaber von Kirchenämtern können durch die geiſtliche 
Gewalt ſuspendirt, abgeſetzt und ihrer Einkünfte verluſtig erkläͤrt wer⸗ 
den; der Staat hat zur Ausführung der kirchlichen Erkenntniß ſeinen 
Arm zu leihen, wenn er fid nur durch Einſichtnahme in die Unter 
ſuchungsacten von dem ordnungsmäßigen Vorgange überzeugt hat. 
Hier haben wir alſo bereits die Hauptgrundſätze des Concordats: 
die vollſtändige Conſtituirung des Römlingsſtaats im Schoſe der Mo⸗ 
narchie; derſelbe ſchaltet und waltet mit Brevier und Hirtenbriefen, 
ohne an die weltlichen Geſetze gebunden zu ſein; der Klerus wird zur 
ecclesia militans des Epiſkopats begrabirt und geht ſeines Staaté⸗ 
bürgerrechts verluſtig. Zugleich aber macht auch ber Römlingsſtaat 
die weltliche Macht zu ſeiner gehorſamen Dienerin, denn dieſe ber: 
pflichtet ſich, jenem zur Executirung ſeiner Urtheile behördlichen Bei: 
ſtand zu leihen. Die Durchführung von Bannflüchen und Straf⸗ 
verdicten gegen Kleriker, die ihres Bürgerrechts, vor des Kaiſers Ge⸗ 
richt zu gehen, beraubt waren, übernahm der Staat ohne jedes weitere 
Recht als das des Profoſen, ſich von der nach kirchlichen Geſetzen 
ordnungsmäßigen Ausfertigung des Spruchs zu überzeugen. Ein 
Handſchreiben des Kaiſers an Thun zeigte überdies, daß das Patent 
nur den Anfang der beabſichtigten Maßregeln bildete. Daſſelbe betont 
ausdrücklich zu wiederholten malen „die vollſtändige Durchführung 
der von der Verſammlung der Biſchöfe gefaßten Beſchlüſſe“, von 
denen es drei Hauptpunkte wörtlich reproducirte, dem Cultusminiſter 
aufgebend, die entſprechenden Verordnungen zu erlaſſen. Erſtlich 
ſei, wenn ein Geiſtlicher ſeine Amtsautorität in der Art misbraucht, 
daß ſeine Entfernung nothwendig werde, zunächſt mit dem Biſchofe 
Rückſprache zu nehmen, dem auch die Gerichte die Verhandlungsacten 
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mitzutheilen haben, fo oft ein Kleriker wegen Vergehens oder Ber 
brechens verurtheilt wrd. Zweitens wird , bie vollſtändige Durch— 
führung“ ber Epiſkopalbeſchlüſſe über das Pfarrerconcursgeſetz unter 
dem Vorbehalte anbefohlen, daß es ohne vorherige Rückſprache mit 
der Regierung nicht abgeändert werden darf. Drittens genehmigt 
Se. Maj., bak es jedem Biſchofe freigeſtellt werden ſoll, ben Got— 
tesdienſt in ſeiner Diöceſe im Sinne der, von der Biſchofsconferenz 
gefaßten Beſchlüſſe zu ordnen und zu leiten. Die Behörden ſeien 
demgemäß anzuweiſen, darüber zu wachen, daß an Orten, wo die 
katholiſche Bevölkerung die Mehrzahl bildet, die Feier der katholiſchen 
Feſttage und der Sonntage nicht durch geräuſchvolle Arbeiten und 
durch öffentlichen Handelsbetrieb geſtört werde. „Im übrigen“, lautete 
der vielſagende Schluß des Handſchreibens, „nehme ich den Inhalt der 
mir vorgelegten Eingaben der Biſchofsverſammlung zur Kenntniß und 
ermächtige meinen Miniſter des Cultus und Unterrichts, ſolche in Ge⸗ 
mäßheit der in ſeinem Vortrage entwickelten Anſichten zu erledigen. 
Ueber die noch unerledigten Fragen ſind mir die geeigneten Anträge 
mit thunlicher Beſchleunigung zu unterbreiten und, inſofern hierzu 
ein Einvernehmen mit dem Heiligen Stuhle nothwendig 
iſt, ſind hierzu die nöthigen Vorbereitungen und Einleitungen 
zu treffen. Dieſes Einvernehmen wird ſich auch auf die Regelung 
des Einfluſſes zu erſtrecken haben, der meiner Regierung gewahrt 
werden muß, um von geiſtlichen Aemtern und Pfründen im allgemei— 
nen Männer fern zu halten, welche die bürgerliche Ordnung gefähr— 
den könnten.“ Damit war es alſo ſchon klar ausgeſprochen, daß den 
Römlingen ſelbſt der Rückſchritt im Wege abſolutiſtiſcher Patente 
nicht mehr genügte, ſondern daß ſie denſelben durch einen internatio⸗ 
nalen Vertrag ſichern wollten, indem ſie ein ohne Zuſtimmung der 
Curie nicht mehr abzuänderndes Concordat zur uneinnehmbaren Zwing— 
burg der Reaction machten. Auch erklärte der Kaiſer in jenem Hand⸗ 
ſchreiben, bag ihm zuſtehende Recht zur Ernennung ber Biſchöfe ge 
wiſſenhaft zum Heil und Frommen von Kirche und Reich ausüben 
ju wollen; jedoch zur Wahrung der kirchlichen Intereſſen bei Ber 
ſetzung ber Bisthümer ſtets ben Rath ber Biſchöfe, namentlich ber: 
ſelben Kirchenprovinz einholen zu wollen“. Da war es denn kein 
Wunder, wenn Pio nono ſpäter bei den Concordatsverhandlungen 
ben Vorbehalt, bag ber Staat politiſch-misliebige Kleriker müſſe be— 
anſtanden können, mit einem „sapit Josephinismum“ troden bon 
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Jetzt hatte Thun die Elnbogen frei und wie er mit feinen 
Pfaffen ins Zeug ging! Schon am 23. April ward die Schule dem 
Klerus ausgeliefert in Form einer kaiſerlichen Verordnung, welche 
angeblich „die Beziehungen ber Kirche zum öffentlichen Unterrichte“ 
feſtſetzte. Nebſt dem Religionsunterrichte in ben höhern und niedern 
Unterrichtsanſtalten, ſowie in der Volksſchule, und der Leitung des ge⸗ 
ſammten Unterrichtsweſens in ben biſchöflichen Didceſanſeminarien, 
denen eine völlige Umgeſtaltung durch Gründung der bisher verbotenen 
Knabenſeminarien in Ausſicht geſtellt ward, wurde auch das geſammte 
theologiſche Studium auf ben Univerſitäten bem Epiſkopate in die 
Hand gegeben. Nur ein Geiſtlicher, der von dem Diöceſanbiſchofe 
die Ermächtigung dazu erhalten, darf als Religionslehrer oder Pro⸗ 
feſſor der Theologie fungiren. Aud kann der Biſchof die Ermäch⸗ 
tigung in jedem Augenblicke wieder entziehen, wo dann der Staat dem 
Betreffenden nur ben Ruhegehalt auszuzahlen hat. Die Staats⸗ 
prüfungen wurden aufgehoben, ba die Verſammlung der Biſchöfe er: 
klärt hatte, auf eine Staatsprüfung als maßgebendes Urtheil über 
die Befähigung zu einem geiſtlichen Amte keinenfalls einzugehen. 
Aud bei Verleihung bes theologiſchen Doctorgrades ward die biſchöf⸗ 
liche Autorität dadurch gewahrt, daß ber Biſchof die Hälfte ber Prü: 
fungscommiſſion ernennen ſollte und daß niemand zum Examen zur 
gelaſſen ward, der nicht vorher vor derſelben das Tridentiniſche Glau⸗ 
bensbekenntniß abgelegt. Aud ſonſt ward ber Geiſtlichkeit aller er⸗ 
denklicher Einfluß auf den öffentlichen Unterricht geſichert, insbeſondere 
durch die Fortdauer bes Religionsſtudinms als eines obligaten Lehr⸗ 
faches durch das ganze Ober⸗- und Unterghmnaſium, ſowie durch 
Dotirung einer Profeſſur ber katholiſchen Religion an allen philo— 
ſophiſchen Facultäten, damit, wie eg in bem Bortrage bes Mini 
ſters heißt, „in einer Zeit, wo die Wiſſenſchaften nicht felten eine 
der Religion feindliche Richtung genommen haben, die katholiſche 
Kirche die Mittel geboten erhält, auch an der philoſophiſchen Facultät 
die Sache des Chriſtenthums zu führen, ſeinen Zuſammenhang mit 
den wahren Errungenſchaften der Wiſſenſchaft nachzuweiſen, Mis⸗ 
verſtändniſſen und Vorurtheilen vorzubeugen“. Der Biſchof ſollte 
ſeinen Alumnen von Fall zu Fall die Univerſitätsvorträge, die ſie zu 
hören hätten, bezeichnen und ſie darüber im Seminar prüfen. So 
wurden die theologiſchen Facultäten zu bloßen Dreſſuranſtalten für 
die ecclesia militans, wie ber Cpijfopat ſie zur Begründung des 
Concordates gebrauchte. Zugleich ward den Biſchöfen ein pied à terre 
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in den philoſophiſchen Facultäten geſichert, damit ihnen bor hier aus 
keine Ungelegenheiten gemacht werden könnten. Welcher Art aber die 
Kleriſei war, die ber moderne, ſeit ben Märztagen eingeſetzte Epiſkopat 
ſich heranzuziehen beabſichtigte, dafür diene ſtatt vieler der Eine Rü 
digier von Linz als Beiſpiel. Durch nichts iſt ein Geiſtlicher ſicherer, dies 
Rüſtzeug bes Concordates, welch letzteres, Rüdigier zufolge, „die Jungfrau 
Maria unter bem Herzen getragen“, in ben äußerſten Zorn zi ver: 
fegen, aló durch wiſſenſchaftliche Beſchäftigung. „Wie vielmal hätten 
Sie in der Zeit das Brevier abbeten können!“ ſeufzte der fromme 
Mann mit verdrehten Augen, als ein Stiftsherr aus Kremsmünſter 
ihm eine ſchriftſtelleriſche Arbeit übergab; und bei einer Viſitation in 
Mölk tractirte er gar einen hochverdienten Hiſtoriker mit Ohrfeigen. 
Es iſt mit ein Sympton der tiefen Verlogenheit, welche dieſe ganze 
Epoche kennzeichnet, daß man das Streben, der Verbauerung des 
öſterreichiſchen Klerus ein Ziel zu ſetzen, affichirte, während thatſäch⸗ 
lich das Trachten der Römlinge darauf hinauslief, unter jenem Vor⸗ 
wande die letzten Reſte von Bildung und Aufklärung auszurotten, 
die ſich namentlich in den Klöſtern als höchſt ehrenwerthe Ausnahmen 
noch aus Joſeph's II. Zeiten her erhalten, und die allgemeine Ver⸗ 
dummung weit hinter Maria Thereſia und ihren Vater, mindeſtens 
bis zu den Zuſtänden unter Leopold J. zurückzuſchrauben, wenn ſchon 
die Ferdinandeiſche Aera momentan nicht wieder zu erreichen war. 
Eine Verordnung Thun's vom 15. Juni zeigte dann den Behörden 
an, was Se. Maj. anzuordnen für gut befunden, um die drei in 
den Aprilhandſchreiben berührten Anträge der Biſchofconferenz zur 
Ausführung zu bringen. Die bisherigen gemiſchten Conmiſſionen 
für Disciplinarunterſuchungen gegen Geiſtliche fielen fort, alle Ber 
ſchwerden geiſtlicher Art gehörten fortan vor den Biſchof allein; nur. 
bei weltlichen Verbrechen ſchritt das Gericht ein. In Pfarrerprüfungen 
und gottesdienftliche Angelegenheiten Bat die weltliche Behörde ſich 
gar nicht zu mengen, nur wenn Abweichungen von den biſchöflichen 
Conferenzbeſchlüſſen oder Anordnungen vorkommen, hat der Landeschef 
an das Miniſterium zu berichten, das ſich mit dem Biſchofe verſtän⸗ 
digen wird. Am 30. Juni kündigte ein neues Circular Thun's den 
Behörden an, daß Se. Maj. die Durchführung der Epiſtopalbeſchlüſſe 
wegen ber theologiſchen Diöceſan⸗ und Kloſterlehranſtalten verlange. 
Demgemäß wurde feſtgeſetzt, bag neben jeder theologiſchen Facultät 
eine Diöceſanlehranſtalt zu beſtehen habe, für welche bag Ordinariat 
die Lehrer prüft und an denen der Biſchof dieſelben einſetzt, nachdem 
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ber Staat erklärt, gegen die betreffenden Perſönlichkeiten keine Cin. 


wendungen zu haben. Der Biſchof auch überwachte die Lehrer und 


ſetzte ſie ab, die Beſtätigung des Lateiniſchen als Unterrichtsſprache 
charakteriſirt wol am beſten den geiſtigen Standpunkt dieſer Inſtitute. 
Indem aber Thun den Kreis ſeiner großen Action hiermit vorläufig 
abſchloß, ritt er dem Auslande noch einmal ſein Paradepferd der 
Heuchelei vor, als ſei es ihm, der factiſch nur daran dachte, die 
Löcher, welche die Revolution in die chineſiſche Mauer um Oeſter⸗ 
reich geriſſen, für immer zu verſtopfen, als ſei es ihm um Hebung 
des Unterrichtsweſens zu thun. Er gab in ſeinem Motivenberichte zu, 
daß die theologiſchen Facultäten bisher nur der praktiſchen Dreſſur 
für ben Seelſorgerdienſt gedient hätten, und fügte dann pathetiſch 
hinzu, jetzt ſei auch theologiſche Wiſſenſchaft nothwendig. Deshalb 
werde die Regierung für die Vermehrung der Lehrkräfte ſorgen und 
die Zuſtimmung ber Biſchöfe einholen, beren Alumnen bisher ihre 
Bildung an der Facultät erhielten. Willige der Biſchof nicht ein, ſo 
könne ber Miniſter die Facultät eingehen laſſen oder ohne Rüdfidt 
auf die Diöceſananſtalt reorganiſiren. Im umgekehrten Falle werden 
Facultäts- und Diöceſanprofeſſoren promiscue fungiren. Die Re— 
gierung behält ſich vor, Facultätsprofeſſoren zu ernennen, die nicht 
an der Diöceſananſtalt vortragen, und der Diöceſanlehrkörper kann 
theologiſche Wiſſenſchaft für Candidaten des geiſtlichen Standes im 
Sinne der Epiſkopalbeſchlüſſe lehren, wobei ſolche Vorträge dann im 
Lectionskataloge ausdrücklich zu bezeichnen ſind. Dies Liebäugeln mit 
theologiſcher „Wiſſenſchaft“, nachdem man die Univerfitäten eben erſt 
dem Klerus für die „Dreſſur“ überliefert und bem Staate jede felb: 
ſtändige Initiative auf dieſem Gebiete entzogen, das hieß denn doch, 
den Leuten ſchon nicht mehr „Sand“, ſondern gleich ganze Kieſelſteine 
in die Augen werfen! 

Nach allem, was Wien und Oeſterreich ſeit den Octobertagen 
erlebt, war der Eindruck, den dieſe Auslieferung des Staats an die 
römiſche Hierarchie auf die nachgerade doch gegen reactionäre Maß— 
regeln abgeſtumpfte Bevölkerung machte, demungeachtet ein wahrhaft 
unbeſchreiblicher, niederſchmetternder. „Hatte“, ſchrieb man der unbedingt 
miniſteriellen augsburger „Allgemeinen Zeitung“ aus Wien, „hatte die 
Aufhebung bes Placet ſchon Ahnungen von ben Tendenzen ertvedt, die 
hinter dieſer Maßregel durchſchimmerten, fo verſchwindet durch die Preis⸗ 
gebung bes Unterrichtsweſens auch ter letzte Zweifel über die Bede 
tung dieſer kirchlichen Bewegung und ben Werth ber hierbei in Mit 
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leidenſchaft gezogenen Beſtimmungen ber Verfaſſung. Dieſes (ette 
Ereigniß bringt unter den Parteien eine Einigung zu Wege, die man 
noch vor wenigen Wochen in das Gebiet des Unmöglichen gewieſen 
hätte.“ Vielfältig, auch in bem bigoten Steiermark, nahm die Agi: 
tation gegen die Hierarchie einen Charakter an, welcher ber Kirche 
ſelber unbequem ward. „Die Zahl derer, die zum Proteſtantismus 
übertraten“, wird demſelben ſchönfärberiſchen Blatte im Mai aus 
Wien berichtet, „nimmt auffallend zu. Noch bedeutender aber iſt das 
Proſelytenthum, das der Deutſchkatholicismus hier entwickelt. An 
Einem Sonntag find über 300 Katholiken zum Deutſchkatholicismus 
übergetreten, die betreffenden Aufforderungen liegen in vielen Gaſt⸗ 
und Kaffeehäuſern ver Vorſtädte öffentlich auf.“ Desgleichen heißt es 
über Prag, dieſe feſte Burg des Katholicismus: „Die unglücklichen 
Geſetze Thun's haben eine große Wirkung auf die Slawen hervor⸗ 
gebracht, die Verehrung Ziska's und der huſſitiſchen Apoſtel wird 
wieder mit viel Oſtentation zur Schau getragen.“ Hier hatte die 
„centraliſtiſche“ Regierung wenigſtens das Gute, daß ſie einen neuen 
Keil zwiſchen die Liberalen ber verſchiedenen Nationalitäten ſchob: denn 
jede huſſitiſche Bewegung ſpitzt ſich bei ben Czechen bekanntlich zu einer 
deutſchfeindlichen zu. Ja, ſogar aus dem fanatiſch⸗glaubenseinheitlichen 
Tirol fanden am 6. Mai folgende Zeilen in die augsburger „Allge⸗ 
meine Zeitung“ ihren Weg: „Auch hier hat man die Ordonnanzen über 
das Verhältniß der katholiſchen Kirche zu Staat und Kirche mit Ueber⸗ 
raſchung, mit Staunen geleſen. Nicht allein was hier liberal heißt, 
auch was ſich im Conſervatismus im weiteſten Sinne, wo er bereits 
nach rückwärts überwiegt, feſtgeſetzt hat, vereinigt ſich in der Anſicht, 
daß die Zugeſtändniſſe nach der Einen Seite nicht vom Heile ſein 
können, wenn nicht ein Gegengewicht geſchaffen wird.“ Solche Be⸗ 
kenntniſſe wiegen ſchwer in den Spalten eines Blattes, welches mit 
der wiener Regierung ſtets ſo ſehr durch dick und dünn ging, daß es 
noch bei Publicirung des Patents vom 18. April daſſelbe mit der 
hochweiſen Ausführung vertheidigt, das Placet ſei nur im abſoluten 
Oeſterreich am Platze geweſen und ſeine Aufhebung die ganz natür⸗ 
liche Folge der Wendung zum Conſtitutionalismus! Ein „Gegen⸗ 
gewicht“, wie der Correſpondent von der Etſch es verlangt, ins Leben 
zu rufen, fiel ſelbſtverſtändlich niemand ein. Umgekehrt, die katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit entwickelte die Außerſte Rührigkeit, um die gewonne— 
nen Privilegien zur feſten Begründung ihrer Suprematie und Allein⸗ 
herrſchaft auszunutzen, ſodaß nachher von einem Gegengewichte in 
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Form von Autonomie ber andern Confeſſionen überhaupt nicht mehr 
die Rede ſein könne. Das wiener Conſiſtorium berief ſofort alle zur 
Seelſorge gehörigen Prieſter zu einer Provinzialſynode, um die nun 
einzuſchlagende Richtung zu beſtimmen, und ähnliche Verſammlungen 
wurden auch in andern Diöceſen eingeleitet. Eine Deputation des 
wiener kirchlichen Vereins wollte dem Kaiſer eine Dankadreſſe für die 
Aprilpatente überreichen, wurde jedoch am 5. Mai vom Miniſterprä⸗ 
ſidenten, ber wenigſtens zu ſehr Cavalier war, um Betſchweſter zu 
ſein, mit dem Bedeuten abgewieſen, daß Se. Maj. niemals Deputa⸗ 
tionen von Privatvereinen empfange. Dagegen übergab der ſalzburger 
Erzbiſchof, Cardinal Fürſt Schwarzenberg, ber mittlerweile ſchon für 
Prag ernannt war, bem Monarchen eine vom 19. Mai datirte Dank⸗ 
adreſſe aller Biſchöfe, die ber Epiſtopalconferenz beigewohnt. Aud 
aus Deutſchland wurden, außer einer münchener Adreſſe, noch mehrere 
Dankſagungen katholiſcher Vereine für die „Befreiung der katholiſchen 
Kirche aus ihrer bisherigen Stellung zum öſterreichiſchen Staate“ an 
den Kaiſer gerichtet. Briefe von der Adria im „Wanderer“ führten 
bittere Klage über das Benehmen ber Biſchöfe, das ſeit ben April⸗ 
geſetzen viel rückſichtsloſer werde. Die Acten bei gemiſchten Ehen 
würden jetzt nicht mehr, wie früher, blos dem Pfarrer vorgelegt, ſon⸗ 
dern vom Biſchofe ſelbſt eingefordert, wo dann der proteſtantiſche 
Theil mit anhören müſſe, wie dem katholiſchen die Verheirathung mit 
einem Akatholiken als Frevel bezeichnet werde; auch ſei eg bereits ge⸗ 
lungen, ein Brautpaar vor der Einſegnung auf ſolche Weiſe zu trennen. 
Daß es überhaupt mit dem religiöſen Frieden aus war, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich: nach ſolchem Zugeſtändniſſe mußte ja wol der Hierarchie der 
Kamm in einer Weiſe ſteigen, die ſie jeder Toleranz gegen Anders⸗ 
gläubige unfähig machte, und die Mittel, ſelber die letztern zu ſchützen, 
hatte ja der Staat muthwillig aus den Händen gegeben. Während die 
Mitglieder des katholiſchen Vereins in Wien ſich von Tage zu Tage 
mehrten und eine große Thätigkeit entfalteten, wandten die Deutſch— 
katholiken ſich am 22. Mai vergeblich mit einem Geſuche an die Rez 
gierung, man möge ihrer Gemeinde die öffentliche Religionsübung ge— 
ſtatten und jene vor andern Vereinen bevorzugte Stellung einräumen, 
die der Staat allen übrigen Religionsgeſellſchaften verfaſſungsmäßig 
zugeſtehe. Die einzige Antwort war, daß in der „Reichszeitung“, 
dem Organe Schwarzenberg's, nachzewieſen ward, wie die zu 1418 
Köpfen angewachſene Gemeinde durch ihr Glaubensbekenntniß außer⸗ 
halb bes Chriſtenthums geſtellt würde, und die Regierung daher voll⸗ 
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kommen im Rechte ſei, ihr die Befugniſſe kirchlicher Corporationen 
ju verweigern. Daß ber Redacteur ber „Reichszeitung“, bas litera⸗ 
riſche Factotum des Fürſten, ein Vollblutjude war, erhöht nur noch 
das Pikante der Situation. Der olmützer Erzbiſchof hatte übrigens 
ſchon Mitte März eine Currende erlaſſen, um ſeine Heerde gegen die 
Verführungen bes Deutſchkatholicismus ſicherzuſtellen. Einen weit 
ernſtern Charalter hatten die Judenkrawalle, die während bes April 
und Mai in vielen Städten Mährens ausbrachen, ſo in Trebitſch, 
Miglitz, Schleinitz, Iglau, Prerau, an welch letzterm Orte ſogar 
Militär aus Kremfier requirirt und ber Belagerungszuſtand verhängt 
werden mußte. Die Iſraeliten, durch die Lieferungsgeſchäfte des un⸗ 
gariſchen Kriegs vielfach zu Reichthum gelangt, machten von den 
Grundrechten Gebrauch, indem ſie aus ihren Ghettos in bie drift: 
lichen Stadttheile überſiedelten; Spießbürger und Magiſtrate wollten 
das in gehäſſigem Zopfgeiſte verhindern; die politiſchen Behörden 
ſahen apathiſch zu, wenn ſie nicht gar mit putſchen halfen, weil ja 
die den Grundrechten entgegenſtehenden Geſetze nicht aufgehoben wa⸗ 
ren, und das Ende vom Liede war, daß der aufgehetzte Pöbel die 
Verfolgten aus ihren Wohnungen vertrieb, dieſe beſchädigte, ja zu 
offener Plünderung ſchritt. In wie craſſem Widerſpruche die ganze 
klerikale Tendenz übrigens zu den Anſprüchen des modernen Staats 
ſtand, den man in Oeſterreich gründen wollte, zeigte eine kaiſerliche 
Verordnung auf jenem Gebiete, wo die weltliche Macht Alleinherrin 
bleiben mußte. Während man dem Klerus die Civilautorität in 
mittelalterlicher Weiſe auslieferte, befahl eine kaiſerliche Verordnung 
vom 15. April, daß künftighin bei Concurrenzausſchreibungen für die 
Militärakademie in Wiener-Neuſtadt von ben Erforderniſſen bes Abels 
und der katholiſchen Religion abzuſehen fei, ba nad ber Verfaſſung 
alle Staatsbürger vor dem Geſetze gleich felen. Auf jedem andern 
Felde, mit Ausnahme bes militäriſchen, ſchmiedete benn aber aud ber 
Klerus das Eiſen, derweil eg heiß war. Er verſäumte in keiner Rich⸗ 
tung, zum Zeichen der Beſitzergreifung von dem ihm eingeräumten 
Terrain, die neu verliehenen Vorrechte auch gleich bis aufs äußerſte 
auszunutzen, namentlich zur Wiedereinbürgerung der Jeſuiten und zur 
Ausübung bes ber Kirche fo theuern Fluch- und Bannprivilegiums, 
ſowie zur Requirirung ber weltlichen Hülfe bei dieſem ſaubern Ge 
ſchäfte. So beſchloß das prager Conſiſtorium bereits am 24. April 
die Excommunication des Dr. Smetana, eines ehemaligen Kreuz⸗ 
herrenordensprieſters, der die Weihe abgeworfen hatte und als Pro— 
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feſſor der Philoſophie an der prager Univerſität docirte, nachdem er 
früher in Hamburg, wohin er ausgewandert, einige Schriften ver⸗ 
öffentlicht. Man wollte dieſe Sentenz anfangs ſogar in allen Kron⸗ 
ländern ber Monarchie von ber Kanzel herab verkünden laſſen. We⸗ 
nigſtens geſchah es in Prag ſelbſt, wo die Prieſter der Publicirung 
bes Bannes eine Lebensſtizze bes Betreffenden, ſeines Abfalls vom 
Katholicismus und ſeiner Weigerung, reuig in die Arme der Mutter⸗ 
kirche zurückzukehren, vorausſchickten. Als der arme bruſtkranke Mann 
zu Neujahr 1851 ſtarb, ward Polizei und Militär aufgeboten, um zu 
verhindern, daß ber Leichenzug ſeinen Weg durch belebte Straßen 
nehme; ber Todte mußte durch Winkelgaſſen nad) bem Friedhofe ge⸗ 
führt und möglichſt unbemerkt eingeſcharrt werden. Vier Univerſitäts⸗ 
profeſſoren, die den Collegen zu Grabe geleitet, erhielten durch die 
Statthalterei eine ſcharfe Rüge. Zur ſelben Zeit wurde ber Welt⸗ 
prieſter Dr. Nowotny wegen einiger Artikel, die er in deu „Narodny 
Noviny“ über kirchliche Zuſtände veröffentlicht, durch ben königgrätzer 
Biſchof ſeines Amtes entſetzt, nachdem er deſſen Aufforderung zu 
Widerruf und Buße zurückgewieſen. Ein Erlaß Radetzky's vom 
4. April zeigte den 1848 aus Italien verwieſenen Liguorianern an, 
daß ſie ihre Häuſer in Verona und Venedig wieder in Beſitz nehmen 
dürften, und verkündigte den Vätern der Geſellſchaft Jeſu, daß das 
Miniſterium angeordnet habe, ihnen die Jeſuitenklirche in Venedig 
mitſammt ˖dem angrenzenden Hoſpize, fowie die Antoniuskirche in Be: 
rona zurückzugeben. Auch in Böhmen, bei Leitomiſchl, wurden die 
Liguorianer auſs neue angeſiedelt. Die deutſche Gemeinde Kötzelsdorf 
aber proteſtirte bei dem Miniſterium energiſch gegen die Errichtung 
eines Miſſionshauſes. „Miſſionen“, fagte ſie, „gehören nur unter 
Ungläubige und Heiden; zu viele Geiſtliche in Einer Gemeinde ſtören 
den Hausfrieden; wir brauchen wol eine größere Schule, ein Spital 
für die Armen, aber kein Miſſionshaus; in der bisher einigen und 
friedlichen Gemeinde würden dann balo die Extreme religiöſer Ber: 
dummung und ungläubiger Grübelei rege werden und am Ende zur 
kirchlichen Spaltung und zum Abfall führen.“ Die Wiederberufung 
der Jeſuiten und Liguorianer ſteigerte womöglich noch die Erbitterung 
über die Kirchengeſetze. Die „große Verſtimmung“, welche die „über⸗ 
triebenen Zugeſtändniſſe“ an den Klerus hervorgerufen haben, bildet 
noch lange bag ſtehende Thema aller wiener Briefe. "ir wiſſen 
uns“, ſchreibt man der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ aus Wien, 
„ſeit bem Abſchluſſe ber Revolution keines Vorgangs zu erinnern, 
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welcher einen ſo gewaltigen Eindruck gemacht hätte. Dieſe Aende⸗ 
rung der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe iſt ſelbſt da auf Misbilligung 
geſtoßen, wo man die ſtrengſte öſterreichiſche Loyalität findet; keins 
der großen Journale vertheidigt den Cultusminiſter.“ Die Krönung 
des Gebäudes war jetzt, wenn nicht vollendet, ſo doch angebahnt. Es 
war der Centralismus, gemildert durch den föderaliſtiſchen Zug, daß, 
wie jeder General in ſeinem Belagerungscommando, ſo nunmehr auch 
jeder Biſchof in ſeinem Sprengel auf eigene Fauſt Reaction trieb, 
und daß ber Abſolutismus ſich auf die Verhetzung, nicht mehr blos 
der Nationalitäten, ſondern auch der Confeſſionen gründete. 

In Ungarn hatte mit Jahresſchluß das fortdauernde Militär⸗ 
regiment allerdings den Charakter der Schreckensherrſchaft allmählich 
verloren. Sehr bedenklich aber war es, daß in demſelben Maße, wie 
die blutige Energie aufhörte und nunmehr der poſitive Theil der Auf⸗ 
gabe, die Reorganiſation, in Angriff genommen werden ſollte, die 
vollſtändigſte Planloſigkeit das Chaos nur noch vermehren half. Civil⸗ 
und Militärverwaltung lagen ſich in den Haaren, ein ſchöpferiſcher 
Gedanke ließ ſich auch in der Thätigkeit der Regierung auf dem Ge⸗ 
biete der Stephanskrone unmöglich erkennen; das Streben nach Her⸗ 
ſtellung unbeſchränkteſter Willkürherrſchaft bildete auch hier ben ein: 
zigen Ariadnefaden in der ganzen Action. Da, wo die Beihülfe der 
altconſervativen Adelspartei von unſchätzbarem Werthe geweſen wäre, 
bei dem Werke der Neugeſtaltung, wies das Miniſterium die Magnaten 
derb zurück und ſcheute den offenen Bruch mit ihnen nicht, weil ihre 
Mitwirkung doch immer nur unter der Bedingung zu haben war, daß 
man den Kriegszuſtand blos als ein vorübergehendes Pacifications⸗ 
mittel benutzte, als Vorſtufe, um dann wieder, unter Beſeitigung der 
demokratiſchen Geſetze von 1848, auf die oligarchiſch-ſtändiſche Ber: 
faſſung des Vormärz zurückzugreifen, nicht aber um auf Grund der 
Verwirkungstheorie den Abſolutismus zu etabliren. Dagegen ließ ſich 
Haynau, wie der blaublütige Windiſchgrätz aus bloßer Kaſtenſympathie 
von der ungariſchen Ariſtokratie ſocial förmlich einſpinnen, ſodaß dieſer 
letztern gerade ba nachgegeben ward, wo ſie ben magyhariſchen Chau⸗ 
vinismus den andern Nationalitäten gegenüber repräſentirte. Die 
einfache Folge war, daß in der Praxis, trotz aller Bemühungen der 
„wiener Herren“, auch der politiſche Gedanke Fiasco machte, mittels 
des Princips nationaler Gleichberechtigung der „neuen Aera“ eine 
breite und ſolide Baſis it ber Zuſtimmung ber zehn Millionen Deut⸗ 
ſchen, Nord: und Südſlawen und Rumänen zu verſchaffen, wenn dieſe 
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mit der „avitiſchen“ Verfaſſung zugleich die Suprematie der fünf 
Millionen Magyaren los würden. So aber blieb die letztere ber 
ſtehen; und ſtatt daß ſie gewöhnt wurden, den Blick auf Wien zu 
richten, brachte das gemeinſame Elend Kroaten und Walachen, Serben 
und Ruthenen, Slowaken und Sachſen dahin, über ben Jammer ber 
Gegenwart die magyhariſche Unbill von 1848 zu vergeſſen und um: 
gekehrt von einer neuen Kräftigung des ſpecifiſch ungariſchen Elements 
eine Abwehr des Jeſuitenabſolutismus zu erhoffen, den ihnen die 
„wiener Herren“ als angebliches Deutſchthum verkaufen wollten. 
Einen guten Eindruck hatte es gemacht, daß Haynau am Neujahrs⸗ 
tage den willkürlichen Sequeſtrationen ein Ziel ſetzte und die frühern 
Beſitzer widerrechtlich ſequeſtrirter Güter aufforderte, ſich zu beſchwe⸗ 
ren; freilich lag darin ein Geſtändniß, das ber bisherigen Wirth— 
ſchaft eben kein glänzendes Zeugniß ausſtellte. Hinrichtungen kamen 
nur noch vereinzelt vor, fo am 23. Januar in Peſt die eines gewiſſen 
Kolosny, der des Mordes an Lamberg beſchuldigt war, und Anfang 
März die Ludwig Hauk's in Arad, ber in Wien die „Conſtitution“ 
redigirt hatte und als Oberſtlieutenant in die ungariſche Armee ein⸗ 
getreten war, nachdem er bei der Octoberrevolution die große Stern⸗ 
barrikade in der Jägerzeile commandirt. Die zahlreichen übrigen 
— — Tdesurtheile wurden in Kerkerſtrafen gemildert: ber großwardeiner 
Biſchof Baron Bemer wurbe vom Strange, zu bem er wegen Theil⸗ 
nahme an ber debrecziner Unabhängigkeitserklärung verdammt war, 
zu zwanzigjähriger Haft in Eiſen begnadigt, jedoch ſchon nach vier⸗ 
monatlicher Haft völlig amneſtirt. Ganz muthwillig aber griff Haynau 
in ein Wespenneſt, indem er, in die Fußſtapfen ſeines Vorgängers 
tretend, ſich eine Extraſtrafe für die Ifraeliten als Begünſtiger ber 
Revolution erſann. Ja, es ſcheint ſogar, daß Haynau, obwol ſpäter 
von Wien aus desavouirt, hierbei blos den Sündenbock der Regierung 
abgab. Er legte nur der ofener Judengemeinde eine Steuer auf; das 
Miniſterium aber verwandelte biefelbe in eine Brandſchatzung aller 
Judengemeinden, mit Ausnahme derer von Presburg und Temesvar, 
im Betrage von acht Millionen Gulden. Alle Gegenvorſtellungen 
blieben fruchtlos; am 3. Januar befahl bas Militärdiſtrietscommando 
von Peſt⸗Ofen dem Comité für Eintreibung von Toleranzſteuerrückſtän⸗ 
den ungeſäumt die Repartition dieſer Summe auf der Baſis für 
die frühere Toleranzſteuer vorzunehmen. Die Durchführung der 
Maßregel erwies ſich aber als unmöglich, da ſie die Beſitzenden, alſo 
gerade diejenige Klaſſe traf, die notoriſch und ſelbſtverſtändlich für die 
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Inſurrection keine Sympathie gehabt, wie viel ſie auch an Lieferungs⸗ 
geſchäften verdient haben mochte. Mitte März decretirte daher das 
Miniſterium, die Contribution ſei nur von jenen Juden zu erheben, 
die einer Betheiligung an dem Aufſtande überwieſen werden könnten; 
den andern ſei ſogar das eingezahlte Geld zurückzugeben. Auf einen 
beſchränkten Kreis meiſt armer Juden begrenzt, ward ber Befehl 
vollends ein Unſinn! Es half daher nichts, daß am 8. April der 
Miniſterrath die ſofortige Eintreibung der Steuer anordnete, und daß 
am 26. Mai eine neue Weiſung erging, ber zufolge die Ifraeliten 
ihre Engelsreinheit nachweiſen follten, während das ganze Land in 
Aufruhr geweſen. Wie ſcharf auch vie Militärbehörden bei ber Puri⸗ 
ficationsarbeit zu Werke gingen, da ihnen die Iſraeliten für die eigent⸗ 
lichen Urheber ber Empörung galten, das Geld kam nicht ein. End⸗ 
lich am 26. September ließ der Kaiſer die Contribution fallen, nur 
Eine Million ſollte als ein Fonds für jüdiſche Schulen und Rabbiner⸗ 
ſeminare aufgebracht werden. Ein gleiches Schwanken machte ſich in 
ben Maßregeln gegen bag Gros bes Inſurrectionsheerss bemerklich. 
Nachdem am 21. Januar alle In- und Ausländer, die ſich ohne [e 
galen Ausweis in Peſt⸗Ofen aufhielten, aufgefordert waren, ſofort bie 
Stadt zu verlaſſen, erſchien am 1. März ein Erlaß Haynau's, der 
auch alle Nationalgarden der Aſſentirung zum Heere unterwarf, wenn 
ſie als Honveds gedient oder nur überhaupt bewaffnet ihre Heimat 
verlaſſen hatten und ins Feld gerückt waren. Die Durchführung 
dieſes Erlaſſes hätte Ungarn von arbeitsfähigen Männern entblößt 
und, indem ſie den Aufſtändiſchen die Waffen zurückgab, eine zweite 
Armee zur Bewachung der „Aſſentirten“ erheiſcht. Es wurde daher 
fofort allen Bürgerwehren, die nicht als Guerrillas oder Honveds ge⸗ 
dient, Urlaub bis zur Einberufung ertheilt, und bereits am 14. März 
die ganze Verordnung inſofern zurückgenommen, als ſie nur auf 
diejenigen Nationalgarden bezogen werden ſollte, die noch nad Win⸗ 
diſchgrätz' Einmarſch in Peſt, d. h. nach dem 5. Januar 1849, effectiv 
die Waffen gegen die Kaiſerlichen getragen. Mit der Einreihung der 
Honveds ſelber in die Armee ward erſt Ende Juni allmählich inne⸗ 
gehalten, ohne bag ein beſonderer Befehl deshalb erging, ber die Be⸗ 
treffenden für die Zukunft ſichergeſtellt hätte. Zu jener Zeit wur⸗ 
den auch alle Inſurgentenoffiziere begnadigt, die vor der Revolution 
quittirt hatten; doch finden wir noch unter dem 28. November einen 
Spruch beg Kriegsgerichts in Hermannſtadt verzeichnet, ber 17 E. k. 
Offiziere zum Tode und eine Reihe minder Gravirter zu langen 
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Kerkerſtrafen verurtheilt. Ein Todesurtheil vollzogen ward nicht 
mehr. Allein indem die Reaction aufhörte blutig zu ſein, ward ſie 
kleinlich, als ſollte die Quantität der Verurtheilungen die Qualität 
erſetzen. Bis zum 27. April fanden in Ungarn neuerdings 136 Ver⸗ 
urtheilungen ſtatt, darunter 71 zum Tode, welch letztere indeſſen nicht 
vollzogen wurden. An jenem Tage befahl das Miniſterium, von der 
Unterſuchung gegen die weniger Gravirten abzuſtehen und die andern 
Proceſſe ſchleunigſt vor einer gemiſchten Commiſſion zu beenden; aber 
noch am 4. Juni ſchreibt man der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
aus Wien: „Die ungeheuere Liſte der Verurtheilten aus der ungari— 
ſchen Revolution erhält leider noch fortwährend Zuwachs.“ Die peſter 
Univerſität wurde Ende April ſo gründlich purificirt, daß ein Mann 
wie Balaſſa — 18 Jahre ſpäter Leibarzt der Kaiſerin — ſeiner 
Stelle entſetzt ward; dann ſchämte man ſich wieder, ließ Balaſſa 
weiter dociren und zeigte die Namen ſeiner definitiv weggeſchickten 
Collegen nicht einmal officiell an. Ein Pröbchen aber, wie tief man 
bei der Beamtenſäuberung griff, liefert Haynau's Inſtruction vom 
27. März, nach ber ſich unter andern „Schullehrer, Zeichnungs⸗ (sic!), 
Muſik⸗, Mädchenlehrer, Kirchenrectoren, Cantoren, Organiſten, Notare, 
Diurniſten, Briefſammler, Amtsdiener, Salz⸗ und Dreißigſtaufſeher, 
Ueberreiter, Salzamtstaxirer, Salzkammeraufſeher, Sudhüttenträger, 
Maſchinemneiſter, Zeughandlungsſchmiede“ wegen ihres politiſchen Ver⸗ 
haltens zu rechtfertigen hatten. 

Die Stellung der Regierung zu den Altconſervativen während 
der Jahre 1849 und 1850 liefert das ſprechendſte Zeugniß dafür, 
wie in ben Händen bes Miniſteriums die Märzconſtitution nur ein 
Hebel zur Beſeitigung ber ungariſchen Verfaſſung war. Zugleich ber 
weiſt die Haltung ber Altconſervativen ſelber — Zug für Zug das 
getreue Vorbild ihrer Politik gelegentlich des verſtärkten Reichsraths 
von 1860 —, daß ſie, Generale ohne eine Armee, damals wie ein 
Decennium ſpäter ín ſtaatsmänniſcher Ueberhebung, vom Bolfe ge— 
trennt und nur als Mauerbrecher benutzt, ihre eigenen Wege wan⸗ 
delten. Dieſen genügenden Urgrund aller Mibderfolge ſich einzuge⸗ 
ſtehen ſind die Herren, deren oberſte Loſung das „odi profanum 
vulgus et arceo“ bildet, ſtets viel zu vornehm geweſen. So ſuchten 
ſie das Motiv ihres Fiasco denn ſtets in rein äußerlichen, von ihrem 
Willen unabhängigen Nebenumſtänden, deren Kleinlichkeit aber zu der 
Größe ber Wirkungen in wahrhaft komiſchem Misverhältniſſe ſtand. 
Die Regierung andererſeits, die ſich immer bei allen Zerwürfniſſen 
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durch ben reactionären Grundzug beg beiderſeitigen Weſens und durch 
die Wahlverwandtſchaft ſchöner Seelen zu ben Altconſervativen hin: 
gezogen fühlte, hat nie begreifen wollen, daß dieſe in der Theorie ſo 
ſtarren Doctrinäre in der Praxis ein ſchwankendes Rohr ſind, auf 
das kein Staatsmann ſich ſtützen kann, weil ihm abſolut der mora⸗ 
liſche Muth fehlt, der aura popularis ernſthaft die Stirne zu bieten. 
Es iſt lehrreich, aber auch geradezu komiſch, wenn man die Entwicke⸗ 
lung jener beiden Perioden miteinander vergleicht, und dabei ſieht, wie 
die ſpätere Epoche die getreue Copie der frühern iſt. Das October⸗ 
diplom von 1860 war das Werk dieſer Fraction, trotzdem fand ſie 
im peſter Landtage kein Wort zu ſeiner Vertheidigung, als die Nation 
nichts davon wiſſen wollte. Sie behauptete, man habe von Wien 
aus ihre Poſition unhaltbar gemacht, indem man das Diplom zu früh 
publicirte, ehe ſie die Gemüther darauf vorbereitet, und Schmerling 
habe dann vollends ihren Einfluß ruinirt, indem er gegen ihren Rath 
Ungarns Stellung im Februarpatente nicht offen gelaſſen, ſondern gleich 
im Wege der Octroyirung genau definirt. Genau dieſelbe Rolle ſpielten 
die Altconſervativen ber kremſierer Verfaſſung gegenüber. Nachdem ſie 
mit Stadion unter Einer Decke geſteckt und dann von ihm überliſtet 
waren, klagten ſie, wie 1860 Schmerling's, ſo damals Stadion's „ver⸗ 
hängnißvollen Eigenſinn“ an und ſchrieben die Abneigung Ungarns 
gegen die Märzverfaſſung „hauptſächlich beren vorſchneller Kund⸗ 
machung“ zu, ſowie dem Umſtande, daß das Miniſterium ſich nicht 
auf „die Berührung der ungariſchen Verhältniſſe im allgemeinen ohne 
jene ſpeciellen Beſtimmungen“ beſchränkt habe. Das ſind Wort für 
Wort die Argumente von 1860. Sie ſprechen ebenſo ſehr gegen die 
„Staatsmannſchaft“ der Herren, die ſich für ganz beſondere Eſoteriker 
halten, wie für die Unbeholfenheit der Regierung, die an Einer Probe 
von der Ohnmacht, Ideenleere und Unzuverläſſigkeit der Altconſerva⸗ 
tiven noch nicht genug hatte.“) Aud bas Ende vom Liede war, gleich 
dem Anfange, 1850 genau daſſelbe wie 1860, ein Umſchlag zu der 
allergewöhnlichſten, allervulgärſten Reaction. Mit der Vertheidigung 
der Sonderſtellung Ungarns, die man ſich in möglichſt ausgiebigem 
Maße zu klerikal⸗feudalen Zwecken auszunutzen vorbehielt, fing man 
an. Den Abſchluß aber bildet bei Schmerling's Sturze die Allianz 
mit bem Erzjeſuiten Eßterhazy, ber jeden verfaſſungsmäßigen Zu— 

*) Siehe die altconſervative Schrift „Ungarns Gegenwart“ (Wien 1850). 


Die eitirten Stellen S. 5 und 6 der Broſchüre, die auch ſonſt der folgenden 
Darſtellung zu Grunde liegt. 
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ſtand ín ganz Oeſterreich ausrotten wollte. Gerade fo verlief bie 
altconſervative Oppoſition der Funfziger Jahre, die ſich nach Unter⸗ 
drückung bes „Figyelmezö“ in zahlreichen Broſchüren Somſſich's, 
Zſedényi's (alias Pfannſchmied), ber Grafen Deſſewffy, Szecſen 
u. a. Luft machte. Wie der Pudel, nachdem er das Mittagsbrot 
ſeines Herrn vergeblich gegen eine Meute hungeriger Hunde zu ver⸗ 
theidigen geſucht, dieſes mit freſſen hilft, fo blieſen auch jene Pam: 
phlete, aló ihren Verfaſſern die Unmöglichkeit einer Rückkehr zur ſtaͤn⸗ 
diſchen Verfaſſung des Vormärz für Ungarn klar ward, in das Horn 
bes weißen Jakobinerthums, indem ſie über alle liberalen Errungen⸗ 
ſchaften im Stile der wiener Officiöſen herfielen und ſogar für die 
Cenſur plaidirten. Ausſchlag gebend war ihr Votum bei Caſſirung 
ber Reichsverfaſſung freilich nicht, aber ihr Scherflein dazu beige: 
tragen haben ſie redlich, und ſchlau wollten ſie dann den Ungarn als 
eine patriotiſche Fürſorge für das Vaterland aufbürden, was lediglich 
reactionäres Gelüſte bei ihnen war. Selbſt Bach ſtellten ſie ſich zur 
Verfügung, wenn er die Grundentlaſtung rückgängig machen wolle, 
und lieferten ihm ſo die einzig denkbare Entſchuldigung für den 
Abſchluß des Concordats, daß er den Klerus gewinnen müſſe, weil er 
ſonſt den größten Gewinn der Revolution nicht gegen die Ariſtokratie 
ſicherſtellen könne. 

Bor ber Octroyirung ber Märzverfaſſung hatte Stadion ſeinen 
Jugendfreund, ben ehemaligen Hofkanzler Siebenbürgens, Baron Ca 
muel Joſika, zu Rathe gezogen, um einen Entwurf im Sinne der 
Centraliſation Oeſterreichs zu Stande zu bringen. Joſika geſellte ſich 
ju bem Zwecke die Häupter ber Altconſervativen, wie ben ehemaligen 
ungariſchen Hofkanzler Grafen Apponyi, die Grafen Deſſewffyh, Uer⸗ 
menyi, Barkoczy, den frühern Statthaltereirath Szentivanyi, den ge⸗ 
weſenen Präſidenten der königlichen Tafel Zarka u. a. bei, zu denen 
der Miniſter als Vertreter des deutſchen und ſlawiſchen Elements 
Vaghy, Referenten bei ber Septemviraltafel*), ben peſter Deputirten 
und Stadtrichter Jary, ben eperieſer Advocaten Hlovots, Danrid, 
Koller und Kuzmanyi beizog. Sie waren mit ihrer Arbeit noch nicht 
fertig, als ber Staatsſtreich bes 7. März ſie überraſchte. Trotzdem 
waren die Herren, auf Stadion's Bitte, wieder bereit, ſich mit Bach 
über die Principien des einzuführenden Proviſoriums zu berathen; ja 

*) Die koönigliche Curie zerfüllt in die untere oder königliche Tafel, für 
gewiſſe Dinge erſte Inſtanz, im allgemeinen Appellhof, und die Septemviral⸗ 
tafel, den oberſten Reviſions⸗ und Caſſationshof Ungarns. 
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fie hatten ihren betreffenden Entwurf ber Regierung bereits vorgelegt, 
als Windiſchgrätz abberufen ward und im Suni 1849 Baron Geh—⸗ 
ringer in fejt als Civiladlatus Haynau's mit einer Inſtruction er 
ſchien, die feine Spur bes durch ſie vorgeſchlagenen Proviſoriums“ 
enthielt. Windiſchgrätz hatten ſie bereits ſoweit umgarnt, daß der 
Fürſt mit Jellacie zuſammen it Wien vor Publication ber März— 
verfaſſung gewarnt haben ſoll — natürlich nur aus Motiven der 
gewöhnlichſten Reaction! — und daß Gehringer, ber zuletzt General⸗ 
conſul in Konſtantinopel geweſen, „nur ausnahmsweiſe Männer, die 
der Fürſt zu einflußreichen Stellen berufen“, zur Einrichtung des 
Proviſoriums verwandte. Jetzt trat eine Spaltung in den Reihen 
der altconſervativen „Vertrauensmänner“ (lucus a non lucendo!) 
ein, doch lehnten anfangs nur ein halbes Dutzend von ihnen die auf 
ſie fallenden Ernennungen ab, als es ſich um die Adminiſtration der 
fünf Militärdiſtricte von Peſt, Kaſchau, Debreczin, Presburg und 
Oedenburg unter ebenſo vielen Feldmarſchallieutenants handelte. 
Diſtrictsobergeſpan⸗, Regierungs- und Diſtrictscommiſſarſtellen wur— 
ben anfangs willig von ben Altconſervativen angenommen. Auch 
war die Sache nicht einmal gar fo ſchwer durchzuführen, ba die 
eigentliche Stütze des ungariſchen Verfaſſungslebens, die Widerſtands⸗ 
kraft der autonomen Comitate, ſchon Koſſuth und der Landesverthei⸗ 
digungsausſchuß vielfach gebrochen, wenn ſie, wie 3. BI bas ſaroſer, 
in ihren Generalcongregationen der Revolution heftig entgegentraten. 
Nur in ber ungariſchen Slowakei — Neutra, Trentſchin, Thurocz, 
Liptau — zog der Guerrillaführer Hurban mit bewaffneten Bauern 
umher, weil die Bevölkerung fid in ihren Erwartungen, durch ihre 
regierungsfreundliche Haltung die magyariſche Suprematie abgeſchüt— 
telt zu haben, arg getäuſcht ſah. „Auf Befehl des Baron Haynau“, 
mit bem bie Altconfervativen fid binnen kurzem gut ſtanden wie früher 
mit Windiſchgrätz, „wurde dieſen Aufhetzungen ſchnell ein Ziel geſetzt.“ 
Bald indeſſen nahmen die Dimiſſionen ber Altconſervativen einen 
größern Umfang an. Angeblich weil der Adel zu begreifen anfing, 
daß es ſich nicht mehr blos um das Proviſorium eines Belagerungs⸗ 
zuſtandes, ſondern um die „Anbahnung eines Verwaltungsſyſtems“ 
handle; in Wahrheit, weil ſeine Mitglieder merkten, wie ſie ſich nur 
bei der eigenen Nation compromittirten, ohne daß ſie dabei für ihren 
eigentlichen Hauptzweck, die prädominirende und eximirte Stellung 
der Ariſtokratie wie im Vormärz zurückzugewinnen, etwas erreichten. 
Wo dieſe Oppoſition im Grunde hinaus wollte, das zeigte ſich, frei⸗ 
Rogge, Oefſterreich. I. 
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lich in carilirter Form, als nad Beſiegung beg Aufſtandes die Edel⸗ 
leute in Szegedin wieder prätendirten, bei Paſſirung der Schiffbrücke 
über die Theiß nicht die Brückenmauth von Einem Kreuzer zu ent⸗ 
richten! Die Territorialveränderungen, welche die Regierung bor: 
nahm, machte die Bevölkerung vollends ſtutzig und dem größten Theile 
der ungariſchen Magnaten die Losſagung vom Miniſterium zur un⸗ 
umgänglichen Nothwendigkeit. Um Ungarn zu ſchwächen und um den 
Stämmen, die während der Revolution zu Oeſterreich gehalten, ſtatt 
ber verheißenen Freiheit wenigſtens einen Köder für ihren Chauvi⸗ 
nismus hinzuwerfen, wurden die Wojwodina und das Banat als eigene 
Provinz losgelöſt und die Murinſel zu Kroatien geſchlagen, die Co⸗ 
mitate Kraszna, Mittelſzolnok, Zarand, nebſt bem kövarer Diſtrict 
und der Stadt Zillenmarkt wieder mit Siebenbürgen vereint. Das 
ließ denn den Ungarn, und nicht mit Unrecht, die Eintheilung des 
Landes in fünf große Miniſterialdiſtricte mit ebenſo vielen Miniſterial⸗ 
commiſſaren an ihrer Spitze in dem Lichte einer beabſichtigten nationalen 
Zerſetzung der Stephanskrone erſcheinen. Die Miniſterialcommiſſare 
waren nach dem Wortlaute des Geſetzes nur die Civiladlatus der 
den Belagerungszuſtand commandirenden fünf Generale; doch war es 
ziemlich klar, daß, wenn die letztern gehen, die erſtern bleiben 
würden — und die ganze Eintheilung deutete auf ben Hintergedanken 
eines Auflöſungsproceſſes, der das maghariſche Element auf das Ter— 
rain zwiſchen Theiß und Donau beſchränken ſollte. Der kaſchauer 
und ber presburger Diſtrict erhielten die ſlawiſchen, ber ödenburger und 
theilweiſe auch ber peſter die gemiſchten, ber debrecziner die maghari⸗ 
ſchen Comitate zugetheilt. Nach Kaſchau kam der Regierungsrath 
Svieceny ans Galizien, nach Presburg Graf Attems aus Mähren, 
nach Oedenburg Baron Hauer aus Oberöſterreich, drei Männer, die 
nie in Ungarn gelebt und mit ber magyariſchen Sprache völlig un 
bekannt waren. Gehringer beſchwichtigte anfangs die Diſtrictsober⸗ 
geſpane, daß die Miniſterialcommiſſare ſie gar nichts angingen, 
ſondern nur den Commandanten zur Seite zu ſtehen hätten; bald 
aber folgte ber gemeſſene Befehl, nicht mehr mit ihm und bem be 
treffenden General, ſondern nur noch mit dem Miniſterialcommiſſar 
zu correſpondiren, und nun liefen die Entlaſſungen ſo maſſenweiſe ein, 
daß man — unerhört in Ungarn, wo jeder ein Aemtchen haben will — 
Concurſe für die vacanten Stellen ausſchreiben mußte. Daß Svieceny 
eine Slowakei einrichten wollte, war klar; offen befahl er die Begün⸗ 
ſtigung der ſlawiſchen Sprache; nach Kaſchau und Tyrnau deſignirte 
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er zwei Generalprocuratoren, die als Feinde der Ungarn bekannte 
Slawen waren; die Bauern begünſtigte er auf jede Art gegen die 
Grundbeſitzer, wobei er indeſſen die Entdeckung machte, daß „Ungarn 
kein Galizien“ ſei. Hauer behielt ſich nur die unmittelbare Leitung 
der drei deutſchen Comitate ſeines Bezirks vor, wo er die deutſche 
Sprache amtlich einführte, und ſtellte als Generalprocurator einen 
Mann mit dem ominöſen Namen Hengelmüller an, der nur wenig unga⸗ 
riſch radebrechte. Es war alſo offenbar, daß Oedenburg eine deutſche 
Provinz werden ſollte. Mit der Beſetzung der Poſten in Peſt und 
Debreczin zögerte die Regierung bis zum März 1850, da ſie von 
allen Seiten her, vom Grafen Franz Zichy, von Szentivanyi, Ba⸗ 
barczy, die beide zugleich als Diſtrictsobergeſpane abdankten, und von 
andern Körbe erhielt. Endlich acceptirte für Peſt der dortige Bür— 
germeiſter Koller, für Debreczin der Vicegeſpan Cſeh aus dem ſyrmier 
Comitat in Kroatien. Beide konnten Ungariſch, aber einen magya⸗ 
riſchen Chef hatte man jetzt in keinem der fünf Verwaltungsgebiete; 
einen Eingeborenen nur in Peſt, nicht einmal in dem rein ungariſchen 
Debreczin. Jetzt regnete es denn auch förmlich Reſignationen der 
Obergeſpane, ſodaß in ber kaſchauer Provinz nicht Einer, ín ber pres⸗ 
burger Einer ſlawiſcher Abkunft im Amte blieb. Es liegt viel alt: 
conſervativer Unmuth darüber, daß Gehringer ſich nicht ſo wie Win⸗ 
diſchgrätz und Hahnau umgarnen ließ, aber auch viel Wahrheit un den 
Worten eines Altconſervativen: „Das Ausland wird es nicht glauben, 
aber wer nad Ungarn kommt, kann es erfahren, daß Baron Haynau, 
deſſen eiſerne Hand das and kennen lernte, eine viel größere Popu⸗ 
larität genießt als Baron Gehringer, weil der Oberbefehlshaber in 
ſeiner Berührung mit dem Volke ſeine wohlwollende Geſinnung für 
die ungariſche Nationalität, ſeine Vorliebe für ungariſche Sitten und 
Gebräuche offen darlegte.“ 

Noch war die Achillesferſe der öſterreichiſchen Regierung in Un— 
garn, ihr Verhältniß zum Proteſtantismus, unberührt geblieben. Hier 
ohne jeden Anlaß rein muthwillig, mit zutäppiſcher Hand, ganz auf 
eigene Fauſt und hinter Hahnau's Rücken dreinzuſchlagen, war das 
Verdienſt des Cultusminiſters. Der geniale Mann machte hier ſeine Vor⸗ 
ſtudien für die Stürme, die er 1859 durch ſein Proteſtantenpatent erregte 
und die endlich denn doch dieſen böſen Genius Oeſterreichs von ſeinem 
curuliſchen Stuhle fortfegten. Graf Leo Thun hatte 1849 ſo wenig 
wie ein Jahrzehnt ſpäter eine Ahnung davon, was es hieß, an den 
Fundamentalrechten rütteln, die den Evangeliſchen Ungarns nach ver⸗ 

14* 
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goſſenen Strömen Blutes durch völkerrechtliche Verträge verbürgt 
waren. Uebrigens, hätte er auch eine Ahnung gehabt, was hätte es 
geholfen? Jeſuitengeneral Beckr in Rom befahl, und für Thun war 
Hören — Gehorchen! Aber lange, ehe er die craſſe Lüge ausſprach, 
daß es ihm bei dem Aprilpatente um die „Autonomie“ der katholiſchen 
Kirche zu thun ſei, hatte er in Presburg den Beweis geliefert, daß 
er auf die Vernichtung jeder kirchlichen Selbſtändigkeit durch die 
Suprematie Roms losſteuere. Den Erlaß Haynau's vom 10. Februar, 
welcher die Leitung ber evangeliſchen Kirchenangelegenheiten ben Su—⸗ 
perintendenten unter Zuziehung behördlich ernannter Adminiſtratoren, 
mit Ausſchluß der weltlichen Synode-Elemente übertrug, hatte man 
noch als Conſequenz des Belagerungszuſtandes begriffen. Nun aber 
provocirte Thun in Presburg einen Conflict, ber mit bem Ausnahms⸗ 
zuſtande nicht das mindeſte zu ſchaffen hatte. Thun befahl Attems, 
das evangeliſche Lyceum und die katholiſche Akademie in Presburg 
für deutſche Anſtalten zu erklären. Die katholiſchen Profeſſoren der 
Akademie gaben zum großen Theile nach, nur laſen ſie vor leeren 
Bänken, da die Studenten nach Raab auswanderten oder zu den 
proteſtantiſchen Schulen übergingen. Die proteſtantiſchen Lehrer beg 
Lyceums aber, an dem vor der Revolution Stur, der Kampfgenoſſe 
Hurban's gegen die Magyharen, angeſtellt geweſen war, lehnten ſich fo 
entſchieden wider dieſe Einmiſchung in die Autonomie des evangeli⸗ 
ſchen Schulweſens auf, daß der Miniſter zurückweichen mußte. Sie 
beriefen ſich auf ben Linzer Friedensſchluß und verwahrten ſich feier— 
lich gegen jeden Eingriff in ihre Rechte, der nicht unabänderlich durch 
die Ausnahmslage geboten ſei und nicht von Haynau ausgehe. In 
der Sprachenfrage blieb es beim Alten; den von Wien überſandten 
Schulplan legten die Profeſſoren zu den Acten; mit der Schulbehörde, 
die ihnen Thun geſetzt, weigerten ſie jeden Verkehr; den ihnen eigen— 
mächtig von Wien aus zum Miniſterialinſpector geſetzten, ſchon ven 
früher her verhaßten Inſpector Schröer reſpectirten ſie nur inſofern, 
als der Kriegszuſtand es mit ſich brachte. Thun hatte es glücklich 
durchgeſetzt, daß auch die Deutſchen und Slawen ins magyarijde 
Lager gedrängt wurden; benn ſelbſt ber bockbeinigſte Slowake fing 
an zu begreifen, daß die angebliche Beſeitigung des ungariſchen 
Drucks nur ein dünner Schleier war, hinter bem fid die , Germas 
niſirung“ — das Bort immer im Sinne ber wiener Centraliſten⸗ 
clique genommen — vorbereitete, und aló letztes Ziel die Unter: 
drückung des von den Vätern ererbten Glaubens, die Auslieferung an 
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vag Rönilingthum, erkennbar war. Aber Graf Leo Thun, ber Lauf—⸗ 
burſche des Pater Beckx, ging weiter, um die in Presburg localiſirte 
Gärung über das ganze Land zu verbreiten. Im Adminiſtrationsweg, 
ohne kriegsrechtliches Urtheil, wurden die Superintendenten der pro— 
teſtantiſchen Kirche abgeſetzt, unter ihnen ber durch und durch ſchwarz⸗ 
gelbe Szeberini, zum Beweiſe, daß es ſich um Vernichtung der kirch— 
lichen Autonomie, nicht um Beſtrafung von Inſurgenten handelte; 
ihre Nachfolger ernannte ber Staat mit einer Beſoldung von 1300 Fl. 
Ein Schrei der Entrüſtung widerhallte durch die proteſtantiſchen Gaue. 
Dann tam ber Befehl aus Wien, ben katholiſchen Schulinſpectoren 
auch die Aufſicht über die evangeliſchen Unterrichtsanſtalten anzuver—⸗ 
trauen. Von ber Beſtürzung, die fid jetzt bes Landes bemächtigte, 
war es nur noch Ein Schritt bis zur wirklichen Auflehnung. In 
Käsmark und Leutſchau wäre es auch zum offenen Skandal gekommen, 
wenn ber katholiſche Pfarrer aus Iglo, Domherr Zaloyſtki, nicht Ver⸗ 
nunft genug gehabt hätte, ſich jedes Beſuchs in den proteſtantiſchen 
Lyceen zu enthalten, bis die Verordnung zurückgenommen war. Den 
erſten Schritt, direct auf ben Monarchen zu wirken, hatte noch im 
December 1849 der neu ernannte Fürſt-Primas Scitowßky gethan, 
indem er auf den 6. Januar 1850 alle Diſtrictsobergeſpane zu ſeiner 
Inſtallation nach Gran einlud und ſie aufforderte, ſich von Ber 
trauensmännern begleiten zu laſſen, ſodaß ſie ſich dann alle zuſammen 


⸗ 


unter ſeiner Führung als Deputation nach Wien begeben könnten, um 


die Verzeihung des Kaiſers und die Berückſichtigung der nationalen 
Wünſche zu erbitten. Von Wien aus unterſagte Baron Gehringer 
die Abſendung der Deputation als eine mit dem Belagerungszuſtand 
unverträgliche Demonſtration. Am 7. April richteten dann 25 un 
gariſche Notablen — voran Graf Georg Apponyi, Baron Joſika, 
die Grafen Franz Zichh und Paul Szechenyi, Joſeph Uermenyi u. ſ. w. 
— ein Memorandum an den Kaiſer, worin ſie Vorſtellungen gegen 
alles erhoben, was in ben neueſten Maßregeln dem öffentlichen Ge 
fühle und ben theuerſten Ueberlieferungen bes ungariſchen Volks wider 
ſpreche. „Viele ber im Gange befindlichen Maßregeln“, hieß es in 
der Denkſchrift, „verſtoßen zu ſehr gegen alles Hergebrachte, gegen 
vieles, was ſelbſt im Sinne der Zuſicherungen Ew. Majeſtät zu Recht 
beſteht; ſie verletzen zu tief das Nationalgefühl, als daß man davon 
eine beruhigende Einwirkung auf die Gemüther gewärtigen könnte. 
Die Umgeſtaltung ber innern politiſchen Verwaltung zu einem bureau⸗ 
kratiſchen Formenweſen, die große Vermehrung ber öffentlichen Be 
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amten und Richter widerſtreben bem öffentlichen Gefühle.“ Die DBitt 
ſteller wollen den Kaiſer begrüßen als „den Wiederherſteller der kö— 
niglichen Macht, als den Schirm wahrer Freiheit, als den erhalten⸗ 
den Verjünger Ungarns, den Begründer ſeiner feſten Einigung mit 
dem conſtitutionellen öſterreichiſchen Kaiſerreiche.“ Aber ſie möchten 
ibn zugleich als ben Landesfürſten ſegnen, „der, ein wahrer Friedens⸗ 
ſtifter, im Erhalten und Geſtalten gleich entſchieden, die Traditionen 
der Vergangenheit mit den Nothwendigkeiten der Zukunft verſöhnend, 
die von einer traurigen Gegenwart geſchlagenen Wunden mit groß— 
müthiger Milde heilend, mit feſter und zugleich ſchonender Hand ven 
einer Nation den Verluſt alles deſſen abzuwenden wußte, was ihr 
inmitten der brauſenden Stürme der Zeit ehrwürdig, theuer und lieb 
geblieben war.“ Aehnliche Schriftſtücke curſirten in allen Theilen 
Ungarns zur Sammlung von Unterſchriften, zum Theil herzlich alber⸗ 
nen Inhalts. Sämmtlich bezeichneten ſie bag gegenwärtige Miniſte— 
rium als ein aus der Revolution hervorgegangenes, das die Monarchie 
ins Verderben ſtürzen werde und prieſen die Loyalität ber magyari— 
ſchen Bevölkerung. Der Aufruhr ſei von Fremden hervorgerufen 
worden; die gute Geſinnung des Kerns der Bevölkerung ſei dieſelbe 
geblieben, könne jedoch nur dann erhalten werden, wenn Ungarn die 
alte vormärzliche Stellung zurückbekomme. Die einzige lakoniſche, 
aber um ſo verſtändlichere Antwort auf alle dieſe Vorſtellungen war, 
daß bem Fürſten Schwarzenberg am 20. April das Großkreuz des 
neubegründeten Franz-Joſephordens verliehen ward, zu deſſen Kanzler 
er auch ernannt wurde, und bag Baron Gehringer ín einem Rund—⸗ 
ſchreiben allen Behörden „den Sportelunfug der ehemaligen Beamten 
unterſagte, ba ſich ſchon jetzt, trotz ber anſtändigen Bezahlung ſeiten 
ber Regierung, merkliche Symptome bes Rückfalls in die alte Ge—⸗ 
wohnheit äußerten.“ 

Wie Thun's Vorgehen Entſetzen in Ungarn verbreitete, fo er 
freute Schmerling ſich als Juſtizminiſter bort einer gewiſſen Popu⸗ 
larität. Auf bem Felde ves Gerichtsweſens waren Ungarns An: 
ſprüche auf eine Sonderſtellung nicht blos negativ durch jenen Para: 
graphen der Reichsverfaſſung anerkannt, der alle mit dieſer nicht im 
Widerſpruch ſtehenden Rechte des Landes aufrecht erhielt. Sie waren 
mit dürren Worten beſtätigt durch §. 63: „Inſofern in Ungarn, Sieben⸗ 
bürgen, Kroatien-Slawonien ſammt dem kroatiſchen Küſtenlande und 
Fiume für die Geſetzgebung über bas bürgerliche Recht, das Straf⸗ 
recht, die Gerichtsverfaſſung und bas Gerichtsverfahren eigene geſetz⸗ 
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liche Einrichtungen beſtehen, wird für dieſen Theil ber Geſetzgebung 
die Wirkſamkeit ber Landtage dieſer Kronländer aufrecht erhalten.“ 
Schmerling ſetzte ſich daher mit Szerentſy, ehemaligem Präſidenten 
der königlichen Tafel, in Verbindung, der wieder als Vertrauens⸗ 
männer hochangeſehene Perſönlichkeiten, wie Luka, Rohonczy, Meltzer, 
Baron Nyary, zuzog. Wohl war man misgeſtimmt über die Auf: 
hebung ber Septemviraltafel, die nad Wien verlegt und zu einem 
bloßen Senate des dortigen oberſten Gerichtshofes degradirt ward, 
aber man erkannte die Trennung der Juſtiz von der Verwaltung, die 
Aufhebung ber königlichen Tafel, die Umwandlung ber Diſtrictual— 
tafeln in Appellhöfe, die Belaſſung ber Landgerichte mit fixen Co 
mitatsſedrien, während bisher das Gericht immer bort ſeinen Git 
gehabt, wo der auf ein Triennium gewählte Stuhlrichter wohnte, als 
ebenſo viel Wohlthaten an. Man war ſehr zufrieden, daß jene vier 
Vertrauensmänner die Appellhöfe in Peſt, Oedenburg, Eperies und 
Tyrnau organiſiren gingen, zu denen noch Szerdahelyi für Debreczin 
kam. Allein ſie wurden bald bei der Stellenbeſetzung an den Beirath 
der ihnen von Wien beigeordneten Generalprocuratoren gebunden, die 
in dem presburger und kaſchauer Diſtricte offene Antipathien gegen 
die ungariſche Nationalität zur Schau trugen. Leider ſtarb auch 
Szerentſy im Februar 1850, und Schmerling, lediglich auf ſich ſelbſt 
angewieſen, war jetzt nicht mehr im Stande, ſich des Grafen Taaffe 
zu erwehren, der als Präſident des oberſten Gerichtshofs mit einer, 
ſelbſt durch kaiſerliches Einſchreiten nicht zu deroutirenden Zähigkeit 
darauf beſtand, der ungariſchen Section in Perſon zu präſidiren, ſo— 
daß dort deutſch verhandelt werden mußte, auch ganz nach Belieben 
ungariſche Räthe bei der deutſchen, deutſche Räthe bei der ungariſchen 
Section zu verwenden. Da klang denn die feierliche Erklärung, mit 
der am 23. Mai, wie ſechs Wochen früher Szentivanyi und Babarczy, 
Rohonczy dem Staatsdienſte den Rücken kehrte, wie ein Grabgeläute der 
letzten Verſuche, bei ber Reorganiſation beg Landes mit irgendeiner wirt- 
lich nationalen Perſönlichkeit Füdhlung zu behalten. Rohonczy, eins ber 
bedeutendſten Talente in der conſervativen Partei, war im Vormärz 
Führer bes ödenburger Comitats geweſen und Batte ſich auf bem 
Reichstage von 1848 kühn Koſſuth entgegengeſtellt. Er war ganz zur 
Verfügung ber Regierung, übernahm lebensgefährliche Sendungen und 
ließ ſeinen Sohn in bie k. k. Armee eintreten, wo derſelbe ein Opfer 
der Lagerſeuche ward. Als Diſtrictsobercommiſſar dankte er ab, weil 
er kein gefügiges Werkzeug in Bezug auf die Bekämpfung ber unga— 
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riſchen Nationalität in der Hand der wiener Herren abgeben wollte. 
Da aber um dieſe Zeit viele Patrioten, von der politiſchen Verwal⸗ 
tung bereits enttäuſcht, ſich auf Schmerling's Ruf dem Juſtizdienſte 
zuwandten, ließ auch Rohonczy ſich in gleicher Weiſe verwenden. 
Dieſer Mann nun ſagte in ſeinem Enthebungsgeſuche: „Da ich mich 
mit wahrem Schmerze täglich mehr überzeugen muß, daß ín ber Ber: 
waltung Ungarns Grundſätze ihre Anwendung finden, durch welche 
die Vernichtung der hiſtoriſchen und diplomatiſchen Landesrechte an⸗ 
geſtrebt wird; da ferner Ungarn in einer Weiſe regiert wird, wie es 
bei ſeinem ſichtbaren Widerwillen conſtitutionell nicht regiert werden 
kann; da ſich endlich die Kluft zwiſchen der Staatsregierung und der 
ungariſchen Nation immer mehr erweitert, iſt es mir ſelbſt auf dem 
juridiſchen Felde nicht mehr möglich, meine ſchwache Kraft der Unter⸗ 
ſtützung einer Politik zu weihen, die ich ſowol als Ungar wie als 
öſterreichiſcher Staatsbürger für den Thron wie für den Staat als 
gleich gefährdend anerkennen muß, indem ſie die Gefühle meiner Nas 
tion empfindlich verletzt und die Beruhigung des Landes verhindert, 
während ſie zugleich zwiſchen den Völkern, welche Brüder ſein ſollten, 
einen Haß hervorruft, der auf den Lebenskern der Geſammtmonarchie 
verzehrend wirkt.“ So kam es denn, daß die Commiſſion, die am 
20. Suni in Wien unter Bach's Vorſitz zur Berathung ber Organi⸗ 
fation Ungarns zuſammentrat, aus lauter nichtmagyariſchen Beamten 
beſtand: aus dem Baron Gehriuger und den Miniſterialräthen Laſſer, 
Graf Attems, Koller, Svieceny, Baron Hauer, die ſich nur für rein 
techniſche Fragen ben Staatsanwalt Hegyaſy beigeſellt. Daß zur Ber 
zierung des äußern Schauplatzes noch ein paar eingeborene Magnaten 
als „Vertrauensmänner“ mitthaten, konnte der Commiſſion in den 
Augen der Ungarn nur ſchaden. Waren es doch Männer, die, wie 
die Grafen Cziraty und Forgach, ben Ruſſen ben Weg durch die 
ſiebenbürger Päſſe ins Land gewieſen und bei Paskiewitſch's Armee als 
Intendanten, Civilcommiſſare oder auf ähnlichen Poſten fungirt haben 
ſollten. 

Ungarn fing an, die politiſch⸗klerikale Reaction weit ingrimmiger 
zu haſſen als die militäriſche, die allmählich ihren ſchärfſten Stachel 
verloren. Man rechnete im ganzen, daß 50000 Honveds eingerückt 
ſeien, aber ſchon im Frühjahr 1850 ward jeder entlaſſen, der über 
38 Jahr alt oder einziger Sohn war, ſowie jeder, der entweder einen 
Erſatzmann ſtellte oder 500 Fl. zahlte. Ende März 1851 verordnete 
der Kaiſer, daß auch die aſſentirten Honvedoffiziere ganz wie andere 
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Soldaten zu behandeln unb ohne weiteres zu beurlauben feien, wenn 
Familien⸗, Gewerbs- over Wirthſchaftsrückſichten es erforberten. Da 
nun die Capitulationszeit der 1841 auf zehn Jahre bewilligten 
38000 Mann ohnedies abgelaufen war, erſchien alſo das Fortdienen 
der Honveds nicht mehr als Strafe, ſondern als Erſatz für die fällige 
Rekrutirung. Noch ſchwebte aber der große Monſtreproceß gegen die 
Mitglieder beg debrecziner Convents. Von den drei Perſönlichkeiten, 
welche die Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet, hatten Baron Pe— 
rényi, ber Präſident bes Oberhauſes, und Landtagsnotar Szatsvay 
durch ben Strang gebüßt; Paul Almäſſy, ber Vorſitzende ber Stände- 
tafel, war nach Brüſſel entkommen. Dieſer Proceß nun ward die 
letzte Handhabe für das Miniſterium, um fid ber militäriſchen Mit⸗ 
herrſchaft Haynau's zu entledigen, der ſich ſchon gar vielfach und oft 
aus reinem ſoldatiſchen Uebermuthe mit den Federfuchſern zu Wien 
in den Haaren gelegen. Um ihn indeſſen los zu werden, mußte man 
ihn als Rebellen gegen die Krone, nicht blos als aufſäſſig gegen die 
Regierung hinſtellen. So befahl man dem General denn wiederholt, 
die Acten über die noch nicht beendeten Proceſſe nach Wien zu ſchicken. 
Haynau ignorirte die Weiſung erſt als unbefugten Eingriff in ſeine 
Rechte, dann gab er den Auditeuren auf, augenblicklich die Procedur 
zum Abſchluß bringen und das kriegsrechtliche Urtheil fällen zu laſſen. 
Die Mitglieder des Militärtribunals ließen ſich, da ſie von dem Stande 
ber Dinge ſchon Kunde hatten, durch eine ſchriftliche Ordre beg Feld— 
zeugmeiſters, als ihres Vorgeſetzten, decken und verurtheilten dann alle 
Deputirten im Neugebäude — die Ziffer ſchwankt zwiſchen 24 und 30 
— zum Tode durch den Strang. Ebenſo kurz und bündig begnadigte 
Haynau den ganzen Schub ohne alle Bedingungen, man ſagt, mit 
dem Abſetzungsbefehl aus Wien bereits in der Taſche. In Wien wie 
in Peſt kann man ſich den Eindruck vergegenwärtigen, wie ſich am 
Morgen die Pforten des Gefängniſſes vor einer Schar von Leuten 
öffneten, die nachts über an ben Galgen im Hofe für ihre Execution 
hatten zimmern hören! Unter ihnen war der blutjunge Irinhi, der 
energiſche Vorkämpfer des ungariſchen Proteſtantismus, der bei Lam⸗ 
berg's Ermordung auf der peſter Schiffbrücke, als die Deputirten ſich 
entſetzt an die Fenſter des Redoutenſaals drängten und dann ihren 
Grimm über das Verbrechen, das ſich vor ihren ſehenden Augen voll⸗ 
zogen, in allen Tonarten Ausdruck gaben, mit ſeiner klaren Stimme 
in die Verſammlung rief: „Er begreife das Aufheben nicht; das Volk 
habe dem Henker die Arbeit geſpart, das ſei alles!“ Darunter war 
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auch ein Mann, der als Polizeipräfect von Peſt-Ofen unter Koſſuth ſo 
manchen „Schwarzgelben“ an ben Galgen befördert und ber nad 
ſeiner Entlaſſung als Börſenſenſal viel Geld verdiente. Die Wirkung 
dieſes Gnadenactes war eine elektriſche. Hatte das Cabinet vielleicht 
vorher doch noch nicht ſo ganz gewonnenes Spiel, wie man im 
Publikum glaubte, ſo war die ſofortige und rückſichtsloſeſte Publicirung 
der Enthebung jetzt beſchloſſene Sache. Haynau's Benehmen in dieſem 
Falle und nach den Befehlen, die an ihn ergangen, ſei ein directes 
Attentat auf das Begnadigungsrecht der Krone. Dazu wurde die 


Kleriſei ins Feuer geführt: ber Dictator habe Pfaffen mit Stock⸗ 


ſtreichen beſtraft; daß er eine Edeldame vor den Truppen mit Ruthen 
hatte abpeitſchen laſſen, daß der Mann der Frau ſich als entehrt 
erſchoſſen und die Arme halb wahnfinnig geworden, that weiter 
nichts! Es war von beiden Seiten entſetzlich viel Komödie bei der 
ganzen Geſchichte, wie ja im Grunde ſchon ber Einfall beg Feldzeug⸗ 
meiſters, einmal zur Abwechſelung die wiener Schreiberſeelen durch 
ſeine Milde zu ärgern, voll Humor iſt. Er blieb dabei, daß er 
ja auch in dieſem Falle nur das ihm als Alterego des Kaiſers 
von dieſem ſelber übertragene jus gladii und das darin begriffene 
Begnadigungsrecht geübt; benn um das Dreinreden bes Miniſte⸗ 
riums in dieſen Einen Proceß habe er ſich nicht zu kümmern 
gebraucht. Die Regierung wieder mußte gute Miene zum böſen 
Spiele machen und durfte ſich nur darüber beſchweren, daß der Ge— 
neral eine Amneſtie als von ihm ſelbſt ausgehend verkündet, die der 
Kaiſer ſich vorbehalten habe. Zur Beglaubigung deſſen wurden als⸗ 
bald von Wien aus 109 weitere Verurtheilte begnadigt. Am 8. Juli 
1850 aber meldete die „Wiener Zeitung“ kurz und bündig, daß Se. 
Maj. auf Antrag des Miniſterraths Haynau des Commandos über 
die dritte Armee und der damit verbundenen Vollmachten enthoben 
habe. Tags darauf erfolgte die Penſionirung bes Generals; die mis 
niſterielle „Correſpondenz“ zieh ihn offen des Ungehorſams, und ein 
officiöſer Artikel der wiener „Reichszeitung“ ſchlug dem Faſſe vollends 
den Boden aus. War auch dem Miniſterium der Sieg geblieben, 
wenigſtens wollte der tapfere Degen ſeinem Grolle freien Lauf laſſen. 
Er ließ am 12. Juli in die peſter Blätter einen Artikel einrücken, 
worin er gegen den Vorwurf des Ungehorſams proteſtirte, da er das 
Begnadigungsrecht nur im Namen des Kaiſers und innerhalb der 
ihm geſteckten Grenzen geübt. Er ſei ein Opfer der Demagogie — 
ſo lautete Haynau's eigene Correctur, nachdem anfangs „Demokratie“ 
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gedruckt war — und eines demagogiſchen Miniſteriums, das ten Be— 
ſtand der Monarchie wieder in Frage ſtellen möchte. Haynau und 
Schwarzenberg, einander gegenſeitig als Aufſätzige und Demagogen 
verketzernd, iſt das nicht ein Schauſpiel für Götter! Die „mit einer 
in Gift getauchten Feder geſchriebenen Schmähartikel“, hieß es weiter 
in dieſer ſeltſamen Expectoration, möchten ihn als „zweiten Beliſar dar— 
ſtellen“, doch hätten ihre von der Umſturzpartei umgebenen Verfaſſer 
glücklicherweiſe nicht die Macht, ihn des Augenlichts zu berauben und 
mit dem Bettelſtabe in der Hand, von ſeiner Tochter geleitet, in die 
Welt hinauszuſtoßen. Der Triumph ber Civilgewalt war nun aller⸗ 
dings ein vollſtändiger: Separatabdrücke der Haynau'ſchen Erklärung 
wurden in Peſt ſofort mit Beſchlag belegt. Wenn aber die Regierung 
glaubte, ſich nach irgendeiner Seite hin durch dieſe Mishandlung des 
eben noch allmächtigen Mannes einen Stein ins Bret gelegt zu haben, 
fo war ſie im ſchweren Irrthume befangen. Nicht nur das Offizier⸗ 
corps Der peſter Garniſon verabſchiedete ſich von bem Oberbefehls— 
haber in einer demonſtrativen Weiſe, die deutlich bekundete, daß das 
Militär über dieſe Epiſode ſeine eigene Meinung habe und nicht etwa 
aus Reſpect vor der Regierung damit zurückzuhalten für nöthig be— 
finde. Auch in der Bevölkerung hatte der umfaſſende Gnadenact eine 
vorübergehende Sympathie erweckt, die ſich in mancherlei Beweiſen 
und in Eljens Luft machte. Der Stimmung ber Armee gab vollends 
der „Soldatenfreund“ in Wien Ausdruck, indem er Haynau's Geſchick 
mit bem Wallenſtein's verglich; und auch ſonſt gab ſich in der Jour— 
naliſtik der Wunſch kund, man hätte dem tapfern Degen gegenüber 
ein ſanfteres Vorgehen beobachtet. Immerhin gehörte einige ſtaats— 
männiſche Gewandtheit und viel Menſchenverachtung dazu, um nicht 
vor einer Politik zurückzuſcheuen, die einen Gewalthaber von Haynau's 
Schlage mit dem Heiligenſcheine des Märtyrers bekleidete. Das Beſte 
war, daß ſich wenigſtens auch hier das alte Sprichwort „duobus 
litigantibus" bewährte; benn eine Verordnung vom 10. Juli nahm 
das Purificationsverfahren gegen Civilbeamte in Ungarn ben Kriegs— 
gerichten ab und verwies es vor die Civiltribunale. 

Dagegen rief Haynau's Abſetzung Jubel gerade bei ber nidt: 
maghariſchen Bevölkerung Ungarns hervor. „Allgemeine Freude“, 
ſchreibt man ber ausburger „Allgemeinen Zeitung" aus ben ſerbiſchen 
Landestheilen, „herrſcht bei allen, welche die ungariſche Ariſtokratie 
für unverbeſſerlich halten; ſie hatte den biedern Haynau gewonnen, 
wie früher Windiſchgrätz, und die ehrlich conſtitutionellen Staats⸗ 
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bürger als Demagogen verſchrien.“ Gewiß iſt an dieſem Vorwurfe 
gegen die Altconſervativen viel Wahres; gewiß auch liefert jener 
Hebel nur einen neuen Beweis, daß der Nationalitäts- und Sprachen⸗ 
ſtreit eine unleidliche Höhe erreichte. Nicht minder aber ſehen wir 
hier abermals, wie die Regierung, nach ihrem diaboliſchen Principe, 
die Gleichberechtigung der Nationalitäten zum Eckſteine der Reaction 
zu machen, den Wirrwarr durch ihre charakterloſe Haltung noch ſtei⸗ 
gerte, indem ſie, ganz wie es momentan ihren retrograden Zwecken 
entſprach, heute mit ben Altconſervativen, weil ſie ber feudal-klerikalen 
Richtung huldigten, kokettirte, und morgen wieder die Slowaken und 
Rumänen anf dieſelben hetzte, weil ihr ber magyariſche Patriotismus 
unbequem ward, der ohne eine homöopathiſche Doſis von Ständeweſen 
doch nicht denkbar iſt! Nur als Hebel gegen die Műrzverfaffung 
waren die Altconſervativen gut auszunutzen, wenn ſie dem Miniſte⸗ 
rium denuncirten, daß gerade die radicalſten Anhänger Koſſuth's, wie 
Madaraß und Kaͤllay, „nun auch im radicalſten Sinne für dieſelbe 
agitiren, weil ſie liſtig meinen, damit nach Beſeitigung der alten 
ariſtokratiſchen Conſtitution ihren demokratiſchen Trieben freiern Lauf 
laſſen zu können“. Im übrigen kümmerte man ſich in Wien ſo wenig 
um ihre Vorſtellungen, bag ſogar die ſeit undenklichen Zeiten bes 
ſtehenden Comitatsgrenzen umgeſtoßen, bald die Comitate nach Sprach⸗ 
bezirken zerriſſen, bald wieder deutſche Dörfer mit magyhariſchen vers 
mengt wurden, damit ein weiterer Vorwand zur ſogenannten Germa⸗ 
niſirung entſtehe. Vergebens war die Berufung auf 8. 34 der Ver⸗ 
faſſung, welcher, dieſer adminiſtrativen Willkür gegenüber, klar 
und deutlich beſagte: „Die Einrichtung von Bezirks- und Kreisgemein⸗ 
ben zur Beſorgung ihrer gemeinſamen Angelegenheiten wird ein be: 
fonderes Geſetz regeln." Man klagte, bag rutheniſche Stuhlrichter 
in rein magyariſchen Orten ſlawiſche Verordnungen erließen. Mag 
daran auch einzelnes übertrieben ſein, ſicher iſt z. B., daß ber Polizei—⸗ 
präſident der Hauptſtadt Peſt-Ofen, Ritter Prothmann von Oſtenegg, 
nach langjährigem Dienſte auf ſeinem Poſten auch nicht Eine Silbe 
Ungariſch verſtand. Benedek ſchlug die Hände über bem Kopfe zu: 
ſammen, als er 1860 zum Statthalter ernannt ward und ſich bei ber 
Vorſtellung des Beamtenkörpers überzeugte, daß von den Räthen der 
Polizeidirection nur Einer bes Magyariſchen mächtig war. „Zehn 
Jahre in Ungarn und kein Wort Ungariſch! Ah, das iſt ja aber ein 
Skandal!“ rief der General einmal über das andere. Die Regierung 
hatte eben kein anderes Princip, als eine Nationalität mittels der an— 
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dern niederzuhalten: konnte man fid ba wundern, daß bie Nationalen 
keine Neigung zeigten, „die bekannten ungariſchen Freiheiten gegen die 
unbekannte Gleichberechtigung einzutauſchen“, wie ein Altconſervativer 
meint; daß es, wie Eötvös 1850 ſchrieb, „wol gelingen mochte, ben 
(ungariſchen) Patriotismus, ben bag Miniſterium nicht wollte, zu ver— 
nichten, nicht aber jenen (öſterreichiſchen) Patriotismus, den es wollte, 
zu erzielen?“ Im November 1850 ſperrt das Kriegsgericht ben Pro⸗ 
feſſor Stuhr und ben lutheriſchen Paſtor Hurban, die Führer ſlowa⸗ 


kiſcher Guerrillaſcharen gegen Koſſuth, ein, angeblich wegen panſla— 


wiſtiſcher und communiſtiſcher Hetzereien gegen die deutſchen und gegen 
die ungariſchen Grundbeſitzer; ja, man entſetzt Hurban ſeines Amtes. 
Gleichzeitig aber verſendet Gehringer eine ſcharfe Verordnung, worin 
er allen Beamten der ſlowakiſchen Comitate mit Abſetzung droht, 
wenn ſie ſich nicht bis zu einem kurzgeſtellten Termine ben altſlowa— 
kiſchen Dialekt angeeignet haben würden, und läßt maſſenweiſe eine 
ſlowakiſche Zeitung „Slowanßki Novini“ umſonſt colportiren. Grund 
genug, den Magyharen zu reizen, ber das Sprichwort hat: „Tothnem 
ember!" (ber Slawe iſt kein Menſch) — für die Slowaken aber eine 
Wohlthat à fonds perdus, die nach bem Sprichworte , beneficia 
non obtruduntur“ nicht zählt. Der Raſtelbinder lieſt nicht, die In— 
telligenz aber iſt fajt ganz magyariſirt. Sie beſteht aus Geiſtlichen 
und Profeſſoren, Gutsbeſitzern und Advocaten; in den Städten mit 
ſlawiſcher Bevölkerung ſind doch die einflußreichſten Bürger ungariſche 
Edelleute oder Deutſche. Der ſlowakiſche Adel nun iſt ebenſo magha⸗ 
riſirt, wie der Advocatenſtand es faſt ausnahmslos iſt. Auf dem 
Lande iſt in ben ſlawiſchen Comitaten ber ſogenannte Kortesadel ſehr 
zahlreich vertreten — recht eigentliche Bauern, die als Wortführer 
der Gemeinde mit Stolz an Ungarn hängen. Der katholiſche Klerus 
beſteht, ſchon aus Furcht vor bem Lutherthume, aus eifrigen Ma 
gyaren; bleiben alſo die evangeliſchen Pfarrer und Profeſſoren, die 
übrigens der Generalinſpector ihrer Kirche, Graf Zay, ſeit 1840 er⸗ 
folgreich mit dem Ungarthum auszuſöhnen trachtete. Erlaſſe Thun's 
erklärten Ende 1850 die ungariſchen Reichsakademien für ſo ſchlecht, 
bak ben Studirenden nur ein zweijähriger Beſuch derſelben geftattet 
ward, ben Reſt ihrer Studienzeit ſollten fie an öſterreichiſchen Uni— 
terfitűten zubringen; ber landwirthſchaftlichen Lehranſtalt in Ungariſch⸗ 
Altenburg ward die deutſche Unterrichtsſprache octropirt. Ja, ein 
Induſtrieverein, der ſich mit Erlaubniß der Regierung gebildet, ward 
nicht nur aufgelöſt, weil er ſich angeblich mit nationaler Agitation be— 
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ſchäftigt babe, jede fernere Betheiliguug an bent Vereine ward auch 
mit kriegsrechtlicher Behandlung bedroht. Desgleichen wurden alle 
Amneſtirten in Peſt auf die Polizei berufen und unter Aufſicht geſtellt, 
zum Theil auch ausgewieſen und internirt. So fand beinahe jeder 
verſöhnliche Act ber Regierung in einem andern ſein Gegeygewicht. 
Wenn Ende Mai 1851 die Erlöſung des Benedictinerprieſters und 
populären Dichters Czuczor, den Windiſchgrätz wegen eines Schlachten⸗ 
liedes zu ſechsjährigem ſchweren Kerker hatte verurtheilen laſſen, aus 
ſeiner Haft Freude erweckte, ſo war man empört, die hochgeachtete 
Gräfin Blanka Teleki nebſt ihrer Geſellſchaftsdame von ihrem Gute 
durch Gensdarmen vor das Kriegsgericht in Großwardein geſchleppt 
und dort in die Kaſematten geworfen zu ſehen. Ihr Verbrechen war, 
daß ſie mit ihrer in Paris lebenden Schweſter, der Witwe des unga⸗ 
riſchen Schriftſtellers Gerando, correſpondirt. Zur ſelben Zeit, wo 
man aus den Kaſematten der ſiebenbürger Feſtung Karlsberg 21 am⸗ 
neſtirte Sträflinge entließ, wurde in Großwardein ein Bürger der 
Vereinigten Staaten, Brace, vor das Kriegsgericht verwieſen, an⸗ 
geblich wegen politiſcher Umtriebe, hauptſächlich wol, um der verhaßten 
Union eins am Zeuge zu flicken. Die Bewilligung zur Herausgabe 
ungariſcher Zeitungen wurde nicht ertheilt; Geſuche um derartige Con⸗ 
ceſſionen beſchied die Behörde ſtets abſchlägig. So blieb denn das 
Publikum auf bag Amtsblatt „Magyar Hirlap" und ben „Peſt⸗Naͤplo“ 
mit feinen 300 Abonnenten angewiefen, während die weit mehr ge 
leſenen deutſchen Blätter „Peſter Zeitung“ und „Peſter Morgenblatt“ 
alles aufbieten mußten, um die Deutſchen Ungarn zu entfremben. 
Das war, bei faſt vollſtändigem Mangel einer nennenswerthen Pro⸗ 
vinzialpreſſe, die publiciſtiſche Nahrung für eine Bevölkerung nahezu 
ſo groß wie die des damaligen Preußen! Aber auch dem Redacteur 
des Amtsblattes, Szilágyi, ſtieg mitunter das Blut in die Wangen, 
daß er Anſpielungen auf „Germaniſirung“ und „Unterdrückung“ wagte. 
Dann mußte ihn im , Náplo" Cfájzár, ber im Vormärz Conſervativer, 
unter Koſſuth ber Radicalſten Einer geweſen, lehren, , wie man in 
ungariſcher Sprache gegen Ungarn ſchreibe“. Allein ſelbſt dieſe Wet⸗ 
terfahne genügte auf die Dauer nicht; die Regierung mußte im Sep⸗ 
tember 1851 Cſaſzar aus ſeinem Eigenthumsrechte am „Naͤplo“ 
hinausmanövriren und ſelbſt ben Profeſſor Recſey als Redacteur des 
Blattes beſtellen. Dem Cabinete entzog ſich eben nachgerade jede 
moraliſche Stütze; es blieb lediglich auf die Gewalt der Bajonnette in 
Ungarn angewieſen. So ließ Ende April 1851 die wiener Militaͤr⸗ 
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commandantur eine Broſchüre Zſedenyi's: ,, Die Verantwortlichkeit bes 
Miniſteriums und Ungarns Zuſtände“, anſtandslos Cenſur paffiren, 
da die Schrift an reactionärer Geſinnung das Aeußerſte leiſtete. Den⸗ 
noch ward bas Pamphlet auf miniſterielle Weiſung nachträglich con: 
fiscirt wegen ber berben Wahrheiten, die es in altconfervatíver Weiſe 
bezüglich Ungarns zu Markte brachte. In Peſt ſelbſt wurde im Juli 
1851 ſogar die Zeitſchrift „Religio“ unterdrückt und ihr Redacteur, 
Domherr Danielik, auf ein paar Tage ins Gefängniß geworfen, blos 
weil er getabelt, bag bei bem Fronleichnamsfeſte keine ungariſche 
Predigt gehalten war. Ja, die Regierung iſolirte fid immer mehr, 
indem ſie ſelbſt gegen dieſe altconſervativen Elemente fo brutal auftrat, 
wie es z. B. das Circular beweiſt, das Baron Arguß, der neue 
Vicepräſident bes peſt-ofener Verwaltungsgebiets, aim 12. Suli 1851 
an feíne Beamten erließ. Darin ward die „verderbliche regierungs⸗ 
feindliche Agitation“ ber altconſervativen Partei ſtreng verurtheilt; 
dann hieß es weiter: „Es iſt ber Befehl Gr. Majeſtät, bag dieſen 
Umtrieben ein Ende gemacht werde; das Treiben der Partei muß 
ſtreng beobachtet und vereitelt werden; namentlich ſind bei Beamten 
keine Zweideutigkeiten zu dulden und Unzuverläſſige ſofort zu ent— 
laſſen; Agitatoren außerhalb der bureaukratiſchen Kreiſe ſind ſofort 
anzuzeigen.“ Die zwangsweiſe Einreihung ber Honveds in bag Miz 
litär wurde zwar durch eine kaiſerliche Entſchließung vom 11. Auguſt 
1851 eingeſtellt, ſonſt aber dauerten die Verurtheilungen immer noch 
fort. So wurden am 22. September 1851 in Peſt die Namen von 
36 flüchtigen Verurtheilten an den Galgen geſchlagen, unter denen 
ſich neben Koſſuth auch die hervorragendſten Celebritäten des Landes 
befanden, wie die Grafen Caſimir Batthyany und Ladislaus Teleki, 
ber Biſchof und Hiſtoriker Michael Horvath, die Geunerale Perczel und 
Guyon „Esquire“, die Freiherren Cplenyi und Stein, Unterhausprä— 
ſident Paul Almaſſy, die geweſenen Miniſter Szemere und Meſzaros, 
die zukünftigen Miniſter Stephan Gorove und Graf Julius An: 
draſſy nebſt vielen audern. Da die Vollziehung des Contumacial⸗ 
urtheils von Vermögensſequeſtration begleitet war, erſchien dieſe Exe⸗ 
cution keineswegs als bloße Formſache. Ein neuer Schub von 38 
debrecziner Deputirten wurde am 8. October 1851 in Peſt zum 
Tode verurtheilt, jedoch zu Kerkerſtrafe begnadigt; und daſſelbe ges 
ſchah am 13. October mit 42 ehemaligen kaiſerlichen Offizieren, die 
das hermannſtädter Kriegsgericht proceſſirt hatte. Das Miniſterium, 
welches bei ſeinem Antritte die freie Gemeinde als Grundlage des 
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freien Staats proclamirt, war fo weit gekommen, daß die Gemeinde⸗ 
ordnung für Ungarn vom 15. September 1851 es in das Belieben 
des Statthalters ſtellte, alle Gemeinderäthe immer auf je drei Jahre, 
ſowie alle Magiſtratsräthe auf Lebenszeit zu ernennen oder die er⸗ 
ſtern wählen zu laſſen. Selbſtverſtändlich hielt Baron Gehringer ſich 
an den erſten Theil dieſer Alternative! Weit größere Conſternirung 
aber noch erregte die am 18. October 1851 verfügte Auflöſung der 
Panduren und Sicherheitscommiſſare, in deren Händen bisher die 
Sorge für den öffentlichen Frieden gelegen und die nunmehr der 
fremden Gensdarmerie weichen mußten! 

Nicht feſtern Boden gewann die Regierung mit ihren Zerſetzungs⸗ 
experimenten in den ehemaligen Nebenländern Ungarns, und am aller⸗ 
wenigſten kamen dieſelben dem deutſchen Elemente zugute. In der 
Wojwodina klagten die Deutſchen ſchon Anfang 1850 bitterlich, daß 
- die ſerbiſchen Beamten ſie, ſowie die Walachen im temeſer Banate, 
als Knechte behandelten und ihnen willkürliche Arbeiten ſammt Ra 
turallieferungen zu Gunſten ber Südſlawen auferlegten. Eine Ru— 
mänendeputation aus dem Banate bat den Kaiſer, letzteres von der 
Wojwodina wieder loszureißen und die Oſtromanen des temeſer De: 
zirks mit denen der Marmaros, Siebenbürgens und der Bukowina 
ju vereinen. Nur Serben wurden zu Beamten zugelaſſen, nur fer: 
biſche Blätter geduldet, die laut den Gedanken, deutſche Coloniſten 
nach den furchtbar verwüſteten Gegenden zu ziehen, als Hochverrath 
denuncirten. So groß war die Aufregung der Südſlawen, daß am 
25. Januar 1850 bereits das Standrecht über die Wojwodina ber: 
hängt werden mußte: und als im Suli 1851 ín Temesvar ein deut⸗ 
ſches Unterhaltungsblatt „Euphroſyne“ zu erſcheinen wagte, ward es 
nach der erſten Nummer unterdrückt. Der Pferdefuß, daß die Eman⸗ 
cipirung von Ungarn im Grunde nur Bach⸗Thun'ſche Germaniſirung 
im Sinne des Abſolutismus bedeute, guckte überall gar zu deutlich 
hervor. Schon im Juni 1850 ſchickte ber agramer Comitatsausſchuß 
eine deutſche Zuſchrift der Finanzlandesdirection unter Verwahrung 
zurück, weil die Amtsſprache in allen Zweigen ber innern Verwal⸗ 
tung kroatiſch bleiben müſſe, und fordert den Banus auf, er möge 
auch das Generalcommando anhalten, die Correſpondenz mit den 
Landesbehörden in kroatiſcher Sprache zu führen. Die ſüdſlawiſche 
Bewegung nahm einen entſchieden panſlawiſtiſchen Charakter an, 
und man kann ſich den Eindruck vorſtellen, den es machte, als im 
Februar 1851 einer von ben Hauptführern ber Erhebung gegen Ún: 
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garn, der Erzprieſter Stamatovicz aus Neuſatz, nach Temesvar in 
Haft gebracht ward. Ja, die Regierung fing an, nervös ängſtlich zu 
werden; ſie ſah Geſpenſter, als ob die Verbindung zwiſchen Nord⸗ 
und Südſlawen ſchon hergeſtellt ſei und ließ im April 1851 ein paar 
harmloſe czechiſche Literaten in Semlin arretiren. Das konnte durch 
die großmüthige Erlaubniß für die ſerbiſchen Beamten, die National 
tracht zu tragen, nicht wettgemacht werden! Um ſo weniger, als die 
Organiſationsgeſetze für die ſüdſlawiſchen Landestheile wahrlich nicht 
danach angethan waren, die Gemüther zu beruhigen, geſchweige denn 
die überſpannten Hoffnungen zu erfüllen. Das kaiſerliche Patent vom 
7. April 1850 dankte wol für „die aufopferungsvolle Hingebung ber 
getreuen Völker“, löſte aber den achtundvierziger agramer Landtag auf, 
ohne irgendeine beſtimmte Verpflichtung wegen Berufung eines neuen 
zu übernehmen. Den Kroaten ward zwar darin verſichert, daß ihre 
Landtagsrepräſentation „durch die Reichsverfaſſung eine im weſent⸗ 
lichen zuſtimmende Erledigung erhalten“. Indeſſen war das denn 
doch, abgeſehen ſelbſt von dem nicht ganz gleichgültigen Umſtande, 
daß dieſe Verfaſſung niemals verwirklicht werden ſollte, nur cum 
grano salis zu verſtehen. Gerade die territorialen Forderungen 
blieben ja ſo gut wie ganz unberückſichtigt; ihre Befriedigung aber 
galt den Südſlawen natürlich, wie jedem andern Stamm des Reichs, 
als die Hauptſache, wenn von „Gleichberechtigung aller Nationali⸗ 
täten“ die Rede war. Ihr größtes Deſiderium war die Auflöſung 
der Militärgrenze und deren Einverleibung in Civilkroatien. Das 
Grundgeſetz für die Militärgrenze vom 7. Mai 1850 aber ſprach 
wol auch „dem wackern Grenzvolke“ die Anerkennung aus für die 
Verdienſte, die es ſich „unter Führung des heldenmüthigen“ Banus 
um Krone und Vaterland erworben; ließ jedoch die ganze Adminiſtra⸗ 
tion beim alten — die im April 1851 verfügte Aufhebung der ro⸗ 
maniſchen Militärgrenzbezirke kam nicht dem ſüdſlawiſchen Elemente 
zugute. An der Spitze der Grenze blieb der Kriegsminiſter, unter 
dem zwei Landesmilitärcommandanten für die kroatiſch⸗ſlawoniſchen 
und die ſerbiſch⸗banater Bezirke ſtehen. Als untere Behörden fun⸗ 
giren die Regimentscommandanten; die politiſche, polizeiliche und Ra 
meralverwaltung fällt ebenfalls in die Competenz ber Militäradmi⸗ 
niſtration. Desgleichen wurde im Auguſt 1850 vie Wojwodina, die 
den General Coronini zum Statthalter erhielt, politiſch wie gerichtlich 
als ganz eigenes Kronland organiſirt. Um dieſelbe Zeit war bereits der 
Traum von der Reſtauration des „dreieinigen Königreichs“ Kroatien⸗ 
Rogge, Deſterreich. I. 15 
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Dalmatien⸗Slawonien verflogen, ba die neue Organiſation Dalmatiens 
dem Banus jeden Einfluß auf das Kronland entzog, das eine durchaus 
ſelbſtändige Statthalterei in Zara erhielt. So blieb denn den Süd⸗ 
ſlawen nur der Eine Troſt, daß das Organiſationsgeſetz vom 12. Juni 
1850 wenigſtens Fiume dem Banus unterſtellte. Fiume ſollte jetzt 
für ſeine Sympathien mit ber ungariſchen und italieniſchen Revo⸗ 
lution geſtraft werden: aber ein ſeltſamer Gallimathias entſtand denn 
doch wieder, als nun plötzlich an den dortigen Schulen kroatiſch docirt 
werden mußte und ber fiumaner Magiſtrat felne amtlichen Zeit: 
ſchriften zurückgeſchickt bekam, weil ſie, wie bisher, italieniſch und nicht 
ſlawiſch abgefaßt waren! Ganz ähnliche Klagen ertönten aus Sieben⸗ 
bürgen. Auch bort jammerten Rumänen und Sachſen über ſchmäh⸗ 
liche Zurückſetzung bei Bildung der Commiſſionen zur Ausarbeitung der 
Organiſationsentwürfe. Die Commandirenden, General Wohlgemuth 
und nach ſeinem Tode (Mai 1851) Fürſt Karl Schwarzenberg, Vetter 
bes Conſeilpräſidenten, hätten ſich vollſtändig von ben Magharen, 
dem Exhofkanzler Baron Joſika und bem frühern Gouverneur Grafen 
Teleki umgarnen laſſen, ſodaß ſelbſt der Gebrauch des Namens „Sach⸗ 
ſenland“ verboten ward. "Der Walache Janku, ber fid in ben Wäl⸗ 
dern mit ſeiner Guerrillabande hielt, als Bem Oeſterreicher und Ruſſen 
aus bem Lande gejagt, mußte ſein Leben durch Violinſpiel als Er⸗ 
blindeter in der Gegend von Abrudbanya friſten. Die Rumänen führ⸗ 
ten Ende 1850 in der „Union“ ſchon geradezu eine drohende Sprache, 
weil ſie auf dem Sachſenboden die Mehrzahl bildeten und doch nur 
die Magyaren- mit einer noch drückendern Sachſenherrſchaft ber: 
tauſcht hätten, da die Sachſen für ihren Gouverneur den alten Titel 
„Nationsgraf“ beibehalten und am 17. Januar 1850 ſogar eine „Na⸗ 
tionsuniverſität“ abhalten durften. Ueberall ward die deutſche Sprache 
eingeführt; alle Stellen wurden mit ſächſiſchen Beamten beſetzt, die 
walachiſchen fortgejagt. Die Magyaren und Szekler wieder waren, 
als im Mai 1851 die politiſchen und juridiſchen Organiſationsgeſetze 
für das Großfürſtenthum erſchienen, ebenfalls tief verſtimmt über die 
Abſchaffung der alten Comitate und Stühle, denen Kreiſe und Be— 
zirkshauptmannſchaften ſubſtituirt wurden; über die Einführung des 
Deutſchen als Sprache im Amtsverkehr; über die Zurückſetzung beg 
ungariſchen Klauſenburg gegen das ſächſiſche Hermannſtadt, das Sitz 
des Appellationsgerichts für Siebenbürgen ward und drei Senate 
für die drei Nationalitäten enthielt. Ein memento mori war's, 
daß die Einführung der Jury hier verſchoben werden mußte, aus dem 
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allerbings ganz ſtichhaltigen Grunde, weil dieſe Inſtitution in Sie⸗ 
benbürgen vorläufig nur dazu dienen würde, den Stammeshaß noch 
heftiger anzufachen. 

Die Einverleibung Ungarns in das Reich war inzwiſchen durch 
eine Reihe Geſetze vollendet. Im April, Auguſt und October 1850 
ward die Einkommen-, die Stempel⸗, die Verzehrungsſteuer, ebenſo 
die achtjährige Capitulationsdauer auf bas Gebiet ber Stephans⸗ 
krone ausgedehnt. Mit bem 1. October 1850 fiel die Binnen⸗ 
zollinie, wovon die Miteinbeziehung Ungarns in das Tabacksmonopol 
die unvermeidliche Folge war. Das betreffende Gefetz vom 29. No⸗ 
vember 1850 mußte ſchon an ſich hart und drückend erſcheinen in 
einem Lande, wo faſt jedermann Taback baute und die Pfeife im 
Brande erhielt, als wäre es das Feuer der Veſta. Leider fiel das 
Patent mit ſeinen hohen Strafen und tauſend Chicanen vielleicht noch 
fiscaliſcher aus als nöthig war. Erwägt man nun vollends, daß die 
minutidfje, vexatoriſche Controle über Bau, Aufbewahrung, Abliefe— 
rung des Tabacks von ausländiſchen Beamten geübt ward, die dem 
Volke zugleich als Repräfentanten der Eroberung und als Werkzeuge 
der Fremdherrſchaft galten, ſo wird man begreifen, daß gerade dieſe 
ganz unerlaßliche Maßregel ſelbſt vas Landvolk zu offener Aufſfäſſig⸗ 
keit reizte. Die Regierung that dann auch noch das Ihre, um der 
ganzen Affaire einen unliebſamen Charakter aufzudrücken, wenn ſie 
z. B. im Mai 1851 Bauern aus Gömör, die ihren Tabackſamen auf 
öffentlichem Markte verbrannt, wegen politiſcher Demonſtrationen 
vor Gericht ſtellte. Zum Eigenbau wurden der Familie höchſtens 
70 Klafter freigegeben; doch durfte das Product an niemand abge⸗ 
laſſen werden. Erzeugung, Magazinirung, Bereitung von Taback, 
alles war ohne Licenz ſtrafbar. Selbſt der Eigenbautaback ſollte nur 
in der Pfeife verraucht, nicht zu Cigarren oder zu Schnupftabak ver⸗ 
arbeitet werden; ja, auch den vom Aerar gekauften Rohtaback durfte 
man nicht verarbeiten. Die Baulicenz mußte immer im November 
genommen werden und galt nur für ein Jahr, ſowie nur für das 
genau bezeichnete Grundſtück; eingelöſt wurde dann die Ernte von bem 
Staate nach dem Tarife, ber vor Ertheilung ber Licenz bekannt ges 
macht war. Am 13. September 1850 erſchien auch die neue Orga⸗ 
niſation für Ungarn. Sie behielt die fünf Verwaltungsgebiete mit 
eigenen Statthaltereiabtheilungen in Ofen, Großwardein, Presburg, 
Kaſchau und Oedenburg bei. Von ihnen ging der Appell direct nach 
Wien, und nur das Miniſterium konnte die Entſcheidung, wenn es 
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wollte, dem Statthalter in Peſt übertragen. Die fünf entſprechenden 
Finanzlandesdirections⸗Abtheilungen berichteten gleichfalls direct an 
den Finanzminiſter; der Statthalter erhielt nur Abſchriften. Im 
Grunde repräſentirte daher Erzherzog Albrecht, ber Oheim beg Kai 
ſers, als er Ende September 1851, damals 34 Jahre alt, in Ofen 
mit dem Range eines Civil- und Militärgouverneurs eintraf, doch 
nur noch zum Schein eine politiſche Einheit Ungarns. Die Stephans⸗ 
krone, wie die achtundvierziger Artikel ſie hingeſtellt, war eigentlich in 
acht öſterreichiſche Provinzen aufgelöſt: fünf ſpeciell ungariſche Statthal⸗ 
tereien, die Wojwodina, Kroatien und Siebenbürgen. Das ward ben 
Magyaren doppelt ſchmerzlich dadurch zu Gemüthe geführt, daß die 
Concursausſchreibung für die Menge ber in Ungarn 3u befegenben 
Aemter ſich, ganz im allgemeinen und ohne auch nur das Sprachen⸗ 
erforderniß beſonders zu betonen, an alle Kronländer wandte. Daß 
der Erzherzog eg ſeine erſte Sorge ſein ließ, ben Beamten die Er— 
laubniß zur Anlegung des Nationalcoſtüms zu ertheilen, und ihnen 
zu dieſem Behufe ſogar die Säbel zurüdjtellen ließ, die ſie infolge 
bes Belagerungszuſtandes hatten abliefern müſſen, konnte die Ma 
gyaren über dieſe Wendung ihres Geſchicks nicht tröſten. Sie gaben 
ihren abtrünnigen Landsleuten, die unter dieſem Régime Dienſte nah—⸗ 
men, den Spitznamen „Bachhuſaren“, und man muß wirklich ſtaunen 
über die Leichtfertigkeit, mit der man der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ unter hochofficiöſer Chiffre über dieſe Maßregel aus Wien 
ſchreibt: „Das wirkt bei den Ungarn ungeheuer, die ſo viel auf 
Aeußerlichkeiten halten!“ Wir erwähnen bag nur, weil ſich darin die—⸗ 
ſelbe Staatsweisheit ausſpricht, die acht Jahre ſpäter die Ungarn für 
den italieniſchen Krieg durch die Spielerei zu begeiſtern meinte, daß 
man den Freiwilligenregimentern, die ſich bilden ſollten, erlaubte, die 
echte Huſarenuniform und die Farben der nationalen Tricolore zu 
tragen. 

Je tiefer das Friedhofsſchweigen war, das ſich über Ungarn la— 
gerte, um ſo unerträglichere Verhältniſſe nahm der Druck an, der 
auf den übrigen Kronlanden laſtete. Am craſſeſten trat das natürlich 
in Wien, dann aber auch in Prag und Galizien hervor: ſelbſt als 
im Juni 1851 der Generalinſpector der Gensdarmerie, Feldmarſchall⸗ 
lieutenant von Kempen ſtatt bes kränklichen Welden mit bem Mili⸗ 
tärgouvernement von Wien betraut ward, änderte ſich nicht nur nichts 
zum Beſſern, ſondern das Regiment der abſoluteſten Willkür trat nur 
in immer kleinlichern, gehäſſigern Formen auf. Welden's Rücktrit 
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hatte nur die Eine Bepentung, bag das Miniſterium wieber ein Stück 
der militäriſchen Mitregiererei los ward, auf die es fo eiferfüdtig 
war. Die Bevölkerung hatte davon nicht nur keine Erleichterung; ſie 
mußte auch noch empfinden, bag ber klerikale Uebermuth fid in ra⸗ 
pider Progreſſion ſteigerte und der Polizeityrannei erſt recht Ton und 
Färbung zu geben begann. Selbſtverſtändlich bildete wieder die Lage 
der Journaliſtik den beſten Pegel für das Steigen der Reaction. 
Als im September 1850 bes Premiers Bruder, Fürſt⸗Erzbiſchof 
Schwarzenberg, aus Salzburg auf ſeinen neuen Sitz nach Prag über: 
ſiedelte, verurtheilte er in ſeinem Antrittshirtenbriefe die „kirchenfeind⸗ 
liche“ Preſſe und warnte die Gläubigen, fid durch Ankauf folder 
Blätter einer Sünde ſchuldig zu machen. Zum Danke dafür verbot 
die Polizei in Prag den Journalen jede misliebige Bemerkung über 
die Religion; benn „kirchenfeindlich“ hießen ja eben die liberalen Zei⸗ 
tungen. Am ſchärfſten ging man der „Preſſe“ zu Leibe, die immer 
noch, obſchon in Ungarn, Wien, Prag, Galizien, kurz im ganzen Be— 
lagerungszuſtandsrayon verboten, weitaus die meiſten, 8000, Abon⸗ 
nenten zählte. Zuerſt ward, ſchon im Mai, ihr Secretär aus Brünn 
vor das wiener Kriegsgericht geladen und wegen Betheiligung am 
Octoberaufſtande binnen 24 Stunden zu einem Vierteljahre Kerker 
verurtheilt. Im December 1850 wurde die Druckerei der „Preſſe“ 
in Brünn polizeilich geſchloſſen und ihr Beſitzer, Zangg, von Welden 
für die Dauer bes Belagerungszuſtandes aus Wien ausgewiefen. Erſt 
im Februar 1851 hob Welden dies Decret auf; aber erſt im Auguſt 
erwirkte Zangg von Kempen die Erlaubniß, daß ſein Blatt mit dem 
1. October wieder, und zwar in Wien, erſcheinen dürfe. Unter Wel⸗ 
den war ſogar ein Advocat kriegsrechtlich verurtheilt worden, weil er 
einige Nummern der „Preſſe“ nach Wien mitgebracht. Die „Oſt⸗ 
deutſche Poſt“ war ſchon früher moraliſch ruinirt; im September 
1851 wurden zum Ueberfluß noch Kuranda und Frankl nach Graz 
und Böhmen ausgewieſen. Das letzte ernſthafte Blatt, der „Wan⸗ 
derer“, wurde im Mai 1851 ſuspendirt und mit Unterdrückung bes 
droht; aber auch die reinen Stabstrompeter und Stiefelputzer des 
Miniſteriums, wie „Lloyd“ und „Fremdenblatt“, kamen nicht ohne 
Confiscirungen, zeitweilige Einſtellungen, Profoſenarreſte ihrer Re 
dacteure davon, ſobald ſie den geringſten Seitenſprung machten. In 
den Augen dieſer Regierung begingen Journaliſten und Zeitungen 
ſchon durch ihre bloße Exiſtenz ein Verbrechen; man behandelte ſie 
daher nach Richelieu's Wort, daß drei geſchriebene Worte hinreichen 
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müſſen, jeden Menſchen an ben Galgen zu bringen. "Da über in: 
ländiſche Dinge überhaupt niemand mehr zu reben wagte, fo war 
jetzt der beliebteſte Grund, daß das betreffende Blatt die ſchuldigen 
Rückſichten gegen irgendeine auswärtige Macht verletzt babe; wenn 
alle Stränge riſſen, ſo war die heilige katholiſche Kirche oder gar die 
„Schamhaftigkeit“ verletzt. Aber auch dieſer Weitläufigkeit wurden 
die Kriegsgerichte in Wien und auf dem Hradſchin überdrüßig; die 
Suspenſionen „für die Dauer des Belagerungszuſtandes“ erfolgten 
zuletzt ohne jede Angabe des Grundes, wie im Mai 1851 bei der 
„Deutſchen Zeitung aus Böhmen“ in Prag. Sogar Anton Langer 
mit ſeinem „Hansjörgel“ im wiener Localjargon entging weder bem 
Profoſenarreſt noch der achtwöchentlichen Suspenſion; und ſelbſt 
Saphir mußte drei Monate ſitzen, weil ſein „Humoriſt“, der auf 
ebenſo lange Zeit eingeſtellt ward, ſtaatsgefährlich erſchien! In Prag 
regnete es Profoſenarreſte gegen den Redacteur der „Conſtitutionellen 
Blätter aus Böhmen“, bald acht Tage, bald vier Wochen. Als das 
hradſchiner Kriegsgericht einem Dr. Gabler die erkannte Strafe nach—⸗ 
ſah, erklärte dieſer, er erblicke darin nur eine Zurücknahme des Ur⸗ 
theils, da er um keine Gnade gebeten; ſofort ſteckte man ihn, trotz 
ber Amneſtirung, ein und ließ ibn ſeine Zeit abſitzen. Alle nennens⸗ 
werthen ausländiſchen Blätter, die „Kölniſche Zeitung,“ die „Deutſche 
Allgemeine Zeitung“, die „Weſerzeitung“, die „Breslauer Zeitung“, 
die „Nationalzeitung“, die „Conſtitutionelle Zeitung" in Berlin u. ſ. w. 
wurden „bei kriegsrechtlicher Behandlung“ verboten; ſogar wegen 
„Correſpondirens für radicale deutſche Blätter“ (wo es die damals 
wol gab!) wurde am 3. November 1851 in Wien ein Dr. Freund 
zu achtmonatlichem Kerker verurtheilt. Am ärgſten war es, wenn 
klerikale Rückſichten ſich einmiſchten; fo bei bem Huſſiten Hawliczek 
und bei bem proteſtantiſchen Pfarrer Koſſuth in Böhmen, deſſen Blatt 
wir ſchon erwähnten. Nachdem Hawliczek's „Narodni Nowiny“ in 
Prag unterdrückt war, gründete er den „Slowan“ in Kuttenberg, wo 
derſelbe für zwei Nummern zwei Verwarnungen erhielt und am 
17. Auguſt 1851 unterdrückt ward. Denn ba ber Belagerungs⸗ 
zuſtand doch nicht ewig dauern, auch nicht gut auf jedes Städtchen 
ausgedehnt werden konnte, in das ein Blatt ſich flüchtete, erſann die 
Regierung ein Mittel, die Tagespreſſe auch ohne Kriegszuſtand al 
überall den Gerichten zu entziehen und der rein adminiſtrativen Be⸗ 
handlung zu unterwerfen — das Avertiſſement, deſſen Erfindung 
faͤlſchlich Louis Napoleon zugeſchrieben wird. Schon im November 
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1850 octroyirte ſich das Geſammtminiſterium eine Verordnung, kraft 
deren jedes Blatt ſuspendirt werden konnte, welches zum zweiten mal 
gegen das Verbot, militäriſche Nachrichten zu verbreiten, ſich verging. 
Dies Syſtem ward dann durch die Preßverordnung vom 6. Juli 
1851, welcher der „Slowan“ als erſtes Opfer fiel, dahin erweitert, 
daß jede ausländiſche Zeitung ſchlechtweg verboten, jede inländiſche 
aber, nach zweimaliger fruchtloſer „Verwarnung“, vom Statthalter 
auf drei Monate ſuspendirt, vom Miniſterium unterdrückt werden 
könne. Doch mit Hawliczek war man noch nicht fertig, obſchon am 
13. November 1851 ſein „Slowan“ ſelbſt vom hradſchiner Kriegs—⸗ 
gericht freigeſprochen wurde. Wenn er nach Prag hinüberkam, ber 
förderte ihn das Kriegsgericht zwar ſofort per Eiſenbahn aus der 
Stadt, allein die Kleriſei wollte Hawliczek und Koſſuth abſolut aus 
ganz Böhmen los ſein — und die Statthalter fühlten bereits, daß 
die finſtere Nacht anbrach, wo ſie die für ihre Stellung entſcheidenden 
Weiſungen viel weniger aus dem Miniſterium, als aus den verſchie⸗ 
denen biſchöflichen Palais zu holen hatten. So wurden denn beide 
Männer im December 1851 und März 1852 nach dem Lande der 
Glaubenseinheit und in bem Biſchofsſitze Brixen internirt.") Des⸗ 
gleichen ſetzten die Pfaffen in Graz ihren Willen gegen die Deutſch⸗ 
katholiken durch. Anfangs ließ die Regierung den Verbreiter des 
„Chriſtenthums“, das dieſer Gemeinde als Organ diente, wegen Rez 
ligionsſtörung verurtheilen. Als dann im November 1851 die Ce 


4) Es iſt ber Mühe werth, wörtlich zu citiren, wie ber Officiöſe ber augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung" aus Prag 24. März 1852 den Vorfall meldet: 
„Geſtern wurde der Paftor der hiefigen helvetiſchen Gemeinde, Herr Kofſſuth, in 
Haft genommen. Cr war im Beſitze einiger Tauſende von Exemplaren ber ges 
fährlichſten Schriften, die fanatiſchen Huſſitismus und jene gefährlichen beftrucs 
tiven Grundſätze athmen, welche das eigentliche Weſen der neuen freichriſtlichen 
Gemeinde ausmachen und letztere mit bem Huſſitismus fo ziemlich (!) identi⸗ 
ficiren. Daß er dies Bert zur Verbreitung beſaß, iſt zweifellos, wenn man bie 
große Anzahl von Exemplaren erwägt. Und daß er in ſträflich ſelbſtbewußter 
Abſicht handelte, beweiſt der Umſtand, daß er, ſchon zur Verantwortung gezogen, 
noch einige weitere Tauſende von Exemplaren derſelben Werke unter dem Bre⸗ 
terboden bes Betlocals barg und für beren heimliche Befeditigung thätig war." 
Ein Wunder, daß man nicht auch Orſinibomben bei bem Pfarrer gefunden! 
Aber dieſer gemüthliche Gallimathias, der helvetiſche und freie Gemeinden und 
dann wieder Huſſitismus in Einen Topf wirft, um der Welt einzureden, daß 
man „gefährliche deſtructive Grundſätze“ verfolge, während man nur dem Pros 
teſtantismus einen wohlgezielten Schlag verſetzt, iſt von höchſt charakteriſtiſcher 
Schlauheit. 
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ſchworenen den Redacteur und Prediger Anton Kutſchera freiſprachen, 
hielt die „Oeſterreichiſche Correſpondenz“ ihnen eine heftige Straf⸗ 
predigt, daß ſie durch Begünſtigung des platteſten Materialismus und 
Sansculottismus den Gegnern der Jury Waſſer auf die Mühle ge⸗ 
liefert: Kutſchera aber erhielt die niederöſterreichiſche Biſchofsſtadt 
St. Pölten als Wohnſitz angewieſen. Kein Wunder, daß man unter 
ſolchen Umſtänden der „Allgemeinen Zeitung“ am 5. März 1851 
aus Wien ſchrieb: „Der Buchhandel liegt ganz darnieder, das Re⸗ 
viſionsamt verfährt viel ſtrenger als die frühere Cenſurbehörde; der 
Titel eines Buchs genügt oft, daſſelbe mit Beſchlag zu belegen, was 
z. B. in Prag der deutſchen Ueberſetzung von Lamartine's «Giron- 
dins» widerfuhr.“ Natürlich ging in ben Provinzen ber Dienſteifer 
der Beamten noch viel weiter als in den Hauptſtädten. Aber ſelbſt 
in Wien mußten feit Ende 1850 ſogar die Bücherballen für die Hof— 
und Staatsbibliothek zuerſt auf die Polizei wandern. Was ſollten 
die Buchhändler thun, wenn ſelbſt des Oeſterreichers Meißner Schrif⸗ 
ten, im Vormärz anſtandslos erlaubt, verbotene Waare wurden? 
Einer nach dem andern von ihnen wurde in Wien ſeit Neujahr 1851 
zu empfindlichen Geld⸗ und Arreſtſtrafen verurtheilt und mit Schlie⸗ 
ßung des Geſchäfts bedroht, weil er, wie die „Wiener Zeitung“ ſich 
fein ausdrückte, „Ausgeburten der Schandpreſſe“ verkauft. In den 
Augen der damaligen Machthaber waren eben die Buchhändler ſchon 
an und für ſich Verbrecher, deren Straffälligkeit hinter derjenigen der 
Literaten und Journaliſten nicht weit zurückblieb! 

Aber wenn auch diejenigen Stände, die in Beziehungen zu Gu⸗ 
tenberg's ſchwarzer Kunſt ſtanden, des Tages ärgſte Laſt und Hitze 
zu tragen hatten, ſo drang allmählich doch die dumpfe Temperatur 
der Reaction in alle Schichten des ſocialen Lebens, namentlich ſeitdem 
der Ultramontanismus die Führung übernahm und die Polizei durch 
ben Schwarzrock die Wege geebnet fand, auf denen ſie durch die ges 
heimſten Spalten bis in das Innerſte der Familien vordringen konnte. 
In den italieniſchen Provinzen rief die fortdauernde ſchwüle Gärung, 
im Gegenſatz zu der Grabesruhe in den übrigen Kronländern, fort 
und fort Maſſenverurtheilungen hervor. In Venedig wurde ſogar 
ant 12. October 1851 noch ber Gutsbeſitzer Datheſio Aus Como 
wegen Verbreitung mazziniſtiſcher Schriften gehängt. Die patriotiſchen 
Clubs gaben die Parole des Nichtrauchens aus, und eine Unzahl 
kriegsrechtlicher Verdicte ſchwerſten Kalibers trafen Leute, welche Raucher 
auf der Straße inſultirten. Es handelte ſich darum, dem Aerar den 
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Monopolgewinn zu entziehen. Auch die Polen waren noch nicht ganz 
entmuthigt: wenigſtens wurden im October 1851 in Krakau und 
Lemberg Verhaftungen wegen demagogiſcher Umtriebe vorgenommen. 
Smolka, Ziemialkowski, Graf Potocki waren einige Tage in Untek⸗ 
ſuchung, wurden jedoch bald wieder freigelaſſen. Indeſſen blieben 
andere Incriminirte in Haft oder wurden gar der „Centralcommiſ⸗ 
fion" in Wien ausgeliefert: auch auf bem Lande fanden einige Arre⸗ 
tirungen ſtatt. Dagegen ergab ber Ausgang bes Proceſſes, bag es 
reine Geſpenſterſeherei war, wenn die Regierung Anfang 1851 gegen 
30 wohlhabende wiener Bürger einſperren ließ, weil man bei bent 
Einmarſche der Bundestruppen in Kaſſel durch gewiſſe Papiere einer 
geheimen Geſellſchaft auf die Spur gekommen ſein wollte. Des 
Fahndens auf „Stürmerhüte“, lange Haare, oder irgendwelche auf 
fällige Trachten und Abzeichen; der kriegsrechtlichen Verurtheilungen 
zu Profoſen⸗ und Stockhausarreſt von mehrern Monaten um ſolcher 
Aeußerlichkeiten willen war kein Ende. Namentlich das hradſchiner 
Kriegsgericht in Prag verurtheilte Woche für Woche ganze Reihen 
von Leuten wegen Wachebeleidigung, Waffenverheimlichung, Verleitung 
von Soldaten zum Treubruche, Majeſtätsbeleidigung, Verbreitung von 
revolutionären Schriften, und fand ein ganz beſonderes Vergnügen 
an der Handhabung des Haslingers. Bis zu zehn Perſonen auf 
einmal wurden bort mit je 40 Stockſtreichen beſtraft. Ununter⸗ 
brochen laufen dieſe Liſten bis Ende 1851 fort. In Wien ſcheint 
man wenigſtens mit den Prügeln nicht ſo ſchnell bei der Hand ge⸗ 
weſen zu ſein; ſonſt aber herrſchte natürlich auch hier die abfos 
luteſte Willkür und Rechtloſigkeit. Wer ſich auf die Straße wagte, 
ber hing von ber Laune jedes Corporals ab, ob ein ſolcher militä⸗ 
riſcher Paſcha auch Haarſchnitt und Kleidung des Vorübergehenden 
tadellos fand; ob ihm der Hut nicht zu niedrig, die Krämpe nicht zu 
breit oder irgendeine Farbe am Anzuge verdächtig vorkam. War der 
Pane Unteroffizier bei guter Laune, ſo führte er den Delinquenten mit 
zu üppigem Haarwuchſe wol nur ſelbſt nach ber nächſten Militär⸗ 
wachſtube, wo man ihn wieder laufen ließ, nachdem man ihm die 
Locken reglementmäßig zugeſtutzt. Aber mancher Künſtler und Schrift⸗ 
ſteller büßte den vorſchriftswidrigen Hut oder die Vernachläſſigung 
ſeiner Friſur mit Arreſt und polizeilicher Aufſicht. Ward doch ein 
Gemälde mit ſcharfen Worten von der wiener Kunſtausſtellung als 
„revolutionäre“ Schöpfung verwieſen, weil darauf wiener Freiwillige 
und tiroler Studenten in ber Tracht ber akademiſchen Legion und mit 
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Federhüten die tiroler Päſſe gegen Piemonteſen vertheidigten! Beamte 
erfuhren erſt nad langen Jahren, wie ſie eine ſchwarze Note in ihrer 
Conduitenliſte, die ſie in der Carriére aufgehalten, bem Umſtande 
dankten, daß ſie, zur Schonung ihrer leidenden Kopfnerven, dem allein 
erlaubten hohen Cylinder eine weniger drückende Hutform vorge— 
zogen. Obwol ein verfaſſungsmäßiges Inſtitut, ward am 24. Auguſt 
1851 doch die Nationalgarde aufgelöſt. Zwar ſollte die Reorgani⸗ 
ſation der alten Bürger- und Schützencorps erlaubt ſein; vorläufig 
ward indeß jetzt ſogar dem prager Schützencorps die Ablieferung der 
Waffen anbefohlen. Das Theatergeſetz bes Jahres 1850 ſtellte ab: 
ſolut alles in das Belieben der Cenſurbehörde, die ihrerſeits ſich von 
Jahr zu Jahr mehr gewöhnte, ſich ihre Verhaltungsmaßregeln beim 
Klerus zu holen. Am charakteriſtiſchſten jedoch für den Unverſtand 
jener Zeit und ihrer Machthaber iſt das Vorgehen gegen die Börſe, 
wodurch man die Valuta wiederherzuſtellen vermeinte. Ende November 
1850 erſchien ein neues Börſengeſetz, das wol ber kluge Krauß err 
ſonnen und das nuumehr ber edle Weiß von Starkenfels als Polizei⸗ 
director Wiens mit äußerſtem Nachdrucke executirte. Zur nähern 
Kennzeichnung dieſer Incarnation brutalſter Reaction ſei nur bemerkt, 
daß bag derſelbe Herr iſt, ber jetzt im linzer Katholikenverein ſich er— 
frecht, den Reichsrath eine „Rotte von Schandbuben“ zu ſchimpfen, 
weil das Abgeordnetenhaus nicht nach Monſignor Greuter's Pfeife 
getanzt! Dieſer öſterreichiſche Hinckeldey nun wüthete förmlich gegen 
die Börſe. Die kleine Judenbörſe wurde geſchloſſen, eine Menge 
Winkelmäkler wurden verhaftet und „fremde Geldwucherer an der 
Börſe“ aus der Stadt gewieſen; von den einheimiſchen „Individuen“ 
dagegen, die man „wegen ſchamloſen Agiotirens aufgegriffen“, ward 
— wie man der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ ſchreibt — „ein 
großer Theil“ zu Soldaten gepreßt. Das Spiel gefiel bem Duodez⸗ 
tyrannen ſo gut, daß er ſeine Razzias im November und December 
1851 wiederholte, als Finanzminiſter Krauß ſeine letzten Anſtren⸗ 
gungen machte, um ſich durch Herſtellung der Valuta im Sattel zu 
behaupten. Verſchärfte Maßregeln ſollten „das ungeſetzliche Treiben 
der Winkelbörſen unterdrücken, durch die das Agio künſtlich geſteigert 
werde“. Die amtliche „Oeſterreichiſche Correſpondenz“ ſuchte das 
Publikum wol mit bem Troſte zu beruhigen, daß jene Polizeimaß⸗ 
regeln „nur gegen die unlautere Agiotage, nicht gegen ſolche Geſchäfte 
gerichtet ſeien, die durch die wahren Bedürfniſſe des Handels herbor- 
gerufen würden“. Trotzdem dachten mehrere angeſehene Bankiers 
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daran, ihren Wohnſitz von Wien zu verlegen. Ein guter Katholik 
benutzte Weiß von Starkenfels dieſen Feldzug gegen die Börſe auch als 
bequeme Gelegenheit, um den Juden ordentlich zu Leibe zu gehen. 
Gar viele Iſraeliten wußten ſich damals den ärgſten Drangſalirungen 
nur vadurch zu entziehen, daß ſie ſich mittels Uebertrittes zum Chri⸗ 
ſtenthume von dem Generalgewaltigen Wiens die Zurücknahme von 
Ausweiſungsbefehlen und die Erlaubniß zum fernern Verbleiben in der 
Hauptſtadt erkauften. Nur durch dieſen gottesläſterlichen Misbrauch 
religiöſer Motive iſt denn auch das widerliche Schauſpiel zu erklären, 
daß achtzehn Jahre ſpäter nach der Reviſion des Concordats ſo zahl⸗ 
reiche Apoſtaſien von Chriſten zum moſaiſchen Glauben vorkamen; es 
waren das eben die neugewaſchenen Chriſten Weiß-Starkenfels'ſcher 
Erfindung. Ueberhaupt erwies ſich, nach Analogie der Kriegsgerichte, 
ſelbſtverſtändlich auch die Polizei den klerikalen Gelüſten dienſtbar. 
Das zwar hatte politiſche Gründe, daß Ende 1850 der Privatdocent 
Galba ſeiner Stelle an der wiener Univerſität enthoben wurde, weil 
er, wie die „Wiener Zeitung“ ihm vorwarf, in ſeinen Vorträgen über 
Politik unzuläſſige Betrachtungen über Tagesereigniſſe, über die Aus— 
drücke „von Gottes Gnaden“, „Volksſouveränetät“ u. ſ. w. gethanu 
und ſich über die Depravirung der Dynaſtien durch Beſchränkung der 
Auswahl bei Ehen auf einen kleinen Kreis vielfach verſchwägerter Fa⸗ 
milien ausgelaſſen. Aber im Auftrage bes Klerus handelte die Po 
lizei, wenn ſie David Strauß, den Verfaſſer des „Lebens Jeſu“, im 
Mai 1850 gleich nad ſeiner Ankunft in Wien zur Weiterreiſe nös 
thigte, oder wenn fie in Prag eine Hetzjagd auf die Böhmiſch⸗mähri— 
ſchen Brüder unternahm und davon möglichſt viele einſperren ließ. 
Wie unter ſolchen Umſtänden ben Römlingen ber Kamm ſchwoll, 
iſt leicht zu begreifen! Schon im Juli 1850 durften die Pfaffen es 
wagen, in dieſem Reiche, über dem ſonſt Grabesſtille lagerte, in einer 
Denkſchrift an die Regierung das förmliche Anſinnen zu ſtellen, ſie 
möge die Aenderung der Staatsgeſetze von dem Ausſpruche des Pap⸗ 
ſtes abhängig machen. Das Memorandum verlangte nämlich nichts 
Geringeres, als das Miniſterium ſolle zur Aufhebung der geiſtlichen 
Zehnten und Servituten die Sanction des Heiligen Vaters einholen, 
und bis zur Einwilligung ber römiſchen Curie dieſe Giebigkeiten ent⸗ 
weder in natura fortentrichten laſſen, oder doch die Entſchädigung 
dafür nad einem angemeſſenern Maßſtabe reguliren, als er bei ber 
ſonſtigen Grundentlaſtung angewendet worden ſei. Excommunicirt 
wurde flottweg: ſo in Brünn Kaplan Juranek, in Königgrätz der 
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ehemalige Prämonſtratenſerprieſter Klejzar; bem Tiers⸗Etat beg nie⸗— 
dern Klerus mußte ein heilſamer Schrecken vor der Allmacht des 
Epiſkopats in die Glieder gejagt werden. In Prag perhorreſcirten 
im Herbſte 1851 katholiſche Pfarrer achtbare proteſtantiſche Bürger 
als Trauungszeugen, ſodaß die proteſtantiſche Gemeinde fid bei ben 
Behörden beſchwerte. Thun ſtellte fid allen ultramontanen Prűten- 
ſionen als gehorſamer Executor zur Verfügung, wie denn auf ſein 
Erſuchen der Juſtizminiſter allen Generalprocuratoren im März 1851 
den Befehl zum Einſchreiten gegen jeden Geiſtlichen ertheilen mußte, 
der die Ehe eines übergetretenen katholiſchen Geiſtlichen einſegnen 
würde. „Es kann“, decretirte der vont Pater Bedr infpirirte Mi⸗ 
niſter, „kein Zweifel darüber obwalten, daß Prieſter und Profeſſoren 
der katholiſchen Kirche durch die erhaltenen Weihen oder durch die 
abgelegten Ordensgelübde für ihre ganze Lebenszeit die rechtliche 
Fähigkeit verloren haben, eine gültige Ehe zu ſchließen!“ Welch eine 
Ruthe die Regierung ſich auf dieſe Weiſe felber band, das zeigte ſich 
in greller Beleuchtung in Böhmen Ende Műrz 1851. Friedhof—⸗ 
ſtreitigkeiten freiliih gab es überall in Hülle und Fülle; nun aber 
führte eine ſolche in Neuhradeck zu einem offenen Bauernaufſtande, 
an deſſen Spitze ſich ein fanatiſcher Pfaffe ſtellte. Da Thauwetter 
die Straße nach dem mehrere Stunden weit entfernten Friedhofe der 
proteſtantiſchen Gemeinde Kloſter unwegſam gemacht, ſtellte der Sohn 
eines verſtorbenen Lutheraners an den Kirchenvorſtand von Neuhradeck 
die im Geſetze begründete Bitte, die Beerdigung auf dem dortigen 
katholiſchen Kirchhofe zu geſtatten. Pater Klein ſchlug die Bitte ab 
und inſcenirte eine kleine Revolte, als ber Bezirkshauptmann mit bez 
waffneter Macht ankam, um der weltlichen Gewalt Achtung zu ver⸗ 
ſchaffen. Als kluger Stratege ſtellte er ins erſte Treffen die ſchwan⸗ 
gern Weiber, weil die Soldaten denen nichts thun würden. Das 
durfte die Kleriſei ſchon damals wagen in einem Lande, wo ein illoya⸗ 
les Wort den Laien faſt an den Galgen bringen konnte! Aber der 
Bezirkshauptmann griff durch; er vollzog die Beerdigung, nachdem er 
den Pfaffen und mehrere Bauern verhaftet. Auch war der Skandal, 
wenn nicht gerade Thun, ſo doch Krauß und Bach zu arg; der 
Juſtizminiſter ließ dem Arretirten den Proceß machen und der Miniſter 
des Innern ſtellte bem Kreishauptmann ein Belobungsſchreiben aus.*) 


*) Erſt am 8. Januar 1853 erfolgte das Urtheil, das 7 Angeklagte frei 
ſprach und 37 mit Kerkerſtrafen verſchiedener Dauer belegte. 
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Doch waren ſolche Beamte ſchon damals weiße Raben; namentlich 
die höhern unter ihnen hatte ihre gute Witterung längſt auf die 
richtige Fährte gebracht, ſodaß wir ſie meiſtens als Mitglieder von 
Severiusvereinen, Michaelsbruderſchaften und ähnlichen Corporationen 
finden. Schon im September 1850 ſehen wir einen Oberlandes⸗ 
gerichtsrath Ritter von Hartmann in Linz, als Vorſitzenden des dor⸗ 
tigen Centralvereins, die Generalverſammlung der katholiſchen Vereine 
für Deutſchland eröffnen. Denn was ſich unter den Schutz der 
Kleriſei geflüchtet, das hatte nicht nur Vereins⸗, ſondern die unbes 
ſchränkteſte Affilirungsfreiheit im In⸗ und Auslande, während ſonſt 
ſelbſt Hochzeits⸗- und Taufgeſellſchaften mit argwöhniſchem Auge ber 
wacht wurden. Natürlich blieb jetzt auch der ungariſche Epiſkopat 
nicht länger zurück: ſchon im Mai 1850 kam er unter Scitovßki's 
Vorſitz in Gran zuſammen, und im Auguſt deſſelben Jahres hielten 
dann ebendaſelbſt alle ungariſchen und kroatiſchen Biſchöfe eine Synode 
ab. Sie ſetzten eine Petition auf, welche namentlich das ausſchließ⸗ 
liche Recht der katholiſchen Kirche auf die Organiſation und Ueber⸗ 
wachung der Schulen wahren ſollte. Die Biſchöfe mußten das Recht 
haben, akatholiſche Lehrbücher aug katholiſchen Anſtalten zu verbannen 
und zu controliren, daß die auf rein katholiſchen Stiftungen beruhen⸗ 
den Schulen ihre Hülfsmittel auch nur zu katholiſchen Zwecken ver⸗ 
wendeten. Was das beſagen wollte, zeigte ſich im März 1851, als 
die Regierung unter Mitwirkung der Gemeinde in Presburg eine 
Realſchule als Simultananſtalt errichtet und der Primas nunmehr 
bem Pater Taxner, bem ber Gemeinderath ben katholiſchen Religions⸗ 
unterricht übertragen, die Beſtätigung verſagte. Scitovßki ſprach 
ſeine förmliche Misbilligung über das ganze Inſtitut aus, „weil re⸗ 
ligiöſe Toleranz wol im Leben, nicht aber in der Schule zu dulden 
ſei“. Wirklich mußte ber Religionsunterricht an die Schüler in einem 
andern naheliegenden Locale ertheilt werden. Zu Weihnachten 1851 
konnte dann auch das prager Kirchenblatt „Blahovieſt“ bereits jubelnd 
melden, daß — in weiterer Erledigung der Biſchofsbeſchlüſſe von 1849 
— den Biſchöfen die Competenz eingeräumt ſei, die als nothwendig 
erkannten Auslagen aus dem Religionsfonds ohne vorherige Ein⸗ 
holung der miniſteriellen Bewilligung zu entnehmen, und daß 
die in Zukunft den Fonds anheimfallenden Stiftungen direct unter 
. ibre Verwaltung kommen ſollten. fenn Vidocq ſagt, bei jedem Ver⸗ 
brechen laute die erſte Regel , cherchez la femme", fo muß man 
bei allen Beſtrebungen Roms zuerſt den Geldpunkt ſuchen, den ſie im 
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Auge haben. Hier lag er klar vor. Es galt, die ungeheuern Summen 
bes Religions- und Studienfonds wieder ohne jede ſtaatliche Controle 
in die Hände des Klerus zurückzuſpielen. Als Staat im Staate mit 
den ihm eingeräumten Privilegien und mit dieſen pecuniären Mitteln 
war dann ber Epiſkopat ber unbedingte Gebieter Oeſterreichs. War 
der Studienfonds an die Kirche ausgeliefert, dann war ſie ſicher, der 
Aufklärung den Todesſtoß zu verſetzen, indem ſie das Unterrichtsweſen 
durch Entziehung aller Subſiſtenzmittel wieder auf den Standpunkt 
vor Joſeph II. zurückſchraubte. Dann konnte man die Summe, die 
ber große Kaiſer ber Volksbildung beſtimmt, endlich wieder ben eigent⸗ 
lichen Abſichten Roms und der Ausdehnung der Jeſuitenherrſchaft 
über ganz Deutſchland widmen. Zu dieſem kühnen Griffe nun war, 
nachdem ſelbſt ein Miniſterium Schwarzenberg dritthalb Jahre (ang 
feit ber Wwiener Synode mit ſeiner Zuſtimmung gezögert, endlich ber 
erſte und entſcheidende Schritt geſchehen. 

Am übermüthigſten trat die katholiſche Kirche natürlich ba auf, 
wo es ſich darum handelte, die andern Confeſſionen zu blhos oder 
kaum geduldeten Sekten herabzudrücken. Da Thun ſich durchweg 
aló gehorſamer Diener ber Jeſuiten erwies, wurden auch ſeine an 
fänglichen Anſtrengungen, wenigſtens auf dem Felde des Unterrichts⸗ 
weſens etwas Beſſeres zu leiſten, nicht nur durch ſeinen Ultramon⸗ 
tanismus vollſtändig lahmgelegt, es ward ſogar die Firma ber Schul⸗ 
reform aló Maske gebraucht, um die Lehranſtalten ber Evangeliſchen 
planmäßig zu ruiniren. In Mailand wurde ben Proteſtanten ſchon 
im October 1851 ſelbſt die Abhaltung von Privatzufammenkünften 
im Hauſe bes Bürgermeiſters von Mylius verboten, unter bem wohl⸗ 
feilen Vorwande, daß ſie Proſelytenmacherei getrieben. Auf Ber 
ſchwerden blieb Thun die Antwort ſchuldig, ſodaß im Februar 1852 
Radetzky proviſoriſch ben Gottesdienſt wieder erlaubte, bis die Ent⸗ 
ſcheidung des Miniſters eintreffen werde. Zur Umgeſtaltung der 
Gymnaſien hatte Thun, natürlich nur auf Drängen Exner's und Enk's 
von der Burg, den preußiſchen Director Bonitz kommen laſſen und 
ihm eine Profeſſur an ber wiener Univerſität verliehen. Als Bonitz 
nun aber im Juli 1851 von ſeiner philoſophiſchen Facultät zum 
Dekan erwählt wurde, proteſtirte die theologiſche Facultät dagegen 
als -gegen eine Verletzung beg katholiſchen Charakters, welcher ber 
Univerſität ſtatutenmäßig gebühre. Die Facultät war ſchwach genug, 
nachzugeben und im October einen andern Dekan zu wählen, wobei 
ſich dann ihr Proteſt gegen die Einmiſchung der theologiſchen Collegen 
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albern genug ausnahm; wenigſtens aber war es jetzt klar, was von 
einer Schulreform zu halten ſei, bei welcher der Haß des Klerus 
gegen die „andersgläubigen Ausländer“ maßgebend blieb! Ebenſo bes 
gann man im September 1851 mit der angeblichen Durchführung 
des Geſetzes, daß nur jene Schulen das Recht, ſtaatsgültige Zeugniſſe 
auszuſtellen, behalten dürften, welche ſtreng dem neuen Lehrplan ge⸗ 
mäß umgeſtaltet würden. Dieſe Verordnung benutzte 3. B. Graf 
Attems, um im presburger Verwaltungsgebiete allein ein reformirtes 
und dreizehn lutheriſche Gymnaſien, dann die evangeliſchen Lyceen in 
Presburg und Schemuitz, ſowie das reformirte Collegium in Loſoncz 
ihres Charakters öffentlicher Lehranſtalten zu entkleiden. Schande⸗ 
halber nahm er auch einem einzigen katholiſchen Gymnaſium das 
Recht, gültige Zeugniſſe auszuſtellen! Für jeden, der weiß, um wie 
viel beſſer in der Regel die proteſtantiſchen Schulen ſind, ſprechen 
dieſe Ziffern laut genug, zumal da gleichzeitig bereits der Miniſter 
die Verhandlungen mit Pater Beckx führte, welche mit ver Ausliefe⸗ 
rung einer Reihe von Gymnaſien an die Jeſuiten endeten, obſchon 
deren General nicht die geringſte ſtaatliche Einmiſchung, weder in 
Betreff des Schulplans, noch der Lehrer⸗ und Schülerprüfungen 
duldete. Die Jefuitengymnaſien behielten trotzdem das Recht, gültige 
Zeugniſſe zu ertheilen und, trotz ihrer abſoluten Unabhängigkeit vom 
Staate, wurden ihnen großartige Unterſtützungen von der Regierung 
zugeſagt. Den Evangeliſchen Ungarus dagegen ward, nachdem man 
den Vorwand der Unterrichtsreform zu einer förmlichen Razzia gegen 
ihre Schulen benutzt, eine Staatsſubvention nur unter der Bedingung 
in Ausſicht geſtellt, wenn ſie die Lehranſtalten ganz in die Hand der 
Regierung gaben und auf Ausübung jedes Einfluſſes verzichteten. 
Was ſie dann zu erwarten hatten, darüber konnten ſie nad ben 
frühern Vorgängen nicht zweifelhaft ſein. So verſtand eben Excellenz 
Thun die confeſſionelle Gleichberechtigung, die kirchliche Autonomie, 
die Regeneration beg Schulweſens, daß jedes biefer Stichwörter einen 
Hebel abgeben mußte, den „Akatholiken“ einen tödlichen Schlag zu 
verſetzen! Das hinderte den Miniſter freilich nicht, ſalbungsvoll zu 
betheuern, daß niemand daran denke, die Rechte und Freiheiten der 
proteſtantiſchen Kirche zu beeinträchtigen, wenn die evangeliſchen Ge 
meinden Schleſiens im September 1850 um Durchführung beg §. 2 
ber Grundrechte petitionirten, ber ihnen wenigſtens , freie Religions⸗ 
übung“ zuſagte, nachdem „die glücklichere Schweſterkirche in ihren 
Wünſchen ſo glänzend befriedigt worden ſei“. Andererſeits hielten die 
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Evangeliſchen Ungarns ſchon im Auguſt 1850 zu Poprad in ber 
Zips einen Seniorenconvent ab, mit gegen Die Februarerlaſſe Hah⸗ 
nau's zu proteftiren. Vollends wie ein verzweifelter Nothſchrei klang 
es aus der Conferenz, die man am 5. Mai 1851 den geiſtlichen und 
weltlichen Vertrauensmännern bes reformirten Kirchendiſtrietes dieſſeit 
der Donau unter Vorſitz des Superintendenten Polgar und im Bei⸗ 
ſein eines landesfürſtlichen Commiſſars — bas klägliche Gegenſtück 
zu den pomphaft inſcenirten Biſchofsconferenzen von Wien und Gran! 
— abzuhalten geſtattete. In ungariſcher Sprache, mit beigefügter 
deutſcher Uebertragung, ward eine Petition an den Kaiſer aufgeſetzt, 
worin Se. Majeſtät bez und wehmüthig „angefleht“ ward, „die prote⸗ 
ſtantiſche und insbeſondere die helvetiſche Kirche aus ihrer gegenwäͤr⸗ 
tigen drückenden und beſchränkten Ausnahmsſtellung zu befreien“. Eine 
Deputation geiſtlicher und weltlicher Vertrauensmänner, unter Füh—⸗ 
rung Polgar's, überbrachte die Bittſchrift nach Wien; doch war von 
einem Erfolge vor der Hand nichts zu merken. Vorſichtiger mußte 
man mit der orientaliſchen Kirche umgehen, weil aus ihrem Lager 
gleich der Ruf ertönte: „Wenn die Katholiken nur noch von Rom 
abhängen, ſo brauchen auch wir nicht mehr zu vergeſſen, daß der Chef 
unſerer Kirche in Petersburg reſidirt!“ Schon im Mai 1850 fanden 
in Arad, unter gleichzeitiger Ausweiſung aller Fremden, militäriſche 
Verhaftungen von nichtunirten Geiſtlichen ſtatt, weil dieſe ſich berech⸗ 
tigt hielten, nach dem Beiſpiele der Katholiken ebenfalls eine Synode 
ohne Regierungserlaubniß auszuſchreiben; und als im September 1851 
die Polizei in Temesvar griechiſche Kaufleute zwingen wollte, an 
einem katholiſchen Feiertage die Läden zu ſchließen, ward ſehr pe: 
remptoriſch die Forderung geſtellt, entweder davon abzulaffen oder 
auch die Katholiken zur Einhaltung der griechiſchen Feiertage anzu⸗ 
halten. Immerhin mußte die Regierung ſo weit nachgeben, daß ſie 
im October 1851 eine Conferenz der griechiſchen Biſchöfe aus Sie⸗ 
benbürgen, Serbien und Dalmatien in ien eröffnen ließ. Nationale 
wie religiöſe Eiferſüchteleien zwiſchen Rumänen und Südſlawen, zwi⸗ 
ſchen Unirten und Nichtunirten erleichterten indeſſen dem Miniſter 
feine Stellung. Es war nicht ſchwer, mittels des divide et impera 
die Synode zu lenken, da ſchon damals der nichtunirte Theil der Ru⸗ 
mänen in Ungarn und Siebenbürgen nichts eifriger anſtrebte, als die 
Einſetzung eines eigenen Metropoliten, welchen die griechiſch⸗orienta⸗ 
liſchen Walachen erſt unter Schmerling in der Perſon des Barons 
Saguna erhielten, während die Serben darauf beſtanden, daß die 
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Centraliſation der orthodoxen Gläubigen jeder Nationalität unter dem 
Karlowitzer Patriarchat fortzudauern habe. 

Die Maßregeln, welche die Aufhebung der Verfaſſung vorberei⸗ 
teten, waren ſeit dem Jahre 1850 ruhig ihren Gang gegangen; nur 
begnügte ſich die Regierung mit einzelnen kühnen Griffen, bis ihr 
endlich der Staatsſtreich in Paris Luft ſchaffte, um den Reſt der 
Conſtitution zuletzt auch formell mit Einem Federſtriche zu beſeitigen. 
Daß die politiſche Apathie des Volks ſie dazu genöthigt hätte, iſt eine 
ebenſo grobe Entſtellung, als daß die allgemeinen Antipathien gegen 
die Märzoctroyirung ihr keinen andern Ausweg gelaſſen. Trotz des 
herrſchenden Druckes, der jede Demonſtration im conſtitutionellen 
Sinne geradezu gefährlich machte, liefen ſchon im October 1850 aus 
Tirol Petitionen um Berufung des Landtags ein. Im November faßten 
168 ſteiriſche Gemeinden denſelben Beſchluß und der grazer Gemeinde⸗ 
rath ſchloß ſich ihnen mit einer ähnlichen Reſolution an die Adreſſe 
des Landesausſchuſſes an, obſchon das amtliche Provinzialblatt bereits 
ín drohender Sprache ben Communen die Befugniß zu ſolchen Dis⸗ 
cuſſionen beſtritten. Im December 1850 lehnte ber Bürgerausſchuß 
von Roveredo die Einladung der Statthalterei ab, einen Vertrauens⸗ 
mann zur Berathung des neuen Landesvertheidigungsgeſetzes nach 
Innsbruck zu ſenden, weil nach der Reichsverfaſſung nur der tiroler 
Landtag ein derartiges Geſetz erlaſſen könne. Im Februar 1851 pes 
titionirten abermals 15 Gemeinden beg Wipp⸗ und bes Etſchthals unt 
baldige Berufung des tiroler Landtags, und im Auguſt wandten ſich 
87 Communen Deutſchtirols an ben Kaiſer direct mit derſelben Bitte. 
Nicht ſtichhaltiger war die Berufung auf das Widerſtreben der Na⸗ 
tionalitäten gegen die Märzverfaſſung: benn jenen Centraliſations— 
gedanken, gegen den die einzelnen Stämme opponirten, führte ja der 
Abſolutismus nur um ſo ſchärfer durch; aus der Conſtitution aber 
beſeitigte man zu allererſt die liberalen Beſtimmungen, mit denen 
Deutſche und Polen, Magyaren und Czechen, Italiener und Süd⸗ 
ſlawen gleichmäßig einverſtanden waren. So ſchaffte den Eid der 
Armee auf die Verfaſſung ſchon am 27. November 1850 ein 
Kriegsminifterialerlaß ab, ber bem oberſten Militärgerichtshof vor: 
warf, er habe durch die Berordnung vom 17. Mai 1849 , ganz 
außerhalb feiner Competenz" verfügt, daß die Truppen ſchwören 
müßten, „die Verfaſſung zu beobachten und zu ſchützen“. Das Ge⸗ 
löbniß der Beamten auf die Verfaſſung wurde am 19. September 
1851 geſtrichen. Dagegen trug das Statut GYIREÉT ÉS für ben 
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oberſten Gerichtshof vom 7. Auguſt 1850 den Sieg der ſtarrſten 
Centraliſation zur Schau; ſelbſt die Italiener hatten ihr Begehren 
nach einem eigenen Caſſationshofe in Verona nicht durchgeſetzt. Wo 
eine Kenntniß des alten ungariſchen, kroatiſchen, ſächſiſchen Rechts 
erforderlich ſei, ſollten die Senate aus Männern gebildet werden, 
welche die einſchlägigen Geſetze fennen; wo das nicht weſentlich, kon⸗ 
nen die Senate auch in Betreff dieſer Länder aus Mitgliedern zi 
ſammengeſetzt werden, die ähnliche Geſchäfte für andere Kronländer 
erledigen. Zur Geſchäftsſprache erhob §. 27 das Deutſche unbedingt 
für alle Vorträge und Rathsprotokolle; nur da, wo in den untern In⸗ 
ſtanzen die Verhandlung in einer andern Sprache geführt worden, ſei 
das Urtheil ſowol deutſch als auch in dieſem Idiom abzufaſſen. Die 
Miniſterveränderungen deuteten gleichfalls darauf hin, daß mit der 
„Fiction“ von Kremſier, wie Schwarzenberg die Verfaſſung nannte, 
ein Ende gemacht werden ſolle. Schon im Juli 1850 hatte Gyulai 
ein Commando in Italien übernommen, während an ſeine Stelle als 
Kriegsminiſter der General Cſorich getreten war. Das Weſentliche 
dieſes Portefeuillewechſels beſtand indeſſen darin, daß gleichzeitig der 
allmächtige Günſtling des Kaiſers, Graf Grünne, an die Spitze der 
Adjutantur trat, die jetzt das Kriegsminiſterium vollends in Schatten 
ſtellte und zum Range einer bloßen Intendanturbehörde herabdrückte. 
Uebrigens kam das Regiment einer ganz andern Sorte von homines 
novi, das nunmehr in der Armee begann, der Civilgewalt inſofern 
zugute, als dieſelben den alten Haudegen von 1848, die bem Mini⸗ 
ſterium jetzt ſo unbequem geworden, nichts weniger als grün waren. 
Wie Gyulai's Rücktritt jedenfalls mit der gleichzeitigen Enthebung 
Haynau's im Zuſammenhange ſtand, ſo ward auch Radetzky's All⸗ 
macht in Italien Ende 1850 empfindlich beſchränkt, indem die beiden 
Statthalter in Mailand und Venedig direct bem Miniſterium unter 
geordnet wurden. Tiefe Beſtürzung verbreitete die Dimiſſion Schmer⸗ 
ling's und Bruck's am 24. Januar und 23. Mai 1851. Mit Ún: 
recht, wenn man in beiben Männern Bertreter des conſtitutionellen 
Princips, der freiheitlichen Ideen erblicken wollte; mit Recht dagegen, 
wenn man ihren Sturz aló einen Sieg jener feudal⸗klerikalen Clique 
auffaßte, der jede Aeußerung einer reformatoriſchen Thätigkeit auf 
dem materiellen wie auf dem politiſchen Gebiete ein Greuel, ein 
Symptom antirömiſcher Aufklärung iſt, weil dieſer Coterie das Er⸗ 
ſtarren des Staats und bas Verſumpfen ber Bevölkerung in Zu— 
ſtänden, wie Spanien ſie unter Philipp II. und Oeſterreich unter der 








Schmerling's und Bruck's Entlaſſung. 243 


Ferdinandeiſchen Aera gekannt, als Ideal vorſchwebt. Als Bruck, wie 
es ſcheint gegen ſeine Erwartung, auf ſeine erſte Bitte um Entlaſſung 
dieſelbe erhielt, machte man wol alle möglichen Gründe geltend: Er⸗ 
bitterung der Großgrundbeſitzer in der gleichzeitigen Eigenſchaft von 
Großinduſtriellen über die Aufhebung der Prohibition; Differenzen 
mit bem Finanzminiſter, ber, nur auf kleinliches Sparen bedacht, die 
Plane des Handelsminiſters zur Hebung der Production und zum 
Ausbau des Schienennetzes verwarf; Unwillen darüber, daß manche 
von Bruck's Neuerungen, wie die Herabſetzung des Briefportos, an⸗ 
fänglich mit Ausfällen in den Revenuen verbunden waren; endlich 
Misſtimmung über die furchtbar koſtſpielige Semmeringbahn, die aber 
doch dem der Strömung jener Tage ganz entſprechenden Gedanken, 
eine Verbindung des Nordens mit dem Süden des Reichs ohne 
Berührung Ungarns herzuſtellen, ihren Urſprung dankte. Das 
Publikum fühlte die Wahrheit, bag man ben Proteſtanten, ben Mer 
former, den Parvenu, den Ausländer treffen wollte, und die Börſe 
verhalf dieſem Inſtincte zum Ausdruck, indem ſie augenblicklich das 
Agio um drei Procent in die Höhe ſchnellte — unter bem Reͤgime eines 
Weiß von Starkenfels keine Kleinigkeit. Von dem Nachfolger Bruck's, 
dem in der Geſchäftsroutine ergrauten Ritter von Baumgartner war 
es bekannt, daß unruhige Neuerungsſucht am wenigſten von ihm zu 
befürchten ſtand. Schmerling, der im März Chefpräſident des ober⸗ 
ſten Gerichtshofs wurde, gab das Portefeuille der Juſtiz an den 
Vicepräſidenten dieſes Tribunals, Baron Krauß, den Bruder des 
Finanzminiſters, ab; es war ein Wink mit dem Zaunpfahle, daß der 
neue Miniſter aus ſeinem eingewurzelten Widerwillen gegen die Ge 
ſchworenengerichte niemals ein Hehl gemacht. In den letzten Tagen 
bes Jahres 1851 ereilte benn auch ben Dohen bes Conſeils, ben Hi 
nanzminiſter Krauß, ſein Schickſal. Krauß hatte mit großer Zuver⸗ 
ſicht das Aufhören des Silberagios, faſt auf Tag und Stunde vor⸗ 
hergeſagt. Ein Patent vom 15. Mai 1851 hatte, zur Herſtellung 
ber Valuta, verordnet, daß bag geſammte Staatspapiergeld mit 
Zwangsceurs nicht über ben Betrag von 200 Millionen hinaus vers 
mehrt werden dürfe und daß fortan der in dem Patent vom Juni 
1849 ausgeſprochene Grundſatz, die Nationalbank dürfe zur Beſtrei⸗ 
tung von Staatsbedürfniſſen nicht mehr herangezogen werden, ſtreng 
einzuhalten ſei. Bisher alſo war das nicht geſchehen; natürlich ge 
ſchah es in Zukunft ebenſo wenig. Auch ſchrieb noch Krauß am 
1. September im Wege freiwilliger Subſcription eine fünfprocen⸗ 
16 
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tige Anleihe aus, deren Erträgniß zu zwei Dritteln der Amortiſirung 
bes Staatspapiergeldes gewidmet werden ſollte. Die Verfaſſung war 
damals bereits moraliſch todt, da das Miniſterium ſich bei dieſer 
Creditoperation nicht mehr auf das Staatsgrundgeſetz, ſondern nur 
auf das Maipatent wegen Regulirung ber Valuta berief, auch ant 
7. October die Steuern für 1852 ohne Citirung der Conſtitution de⸗ 
cretirte. Krauß wohnte alſo ber Einſargung ber Märzvperfaſſung in 
aller Form bei, ehe er am Weihnachtsfeſte ſeiner Selbſttäuſchung be: 
züglich der Valuta und dem unerwartet ſtarken Deficit, das ber Rech⸗ 
nungsabſchluß für 1851 ergab, zum Opfer fiel. Mit Neujahr 1852 
übernabm Baumgartner auch die Finanzen, womit benn ſelbſt äußer⸗ 
lich angedeutet ward, daß Handel und Wandel wieder wie in der 
guten alten Zeit zum Anhängſel bes „Hofkammerpräſidiums“ herab⸗ 
geſunken waren — denn ſo und nicht „Finanzminiſterium“ lautete die 
correcte Titulatur in den Hofkreiſen. 

Auf publiciſtiſchem Gebiete hatte ſchon bag Jahr 1850 ber Bevöl⸗ 
kerung eine helle Leuchte aufgeſteckt, daß die Stunde bes Staatoſtreichs 
jeden Augenblick ſchlagen könne. In ber „k. k. Oof: und Staats⸗ 
druckerei“ nämlich erſchien im Laufe jenes Jahres der officielle Be: 
richt über die kriegsrechtliche Unterſuchung gegen die Mörder fa 
tour's.“) Die Urtheile waren bereits am Jahrestage der Revolution, 
am 14. März 1849, ihrer Vollſtreckung zugeführt. Bon 99 Anger 
klagten waren elf ſchuldig erkannt. Drei — Wangler, ein Schmiede⸗ 
geſelle aus Böhmen von 46 Jahren, der zweiundzwanzigjährige Wiener 
Bramboſch, Zimmermaler und Goldarbeitergehülfe, Jurkovich, ein Kra⸗ 
vattenmacher in Wien, aus der Militärgrenze gebürtig, im Alter von 
36 Jahren — waren gehängt worden. Sieben ihrer Complicen waren 
ju 8 bis 20 Jahren Schanzarbeit in ſchweren Eiſen, der letzte zu 
6 Jahren Feſtungsarreſt in Eiſen verurtheilt worden. Die Veröffent⸗ 
lichung der Acten nach anderthalb Jahren konnte daher kaum einen 
andern Zweck haben, als den rein politiſchen und in die Zukunft 
blickenden, die Agitation gegen die Revolution und deren Errungen⸗ 
ſchaften zu neuem Fanatismus anzuſtacheln. Das kurze Vorwort be 


*) „Ergebniſſe ber von bem k. k. Militärgerichte geführten Unterſuchung 
wider die Mörder bes k. k. Kriegsminiſters, Generalfeldzeugmeiſters Theodor 
Grafen Baillet von Latour“ lautet der vollſtändige Titel. Es enthält die Ar⸗ 
beit drei Hefte, von denen das erſte ſich mit ben „Vorgüngen bes 6. October", 
bag zweite mit ben , unmittelbaren abgeurtheilten Thätern beg Verbrechens“, 
das dritte mit den „Urhebern und Anſtiftern des Mordes“ bejdjüftigt. 
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lehrt uns zwar, bag wir eine aus „amtlichen Quellen geſchöpfte gat: 
geſchichte“ (sic!) vor uns haben; aus bem politiſchen Zwecke, 
„hauptſächlich die öffentliche Meinung über die im Hintergrunde 
ſtehenden Urheber und Leiter des Verbrechens an das Licht zu ſtellen“ 
— wir geben abſichtlich manchmal Proben von dem Deutſch jener 
Germaniſirungsperiode! — machte die Darſtellung ſelber kein Hehl. 
Trotzdem glaubt man bisweilen ein reines Parteiblatt vor ſich zu ha⸗ 
ben, wenn man lieſt, wie auf anonym hingeſtellte Ausſagen hin dem 
Publikum Männer wie Fiſchhof, Smolka, Sierakowsky als die eigent⸗ 
lichen moraliſchen Anſtifter des Mordcomplots denuncirt werden. Der 
Bankier N..., ber Deputirte ..., das find Wendungen, die alle Augen⸗ 
blicke wiederkehren, und das in einer actenmäßigen Darſtellung, welche 
die letzten Hebel und Urſachen des Octoberaufſtandes zu enthüllen 
prätendirt! Nur die liberalen Abgeordneten, Schriftſteller, Zeitungs⸗ 
redacteure, die man ins gehäſſigſte Licht zu ſtellen ſucht, werden, außer 
den Straßendemagogen, ſtets mit vollem Namen bezeichnet. Die „Un⸗ 
gebundenheit der Tagespreſſe“ wird mit der „Freigebung des Ban⸗ 
ditengewerbes“ verglichen, und eine Gänſehaut überläuft den Leſer 
noch heute, wenn er ſich in die Lage der Männer verſetzt, die ſich vor 
ber damaligen Kriegsgerichten zu verantworten hatten: Die höhniſche 
Nebeneinanderſtellung der Ausſagen von Civiliſten und Militärs über 
ihre reſpectiven Verſuche, Latour zu retten: „Dr. Fiſchhof betheuert 
... Smolka behauptet ..., Sierakowsky verſichert ..., gewiß 
iſt nur, daß Hauptmann Graf Gondrecourt ſich mit ganzem Leibe bor 
den Miniſter ſtellte“, zeigt, daß vor dieſen Tribunalen ein Deputirter 
ſchon an und für ſich jeder Niedertracht verdächtig war — denn auch 
Graf Gondrecourt konnte eben nur „betheuern, behaupten, verſichern“. 
Geradezu der Verſtand aber ſteht dem Leſer ſtill, wenn aufgefundene 
Briefe des Miniſterpräſidenten Batthyanyi, worin er ſeinem wiener 
Agenten Pulſzky 400 Gulden vierteljährlich und eventuell noch einige 
Tauſend Gulden „zur Gewinnung der Sympathien für Ungarn in 
Wien“ und für „jene Individuen, die in der wiener periodiſchen Preſſe 
die ungariſchen Intereſſen vertreten würden“, anweiſt; wenn ein 
Schreiben Koſſuth's an Pulſzky, „der Deputirte des wiener Reichs⸗ 
tags ... ſei bereit, die ungarnfeindliche Politik ber öſterreichiſchen Re 
gierung anzugreifen, ſobald man ihm die nöthigen Belege liefere“ —; 
wenn ſolche Documente als unumſtößliche Beweiſe dafür angeführt 
werden, daß der Mord mit ungariſchem Gelde angeſtiftet und Graf 
Batthyanyi ſelbſt die Mörderrotte geworben! Einen noch viel directern 
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Jint bezüglich ber Zukunft, nicht mehr blos eine Reminiſcenz an 
vie Vergangenheit, enthielt ein Libell, das — wie man trotz ſeiner 
Anonymität ſchnell genug erfuhr — von einem Major Babarcy aus 
der Adjutantur und unmittelbaren Suite des Kaiſers herrührte. Die 
in ungefügem Deutſch und ſchrecklich bombaſtiſchem Pathos abgefaßte 
Broſchüre ſchrieb die Revolution „einer misvergnügten, den unterſten 
Ständen, mitunter bem Judenthum, bem Verbrechen angehörigen Mi 
norität zu, Pie, von einigen «harmloſen» Leſevereinen ermuthigt, es 
wagte, als Organ des Geſammtwillens in Oeſterreich aufzutreten; 
einem ſich intelligent nennenden Proletariate, das einer vielleicht nicht 
tadelloſen, aber ehrwürdigen Regierung dictatoriſch Geſetze vorſchrieb.“ 
Dann heißt es nad einer Lobrede auf Franz Joſeph I. weiter: 
„Wann wird dieſer Monarch wirklich herrſchen? In einem conſtitu⸗ 
tionellen Staate folgt er nicht der Stimme ſeines Gewiſſens allein, 
er folgt der maßgebenden Stimme verantwortlicher Räthe, die wieder 
die Mehrheit bes Volks bedingt (?). Der Befehl bes Monarchen 
bricht ſich an bem Widerſtande ſeiner Räthe; die beſten Abſichten 
dieſer Räthe ſcheitern oft an bem Eigenſinne bes Volks — eine trau⸗ 
rige Schule für die Fürſten; ſie kann einen Louis Philipp bilden, 
aber einen großen Kaiſer nicht! Verantwortlichkeit, du Hirngeſpinſt! 
Beſteht ſie, der Krone gegenüber, darin, bag ber ſchuldbeladene Mi: 
niſter mit vollem Gehalt entlaſſen wird? bem Volke gegenüber darin, 
daß eine gedungene Rotte als deſſen Repräſentantin den ſchuldloſen 
Miniſter an ben nächſten Laternenpfahl knüpft? Geſtehen wir es 
offen, ber conſtitutionelle Herrſcher mit improviſirten verantwortlichen 
Räthen iſt ein Trugbild. In Oeſterreich iſt dieſe Regierungsform 
leider! (vergebe man einem «verthierten Söldner⸗ dieſen Seufzer) 
leider ein fait accompli. Welche Bürgſchaft hat unſere Regierung, 
daß ber nächſte Reichstag nicht eine glorreiche Fortſetzung beg dahin— 
geſchwundenen ſein werde? Es knüpfen ſich an unſere «Errunger⸗ 
ſchaftens fo ſchmerzliche Erinnerungen, daß eg uns nicht zu verargen, 
wenn wir, von den Misgeburten der geſchändeten Freiheit gefoltert, 
von bem Anblicke fo vieler hochmüthiger «Duodeztyranneno gequält, 
hinſinken und beten: «Gott, der du uns einen ſo herrlichen, edeln 
Fürſten gegeben, gib uns in Ihm auch unſern alleinigen mächtigen 


*) „Erinnerungen eines Soldaten““ (Wien, Hügel und Manz 1850); ein 
tleines, in Duodezformat gedrucktes Pamphlet, das nur 52 weitgedruckte Seiten 
zählt. 
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Herrſcher wieber!" Daran ſchloß ſich, nad einem Excurs über bie 
„ewig proviſoriſchen Inſtitutionen“ und die „mistrauiſch bewachten 
Völker“ die kaum verſchleierte Prätorianerdrohung: „Hüte man ſich, 
daß dieſe Wacht nicht ermüde; bag ber Anblick ver Bosheit ſie nicht 
zur Selbſthülfe treibe! Dieſe Wache iſt das Heer!“ Solche 
Worte von ſolcher Stelle geſprochen, lüfteten die letzten Zipfel des 
Schleiers. Der Staatsanwalt confiscirte wol der äußern Form 
wegen am 10. October 1850 die zweite Auflage des Pamphlets, das 
ungeheueres Aufſehen erregte, allein dabei blieb es; weder folgte ein 
Proceß, noch beſtätigte ſich das Gerücht, Herr von Babarcy werde 
aus ber Adjutantur nad Siebenbürgen verſetzt werden. 

Das Präludium zur Zerſtörung der Verfaſſung lieferte der 
ſcheinbare Anfang zu ihrer Ausführung. Am 13. April 1851 er: 
ſchien das Statut für den Reichsrath, eine Art Staatsrath, den die 
Verfaſſung vorgeſehen und zu deſſen Präſidenten ſchon im December 
1850 der ehemalige Hofkammerpräſident von Kübeck ernannt worden 
war. Derſelbe erhielt zwar nur rein conſultative Befugniſſe, ſollte 
aber direct der Krone unter⸗, den Miniſtern nebengeordnet ſein, ſodaß 
der Reichsrathspräſident im Range unmittelbar nach dem Vorſitzenden 
bes Miniſterraths folgte. Er ſollte in allen legislativen Fragen ge 
hört werden und überhaupt jedes Gutachten abgeben, zu dem der 
Miniſterpräſident ibn einlud oder das ber Kaiſer ihm auftrug. 
Gnutachten, welche die Krone verlangt, gingen auch direct an dieſe. 
Zu Mitgliedern ernannte der Kaiſer vorläufig den Baron Buol, den 
Fürſten Hugo Salm, den Baron Krieg, ben Grafen Franz Zichy, 
die Herren von Szögönyi, von Purckhart, von Baumgartner, der 
gleich darauf Miniſter ward, von Salvotti — im December kam der 
abtretende Finanzminiſter Krauß hinzu. Am 20. Auguſt 1851 folgten 
drei kaiſerliche Handſchreiben, welche im Grunde die Verfaſſung bereits 
cafſfirten. Das erſte, an ben Fürſten Schwarzenberg gerichtete, hob 
die Verantwortlichkeit der Miniſter auf. Der Monarch erklärte dieſelben 
„als allein und ausſchließlich dem Thron gegenüber verantwortlich 
und enthob ſie der Verantwortlichkeit gegenüber jeder andern politi⸗ 
ſchen Autorität“. Demgemäß hat auch die miniſterielle Gegenzeichnung 
fortan nur „die Bedeutung, daß die beſtimmten Formen beobachtet 
und die kaiſerlichen Beſchlüſſe genau und richtig aufgenommen ſind“. 
Das zweite Handſchreiben theilte dem Baron Kübeck dieſe Ordonnanz 
über die veränderte Stellung des Miniſteriums mit und knüpfte hieran 
diejenigen Modificationen, die ſich daraus für das Statut des Reichs⸗ 
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raths ergaben. Derſelbe habe ſich fortan nur als Rath des Kaiſers 
und der Krone anzuſehen. Demgemäß habe das Miniſterium alle 
Geſetz⸗- und Verordnungsentwürfe nie mehr an ben Reichsrath, fon 
dern ſtets an ben Monarchen direct zu richten, ber fid dann vorbe⸗ 
halte, jene Körperſchaft um ihr Gutachten zu befragen, eventuell zu 
Erörterungen unter bem Vorſitze ihres Präſidenten oder Gr. Maj. 
zu veranlaſſen. Natürlich war der Reichsrath damit zur abſoluteſten 
Nullität und zu einem Daſein verdammt, das man nicht einmal mehr 
ein Scheinleben nennen konnte, ba er ſelbſt jener moraliſchen irt: 
ſamkeit entkleidet ward, die immerhin auch im abſoluten Staate eine 
rein bureaukratiſche Inſtitution durch ein blos conſultatives Eingreifen 
auszuüben vermag. Das dritte Handſchreiben endlich forderte den 
Fürſten Schwarzenberg auf, Vorſchläge zu machen, wie die als „noth— 
wendig und dringend“ erkannte „Frage über den Beſtand und die 
Möglichkeit ber Vollziehung ber Märzverfaſſung ín reife und eindrin⸗ 
gende Erwägung zu ziehen ſei“. Bei Erörterung ber Angelegenheit 
ſei „das Princip und der Zweck der Aufrechthaltung aller Bedingungen 
der monarchiſchen Geſtaltung und der ſtaatlichen Einheit des Reichs 
unverrückt im Auge zu behalten und als unabweisliche Grundlage aller 
Arbeiten anzuſehen“. Das war am Ende implicite ſchon ber Staats⸗ 
ſtreich: und ſo wurden die Handſchreiben auch von jenen Klaſſen der 
Bevölkerung aufgefaßt, die von der neuen Phaſe der Reaction un— 
mittelbare materielle Nachtheile für ſich befürchteten. Wider Erwarten 
machte fid namentlich bei bem galiziſchen Landvolke eine große Be: 
ſtürzung geltend, da nach Auffaſſung der polniſchen und rutheniſchen 
Bauern Verfaſſung und Freiheit von Roboten ideuntiſch waren. In 
Galizien und ber Bukowina hatten neuerdings verſchiedene Bauern⸗ 
krawalle und Auflehnungen von Tagelöhnern bei Tarnopol und anber: 
wärts die Regierung mit Beſorgniß erfüllt; ſelbſt in der Umgegend von 
Krakau verſtand das Landvolk die Grundentlaſtung und Aufhebung 
der Fronen ſo, daß es nicht nur auch für Geld nichts mehr arbeiten, 
ſondern ebenfalls keine Steuern mehr zahlen wollte. Bach beſchwich⸗ 
tigte daher die erwähnte Stimmung durch einen Erlaß, der die Be⸗ 
ſchleunigung der Grundentlaſtung in Galizien anordnete, da es des 
Kaiſers Wille ſei, daß die dem Landmann gewährten Befreiungen in 
vollem Umfange aufrecht erhalten würden. Zur ſelben Zeit ließ in 
Presburg Regierungscommiſſar Baron von Walterskirchen Anfang 
September den iſraelitiſchen Vorſtand — gelegentlich der Einverleibung 
des Judenviertels in den Stadtbezirk — auf das Gemeindehaus citiren 
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und erklärte demſelben, es ſei der entſchiedene Wille des Monarchen, 
daß die religiöſe Gleichberechtigung ſtreng gehandhabt werde. Auch 
theilte die peſter ifraelitiſche Gemeinde ben andern Vorſtänden ber 
ungariſchen Judengemeinden in einem Circular mit, daß Statthalter 
Baron Gehringer ihr angezeigt habe, die angeordnete Reviſion der 
Reichsverfaſſung werde keinerlei Aenderung noch Beſchränkung in dem 
Grundprincipe der politiſchen Gleichberechtigung aller Confeſſionen nach 
ſich ziehen. Die Beſorgniſſe der Juden waren nicht ohne Motiv; 
ihnen drohte ſelbſt die gegen den Vormärz freier gewordene Bewegung 
der Communen verhängnißvoll zu werden. Wäre es doch auch ein 
reines Wunder geweſen, wenn inmitten ber allgemeinen politiſchen Rez 
action und der religiöſen Bigoterie die ehrſamen Spießbürger, die 
bisher ſtets am Gängelbande bureaukratiſcher Bevormundung einher⸗ 
geſchritten, Einſicht und Selbſtändigkeit genug beſeſſen hätten, um die 
neugewonnene Selbſtändigkeit ſofort im Sinne der Aufklärung und des 
Liberalismus zu benutzen. Bajt überall ſtieß tie Ertheilung von Ge 
werbsbefugniſſen und Eheconſenſen auf Brotueid und Angſt vor Zu⸗ 
nahme bes Proletariats. Als in Lemberg Anfang 1851 zwei iſraeli⸗ 
tiſche Kaufleute ſich außerhalb der Judenſtadt anſiedelten, ließ der 
Stadtrath ihre Laden ſperren und geſtattete ihnen auf vieles Bitten 
nur drei Wochen Zeit zur Abſetzung ihres Waarenlagers. Desgleichen 
widerſetzte ſich Ende 1851 der prager Stadtrath der Aufhebung der 
Judenſtadt in Prag. Auch Palacky war dagegen, und obſchon die 
Kreishauptmannſchaft die gemeinſchaftliche Gemeindeverwaltung im Neu 
jahr 1852 factiſch ins Werk ſetzte, ging doch noch am 2. Januar eine 
Deputation mit einer Bitte um Rückgängigmachung der Maßregel ſei⸗ 
tens der Stadtvertretung nach Wien ab. Wie es überhaupt um die 
Durchführung ber Gemeindeorganiſation ſtand, mag man daraus ent⸗ 
nehmen, daß bereits im Mai 1851 die böhmiſchen Hochtories den 
Muth fanden, beim Kaiſer in einem förmlichen Parteiprogramm um 
die Rücknahme des Gemeindegeſetzes mit der Motivirung zu petitio⸗ 
niren, daß ſie, „die ehemaligen Obrigkeiten der Gemeinde, ſich nie zu 
deren Unterthanen herabwürdigen könnten“. 

Dieſem wie jedem andern Wunſche ber klerikal⸗feudalen, militä⸗ 
riſch⸗bureaukratiſchen Reaction geſchah benn vollauf Genüge durch ben 
Staatsſtreich vom 31. December 1851, vier Wochen, nachdem Napo⸗ 
leon der Februarrepublik ein Ende gemacht. Wieder waren es drei 
Allerhöchſte Handſchreiben an Schwarzenberg, welche ber Bevölkerung 
Oeſterreichs dies Neujahrgeſchenk mittheilten. Das erſte caſſirte die 


250 Erſtes Bud. Drittes Kapitel: Die Aufhebung der Verfaſſung. 


Märzverfaſſung, wieder mit bem ſtehenden Vorbehalte, „daß die Gleich⸗ 
heit der Staatsangehörigen vor dem Geſetze, ſowie die Unzuläſſigkeit 
und die durch beſondere Geſetze gegen billige Entſchädigung der früher 
Berechtigten erfolgte Abſtellung jedes bäuerlichen Unterthänigkeits⸗ und 
Hörigkeitsverbandes und der damit verbundenen Leiſtungen ausdrücklich 
beſtätigt werden“. Das zweite Handſchreiben hob die Grundrechte vom 
19. März 1849 auf, wiederum mit der Klauſel zu Gunſten des Klerus, 
daß „jede anerkannte Kirche und Religionsgeſellſchaft in dem Rechte 
ber gemeinſamen öffentlichen Religionsübung, dann in ber ſelbſtändigen 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten, ferner im Beſitze und Genuſſe der 
für ihre Cultus-, Unterrichts- und Wohlthätigkeitszwecke beſtimmten 
Anſtalten, Stiftungen und Fonds erhalten und geſchützt werden, jedoch 
ben allgemeinen Staatsgeſetzen unterworfen bleiben ſolle“. Ließ bas 
— —— erſte Handſchreiben fid zur Noth aus ber allgemeinen Unzufriedenheit 
mit ber octroyirten Verfaſſung erklären, fo zeigte das andere bereits klar, 
daß mit ben Erruugenſchaften ber Revolution gründlich gebrochen werden 
ſolle. Das dritte aber, welches die Grundfätze für die bevorſtehende 
organiſche Geſetzgebung in 36 Paragraphen feſtſtellte, bewies, daß auch 
die Reformen Stadion's im Gemeinde⸗, und Schmerling's im Juſtiz⸗ 
weſen von jetzt ab der allervulgärſten Reaction Platz machen mußten. 
In dem herannahenden Concordatsſtaate war ſelbſt für eine „aufge— 
klärte“ Bureaukratie kein Raum mehr, dagegen fanden die patrimos 
nialen Forderungen des Feudaladels ſo viel Berückſichtigung, wie ſich 
nur irgend mit den Zielen des centraliſirten Militärſtaates vertrug. 
Die Ernennung, jedenfalls aber die Beſtätigung der Gemeindevorſtände 
und Communalbeamten in Stadt und Land, ward der Regierung vor⸗ 
behalten, die Oeffentlichkeit der Gemeindeverhandlungen abgeſtellt. Der 
große Grundbeſitz ſei aus dem Verbande der Ortsgemeinden auszu⸗ 
ſcheiden und unmittelbar den Bezirksämtern unterzuordnen. Desgleichen 
ſei in Gemeindevorſtänden und Ausſchüſſen den überwiegenden Intereſſen 
auch ein überwiegender Einfluß einzuräumen und ſomit dem Grundbeſitze 
wie ben Corporationen, in ben Stadtgemeinden insbeſondere bem Haus⸗ 
beſitze, bem Gewerbsbetriebe erft in zweiter Linie bas entſcheidende Ueber⸗ 
gewicht zu ſichern. Von Landesverfaſſungen war nicht mehr die Rede; 
dafür wurden jedem Kronlande Statuten über die Vorzüge und Pflichten 
des Erbadels in Ausſicht geſtellt und letzterm „alle thunliche Erleichte⸗ 
rung zur Errichtung von Majoraten und Fideicommiſſen“ zugeſtanden. 
Den Kreisbehörden und Statthaltereien ſollten „berathende Ausſchüſſe 
aus dem beſitzenden Erbadel, dem großen und kleinen Grundbeſitze und 
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ber Induſtrie an die Seite geftelít werden"; bei ben. Bezirksämtern 
ſollten von Zeit zu Zeit die Gemeindevorſtände und Eigenthümer bes 
nicht im Gemeindeverbande ſtehenden großen Grundbeſitzes oder beren 
Bevollmächtigte (!) für Zuſammentretungen (sic!) in ihren Angelegen⸗ 
heiten einberufen werden“. Freilich ward auch hieraus nichts, weil ber 
hereinbrechende Despotismus ſogar dem verhätſchelten Erbadel dennoch 
nicht den Schatten irgendeines politiſchen Rechts laſſen wollte; aber 
es iſt bemerkenswerth, in welcher Richtung man ein Verfaſſungsleben 
zur Enwickelung bringen mochte, wenn eg einmal nicht mehr zu umgehen 
ſein ſollte. Nachdem Stadion's Gemeindegeſetz radical beſeitigt war, 
kam Schmerling's Gerichtsorganiſation an die Reihe. Die Beftim- 
mung, daß die Richter „mit Wahrung ihrer Selbſtändigkeit bei der 
geſetzlichen Ausübung beg Richteramtes, in Abſicht (!) auf ihre fons 
ftigen perſönlichen Dienſtbeziehungen nad den für die Staatsbeamten 
beſtehenden Vorſchriften zu behandeln feien", ließ in ihrer unbeſtimmten 
Fafſſung ſelbſt ſchwere Zweifel aufkommen, ob auch nur die Unab: 
hängigkeit ber Juſtiz gefidhert fei. Hat doch ber gewöhnliche Mann 
in Oeſterreich noch heute abſolut keinen Sinn für den Unterſchied 
zwiſchen Magiſtratur und Bureaukratie, wie er das Wort „Beamte“ 
. promiscue für beide braucht. Natürlich wurden „die Schwurgerichte 
beſeitigt“, die Oeffentlichkeit der Verhandlungen ward aufgehoben, nur 
mit Bewilligung des Präſidenten durften Zuhörer zugelaſſen werden. 
Der Wirkungskreis der Staatsanwaltſchaft ward auf den Strafproceß 
beſchränkt; die ominöſe Urtheilsform „Freiſprechung von der Anklage“ 
mit allen Folgen einer ſolchen Entbindung ab instantia wieder ein⸗ 
geführt, kurz die ganze Strafproceßordnung vom 7. Januar 1850 — 
alſo doch kaum mehr ein revolutionäres Product zu nennen! — in Fetzen 
geriſſen, das inquiſitoriſche Verfahren theilweiſe wiederhergeſtellt, die 
Trennung ber Juſtiz von ber Verwaltung erheblich beſchränkt. „Bei 
den Einzelgerichten als erſten Inſtanzen iſt die Vereinigung mit der Ad⸗ 
miniſtration im Bezirksamte aufzunehmen ... bei Uebertretungen und 
Vergehen, inſofern die letztern den Bezirksämtern zugewieſen ſind, findet 
das inquiſitoriſche Verfahren in möglichſt einfacher Form ſtatt.“ Alles 
ging den Krebsgang, nur die Centraliſation that einen gewaltigen Schritt 
vorwärts, indem das allgemeine öſterreichiſche Geſetzbuch zum „gemein⸗ 
ſamen Recht für alle Angehörigen des öſterreichiſchen Staates erhoben“ 
und beſtimmt ward, daß „ebenſo das Strafgeſetz für den ganzen Umfang 
beg Reichs in Wirkſamkeit geſetzt werden ſolle“. 

Trotz dieſer Beſtimmumg, die alle Uebergriffe ber Märzverfaſſung 
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in das Sonderleben Ungarns weit hinter ſich zurückließ, waren die Alt 
conſervativen unvorſichtig genug, den Fall jenes Grundgeſetzes als einen 
Sieg ihrer Partei mit lautem Jubel zu begrüßen. Sie markirten 
dadurch für ewige Zeit, welchen Principien eigentlich die Oppoſition 
gegolten, der ſie die Maske des Patriotismus vorgeſteckt. Im übrigen 
herrſchte allenthalben bag tieffte Schweigen; nach bem Auguſthandſchrei⸗ 
ben nahm man die Decemberaction als etwas Selbſtverſtändliches hin. 
Den echt ſtaatsſtreichartigen Camarillacharakter derſelben hoben ein paar 
Umſtände noch beſonders ſcharf hervor. Landesgerichtspräſident Baron 
Sommaruga in Wien hatte die Sommeraſſiſen mit einer Rede ge⸗ 
ſchloſſen, aus ber die Worte: „Ich bin froh, es ausſprechen zu können, 
daß das Inſtitut der Jury dem öſterreichiſchen Volke erhalten bleiben 
wird“, die Runde von Mund zu Munde gemacht. Noch mehr! Erſt 
am 7. October hatten die Miniſter der Juſtiz und des Innern eine 
Verordnung erlaſſen, die an der Bildung der Urliſten eine zweckmäßige 
Veränderung vornahm und gleichzeitig die Ausloſung der Geſchworenen 
für die Seſſion 1852 anbefahl. Am 7. Januar 1852 meldete die 
„Oeſterreichiſche Correſpondenz“, daß Baron Krauß nach allen Orten, 
wo Schwurgerichte hätten abgehalten werden ſollen, Gegenbefehle err 
pedirt habe. Den Wienern wollte ihr Duodeztyrann Weiß von Star⸗ 
kenfels ſogar eine Illumination zu Ehren dieſes Staatsſtreichs auf⸗ 
erlegen. Aber trotz bes Belagerungszuſtandes und trotz ber polizei⸗ 
lichen „Anſage“ fiel die Beleuchtung erbärmlich genug aus; ſelbſt in 
der innern Stadt, dem Sitze der ſchwarzgelben Bourgeoiſie, blieben 
viele Häuſer dunkel; in den Vorſtädten glänzten nur an den Fenſtern 
der ärariſchen Gebäude vereinzelte Kerzen. 
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Die Reorganiſation. 


Die politiſche Windſtille, wo jetzt Beamte als Mägde für alles 
im Schatten des Tſchakos und des Jeſuitenhutes die Welt regieren 
ſollten, war ſcheinbar hergeſtellt. Wie gleich am Neujahrstage nach 
allen Orten, wo Aſſiſen abgehalten worden wären, Gegenbefehle er⸗ 
gingen, fo ordneten gleich am 15. Januar 1852 zwei provifos 
riſche Geſetze — denn „proviſoriſch“ war und blieb auch jetzt alles, 
was die unaufhaltſam fortklappernde Mühle der Legislation zu Tage 
förderte — das neue Verfahren vor den Landesgerichten. Den Wor⸗ 
ten nach beſtand ber Anklageproceß fort; bem Weſen nach ward ir 
deſſen das inquiſitoriſche Verfahren wiederhergeſtellt, mit Ausnahme 
der mündlichen Schlußverhandlung, in der Staatsanwalt und Verthei⸗ 
diger ihre Plaidoyers hielten. Ein Tribunal aus fünf Richtern und 
einem Vorſitzenden entſchied, wobei der Angeklagte die Garantie hatte, 
daß zum wirklichen Schulderkenntniß vier bejahende Stimmen nöthig 
waren; allein er war der Losſprechung von der Inſtanz ausgeſetzt, 
die er dann wie ein Bleigewicht durchs ganze Leben nachſchleppen 
konnte. Eben um auch Leute ruiniren zu können, die juriſtiſch nicht 
gut faßbar waren, hatte man ſo übergroße Eile, die Schwurgerichte 
einzuſargen! Nebſt der Oeffentlichkeit des Verfahrens ward auch das 
Recht der Appellation aufgehoben; nur die Nichtigkeitsbeſchwerde beim 
Caſſationshofe blieb offen. Nachgiebigkeit der öffentlichen Meinung 
gegenüber zeigte man nur in dem Einen Punkte der Grundentlaſtung, 
dieſer alten Achillesferſe der Reaction. In bem Staatsſtreichpatente 
war verordnet worden, daß es bei der „Aufhebung der aus dem Un⸗ 
terthanen⸗ und Hörigkeitsverbande fließenden Leiſtungen, ſowie bei den 
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gegen billige Entſchädigung abgelöſten Leiſtungen ſein Bewenden“ habe. 
Daraus folgerten Aengſtliche, daß von jetzt ab die weitere Ablöſung 
der nicht aus dem Unterthanen- und Hörigkeitsverbande fließenden 
Leiſtungen gegen billige Entſchädigung zu ſiſtiren ſei. Sofort ſprach 
eine Allerhöchſte Entſcheidung vom 11. Januar es aus, daß mit dieſen 
Ablöſungen fortzufahren ſei, wonach die Geſetze über die Freiheit des 
Bodens in voller Wirkſamkeit, auch für die noch nicht vollzogenen Re⸗ 
gulirungen fortdauerten. Im übrigen ließ die Zuſammenſetzung der 
Commiſſionen, welche die Patente vom 31. December in politiſcher 
Richtung durchführen ſollten, auch nicht den Schimmer einer Hoffnung 
auf eine liberale oder auch nur joſephiniſche Entwickelung zu. Sie 
warf nur die Schatten bes Coucordats auf das ganze abſolutiſtiſche 
Reorganiſationswerk voraus und bewies außerdem, tap nach Schwar⸗ 
zenberg's Tode Rauſcher, Thun und Bach, der als Apoſtat und 
Parvenu zu jedem Dienſte ſtets bereit ſein mußte, Herren der Si⸗ 
tuation ſein würden. Gleich im Januar wurde eine ſolche Commiſſion 
gebildet, in welcher der Miniſter des Innern durch ſeine Räthe Eitel 
und den Reichstagsdeputirten Laſſer vertreten war. Im März wurde 
ſodann ein Ausſchuß zur Berathung eines neuen Ehegeſetzes unter 
dem Vorſitze des Cultusminiſters gebildet. Kaum daß man beſchloſſen 
hatte, im Intereſſe der Reichseinheit das franciscaniſche bürgerliche 
Geſetzbuch über die ganze Monarchie auszudehnen, da legte man auch 
ſchon Hand an, eines ſeiner freiſinnigſten Kapitel, die Ehegeſetzgebung, 
herauszurevidiren. Geſtattete dieſelbe doch, nad ber Anſicht ſach⸗ 
kundiger Juriſten, im Princip ſogar die Civilehe und ſchloß ſelbſt die 
Ehe zwiſchen Juden und Chriſten nicht ganz unbedingt aus. Nicht 
als ob dergleichen in der Praxis zu befürchten geweſen wäre, aber 
jedenfalls ſtand vie ganze Legislation über dieſen Punkt in ſchneiden⸗ 
dem Gegenſatze zu den Anſprüchen der Alleinſeligmachenden Kirche und 
ihrer Hierarchie, die Ehe unbedingt und durch die Ehe bas ſtaatlich⸗ 
fociale Leben zu beherrſchen. Den Herren, die jetzt das große ort 
im Rathe der Krone führten und den „wahren“ Katholicismus in 
dem öſterreichiſchen Muſterſtaate zur Geltung bringen wollten, war 
nicht blos der Joſephinismus ein Greuel, ihnen galten auch Franz 
und ſelbſt Maria Thereſia für halbe Heiden. So ward denn die 
Commiſſion aus den ſtarrſten Ultramontanen und Feudalen, die man 
finden konnte, gebildet: dem Reichsrathe Salvotti, dem Staatsrathe 
Baron Pilgram, bem Grafen Wolkenſtein und bem Fürſtbiſchof Rau⸗ 
ſcher, der den neuen Geſetzentwurf ausgearbeitet. Rauſcher, damals 
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im 55. Jahre, war einer von ben Lehrern bes Kaiſers und daher, 
gleich nach deſſen Thronbeſteigung zum Fürſtbiſchof von Seckau 
(Steiermark) ernannt worden; bag Erzbisthum Wien erhielt er im 
März 1853. Gleich nach Schwarzenberg's Tode wurde nun im April 
ein engerer Zuſammenhang zwiſchen beiden Commiſſionen hergeſtellt. 
Für die Organiſationsarbeiten wurde nämlich ein aus ſieben Mit—⸗ 
gliedern beſtehender Ausſchuß ernannt, denen Baron Kübeck als achtes 
präſidirte und zu denen auch Reichsrath Salviotti gehörte. Die an 
dern waren: die Miniſter des Innern, der Finanzen, der Juſtiz, dann 
die Reichsräthe Exfinanzminiſter Krauß, Baron Krieg und Burkhardt. 
Alſo ziemlich alles, was in den officiellen Regionen an feuerfeſten 
reactionären und, mit Ausnahme Bach's, auch an ſtationären Ele— 
menten zu finden war! Dieſe Commiſſion prüfte alle Entwürfe und 
brachte ſie zur Vorlage direct an den Kaiſer. Zur Seite aber ſetzte 
ihr Bach eine zweite Commiſſion, welche den Verwaltungsorganismus 
der Kronländer auszuarbeiten hatte; ſie war aus den Statthaltern 
verſchiedener Kronlande gebildet und der Miniſter des Innern ſelber 
präſidirte ihr. Da die Reconſtruction der Landesadminiſtrationen 
denn doch die wichtigſte Rolle in dem ganzen Regenerationsproceſſe 
ſpielte, iſt es leicht begreiflich, daß Bach auf dieſe Weiſe immer mehr 
an Terrain gewann, ſich gegen jeden Verſuch, ihn vom Brete zu ver 
drängen, ſicherſtellte. 

Aber wie ſchwer auch die eiſerne Fauſt des Militärs und das 
entnervende Regiment des Krummſtabs auf ganz Oeſterreich laſtete, 
ganz ohne alle Zuckungen ging die Rückkehr zum Abſolutismus denn 
doch nicht ab. Wohl entblödete Graf Hartig, ber ehemalige Staats⸗ 
und Conferenzminiſter, ſich nicht, Anfang 1852 in dem Schriftchen, 
„Zwei brennende Fragen“, die Copie des pariſer 2. December mit 
den Worten zu feiern: „Der Kaiſer hört, prüft und befiehlt; die Un— 
terthanen wünſchen, reden und gehorchen; das ſind für Oeſterreich die 
einzig anwendbaren Regierungsmaximen.“ Und Graf Hartig war da⸗ 
mals in maßgebenden Kreiſen hochangeſehen, ſodaß es für die Staats⸗ 
weisheit jener Tage ungemein charakteriſtiſch iſt, wie er neun Jahre 
ſpääter im Herrenhauſe ben verfaſſungstreuen Schmerlingianer ſpielte. 
Seine Taubheit hindere ihn gar nicht, verſicherte ér damals ſcher⸗ 
zend, er ſehe nur immer nach Windiſchgrätz bei der Abſtimmung, 
bleibe ſitzen, wenn der fürſtliche College aufſtehe und umgekehrt. Frei— 
(id) hatte 1861 Se. Mafeſtät „befohlen“, conſtitutionell zu ſein! Allein 
in den Provinzen rührte es ſich denn doch; in Tirol, in Steiermark, 
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in Böhnien ſelbſt, trotz ber energiſchen Thätigkeit, die das Kriegs— 
gericht auf bent Hradſchin entfaltete, traf man Anſtalten zu Kund⸗ 
gebungen, wie wenig die Bevölkerung die Anſchauungsweiſe des Grafen 
Hartig theile. In Innsbruck wirthſchaftete damals einer der nach 
oben hin gefügigſten, nad unten hin hochfahrendſten Geſellen, die ſich 
je als „Staatsmänner“ geſpreizt, ein Graf Biſſingen, als k. k. Statt⸗ 
halter. Verehrung vor Louis Napoleon, weil er die Republikaner ſo 
gut zuſammengekartätſcht, und Demuth vor den Römlingen, das waren 
damals die beiden Kriterien für die Herren von Biſſingen's Schlage. 
So ertheilte er denn auch im Januar und Februar 1852 der frei— 
ſinnigen „Innsbrucker Zeitung“ zwei Verwarnungen, die erſte, weil 
ſie ſich über die Jeſuiten misliebig geäußert, was der Statthalter für 
eine Schmähung des Katholicismus auszugeben beliebte; die andere 
wegen eines Artikels von Fallmerayer über die Lage Frankreichs. In 
Innsbruck nun beſchloß der Landesausſchuß, auf den 1. März den 
verſtärkten ſtändiſchen Ausſchuß einzuberufen, um die baldige Einbe— 
rufung des tiroler Landtags in einer Petition an ben Kaiſer zu ur 
giren. Man erinnere ſich, daß ja ſelbſt die Decemberpatente an bem 
theoretiſchen Fortbeſtande der Landesverfaſſungen, die im „Reichs⸗ 
geſetzblatt“ 1850 veröffentlicht waren, nicht das Geringſte geändert. 
Am 27. Februar erſchien trotzdem Biſſingen in der Sitzung des 
Landesausſchuſſes, um demſelben kurzweg zu intimiren, daß er ſich 
kraft einer Allerhöchſten Entſchließung fortan nur mit den laufenden 
Geſchäften zu befaſſen habe und daß, um dies zu controliren, der 
Herr Graf ſelber fernerhin den Vorſitz in den Berathungen führen 
werde. Präſident und Vicepräſident Graf Wolkenſtein und Profeſſor 
Schuler, ebenſo Herr von Klebelsberg traten darauf hin aus. Die 
beiden letztern ſetzten dem brutalen Gewaltacte die protokollariſche Er— 
klärung entgegen, fie felen nur auf Grund beg Landtagsmandats Mit— 
glieder des Ausſchuſſes, der eine Landesvertretung zu üben habe; 
da ſie dies nicht dürften, legten ſie ihre Mandate nieder. Die 
übrigen blieben und caſſirten die Einberufung des verſtärkten Aus— 
ſchuſſes; namentlich dachte der hochwürdigſte Dekan Amberger, der 
jetzt auf dem vorarlberger Landtage eine Führerrolle ſpielt, wenn es 
gilt, die „hiſtoriſchen Eigenthümlichkeiten“ der Alpenländer zu retten, 
nicht daran, auf ſeine 800 Fl. Gehalt als Landesausſchuß zu ver: 
zichten. Die Glaubenseinheit war unter dem Regimente Bach-Thun 
ohnehin geſichert; da erſchienen alſo die ſtändiſchen Rechte nur als 
läſtiger und gefährlicher Plunder, nicht als brauchbare Waffe gegen 
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bie „wiener Liberalen“. Mußte doch auch um jene Zeit eine Depu⸗ 
tation von tiroler Schützenhauptleuten, die in ihrer Landestracht 
um eine Audienz bei dem Kaiſer baten, ſich von einem der grünen 
militäriſchen Mignons bei Hofe anſchnauzen laſſen: ſie ſollten in 
ſchwarzen Galafräcken wiederkommen! Die Waffen, welche die tief 
Gekränkten trugen, waren dieſelben, mit denen ſie vier Jahre früher 
Kaiſer und Reich gegen die Piemonteſen vertheidigt! Eine ganz ähn⸗ 
liche Scene ſpielte fid gleichzeitig in Graz ab. Der Landesausſchuß 
von Steiermark nämlich beſchloß eine Petition an den Monarchen: es 
möge dort bei der Einführung der in Ausſicht geſtellten berathenden 
Ausſchüſſe, die den Statthaltereien und Kreisbehörden an die Seite 
geſetzt werden ſollen, „auf die ím hiſtoriſchen Rechte gegründete ſtän⸗ 
diſche Verfaſſung mit entſprechender und verhältnißmäßiger Vertretung 
des Bürger- und des bis zum Jahre 1848 durch ſeine Grundherren 
vertretenen, ſeither aber ſelbſtändig gewordenen Bauermnſtandes aller⸗ 
gnädigſt Bedacht genommen werden“. Dieſer Regierung galt es 
ſchon für revolutionäre Ausſchreitung, wenn man ſie im Februar 1852 
bittweiſe an die Erfüllung jener homöopathiſchen Verſprechungen zu 
erinnern wagte, die ſie ſelbſt ín bem Staatsſtreichsdocumente vom 
31. December 1851 gegeben! So erging denn eine Ordonnanz nach 
Graz, ber Ausſchuß habe ſich um nichts zu kümmern, als um die 
Verwaltung beg ſtändiſchen Vermögens; ſei auch insbeſondere voll⸗ 
kommen incompetent, das Petitionsrecht zu üben, da dieſes nur der 
aufgehobenen alten Ständevertretung zugekommen ſei. Daß ſeitdem, 
nun ſchon volle zwei Jahre lang, eine andere Landesverfaſſung, die 
den Ständen noch ganz andere Dinge einräumte, an die Stelle der 
aufgehobenen, wenigſtens auf dem Papiere, getreten war, fand man 
in Wien nicht der Erwähnung werth. Es verſtand ſich ja von ſelbſt, 
daß kein Menſch an beren Ausführung dachte! Infolge der kaiſer⸗ 
lichen Entſcheidung ſchieden Graf Gleiſpach und Ritter von Franck 
aus dem Ausſchuſſe. In Böhmen nahm die Widerſtandskundge⸗ 
bungen die Partei der Hochtories, die verballhornte Taſchenausgabe 
der ungariſchen Altconſervativen und die ideenloſen Nachbeter der chriſt⸗ 
lichen Germanen ín Preußen, in die Hand; die Sache bekam daher 
auch von vornherein einen reactionären Anſtrich. Der ehemalige 
frankfurter Deputirte Baron Andrian, Verfaſſer von „Oeſterreichs 
Zukunft“, berief nach Wien eine Conferenz gleichgeſinnter Adelicher, 
die im Februar 1852 an ben prager Landesausſchuß bas Anſinnen 


ſtellte, die Berufung der vormärzlichen Stände zu verlangen. Obwol 
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der Ausſchuß das Anſinnen ablehnte, übernahm doch vorſichtshalber 
am 6. März auch hier der Statthalter das Präſidium der Sitzungen. 
Als Stellvertreter fungirten unter ihm der Oberlandesgerichtspräſident 
Graf Mittrowsky und ber Oberhoflehnrichter Graf Leopold Thun. 
In Steiermark aber hatte die Sache ein Nachſpiel, das in bem Jahre 
1852 und 1853 aufgeführt ward und das für die Verquickung der 
politiſchen und pfäffiſchen Reaction, ſowie für das Vorgehen ber De 
amten geradezu typiſch iſt. Wegen ihres Deutſchkatholicismus und 
ihrer demokratiſchen Geſinnung, die in Graz durch kein Kriegsgericht 
im Zaume gehalten ward, war man in Wien den Steirern ſeit lange 
aufſäſſig. Hatte man ihnen bisher nicht viel am Zeuge flicken kön— 
nen, ſo faßte man jetzt den Entſchluß, feſt zuzugreifen und das Uebel 
mit ber Wurzel auszurotten. Go wurde benn mit Hülfe bes Staats⸗ 
anwalts Ritter von Waſer in Graz, welchen Ehrenmann übrigenő 
ſein damaliger Dienſteifer gegen Bach und Thun durchaus nicht hin 
derte, nachher unter dem Bürgerminiſterium ſein Licht als hochgradiger 
Liberaler und als Sectionschef Herbſt's leuchten zu laſſen, eine große 
Verſchwörung gegen Staat und Kirche, gegen Thron und Altar in 
Oberſteiermark in Scene geſetzt. Eine „fromme Frau“ war ermordet 
worden, die ſich als gerichtliche Denunciantin der Deutſchkatholiken 
und Leſer von Kutſchera's „Urchriſtenthum“ hervorgethan.“) Daraus 
ergab ſich ſonnenklar, daß ein geheimer hochverrätheriſcher Bund der 
Deutſchkatholiken exiſtirte, der das alte Weib hatte umbringen laſſen. 
Nun ging eine Unterſuchung los, wie Steiermark ſie ſeit ber Gegen⸗ 
reformation Ferdinand's II. nicht gekannt. Auffallende Hüte, heraus 
fordernde Beinkleider, alte Exemplare des „Urchriſtenthums“ waren 
genügende Gründe zur gefänglichen Einziehung und zur Transportirung 
der Frevler nach Graz. Durch das ſchockweiſe Fahnden und endloſe 
Schnüffeln entſtand zuletzt wirklich eine Aufregung, die ſehr begreiflich 
erſcheint, wenn man bebentt, bag die Leute, die man vierzehn Monate 
in Unterſuchungshaft hielt, meiſt Landwirthe waren, deren Geſundheit 
in der Kerkerluft und deren Gütchen durch ihre Abweſenheit zu Grunde 


*) Aectenmäßige Darſtellung des Proceſſes in ber grazer „Freiheit“ vom 
April 1870 nad) bem Sturze bes Bürgerminiſteriums. Waſer, der bereits mit 
der in Graz aló Oberlaudesgerichtspräſident fungirte, ließ die betreffende Num— 
mer des Blattes confisciren. Redacteur Zimmermann erklärte, er hoffe nur, 
da bis zur Verhandlung ſeines Proceſſes vor den Geſchworenen nicht etwa die 
Acten, die er zu Rathe gezogen, in „Verſtoß gerathen“ würden, wie ein be— 
liebter Ausdruck der ſchwarzgelben Amtéſprache für „verlegt werden“ lautet. 





Politiſch⸗pfäffiſche Verfolgungen. 261 


ging. So gewann denn die glorioſe Conſpiration täglich weitere Aus⸗ 
dehnung; acht Monate vergingen, ehe nur die gerichtlichen Verneh⸗ 
mungen ordentlich ín Gang kamen. Endlich erſchien Waſer vor Be 
richt mit der Anklage, die Inquiſiten hätten „freiheitliche Reformen 
anzuſtreben gewagt“. Begründet wurde dies furchtbare Verbrechen 
in der ſchlagendſten Weiſe: der Steuerbeamte Kutſchera in Auſſee 
3. B. war eiugeſtandenermaßen Bruder beg Redacteurs, ber bag 
„Urchriſtenthum“ herausgegeben, war ſelbſt Abonnent dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, auch war ſeine Schwiegermutter erwieſenermaßen eine eifrige 
Deutſchkatholikin ... ber Grundbeſitzer Deubner in Goiſern bei Iſchl 
war lange in Amerika geweſen und ſprach günſtig von den dortigen 
Zuſtänden, war Abonnent des „Urchriſtenthums“, brannte oft die 
ganze Nacht hindurch Licht in ſeinem Zimmer, trug endlich lederne 
Hoſen, hohe Bundſchuhe, grüne Strümpfe und einen runden Demo— 
kratenhut. Nach vierzehnmonatlicher Haft ſprach das Gericht alle 
Angeklagten ausnahmslos völlig frei; Kutſchera ward trotzdem nicht 
wieder in den Staatsdienſt aufgenommen und irrt noch heute irrſinnig 
ín ben Straßen von Graz umher; einer ſeiner Leidensgefährten war 
im Gefängniß geſtorben; Deubner und andere waren auf lange Jahre 
hinaus oder für immer ruinirt. Was that's? den Steirern waren 
die demokratiſchen Mucken ausgetrieben; Fürſtbiſchosf Rauſcher nahm 
bei ſeiner Ueberſiedelung von Seckau nach Wien die Ueberzeugung 
mit, daß die Schäfchen ſeiner frühern Heerde gegen die Peſt der 
deutſchkatholiſchen Ketzerei geſichert ſeien; und auch dem Ritter von 
Waſer entging die gehoffte Belohnung nicht, die ſein gutgeſinnter 
Eifer ſo wohl verdient. 
Ueberhaupt nahm der reactionäre Terrorismus, ſchon durch das 
böſe Gewiſſen der Regierung, mit der Aufhebung der Verfaſſung, 
auch wenn ſich factiſch alles ruhig verhielt, doch wieder einen quä⸗— 
lendern und ſelbſt einen blutigen Charakter an. Sogar in Wien ward 
das politiſche Schaffot nach faſt dreijähriger Pauſe aufs neue er⸗ 
richtet; am 5. Februar ſtarben dort Piringer, ein Emiſſar Koſſuth's, 
der in Rendsburg Soldaten des Legeditſch'ſchen Expeditionscorps zum 
Treubruche hatte verführen wollen, und Julian Goslar am Galgen. 
Vetzterer wollte, ber amtlichen Darſtellung zufolge, obſchon zweimal 
amneſtirt, den Aufruhr in den polniſchen Landestheilen Oeſterreichs, 
Preußens und Rußlands anfachen, verfertigte gläſerne Hohlgeſchoſſe, 
hatte hochverrätheriſche Verbindungen und durchzog mit bewaffneten 
Genoſſen, Gelderpreſſungen vornehmend, Galizien. So das kriegs⸗ 
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gerichtliche Urtheil; bei der vollſtändigen Heimlichkeit aber, womit alle 
dieſe Proceſſe betrieben wurden, ſagte die Bevölkerung laut, es habe 
ſich nur darum gehandelt, einen neuen Vorwand für die Nichtauf⸗ 
hebung bes Belagerungszuſtandes zu finden, ben man in ben Augen 
des Auslandes um ſo mehr zu rechtfertigen wünſchte, als allgemein 
ſchon bei verſchiedenen Anläſſen beſtimmt, aber vergeblich auf ſeine 
Beſeitigung gerechnet worden war. Ein drittes Todesurtheil, welches 
das wiener Kriegsgericht im Juni gegen den Apothekergehülfen Keßler, 
ebenfalls aus Rzeszow in Galizien, fällte, wurde in mehrjährige 
Schanzarbeit umgewandelt. Das Miniſterium wollte einem weſentlich 
polniſchen Complote auf ber Spur ſein, über deſſen Theilnehmer end⸗ 
lich am 20. September das Verdict gefällt ward. Beſucher des 
wiener Polytechnikums, die vor einem Jahre wegen politiſcher Um— 
triebe arretirt ſeien, hätten mit Genoſſen „ihres Gelichters“ in Gali— 
zien in Verbindung geſtanden und mit den Flüchtlingen im Auslande 
Verbindungen angeknüpft. Unter funfzehn Angeklagten wurden indeſſen 
ſelbſt vom Kriegsgerichte nur ſieben revolutionärer Umtriebe oder der 
Mitſchuld, Mitwiſſenſchaft, Theilnahme am Hochverrathe ſchuldig ber 
funden und mit ſieben- bis zwölfjähriger Schanzarbeit oder Feſtungs⸗ 
haft beſtraft. Dies waren lauter Galizier, zwei Techniker, ein In— 
haber eines Privatinſtituts, ein Studioſus juris, ein Buchhändler aus 
Krakau, ein Maler und ein Güterverwalter. Die andern acht wurden 
wegen mangelnden Beweiſes ab instantia freigeſprochen. Zu Ende 
war der Monſtreproceß jedoch auch damit noch nicht; denn gegen 
mehrere Compromittirte, namentlich gegen einen Adjuncten bes poly— 
techniſchen Inſtituts, aus bem man durchaus einen Mitſchuldigen Biz 
ringer's machen wollte, dauerte die Unterſuchung fort. Sechs Wochen 
vorher war auch der Schneidermeiſter Rußak, den General Legeditſch 
aus Hamburg in Ketten hatte mitſchleppen laſſen, weil er öſterreichiſche 
Truppen zur Deſertion hatte verführen wollen, vom wiener Kriegő- 
gericht als Hochverräther zum Tode durch den Strang verurtheilt, 
jedoch zu achtzehnjähriger Schanzarbeit in leichten Eiſen begnadigt 
worden. Nicht ſo gewaltſam, aber dafür um ſo fleißiger, eifrig be— 
ſtrebt, durch die Quantität der Urtheile den Mangel an Qualität zu 
erſetzen, arbeitete das Kriegsgericht auf dem Hradſchin. Am 20. März 
ſiebzehn Strafurtheile, daneben auch eine Verwarnung an den Ka— 
techeten des altſtädter Gymnaſiums P. Stulc, weil er in ſeiner ſtreng 
ultramontanen Zeitſchrift „Blahoveſt“ einen migliebigen Artikel über 
Louis Napoleon veröffentlicht. Es iſt das höchſt bezeichnend: Napo⸗ 
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leon, als Präſident ber Republik in ben Augen ber Blaublütigen ber 
verächtlichſte Parvenu, war feit bem 2. December ein Heiliger, noch 
unantaſtbarer als eine Jeſuitenkapuze! Am 18. Suni nicht weniger 
als achtzehn neue Verurtheilungen, darunter die eines Advocaturscon⸗ 
cipienten, der 1848 in Prag eine demokratiſche Zeitung redigirt und 
bem jetzt ber Beſitz regierungsfeindlicher Druckſchriften ſechs Monate 
Profoſenarreſt eintrug. Am 19. Juli wiederum zahlreiche Verurthei⸗ 
lungen wegen wörtlicher und thätlicher Beleidigung von Sicherheits⸗ 
organen, eines Gaſthausbeſitzers wegen Majeſtätsbeleidigung zu drei— 
monatlichem, eines Kartenmalers wegen Beſitzes von Karten mit Re— 
volutionsbildern zu vierzehntägigem Profoſenarreſt. Am 6. Auguſt äber⸗ 
mals funfzehn Strafurtheile verzeichnet, darunker eins zu acht Monaten 
Stockhausarreſt in Eiſen wegen Majeſtätsbeleidigung. Daß dieſe Liſte 
auf Vollſtändigkeit irgendeinen noch ſo entfernten Anſpruch macht, wird 
ſich hoffentlich niemand einbilden: es galt nur, Schlaglichter auf jene 
Zeit fallen zu laſſen, wo die Allianz zwiſchen Degen und Scapulier 
ſchon in vollem Gange war. Wie viele Verurtheilungen kamen über—⸗ 
haupt nur durch mündliche Ueberlieferung in die Oeffentlichkeit, ſo 
namentlich die von wiener Berichterſtattern für ausländiſche Zeitungen. 
In Eiſen wurden die Correſpondenten ſchleſiſcher Blätter, insbeſondere 
der radikalen „Neuen Oderzeitung“ in Breslau geworfen, und drei Jahre 
Kerker trug der wiener Berichterſtatter der „Weſerzeitung“ davon, als 
man ihn nach langem Vigiliren ſchließlich attrapirte, wie er eben den 
Brief in bef Poſtkaſten warf. Welches Geſetz die Verurtheilungen recht⸗ 
fertigte? wer fragte danach! Weiß von Starkenfels, der ſein Geſchäft 
mit bem doppelt geſchärften Inſtinct eines reactionären Gewaltmen⸗ 
ſchen und eines frommen Zeloten verſah, war im brutalen Abfangen 
unſchuldiger und harmloſer Leute ebenſo ſtark, wie ohnmächtig in der 
Aufſpürung wirklich gefährlicher Subjecte; und die Auditoren waren 
die Dummköpfe nicht, daß ſie ſich — um Richelieu's bekanntes Wort 
zu gebrauchen — nicht darauf verſtanden hätten, einen Menſchen an 
den Galgen zu bringen, von dem ſie eine geſchriebene Zeile in Händen 
hatten. Statt des Correſpondenten der „Weſerzeitung“ hatte das 
Kriegsgericht monatelang einen andern, deſſen Handſchrift mit der 
jenes Literaten Aehnlichkeit hatte, in Unterſuchungshaft gehalten. Als 
der Arme nun bei ſeiner Entlaſſung um ein Zeugniß ſeiner Schuld—⸗ 
loſigkeit bat, herrſchte ihn der Auditeur an: „Seien Sie froh, daß 
wir Sie überhaupt auf freien Fuß ſetzen; man hat in Ihrer Wohnung 
eine rothe Mütze gefunden!“ — „Aber“, lautete der demüthige Ein— 
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wurf, „es iſt ja nur ein Hauskäppchen und nur das Futter iſt 
roth!“ — „Gleichviel“, wehrte der Gewaltige ab, „roth iſt die Farbe 
der Revolution!“ Und der Polizeipaſcha Weiß von Starkenfels lehnte 
die Bitte, wenigſteus, wie es it Prag geſchah, die Namen ber aus 
Wien „Abgeſtellten“ (Ausgewieſenen) zu publiciren, kategoriſch mit 
ben Worten ab: „Wo denken Sie hin! eg find ihrer oft 900 in einer 
Woche!“ Erſt Mitte September 1852 erhielt z. B. Schuſelka die 
Erlaubniß zur Rückkehr nach Wien, da er erklärte, ſich lieber einer 
kriegsgerichtlichen Unterſuchung ſtellen, als länger einer polizei— 
lichen Juternirung auf dem flachen Lande fügen zu wollen, die ihn 
verurtheile, geiſtig zu Grunde zu gehen. War der Hinckeldey von 
Wien doch neuerdings ſogar auf die geniale Idee gekommen, jede 
Aeußerung und Muthmaßung über den zukünftigen Stand der Valuta 
bei 100 Fl. Strafe zu verbieten. Was find alle „blöden Jugend— 
eſeleien“ der Revolutionäre gegen den blühenden Unſinn, den die 
„Staatsmänner“ der funfziger Jahre zu Tage förderten! Die Bör⸗ 
ſianer zitterten vor den Schnüffeleien, die Weiß durch ſeine Vertrauten 
oder auch in höchſteigener Perſon betrieb, aber trotz des köſtlichen 
Einfalls, den Börſenverkehr unter Polizeiaufſicht zu ſtellen und zur 
Rolle eines Obſervaten zu verurtheilen, wollte der finanzielle Horizont 
fi nicht aufklären, ſo wenig wie ber Bauer beſſeres Wetter erzielte, 
ber aus Wuth über ben unbequemen Regen zur Erntezeit ben Baro 
meter in Stücke ſchlug. 

Von den beiden Ländern, wo der effective Krieg und Bürgerkrieg 
gewüthet, war Ungarn vorläufig der vollſtändigſten Proſtration ver⸗ 
fallen, weil jede Anreizung zur Fortſetzung eines activen Widerſtandes 
von außen fehlte. Hier beſchränkte ſich die Thätigkeit der Reaction 
daher auf polizeiliche Nergeleien und auf das Abhaspeln der vor den 
Kriegsgerichten noch ſchwebenden Proceſſe. In Ofen, Peſt, auf dem 
Lande verhaftete man Leute, die mit tricoloren Bändern erſchienen 
oder Hochs auf Koſſuth ausbrachten; Buchhändler, die auch nur Mu— 
ſikalien mit revolutionär anrüchigen Melodien zu führen gewagt; 
Spielhändler, die Puppen oder Bilder mit ungariſchen Farben auf 
dem Lager führten. Dieſe kleinlichen Vexationen dauerten ſelbſt in 
Budapeſt bis gegen das Ende des italieniſchen Kriegs immer crescendo 
fort. Jede Erinnerung an die Vergangenheit ſollte, auch wenn ſie 
nur äußern Formen galt, um jeden Preis ausgerottet werden; es gab 
kein Königreich Ungarn mehr, ſondern nur noch ein Kaiſerthum Oeſter⸗ 
reich mit fünf ungariſchen Verwaltungsgebieten. Das größte deutſche 
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Blatt in Peſt und überhaupt bas verbreitetſte üt Ungarn, ber „Peſter 
Lloyd“ (feit Aufang 1854), wurde kurzweg mit Unterdrückung ber 
droht, weil er von einer „königlichen Burg it Ofen“ (anſtatt „kaiſer⸗ 
(id) königlich““) geſprochen; und ein loyaler Kanonikus, ber Se. Majeſtät 
angeſungen, ſah ſeinen Lobpſalm zu ſeinem Entſetzen nicht nur con— 
fiscirt, ſondern wäre beinahe in eine ſtrafgerichtliche Unterſuchung ge— 
rathen, blos weil er ben Kaiſer einmal aló „König Ungarns“ apo— 
ſtrophirt hatte. ÉS gab nur noch einen Cfáfzár — und doch kannte 
man ſicherlich in Wien die ganz verbürgte Antwort, die der Oberſt 
eines ungariſchen Huſarenregiments dem inſpicirenden Generale auf 
den Vorwurf gab, daß er die Leute am Schluſſe der Parade ein Hoch 
auf den Kaiſer ausbringen ließ, ſtatt ſich den Allerhöchſten Inteutionen 
in Bezug auf Berüchkſichtigung bes nationalen Elements anzubequemen 
und , Eljen a császár" zu rufen. „Unmöglich, Excellenz!“ replicirte 
ber Getadelte, „ſchreien die Kerle erſt Éljen, fo ſchreien fie auch wie 
Gin Mann Éljen Kossuth!" Ant 6. Mai brachte die „Peſter Zei— 
tung“ noch 49 kriegsrechtliche Verurtheilungen, darunter 42 zum Gal: 
gen mit obligater Vermögensconfiscation: ſie wurden allerdings ſämmt— 
Tid) im Gnadenwege umgewandelt, die bes Schreibers Takats wegen 
Mitſchuld an ber Ermordung Lamberg's in zwanzigjährige Schanz— 
arbeit; doch wurden am ſelben Tage auch 26 Todesurtheile beg Kriegs⸗ 
gerichts in Peſt gegen flüchtige Hochverräther in effigie vollzogen. 
Die Tafel am Galgen enthielt unter andern die Namen des Baron 
Mednyansky, eines Grafen Teleki und Franz Pulszky's. Selbſt bas 
hermannſtädter Kriegsgericht verurtheilte noch am 15. Juli 1852 den 
General Cſecz, bekannt durch ſeine Beſchreibung beg ſiebenbürger Feld⸗ 
zugs, nebſt mehrern andern ehemaligen T. k. Offizieren in contuma- 
ciam zum Tode. Ja, noch am 22. Auguſt brachte der „Siebenbürger 
Bote“ fünf kriegsrechtliche Todesurtheile, die an drei Mördern wirk—⸗ 
lich exequirt wurden, während Graf Joſeph Haller aus Weißkirchen 
und der reformirte Pfarrer aus Gidofalva den Spruch, der ſie wegen 
Hochverraths zum Galgen verdammt, zu zwei und vier Jahren Fe— 
ſtungshaft mit Einrechnung der Unterſuchungszeit gemildert ſahen. 
Ungleich ernſter und bedrohlicher jah die Sade in Lombardo-Venetien 
aus, wo denn auch die blutigſte Strenge nicht verhindern konnte, daß 
ſich das Ungewitter vom Februar 1853 zuſammenzog. Die Agitation 
von Turin aus dauerte dort eben ununterbrochen fort; und wie einer— 
ſeits der Contact mit der Emigration in Piemont ein permanenter 
blieb, ſo ſtreckte andererſeits die Propaganda ihre Fühlfäden nach der 
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Schweiz und nad) Trieſt aus. In legterer Stadt wurde im September 
1852 bit Schubert'ſche Buchhandlung geſchloſſen und einer ihrer An⸗ 
geſtellten eingezogen, weil fie aug bem Vertriebe verbotener Schriften 
ein förmliches Gewerbe gemacht; auf ben confiscirten Subſcriptions⸗ 
liſten aber fanden ſich Namen ven Männern, denen bei ihrer geſell— 
ſchaftlichen Stellung niemand die Betheiligung an einem derartigen 
Unternehmen zugetraut hätte. Am 19. Februar wurden in Eſte im 
Venetianiſchen elf Perſonen zum Tode verurtheilt und nur neun davon 
begnadigt. Gewiß that Aufmerkſamkeit noth; am 2. März wurde 
ein Einwohner von Vareſe gefangen genommen, als er gerade bei 
Chiaſſo die ſchweizer Grenze überſchreiten wollte. Er erwies ſich als 
eins ber thätigſten Werkzeuge Mazzini's und hatte unter andern Paz 
pieren auch Empfehlungsſchreiben an hohe ſardiniſche Staatsbeamte 
bei ſich. Im Hochſommer kamen die Behörden einem vollſtändigen 
Club auf die Spur, der ſich in Ferrara und Commachio im Kirchen⸗ 
ſtaate gebildet und in Verbindung mit Mazzini'ſchen Sendlingen ſtand. 
In den erſten Julitagen wurden daher in Venedig, Mailand und 
Mantug zahlreiche Verhaftungen vorgenommen und Polizeiagenten 
durchreiſten ſpühend das Land. Das Intereſſanteſte war, bag die 
Häupter des Clubs größtentheils aus Geiſtlichen beſtanden. Die 
ſaiſirten Schriftſtücke lieferten den Beweis und Proben, daß die 
Correſpondenz mit London auf Foulardtüchern geführt ward, die von 
dort importirt wurden und, ins Waſſer getaucht, die Farbe verloren, 
ſodaß der Brief darunter zum Vorſchein kam. Mitte Juli ſchätzte 
man die Geſammtzahl der Verhafteten ſchon auf 130, in Venedig 
allein auf 70, immer aber noch dauerten die Arretirungen fort. In 
Venedig wurden unter andern die fünf Söhne bes bekannten Gelb: 
wechslers Lazzoti eingezogen. Nicht weniger als 38 Clubiſten aus 
Ferrara wurden in Venedig eingeſperrt, von denen man nur fünf wie 
der freigab und dreizehn nach Mantua transportirte. In dieſer Feſtung 
war nämlich für die in Rede ſtehende Verſchwörung ein Kriegsgericht 
als Specialcommiſſion niedergeſetzt, vor dem am 1. Auguſt 83 Per— 
ſonen, darunter ein Biſchof und dreizehn Geiſtliche, erſchienen. Es 
waren alſo 17 Proc. bes Geſammtſtandes Kleriker. 

Inzwiſchen waren bedeutſame und folgenreiche Veränderungen 
im Miniſterium eingetreten. Da man jetzt nicht mehr mit ben Süd— 
ſlawen zu kokettiren brauchte, war Baron Kulmer ſchon ant 22. Ja— 
nuar 1852 in den Reichsrath verſetzt worden, der mehr und mehr 
zu einem Spital für ausgediente Miniſter herabſank, etwa wie der 
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Senat in Rußland, wo die große Katharina einſt in die Conduitenliſte 
eines Gardeoffiziers ſchrieb: „Renvoyer de la garde pour cause 
d incapacité et installer au sénat." Am 5. April gegen 5 Uhr 
nachmittags fegnete dann plötzlich Fürſt Schwarzenberg das Zeitliche, 
unmittelbar nach einer Conſeilſitzung gewöhnlichſten Kalibers, in der 
nicht das geringſte Aufregende vorgefallen war. Als er aus dem 
Berathungsſaale in ſein Toilettenzimmer trat, wo der Kammerdiener 
ſeiner harrte, brach er, vom Schlage getroffen, zuſammen. Der 
Diener, der entſetzt hinausſtürzte, traf auf der Stiege noch einen von 
bes Fürſten Collegen; als dieſer aber eilig die Stufen wieder hinauf—⸗ 
ſprang, lag die Durchlaucht ſchon bewußtlos im Todesröcheln. Einen 
großen Triumph hatte der Verblichene noch erlebt, als ſein alter 
Antagoniſt und Stein des Anſtoßes Palmerſton im Januar 1852 
Knall und Fall aus dem Miniſterium entlaſſen ward, weil er des 
Fürſten dithyrambiſtche Auffaſſung bezüglich des napoleoniſchen Staats— 
ſtreichs getheilt, damit aber im freien England weniger Anklang ge— 
funden hatte, aló Schwarzenberg bei ber regierenden Kaſte ſeiner Hei— 
mat. Als wäre es ein Sieg, den Oeſterreich erfochten, oder ein 
Segen bes Himmels, ber die Dankbarkeit ber Bevölkerung erfordere, 
ward das wichtige Ereigniß den Wienern mitten in dem Schweigen 
des Belagerungszuſtandes durch Maueranſchläge verkündet. Wie 
früher der dicke Zedlitz, ſo mußte jetzt Warrens — recte W. Arons, 
ein hamburger Jude, Börſengalopin und Stabstrompeter aller öſter⸗ 
reichiſchen Regierungen von Schwarzenberg bis auf Beuſt, eine Eigen— 
ſchaft, in der er es auch, trotz ſeiner verſchiedenen Executionen in der 
Strauchgaſſe, glücklich bis zum Hofrathe gebracht, obſchon er außer— 
halb Oeſterreichs für einen Officiöſen gewöhnlichſten Schlags paſſiren 
würde — dem Störenfried, dem Feuerbrand heimleuchten, der 
auf Nimmerwiederſehen aus dem Amte geſchieden. Das ſchmähliche 
Fiasco dieſer kindiſchen Prophezeiung erlebte nun zwar Schwarzen— 
berg nicht mehr, doch war er noch lange genug Miniſter, um ſich 
durch einen echten iriſchen Bull, den er als Handlanger der Pfaffen 
beging, auch dieſen Triumph ſelber zu verſalzen. Er hatte nämlich 
in den allerletzten Tagen vor Palmerſton's Sturze aus ohnmächtiger 
Wuth über das engliſche Aſylrecht in einer geharniſchten Note mit 
Repreſſalien gedroht, die er für die Mishandlung Haynau's in der 
Barclay'ſchen Bauerei in London an britiſchen Reiſenden nehmen 
wolle. Ans täppiſche Zugreifen gewöhnt und durch ſeinen Bruder, 
den prager Cardinal aufgehetzt, legte er auch Ende Februar wirklich 
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Beſchlag auf die Vorräthe engliſcher Bibelgeſellſchaften und vertrieb 
ſchottiſche Miſſionare aus Böhmen. In „Neuöſterreich“ mußte ein⸗ 
mal alles nach Weihrauch duften, ſogar eine Polizeiplackerei, die ſich 
als auswärtige Politik drapirte; der Fürſt ſchlug alſo zwei Fliegen 
mit Einer Klappe. Allein die engliſchen Blätter erhoben einen Heiden⸗ 
lärm, und ſo hatte Schwarzenberg ſelbſt Palmerſton die Waffe in die 
Hand gedrückt, als beé letztern Freund Milnes nin am 1. April die 
Regierung heftig interpellirte, wie ſie Englands Égre zu wahren ge 
dächte. Schon am 5. März hatte Schwarzenberg den öſterreichiſchen 
Geſandten, ſeinen eigenen Nachfolger in Wien, ben Grafen Buol—⸗ 
Schauenſtein, angewieſen, die Hoffnung auszuſprechen, daß Oeſterreichs 
Beziehungen zu England „fortan“ den Charakter offenen und intimen 
Vertrauens wieder annehmen würden: und jetzt mußte er der erſte 
ſein, ber ſeinen Freunden in London ernſte Verlegenheiten bereitete. 
Denn durch ben Rückzug, ben Schwarzenberg, fo weit das möglich 
war, gleich am 10. März angetreten, war Palmerſton noch nicht 
lahmgelegt. Die officielle „Oeſterreichiſche Correſpondenz“ mußte 
nämlich erklären, die Bibeln felen keine katholiſchen, ſondern proteſtan⸗ 
tiſche Ueberſetzungen, auch nicht in Oeſterreich gedruckt geweſen; den⸗ 
noch habe man ihnen „das Gewand öſterreichiſcher Erzeugniſſe“ ge⸗ 
geben, auch den Verkaufspreis auf ein Drittel der Productionskoſten 
geſtellt. Somit habe es ſich nicht um ein bürgerliches Gewerbe, ſon⸗ 
dern um Proſelytenmacherei gehandelt. Uebrigens habe man nur den 
Verkauf eingeſtellt und „in neuerer Zeit“ der Geſellſchaft die Bi⸗ 
beln unter ber Bedingung, daß dieſelben aus bem Lande geführt wür⸗ 
den, zurückgegeben. Das genügte, um Schwarzenberg's vielgerühmte 
„Energie“, ba wo er bem Ernſte eines freien Volks und nicht ben 
romantiſchen Träumereien eines Selbſtherrſchers ohne Mark und Saft 
gegenüberſtand, in ſehr zweifelhaftem Lichte erſcheinen zu laſſen; es 
war vollkommen ungenügend, Oeſterreichs Stellung zu England zu 
verbeſſern. Durch Schwarzenberg's eigenes Ungeſchick waren die 
diplomatiſchen Vortheile, die er ſich von Palmerſton's Sturze ver⸗ 
ſprochen, zerronnen, noch ehe ſie gewonnen; ſo beſtätigte der Fürſt, 
ſchon mit einem Fuß im Grabe, daß ihm die blaublütige Reaction 
gegen die „Canaille“ Selbſtzweck, daß die Verwiſchung jeder Spur 
von religiöſer oder ſtaatlicher Freiheit, die Vereitelung jeder Möglich— 
keit erneuter liberaler Beſtrebungen das Höchſte, ja das alleinige Ziel 
der Regierung war. Bereits acht Tage nach des Premierminiſters 
Tode hielt Graf Buol⸗Schauenſtein, bisher Geſandter in London, 
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feinen Einzug in das auswärtige Amt. Er erhielt auch ben formellen 
Vorſitz ín ben Miniſterconferenzen, allein die Stelle eines Confeil- 
präſidenten ward nicht wieder beſetzt. Der Kaiſer war jetzt kein 
achtzehnjähriger Jüngling mehr; das perſönliche Regiment trat ſchärfer 
in den Vordergrund. „Der Miniſterrath“, belehrten die Officiöſen 
das Publikum, „wird künftig nicht mehr ein geſchloſſener Körper über 
den einzelnen Miniſterien ſein, der per majora Entſcheidungen fällt. 
Alle Beſchlußfaſſungen bleiben ber alleinigen Entſcheidung bes Mon 
archen vorbehalten; in den Miniſterconferenzen wird hinfort nur Um— 
frage gehalten, nicht mehr abgeſtimmt.“ Am 5. Mai wurde überdies 
ein eigenes Polizeiminiſterium errichtet, indem eine unmittelbar vom 
Kaiſer abhängige oberſte Polizeibehörde eingeſetzt ward, der die Preſſe 
und die Theater zugewieſen wurden. Zum Chef derſelben und gleich— 
zeitig, ebenſo wie ber erſte Generaladjutant Graf Grünne, zum Mit— 
gliede beg Miniſterraths, ward ber Chef ber Gensdarmerie und Mi— 
litärgouverneur von Wien, Feldmarſchallieutenant Baron Kempen von 
Fichtenſtamm ernannt. Daß dieſe neue Inſtitution ein rein mili— 
täͤriſches Departement, ähnlich ber ruſſiſchen Polizei ſein ſollte, ward 
angedeutet, indem die „Wiener Zeitung“ die Nachricht mitten unter 
andern militäriſchen Nachrichten publicirte. Bach's Wirkungskreis 
war damit beſchränkt und ihm auch gleichzeitig in dem Momente, wo 
die Periode ſeiner Allmacht mit der zunehmenden Wichtigkeit der Re— 
organiſationsarbeiten begann, ein Controleur an die Seite geſetzt. Er 
und Kempen waren ſich daher auch notoriſch fo ſpinnefeind, daß es 
in Wien, welches der eiſerne Druck mehr und mehr zu einem Kräh— 
winkel erniedrigte, tagelanger Geſprächsſtoff war, als man einmal 
beide Miniſter zuſammen über den Graben und Kohlmarkt hatte 
gehen ſehen. 

Bald nach Schwarzenberg's Tode wollte man merken, daß der 
feudale Charakter beg umgeformten Cabinets noch ſchärfer hervortrete. 
„Die Errichtung von Majoraten und Fideicommiſſen“, ſchrieb man 
der augsburger «Allgemeinen Zeitungyo ſchon unter bem Datum beg 
26. Mai aug Wien, „wird jegt in jeder Beziehung weſentlich geför⸗ 
dert. Mehrere diesfällige Geſuche, die vor kurzem noch einen ab: 
ſchlägigen Beſcheid erhielten, ſind dem Kaiſer aufs neue zur Geneh— 
migung vorgelegt worden. És iſt ausdrücklicher Wunſch Sr. Majeſtät, 
daß dem öſterreichiſchen Erbadel zur Errichtung von Majoraten und 
Fideicommiſſen jede thunliche Erleichterung zugeſtanden werde.“ Das 
neue Straf- und Preßgeſetz vom 27. Mai ſchaffte der Regierung 
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dann eine ausgiebige Waffe, nicht eigentlich der Repreſſion, ſondern 
der Willkür, die jede Regung politiſchen Widerſtandes ſicher und un: 
abwendbar traf. Der Haupturheber des neuen Strafgeſetzes war 
Miniſterialrath Ritter Hye von Gluneck, der unmittelbar nach den 
Märztagen als Univerſitätsprofeſſor auf der Aula eine hervorragende 
Rolle geſpielt. Er war damals der Abgott der Studentenlegion ge⸗ 
weſen, der er in pathetiſchen Reden auseinanderzuſetzen liebte, wie er, 
obgleich Vater von ſo und ſo vielen Kindern, dennoch keinen Anſtand 
nehme, aus heißem Freiheitsdrange die materielle Zukunft ſeiner da 
milie in die Schanze zu ſchlagen. Nun, in dem Strafgeſetze war 
nicht nur nichts von der „Freiheit, die ich meine“, zu ſpüren; Herr 
von Hye beglückte drei Jahr ſpäter die Völker Oeſterreichs auch noch 
mit einem mehrbändigen Commentar dazu, worin er unter andern 
die Wiedereinführung der Prügelſtrafe durch den herrlichen Grund 
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daher der Rechtseinheit wegen ohne Verletzung böherer Rückſichten 
nicht durchführbar. War das nicht eine köſtliche Perſiflage auf die 
„Reichseinheit“ Bach-Thun'ſcher Sorte? Nach 8. 19 bes Geſetzes 
wurde die Kerkerhaft, mit oder ohne Eiſen, verſchärft durch Faſten, 
hartes Lager, Einzelhaft, Dunkelzelle, Stock- und Ruthenſtreiche. urbe 
ein Verbrechen durch den Inhalt einer Druckſchrift begangen, ſo ſind 
nach §. 17 Verfaſſer, Ueberſetzer, Herausgeber, Verleger, Bud: 
händler, Drucker, verantwortlicher Redacteur, wie überhaupt alle Per⸗ 
ſonen, die bei der Drucklegung oder Verbreitung mitgewirkt, deſſelben 
Verbrechens ſchuldig. Hierzu muß man 8. 26 halten, um zu be— 
greifen, daß es mit vollem Vorbedacht darauf abgeſehen war, alle 
Männer gebildeter und liberaler Profeſſionen von jedem Zuſammen— 
hange mit ber Preſſe abzuſchrecken, indem man ſie ber Gefahr aus 
ſetzte, durch jede Berührung ihre ganze Zukunft zu compromittiren. 
Auf dieſe Weiſe ſollte namentlich ber Publiciſtik ber Lebensnerv durch⸗ 
ſchnitten und ſie ſelbſt in den Bann der öffentlichen Misachtung gelegt 
werden. Nach 8. 26 nämlich zieht jede Verurtheilung wegen Ver— 
brechens den Verluſt von Orden, Titeln, akademiſchen Würden — die 
ohne beſondere Erlaubniß auch nicht neu erworben werden dürfen — 
jedes Amtes und Lehramtes, bei Geiſtlichen die Entſetzung von der 
Pfründe und die Unfähigkeit, ohne Bewilligung des Kaiſers ſie wieder 
zu erlangen, den Verluſt des Richteramtes, der Advocatur, der No— 
tariatsbefaͤhigung, öffentlicher Agentien und Penſionen nach ſich. Der 
geringſte Contact mit einer Zeitung konnte alſo einen Familienvater 
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um ſeinen ganzen Erwerb bringen; benn die Wirkung jenes Para⸗ 
graphen reicht um fo weiter, als in Oeſterreich für eine Menge Func 
tionen, namentlich juridiſcher Natur, der Doctortitel unentbehrlich iſt. 
An dieſe Beſtimmungen reiht ſich würdig der 8. 66, der dem fa— 
moſen Manteuffel'ſchen „Haß⸗ und Verachtungsparagraphen“ entfpridt 
und unter den ſich alles Beliebige ſubſumiren läßt: „Des Verbre— 
chens der Störung der öffentlichen Ruhe macht ſich ſchuldig, 
wer zum Haſſe und zur Verachtung gegen ben Kaiſer, ben einheit— 
lichen Staatsverband, die Regierungsform; zum Ungehorſam, zur 
Auflehnung oder zum Widerſtande gegen die Geſetze, Verordnungen, 
Erkenntniſſe und Verfügungen der Gerichte und anderer öffentlicher 
Behörden auffordert; zur Steuerverweigerung aufreizt, Verbindungen 
zu ſtrafbaren Zwecken ſtiftet oder daran theilnimmt.“ Der folgende 
Paragraph dehnt alle dieſe Beſtimmungen auch auf alles aus, was 
in Oeſterreich gegen den Deutſchen Bund, gegen Bundesfürſten oder 
gegen Staaten, die Reciprocität üben, gethan und geſchrieben wird. 
Nach den 88. 28 bis 30 endlich mußte das Gericht bei Verbrechen, 
die durch elne periodiſche Druckſchrift verübt waren, außer ber geſetz⸗ 
lichen Strafe, auf den theilweiſen oder ganzen Verluſt der Caution 
erkennen; es konnte überdies, immer unbeſchadet ber legalen Strafe, 
eine Suspenſion von drei Monaten oder längerer Dauer, ja ſogar 
die Unterdrückung des Blattes ausſprechen. Hauptfächlich gegen die 
Preſſe, dann gegen alle, die irgendwie ein Gelüſte ſpüren ſollten, ſich 
mit Politik zu befaſſen, ging auch ber Zuſatz, der es von bem Er⸗ 
meſſen der Behörde abhängig machte, ob es ihr unbedenklich erſcheine, 
dem entlaſſenen Verbrecher die Ausübung ſeines frühern Gewerbes zu 
geſtatten. Man ſieht, das Strafgeſetz hatte ſchon fo viel für die 
Preſſe gethan, bag bem Preßgeſetz zu thun fajt nichts mehr übrig— 
blieb; es galt nur noch eine kleine Nachleſe. Dag Stadion'ſche Preß⸗ 
geſetz von 1849 ward in aller Form aufgehoben; für Zeitungen wurde 
die Nothwendigkeit einer Conceſſion und einer Caution, beren Maxi: 
mun 10090 317. betrug, feſtgeſetzt. Das Syſtem ber Avertiſſements 
blieb aufrecht erhalten; ausländiſche Preßerzeugniſſe konnte die oberſte 
Polizeibehörde ohne weiteres verbieten. Wo alle Stränge riſſen, da 
konnte, ohne daß irgendein Strafgeſetz verletzt war, immer noch das 
neuerfundene Vergehen der „Vernachläſſigung pflichtmäßiger Obſorge“ 
vorliegen, das mit mehrmonatlicher Haft und mit Cautionsverluſt bis 
zu 1000 Fl. bedroht ward. Thatſächlich arbeitete die Reaction nur 
mit den Hebeln der Conceſſionsverweigerung und der Verwarnungen, 
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indem die politiſchen Behörden die Blätter, die nicht unbedingt alles 
Misliebige vermieden, ſuspendirten und unterdrückten. Bei der ſou— 
veränen Rückſichtsloſigkeit, mit der beide Maßregeln gehandhabt wur⸗ 
den, waren Preßproceſſe ein unbekanntes Ding. Nunmehr getraute 
man ſich denn auch, am 25. Auguſt, die Preſſe ſelbſt da, wo der 
Belagerungszuſtand fortdauerte, den Civilbehörden zu unterſtellen; 
hieß doch dieſe angebliche Civilbehörde mit ihrem eigentlichen Namen 
Feldmarſchallieutenant von Kempen! und in Peſt 3. B. war es her 
Gensdarmerieoberſt, ber die Conceſſionen ertheilte oder verweigerte, 
die Blätter verwarnte, ſuspendirte, unterdrückte. Zugleich wurden für 
ben Import von Druckſchriften aus bem Auslande an 29 Hauptzoll⸗ 
ämtern (Wien, Linz, Salzburg, Prag, Brünn, Olmütz, Troppau, 
Lemberg, Krakau, Czernowitz, Peſt, Presburg, Debenburg, Hermann⸗ 
ſtadt, Kronſtadt, Temesvar, Graz, Laibach, Innsbruck, Mailand, Be 
rona, Venedig, Trieſt, Agram, Fiume, Zara, Bodenbach, Eger, 
Brody) Bücherreviſions-Commiſſionen eingerichtet, an welche die bei 
.andern Zollämtern eingehenden Druckſachen erſt inſtradirt werden 
mußten. Auf bas Gepäck von Reiſenden ſollten vieſe Commiſſionen 
ihre Thätigkeit jedoch nur dann erſtrecken, wenn die Abſicht weiterer 
Verbreitung anzunehmen war. 

Der Kaiſer perfönlich trat eigentlich zum erſten mol in die 
Action ein durch ſeine Reiſe nach Ungarn.*) Da die Regierung 
fühlte, daß es, um dem Monarchen den gewünſchten Empfang zu 
bereiten, noch anderer Nachhülfe als ber jüngſten Amneſtieacte ber 
dürfe, ließ ſie gefliſſentlich den optimiſtiſchſten Gerüchten über Ziel und 
Zweck bes Beſuchs freien Lauf, welche die erregbare Phantaſie ber 
Magyaren bis ins Fabelhafte vergrößerte. Ja, ſie beſtätigte Pier 
ſelben, indem die „Oeſterreichiſche Correſpondenz“ die Verheißung 
brachte, der Monarch werde nichts verabſäumen, was dem Lande die 
Garantie dauernder Befriedigung zu geben vermöge. Was ſollte 
darunter ber Ungar verſtehen, wenn nicht die mindeſtens theilweiſe fu 
rückgabe der alten Selbſtändigkeit und Verfaſſung? Wenn die halb— 
amtliche Lithographie gleichzeitig vor Ideologien und Träumereien 
warnte, fo wußte die Regierung recht gut, bag untergeordnete Lohn— 
ſchreiber ſchon das Ihrige thun würden, um die Leute in den Wahn 


*) Ueber dieſe Kaiſerreiſe, ſoweit ſie Ungarn und Kroatien angeht, val. 
„Unſere Zeit“ (Leipzig 1864), VIII, 17, in dent Aufſatze: „Oeſterreich von 
1852 bis zum Pariſer Frieden.“ 
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ju lullen, als ob es ſich babei nur um eine Warnung vor jenen 
extravaganteſten Forderungen handle, an bie nad Vilagos ohnehin 
kein Menſch mehr dachte. So ward rein künſtlich und durch Expo⸗ 
nirung des Souveräns ſelber, deſſen Kommen die ausſchweifendſten 
Hoffnungen erweckte, ohne nur die kleinſten zu erfüllen, eine Art von 
Enthuſiasmus erzeugt, die dem Kaiſer gegenüber als augenſcheinlicher 
Beweis dienen ſollte, wie populär das herrſchende Regierungsſyſtem 
ſei, während der Jubel, ſoweit er überhaupt vorhanden und nicht 
lediglich ein bezahlter war, doch ausſchließlich der Ausdruck heißer 
Sehnſucht nach einem Umſchwunge war, ben die dirigirenden Staats⸗ 
männer gewiſſermaßen in Ausſicht geſtellt. So ſtreuten ſie Franz 
Joſeph genau mit derſelben wiſſentlichen Unverſchämtheit Sand in 
die Augen, wie Potemkin ber Taurier ber Zarin, als er Katha- 
rina durch Theaterdecorationen nad ber Krim führte. Allein fie 
nahmen nicht die mindeſte Rückſicht darauf, daß es keine harmloſe 
optiſche Täuſchung, ſondern eine ſchwere Schädigung des dynaſtiſchen 
Gefühls und des monarchiſchen Anſehens war, was ſie ihrerſeits 
in Scene ſetzten, und zwar blos um bag Cabinet Bach⸗Thun , auf 
den Glanz zu ſtellen“, wie der Wiener ſo bezeichnend ſagt. Das 
Miniſterium erreichte, was es gewollt, die Koſten aber zahlte bag 
Reich, benn „mit ſichtlichem Ueberdruß wandte die dupirte Bevölke— 
rung ſich von einem Syſtem ab, das den Namen und die Perſon des 
Monarchen misbraucht, um die Menge zu täuſchen“. Aber wie ge— 
fährlich auch der Rückſchlag, wie bedenklich auch die dem Rauſche der 
Begeiſterung folgende Abſpannung wirkten, die Faiſeurs, in deren 
Händen damals die Geſchicke des Kaiſerſtaats lagen, hatten ihr 
Schäfchen ins Trockene gebracht, ehe die Kriſis eintrat. „Die Kaifer⸗ 
reiſe war glücklich von ſtatten gegangen; ber Schein ber Vollszufrie⸗ 
denheit hatte ſie begleitet, der Schein eines Zwieſpalts zwiſchen Adel 
und Bolt hatte oberflächliche Beobachter täuſchen können, ſogar ber 
Schein ber Volksthümlichkeit hatte das herrſchende Regiment um: 
geben.“ Aber wenn auch die nationale Ariſtokratie bei ben Feſtlich⸗ 
keiten und Ovationen meiſt durch ihre Abweſenheit glänzte, während 
aus kräftigen Magyarenkehlen brauſender Jubel in die Lüfte ſchmet— 
terte, ſah das Bolt body bald genug ein, daß die Cavaliere die Sach— 
lage richtiger beurtheilt hatten. So trug Bach ſelbſt durch ſeine 
Haupt- und Staatsaction ber Kaiſerreiſe reichlich das Seinige dazu 
bei, die Poſition ber Altconſervativen, die ihm ſein ganzes Leben hiu 
durch Alpdruck vernrſachten, vor deren bloßem Schatten er wegen 
Rogge, Oeſterreich. J. 18 
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ihres Cinflufjes bei Hofe und wegen ihrer genauen Kenntniß aller 
Hintertreppen zitterte, zu verſtärken, indem er ihnen bie Mittel an 
die Hand gab, ſich bei ihren Landsleuten zu rehabilitiren. Am 5. Juni 
1852 traf ber Kaiſer aus Wien in Ofen ein, die officiöſen Blätter 
wußten natürlich von nichts als von „frenetiſchem, ekſtatiſchem Jubel“ 
zu berichten; „Franz Joſeph weiß, wie man Herzen gewinnt“. Gewiß 
kam Sr. Majeſtät die fließende Handhabung der Landesſprache und 
die genaue Kenntniß bes Volkscharakters, die er fid ſchon 1847 bei 
ber Inſtallirung bes Erzherzogs Stephan als Palatin erworben, mm: 
gemein zu ſtatten. Ein Bauer, der eine Audienz gehabt, erwiderte 
dem Verfaſſer auf die Frage, wie denn Se. Majeſtät das Ungariſche 
ſpräche, mit wahrer Begeiſterung: „O Herr, ſo wie ich ſelber!“ Der 
Monarch kannte Land und Leute, die ſeine Rathgeber zu cajoliren 
meinten, indem ſie ihre Bachhuſaren eine Maskerade in Attila und 
Kalpak aufführen ließen! Ewig ſchade, daß Franz Joſeph dem eigenen 
Urtheil nicht mehr traute als dieſen Jammermenſchen; denn noch 
1852, ja ſelbſt 1857, wäre in Ungarn auf legalem Wege vieles, wo 
nicht alles zu erreichen geweſen, was für die Reichseinheit nothwendig 
war — freilich nicht für eine Reichseinheit, deren erſter Zweck die 
Ausrottung aller Freiheit war. Trotzdem weiß die mündliche Ueber⸗ 
lieferung auch von andern, weniger gemüthlichen Scenen zu melden. 
So ſoll die Deputation des peſter Gemeinderaths in ähnlicher Weiſe 
empfangen worden ſein, wie einſt die beg warſchauer von Nikolaus. 
Franz Joſeph hätte nämlich, an den Säbel ſchlagend und auf die 
Suite ſeiner Generale deutend, die Verſicherungen tiefſter Treue und 
innigſter Hingebung mit den Worten unterbrochen: „Dafür bürgt 
mir das hier und dieſe Herren da!“ Am 14. Juli erſt trat der 
Kaiſer auf dem Dampfer „Albrecht“ die Weiterreiſe nach der Mili— 
tärgrenze an. Bei den Südſlawen verſagte jedoch der bureaukratiſche 
Apparat zur Erzeugung officiellen Enthuſiasmus beinahe vollſtändig. 
Namentlich die Kroaten waren in einer Stimmung, wie „etwa die 
Deutſchen, wenn man ihnen nach Abſchüttelung des napoleoniſchen 
Joches ruſſiſche Beamte hätte geben wollen“. Für alle Opfer an 
Gut und Blut zur Abſchüttelung der magyariſchen Suprematie hatten 
ſie nur das viel größere Uebel der Centraliſation eingetauſcht. Die 
Segnungen einer Aftergermaniſirung, für welche in Ungarn czechiſche 
Beamte Propaganda machten, ſollten ben Kroaten durch die ver: 
haßten Krainzi, Bachhuſaren ſloweniſcher Abkunft aus Krain, octroyhirt 
werden. Die Erbitterung ging ſo weit, daß man ſchon im Mai eine 
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allgemeine Entwaffnung in Kroatien anordnen mußte; auch ín ber 
Grenze hatte es böſes Blut gegeben, bag eben jetzt ber Klerus ber 
Militärjurisdiction unterworfen worden war. So wurde denn der 
agramer Ausflug derartig abgekürzt, daß der Kaiſer bereits am 
30. Suli in Siebenbürgen anlangte. Bon einem eigentlichen Mis— 
erfolge nun war dort wol nicht die Rede, ba die Szekler und Ma 
gyaren ſich natürlich das Verhalten ihrer Landsleute in Ungarn zur 
Richtſchnur nahmen, die Rumänen als politiſcher Factor nicht zäh— 
len, die Sachſen aber die angeſtammte deutſche Biebermaierei bon 
jeder halbwegs nachdrücklichen Kundgebung ihrer Geſinnung abhielt. 
Gleichwol hatten auch die Sachſen ſchon ben Dant fir ihre viel— 
belobte Treue aus dem Jahre 1848 in überreichem Maße zu koſten 
bekommen. Die hermannſtädter Communität war geſprengt worden, 
weil ſie ſich nicht bis zur vollſtändigen Hundedemuth willfährig err 
wieſen; dreißig Regierungsmänner wurden ber ſächſiſchen Hauptſtadt 
als Gemeinderath, ein f. k. Bezirksvorſteher ward ihr aló Bürger: 
meiſter „decretirt“. Als ſelbſt dieſe Leute Anwandlungen eigener 
Meinung zu haben wagten, wurden die Beſchlüſſe, die ſie faſſen 
ſollten, noch vor ber Berathung in bem Amtsblatte veröffentlicht, fo 
z. B. die Umtaufung des Kleinen Rings nach dem Namen des Gou⸗ 
verneurs in „Schwarzenbergplatz“. Die Sachſen ironiſirten ihr Elend 
in claſſiſchen Verſen wie: 


„Kennſt Du den Rath, der nichts zu rathen hat, 

Der große Schulden macht und nichts zu zahlen hat? 

Dem man den reiflichen Beſchluß dictirt, 

Ihn ſelbſt noch vor ber Sitzung pudlicirt, 

Dab in der 3eituug der verblüffte Rath mit Staunen lieſt, was er 
beſchloſſen hat? 

Kennſt Du ihn wol? Das iſt ber Herr Gemeinderath ber Landes⸗ 
hauptſtadt Hermannſtadt!“ 


Am 14. Auguſt kehrte ber Kaiſer nach Wien zurück, wo die Bevöl⸗ 
kerung als Lohn für die feſtliche Begrüßung abermals vergebens die 
Aufhebung des Belagerungszuſtandes erwartete. Zehn Tage darauf 
erklärte die „Wiener Zeitung“ die Wirkſamkeit der Kriegsgerichte für 
Ungarn, aber nur bezüglich der Ereigniſſe von 1848, nun endlich de⸗ 
finitiv für abgeſchloſſen und publicirte zugleich 100 Begnadigungen; 
unter ben Amneſtirten befanden ſich 14 Geiſtliche, ber ungariſche Fi— 
nanzminiſter Duſchek und ber Kronhüter Baron Vay, deſſen confis⸗ 


cirtes Vermögen ſeinen Kindern zurückgegeben ward. Aud die zweite 
18* 
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Hälfte des September brachte Franz Joſeph wieder in Peſt zu, wo 
er abermals mehrere Begnadigungen unterzeichnete. Wenn aber die 
Officiöſen bei dieſer Gelegenheit in ihrem Enthuſiasmus die Geſammt— 
zahl der Amneſtirten in den erſten neun Monaten des Jahres 1852 
auf 2000 angaben, ſo vergeſſen ſie ganz, auf welche haarſträubende 
Ziffer der Verurtheilungen das ſchließen läßt! 

Seit Schwarzenberg's Tode und ſeit der geſchickt infcenirten 
Kaiſerreiſe arbeitete ſich Bach immer mehr zum Herrn der Situation 
empor, wie er benn auch bereits im Februar 1852 in ben Freiherrn⸗ 
ſtand erhoben worden war. Oft hält man bei dieſem Miniſter noch 
heute für ſtaatsmänniſche Kraft, was doch lediglich vollkommene Ab— 
hängigkeit von jenen Perſonen und Richtungen, welche die Reaction 
zu den herrſchenden gemacht, und die Fähigkeit war, ſich mit vollen— 
detſter Charakterloſigkeit ohne ein Wort ber Gegenrede in die ewig 
wechſelnden Plane und Stimmungen ber Camarilla zu fügen. Bad"), 
in ben erſten Tagen bes Jahres 1813 auf bem Lande in Nieder— 
öſterreich geboren, wo ſein Vater als Juſtizverwalter herrſchaftlicher 
Güter lebte, hatte ſchon im Vormärz eine ber bedeutendſten Advo— 
caturskanzleien in Wien. Wie auf ber Schule zu ben befähigtſten 
Zöglingen, fo hatte er im Leben zu jenen gehört, bie am entfehieben: 
ſten über Metternich's verknöcherndes Syſtem hinausſtrebten. An der 
Errichtung des politiſch-juridiſchen Leſevereins, der den Männern dieſes 
Schlags als Vereinigungspunkt diente, nahm er ím Jahre 1842 her 
vorragenden Antheil; machte auch, zum Theil in Geſellſchaft beg Eng— 
länders Cobden, längere Reiſen durch Europa und den Orient. Der 
13. März eröffnete ihm endlich die politiſche Arena. Hat er auch 
nicht gerade mit Hand an den Barrikadenbau gelegt, ſo ſpielte doch 
ſein Liberalismus damals ſehr ſtark ins Demagogiſche. Nach der 
Sturmpetition des 26. Mai war er bei der Stiftung des Sicherheits⸗ 
ausſchuſſes thätig, wobei er in einer berühmt gewordenen Rede die 
denkwürdigen Worte ſprach: „Das Bolt von Wien hat ſeinen ſouve⸗ 
ränen Willen in deutlicher Barrikadenſprache kund gegeben.“ Noch in 
ihrer Nummer vom 1. December 1848 rückte die augsburger „Allge⸗ 
meine Zeitung“ bem Minifter vor, daß er damals im Gemeinderathe 
und Sicherheitsausſchuſſe die fulminanteſten Anträge auf Ausſchließung 


*) Bgl. „Unſere Zeit", III, 648 fg., eine Sklizze über Bad; ebenſo in 
bem vorerwähnten Aufſatze über Oeſterreich bis zum Pariſer Frieden, „Unſere 
Zeit“, VIII, 6. 
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dieſes Blattes aug Oeſterreich geſtellt, weil baffelbe bie Maidemon— 
ſtrationen verurtheilt hatte, was Bach als „unlauteres Treiben“ brand⸗ 
markte und eine „unverſchämt feindliche Reaction aufregendſter und 
verwerflichſter Art" nannte. Wenn nun ein folder Mann in ver—⸗ 
hältnißmäßig kurzer Zeit dahin gelangt, durch mehrjährige Ausübung 
der gegneriſchen Praktiken ſich dermaßen in dieſelben einzuleben, daß 
ſie ihm förmlich zur andern Natur werden, ſo mag das von einer 
gewiſſen Gewandtheit, ſich in fremde Verhältniſſe und Auffaſſungen 
ju finden, zeigen, aber body wahrlich nicht von ernſthaft ſtaatsmänni⸗ 
ſcher Begabung; von einer Unfähigkeit, in die Tiefe zu gehen, die 
mindeſtens ebenſo bedeutend und verhängnißvoll iſt wie das Geſchick, 
oberflächlich die entgegengeſetzteſten Eindrücke, in den verſchiedenſten 
Farben ſchillernd, aufzunehmen und wiederzuſpiegeln. Dieſen Salto⸗ 
mortale aber hat Bach mit faſt unerhörter Nonchalance vollzogen. 


„In Oeſterreich eine Tribüne! Wo denken Sie hin!" erwiderte er mit 


vornehm ironiſchem Lächeln einem Publiciſten, der ihn zur Zeit des 
italieniſchen Kriegs auf die wahrſcheinlich nahe Nothwendigkeit hin: 
wies, in irgendeiner Form zu parlamentariſchen Inſtitutionen zurück⸗ 
zukehren. Dieſer ſtarre Abſolutiſt und Centraliſt war derſelbe Mann, 
der ſich in ſeiner Wahlrede 1848 „für ein demokratiſches Oeſterreich 
auf Grundlage beg föderativen Elements als einzige Bürgſchaft 
dauernder Reconſtituirung“ ausgeſprochen und dabei der Hoffnung 
Ausdruck gegeben, daß „dieſe Ueberzeugung ihn bis zum Grabe ge⸗ 
leiten werde, ihn, der kein Freiſinniger des nächſten Morgens ſei, 
ſondern dieſe Anſichten ſchon vor ben Märztagen gehabt habe". Da⸗ 
mals ſcheint den Mantelträger nur der Arbeiterführer Tauſenau durch⸗ 
ſchaut zu haben, der — als Erzherzog Johann ſich vom Sicherheits⸗ 
ausſchuſſe am 18. Suli das Miniſterium Doblhoff octroyiren ließ — 
mit Händen und Füßen, aber umſonſt, gegen die Aufnahme Bach's 
it daſſelbe proteſtirte, für ben beſonders ber radicale Häfner in ſeiner 
„Conſtitution“ ſchwärmte. Wie auf politiſchem, fo auf religiöſem es 
biete! Der politiſch⸗juridiſche Leſeverein war einſt auch der Club ber 
Aufgeklärten und der Freidenker. Sobald aber Bach als Miniſter 
erkannte, daß er, der bürgerliche Parvenu, ohne jeden Halt bei Hofe, 
zur Erhaltung ſeines Portefeuilles gar keine andere Wahl hatte, als 
ſich mit dem Klerus gut zu ſtellen, da die Ariſtokratie und die mit dieſer 
ſo innig verſchmolzene Militärpartei ihn nie für voll anſehen würden, 
war auch ſein Entſchluß gefaßt. Wie man ſagt, kamen individuelle 
Motive hinzu. Der neugeadelte Freiherr ließ ſich verleiten, in einer 
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gräflichen Familie den Freiwerber zu ſpielen und ſoll in einer Weiſe 
ſpazieren geſchickt worden ſein, die ben Entſchluß ſofort in ihm zur 
Reife brachte, unter den Frommen der Frömmſte zu werden. Auch 
dieſe Aufgabe löſte er ſchnell und gründlich. Als Baron wählte er 
ſich zum Wappen ein Kreuz mit der Umſchrift: „In cruce spes 
mea“; und nachdem er den Abſchluß des Concordats in jeder Art 
begünſtigt, verkündete er ſchon 1857 in ſeiner berühmten Denkſchrift 
über Ungarn pathetiſch: „Durch ben Vertrag mit Rom ſei die unab— 
änderliche Grundlage für die künftige ſittliche Entwickelung des Reichs 
ein für allemal gelegt worden; es wäre nur zu wünſchen, daß alle 
Regierungen in Beziehung auf das Wechſelverhältniß zwiſchen Staat 
und Kirche auf derſelben Höhe ber Erkenntniß wie die kaiſerliche ſtän⸗ 
ben." Als Botſchafter in Rom machte er ſpäter barfuß und bar: 
häuptig Proceffionen mit, und bag Ende vont tiedbe war, bag bie 
Unterhändler, die ihn in ber Kriſis nad Neujahr 1870 aufſuchten, 
wo es ſich einfach darum handelte, einen Miniſter, der regieren 
kann, für die Erblande zu ſchaffen, einen ſtillen Herrn an ihm fan: 
ben, ber in myſtiſchem Blödſinn ganz aufgegangen war. Dieſe Ber 
ſatilität, ſich anderer Leute Köpfe zu zerbrechen, erinnert lebhaft an 
Heine's Charakteriſtik ber getauften Juden, die dann das Geſchäft bes 
Chriſtenthums viel ſchwunghafter als geborene Chriſten und mit gleicher 
Verve wie früher das mit alten Hoſen betreiben, auch in der Regel 
viel mehr dabei herauszuſchlagen wiſſen. Auch wollen wir die Be⸗ 
deutung eines ſolchen Talents nicht unterſchätzen, bei ruhiger Ueber⸗ 
legung dürfte man indeſſen doch kaum geneigt ſein, daſſelbe aló ri. 
terium eines Staatsmanns paſſiren zu laſſen. 


Aber wenn der Teufel hungerig iſt, frißt er bekanntlich Fliegen, 
und da man in Oeſterreich immer die liebenswürdige Gewohnheit hat, 
den am Ruder Befindlichen nachzuſagen, daß ſie ſilberne Löffel ſteh— 
len, an ben Geſtürzten dagegen alle möglichen guten Seiten zu ent: 
decken*), fo iſt eg benn auch von Bach Mode geworden, wenigſtens 


*) Es iſt das charakteriſtiſch. Solange Giskra Miniſter war, thaten ſeine 
Beamten ihm alles gebrannte Herzeleid an. Kaum war das Bürgerminiſterium 
geſtürzt, fo warfen diefelben Leute dem Grafen Potocki alle möglichen Knüppel 
in ben Weg. „Ja, hiez fan mer halt alle gut Giskraiſch!“ ſagte, wenige Tage 
nad Giskra's Rücktritt, ein hochgeſtellter Rath aus dem Miniſterinm bes In⸗ 
nern zum Schreiber dieſer Zeilen, und das mit fo triumphirendem Lächeln, als 
ſei damit ein beſonderes Heldenftüd conftatirt. 
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ſein ungeheueres Organiſationstalent als eine über jeden Zweifel er⸗ 
habene Wahrheit hinzuſtellen, wenn man ſchon einmal darauf ver⸗ 
zichten muß, ihn zu einem „genialen Staatsmann“ herauszuputzen. 
Wer aber unter Organiſationstalent nicht blos die bureaukratiſche 
Handhabung ber allerordinärſten Schablone verſteht, die durch Baz 
jonnete aufrecht erhalten wird, mag ſie paſſen wie die Fauſt aufs 
Auge, ſondern den praktiſchen Blick, der aus ben Sitten und Ge 
wohnheiten ber Völker organiſche Inſtitutionen hervorzulocken weiß — 
went ber monſtröſe Verbrauch von Papier für „proviſoriſche“ Ge⸗ 
ſetze, die man mit derſelben Leichtigkeit fallen läßt und octrohyirt, die 
aber, ſtatt dem Bildungsgrade der Betreffenden angepaßt zu ſein, 
ewig ein todter Buchſtabe bleiben, noch lange keinen Organiſator 
kennzeichnet, ſondern ſchöpferiſche Ideen auch auf dieſem Felde un: 
erläßlich erſcheinen, der wird Bach auch dies bedingte Lob nur in 
eingeſchränkteſter Weiſe ertheilen. Hand aufs Herz, iſt das eine Or— 
ganiſation, wenn ein Miniſter bes Innern Ungarn und ſeinen Meben- 
ländern, d. h. einem Reich von ſechſthalbtauſend Quadratmeilen und 
15 Millionen Einwohnern, das dazu an Verſchiedenartigkeit der 
Stämme eine Miniaturcopie bes Geſammtkaiſerſtaats vorſtellt, einen 
Verwaltungsſchimmel auferlegt, den er wörtlich ebenſo abfaßt wie 
für Niederöſterreich und Salzburg? Soll das Organiſationstalent 
ſein, wenn er — ganz abgeſehen von dem Zerreißungsacte ſelber, den 
reactionäre Erwägungen eingaben — bei der Zerlegung Ungarns in 
fünf Verwaltungsgebiete, wie ſchon Zſedenyi ihm ín ber bereits ci— 
tirten Broſchüre nachgewieſen, ſo „raffinirt unpraktiſch“ zu Werke 
geht, daß er unbedingt Zuſammengehöriges trennt und Theile in Be 
treff ber Adminiſtration und Jurisdiction verbindet, für beren Conti: 
nuität noch die Brüden über Theiß und Donau fehlen? Aber es iſt 
doch in Ungarn in den funfziger Jahren relativ ein Zuſtand der öffentlichen 
Sicherheit und Gerechtigkeit geſchaffen, wo es ordentliche Landſtraßen 
gab und der Bauer ſein Recht gegen einen Edelmann ſuchen konnte! 
Allerdings! nur iſt daran Bach ſehr unſchuldig, deſſen rein auf 
Aeußerlichkeiten gerichtete Manier ſich zur Genüge darin offenbart, 
daß er in Ungarn das Unterſte zu oberſt kehrte, ohne je den Bo— 
den des Landes zu betreten. Der Schein war bei ihm alles, 
und dieſer Schein auf nichts weiter berechnet, als den koketteſten Re— 
flex auf die liebwerthe Perſönlichkeit des Baron Bach zu werfen. 
Wir werden ſkhen, wie er die armen Beamten mit rohen Drohungen 
nach Ungarn hineinſtieß und es dann vollſtändig ihnen ſelber anheimgab, 
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einen Stock zu nehmen und ſich zu wehren, ſo gut ſie konnten. Wie 
ſie ſich Amtslocalitäten verſchafften, das war ausſchließlich ihre Sache. 
Der Miniſter war zufrieden, wenn ſie ſich nur aus ihrem kärglichen 
Gehalte goldſtrotzende Uniformen anſchafften, um als Bachhuſaren bei 
officiellen Anläſſen zu paradiren; wenn ſie das erforderliche Talent 
entwickelten, dem Monarchen eine Fata Morgana vorzuſpiegeln, ſo oft 
Excellenz zur Hebung ihres Renommées die Rakete einer Kaiſerreiſe 
ſteigen ließen; und beſonders wenn ſie immer die roſenrotheſten Be⸗ 
richte nach Wien ſchickten, aus denen Mar hervorging, was die Alt: 
conſervativen für gewiſſenloſe Lügner ſeien, immer noch von Mis⸗ 
ſtimmung zu ſprechen, während ganz Ungarn in einem permanenten 
Jubel der Begeiſterung über ſeine Erlöſung aus den „alten verrotteten 
Zuſtänden“ lebte. Wahrheitsliebenden Dienern bes Staats, die mis⸗ 
liebige Berichte abſchickten, verſtand Bad das „surtout pas trop 
de zéle" Talleyrand's bald fo nachdrücklich einzuprägen, daß ſie 
durch empfindlichen Schaden klug wurden. Daß nun freilich auch die 
dürrſte bureaukratiſche und juridiſche Schablone, von wo und von 
wem immer abgeſchrieben, doch noch gegen die frühern Verhältniſſe 
Ungarns einen großen Fortſchritt ausmachte; daß auch das am ärgſten 
verballhornte Strafgeſetz und die ſchlechteſte Strafproceßordnung, ſo⸗ 
weit nur die Ordnung in Betracht kommt und es, um mit Tacitus 
zu reden, lediglich darauf ankommt, „die Geſetze über Mein und Dein 
in gutem Gebrauch zu erhalten“, beſſer find als Verböczy's Tripar⸗ 
titum, gehandhabt durch einen Stuhlrichter, ber auf drei Jahre ge⸗ 
wählt und meiſt gar nicht Juriſt iſt und den Deres (Prügelbank) als 
das einzige corpus juris anerkennt; vor allem aber all das Gute, 
was im täglichen Verkehr die angeſtrengte Arbeit einer redlichen, 
ehrlichen, ausdauernden Bureaukratie wirkte, im Vergleich mit der 
alten Wirthſchaft der Tablabiros, die ihr Amt lediglich als einen Hebel 
zum Korteskediren bei den Wahlen betrachteten, das ſoll doch nicht 
etwa auf Herrn Baron Bach's Rechnung gehen und ihn zum großen 
Organiſator ſtempeln! Ein Organiſator, der die unterſten Beamten 
gleichzeitig mit einer Verwaltungs-, gerichtlichen und finanzbehördlichen 
Thätigkeit betraut, alſo bei einigem Nachdenken ſich ſagen muß, daß 
die Herren providentiell in keiner der drei Richtungen etwas Ordent⸗ 
liches leiſten können! Ein Organiſator, der aus Liebedienerei gegen 
die allervulgärſte Reaction Stadion's Gemeindegeſetz zerriſſen und in 
zehn Jahren nicht Zeit fand, ein neues zu machen, bis "er dann plötz⸗ 
lich im Frühjahr 1859, am Vorabend des italieniſchen Kriegs, über 
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Nacht ein fo paragraphenreiches Ungeheuer aló Gemeindegeſetz prű- 
ſentirte, daß ſelbſt in Oeſterreich, wo man doch im Experimentiren 
mit dem Unmöglichen das Unglaubliche leiſtet, kein Menſch auch nur 
Hand an die Durchführung legte! 

Nun ſind wir weit davon entfernt, zu verkennen, daß Bach in 
erſter Linie an der Unmöglichkeit der Aufgabe, die er unternommen, 
ſcheiterte; und daß der Lärm, der ſich über ſeine Apoſtaſie erhob, zu 
neun Zehnteln von Leuten herrührte, die lediglich empört waren, weil 
gerade er, ben ſie doch als ihresgleichen gekannt, es zu etwas ge- 
bracht. Hatten denn nicht auch ſie in Wiens politiſchen und ſchön— 
geiſtigen Kreiſen eine Rolle geſpielt; hatten nicht auch ſie zum Barri— 
kadenbau aufgerufen und waren ebenſo vorſichtig davongelaufen, aló 
es Ernſt ward, wie Bach, der im October erſt im Fiaker zwei Tage 
Porzellan fuhr und dann in ber Verkleidung eines Artilleriſten durch— 
brannte; waren ſie nicht gleich ihm zu jeder Charakterloſigkeit und 
Verſchmitztheit bereit, um die mit aller Inbrunſt begehrten Ehren zu 
erringen? Wie lange hatte eg im März 1849 gedauert, bis Laſſer, 
Mayer und fo manche andere Stellen unter ber Regierung annah— 
men, beren Verfaſſungsoctroyirung ſie aufs äußerſte bekämpft? Nicht 
fo lange als die Tinte Zeit brauchte, um trocken zu werden, womil 
ſie ihren Proteſt gegen die Auflöſung des Reichstags unterzeichnet! 
Aber Die Wuth ber kläffenden Meute berühmter Advocaten, ſtadt 
bekannter Literaten, verkommener Genies, beren ſittliche Entrüſtung 
lediglich in gelbem Neide wurzelte, darf uns nicht blind und taub 
machen gegen die Kehrſeite der Medaille. Tauſende und aber Tau— 
ſende trieb zu ihrem Haſſe gegen ben Mann auch ber gerechte Zorn 
über friſcherlittenes Unrecht, der patriotiſche Schmerz über Verhöh— 
nung ber heiligſten Volksgefühle. Und weiter, war ſeine Aufgabe 
unlösbar, ſo fehlte ihm nicht blos der ſtaatsmänniſche Genius, der 
ſich auf keine Quadratur des Zirkels einläßt, es war auch ſeine ganze 
Handlungsweiſe eine ſchwindelhafte, die einzig und allein in ben Mit— 
teln zur Erhaltung ſeiner eigenen Poſition Findigkeit und Geſchick 
offenbarte. Auch ſoll hier nicht unerwähnt bleiben, daß ihn lediglich 
krankhafter Ehrgeiz trieb und bag er frei von jeder Geldgier Bblicb. 
Nur bei bem Berfaufe ber Bahnen Ende 1854 foll Bad, mit 31 
ſtimmung des Kaiſers, ein pot de vin erhalten und angenommen 
haben, benn auf ber Höhe feiner Macht hatte er feine Singer in 
allem, in ben Finanzen und ſogar ín ber auswärtigen Politik. Als 
aber bei ber ungariſchen Kaiſerreiſe Ihrer Majeſtäten im Jahre 1857 
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die Altconſervativen eine nach Hunderttauſenden zählende Summe auf— 
gebracht, um dem „Advocaten“ die Niederlegung ſeines Portefeuilles 
förmlich abzukaufen, erklärte ihnen der Intimus Bach's, den ſie ins 
Vertrauen gezogen, rund heraus, ſie felen vollſtändig auf bem Holz— 
wege; es gebe ben Mann nicht, ber bem Miniſter das auch nur an 
zubieten wagen dürfe. Unter ſolchen Umſtänden iſt es denn nicht zu 
verwundern, daß Graf Szechenhi in ſeinem „Blick auf ben Rückblick“ 
mit einer wahren Berſerkerwuth über den Mann herfällt, der durch 
die nichtsnutzigſten wiſſentlichen Schönfärbereien ſein Regime fort: 
während verherrlichte und der Welt allen Ernſtes einreden wollte, daß 
Ungarn über das Aufgehen in „Neuöſterreich“, wie der amtliche Jargon 
lautete, voll Seligkeit ſei. Und wenn wir des Baron Pillersdorff 
Aufregung über Bach's Renegatenthum nicht allzuhohen Werth bei— 
meſſen wollen, ſo lautet doch das Urtheil des conſervativen Baron 
Andrian, wie ſehr es auch Maß in der Form hält, im Grunde 
mit ben barocken Boutaden bes magyariſchen Magnaten ganz über: 
einſtimmend. „Mistrauen gegen bas Wollen ber Regierten wurde 
jur Staatsmaxime erhoben“, ſagt ber unbefangene Andrian“), „in 
der phyſiſchen Gewalt allein eine wirkſame Macht gegen das Mis— 
trauen geſucht.“ Vollkommen wahr, aber deshalb darf man eine Ruhe 
in Ungarn, die lediglich auf der Macht der Bajonnette begründet war, 
auch nicht als Beweis für Bach's „Organiſationstalent“ anrufen. 
Pillersdorff geräth einfach außer ſich, wenn er von Bach ſpricht — 
ſo in dem Briefe an Schönhals vom Juli 1852, wo es heißt: „Die 
Meinung der Menſchen entbehrt jetzt djeden Anhaltepunktes in den 
verwirrenden Erſcheinungen der Revolution, da ſie als eins der ein— 
flußreichſten Mitglieder eines conſervativen Cabinets ben Mann er 
blickt, den ſie als Vertheidiger und Wortführer der Barrikadenkämpfer, 
als Ankläger ber bem Hofe am nächſten ſtehenden Perſonen, aló 
Schutzredner ihrer Verhaftung, der Aechtung der Regierungsorgane, 
der willkürlichen Volkstribunale und durch die Flucht ſeine eigene 
Sicherheit bewahrend erkannte, als der Kriegsminiſter einem ruchloſen 
Morde unterlag und der Thron von drohenden Gefahren umgeben 
war.“**“ſ, Wer mag es indeſſen bem fünfundfechszigjährigen Greiſe 
verargen, daß ihm die Galle überläuft, wenn er fid aló Demokraten 


*) „Denkſchrift über Verfaſſungs⸗ und Verwaltungéfragen“, aus Andriau's 
Nachlaſſe 1859 herausgegeben. 
**) Bgi. Pillersdorff's „Handſchriftlicher Nachlaß“ (Wien 1863), S. 204. 
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und Revolutionär mit Koth beworfen, feiner Geheimrathswürde, in 
die er erſt wenige Monate vor ſeinem Tode (1862) Wwieder eingefekt . 
ward, entkleidet ſieht — fid, ben Miniſter, ben die Emeuten bont 
15. und 16. Mai geſtürzt, während der ſchlaue Advocat, der jene 
Kravalle arrangiren geholfen, fid in aller Manneskraft mit 39 Jahren 
als allmächtiger Miniſter, revolutionärer Neuntödter und frommer 
Concordatsmann, kurz als behäbige Säule von Thron und Altar 
breit macht? Den gewaltigſten Eindruck aber macht Szechenyi's Wuth 
trotz ihrer ungeſchlachten Weiſe und trotz bes nahezu komiſchen Spra⸗ 
chengemengſels, deſſen ſich der Graf bedient. Denn aus ihm ſpricht 
der Jammer eines ganzen niedergetretenen Volks, wenn auch aufge— 
putzt mit Zornausbrüchen bes Maguaten über ben Parvenu, des Ma 
gyaren über ben deutſchen Tintenkleckſer. Der Autor bes „Blicks auf 
ven Rückblick“*) vergleicht Bach mit Kurſchid-Paſcha, ber bor vier 
Jahrzehnten nach dem Siege über Kara Georg die blutigen Köpfe 
mehrerer tauſend hingerichteter Serben in ben Thurm von Nicha ein 
mauern ließ. Kurſchid-Paſcha aber, ber nicht von Legitimität, Majez 
ſtätsverbrechen, apoſtoliſcher Treue u. ſ. w. lang und breit perorirt, 
dieſer ſogenannte Barbar zeigte ſich viel menſchlicher, verurſachte viel 
weniger Schmerz, Unglück und Verzweiflung als die ſogenannten 
Chriſten in Ungarn. „Die Serben nennen ihn mit Abſcheu und ſein 
Name iſt verflucht, et on le conçoit. Von den Ungarn hingegen 
verlangt man Attachement und Liebe; es iſt zu abſurd! Ja freilich, 
der Thurm iſt für jedermann ſichtbar, während der Jammer, das 
Elend, die Verzweiflung von Tauſenden verſprengter, verfolgter, auf 
die elendeſte Art zu Grunde gegangener Ungarn nad und nad ver⸗— 
Nhallt. Aber vor Gott iſt ber Thurm von Nicha im Vergleich mit 
dem apoſtoliſchen Verfahren fürwahr ein Opfer Abel's.“ An einer 
andern Stelle: „Gegen die Willkür als ſolche fühlen die Menſchen 
keine Antipathie; aber was ſie empört, anekelt, verbittert, iſt jene 
Gleisnerei, welche die Völker «anſchmiereny will; ſolche Lügen und 
Tartuffiaden ſaturiren das ſanfteſte Blut am Ende mit dem giftigſten 
Geifer, der früher oder ſpäter gewiß ausbricht; beſonders wenn man 
es gar fo plump anſtellt, wie Ew. Excellenz mit Ihren beijammerns⸗ 
werthen Kunſtgriffen und ungeſchickten Taſchenſpielerſtückchen. Glauben 
Sie — genialer, aber durch Ihre ſchnelle Erhebung ganz verblendeter 


*) „Ein Blick auf ben anonymen Rüdblid", von einem Ungarn (London 
1859), 6. 37, 40, 78, 89, 97, 467. . 
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und in vollkommenſter Finſterniß herumtappender Herr Baron, Mi⸗ 
niſter und Favorit, daß Ihnen auch nur ber kleinſte Student in Ún: 
garn aufſitzt? Und ſelbſt wenn Sie nur auf das Ausland ſpeculiren, 
müßten Sie die Sache nicht gar fo oberflächlich und ungeſchickt an⸗ 
ſtellen, ſondern mit ein bischen mehr savoir faire vorgehen.“ Dann 
wieder: „Es geht Ihnen ja beſſer, als Excellenz Sich je träumen 
ließen, nicht wahr? Hochdieſelben werden ja dick und fett, und alle, 
die mit Ihrer hohen Perſon in Contact kommen, vie Éréme der ſtolzen 
(?) wiener Ariſtokratie nicht ausgenommen, machen Ihnen Compli- 
mente und tiefe Bücklinge.“ Man verabſcheue Bach, heißt es an 
derswo, weil er ſich „mit ſeiner Tintenſchar wie eine ſpaniſche Wand 
zwiſchen die Völker Oeſterreichs und ihren Herrſcher geſtellt. Alle 
die Faxen, die Sie zur Täuſchung beg jungen Kaiſers bei Bereiſung 
ſeiner Länder durch Verſprechungen, Drohungen und baares Geld in 
Scene ſetzten, um die prächtige Maskerade Neuöſterreich aufzuführen, 
waren Komödien, wie ſie nur je die alte Garde des Burgtheaters 
gegeben“. Und mit niederſchmetternder Verachtung: , Ercellenz waren 
gewiß ſchon oft bei Hinrichtungen. Da werden Sie bemerkt haben, 
daß das Publikum einen echten Räuber, ber fid nie für etwas an: 
deres ausgab, zwar nicht eftimirt, aber auch nicht verabſcheut; wo⸗ 
gegen wenn ein Betbruder und Heiligthuer, der Amateur von fremdem 
Eigenthum und Leben, zu baumeln kommt, ſogar eine homeriſche Lache 
ausbricht, während eine derartige Specialität zum Himmel gehoben 
wird. Es iſt, wiſſen Excellenz, der Unterſchied zwiſchen Karl und 
Franz Moor. Die Willkür, die ſich ſpirituell erweiſt, können die 
Menſchen ſogar liebgewinnen; iſt ſie jedoch, nebſt vielem Blute und 
unſäglicher Grauſamkeit, noch mit Gleisnerei und Scheinheiligkeit mis⸗ 
culirt, dann empört ſich jeder Tropfen ehrlichen Menſchenblutes auf 
das erbittertſte; und 40 Millionen Menſchen haben viele Blutstropfen 
in den Adern.“ Zum Schluſſe apoſtrophirt er den „ſchlichten Bür⸗ 
gersmann“, den Mann des Rechts in dem Miniſter. „Daß Herr 
Alexander Bach, ſimpler Advocat, in einer ſolchen Lage durchgreifen 
ſollte, die Forderung konnten freilich höchſtens ſeine frühern Collegen 
von der Aula in ihrer theoretiſchen Unzurechnungsfähigkeit an ihn 
ſtellen. Aber Excellenz mußten vor den Fürſten Schwarzenberg treten 
und ihm ſagen: «Durchlaucht, einer meiner nächſten Anverwandten, 
ich ſchäme mich deſſen gar nicht, bin ſogar ſtolz darauf, iſt Tiſchler, 
ſtinkt folglich nach Leim; ein anderer iſt Schuſter und ſtinkt nach 
Pech — dennoch iſt mir Ihre Geſellſchaft viel zu ſchlecht; denn Sie 
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ſtinken nach Blut.“ Und zu Gr. Majeſtät hätten Sie ſprechen ſollen: 
«Allergnädigſter Herr, als Rechtsgelehrter von Fach habe ich die hei— 
ligſte, unabweisbarſte Pflicht, Ihnen zu ſagen, was Höchſtdero Beidt- 
vater nicht weiß, bag Majeſtät vis-a-vis ben Ungarn keine doppelte 
Rolle ſpielen, nicht ſich gleichzeitig aló legitimer König jure here- 
ditario und als Eroberer jure armorum benehmen dürfen! Man 
kann nicht die tente aló Hochverräther hängen und im ſelben 
Athem die Verfaſſung und Selbſtändigkeit Ungarns caſſiren, weil es 
erobertes Land fei! Aber Excellenz blieben ganz gemüthlich auf 
Ihrem Platze ſitzen und werden auf dem Judenſquare dick und fett. 
Das iſt die Anklage, die Sie trifft; denn daß Sie es nicht geſcheiter 
angeſtellt ... ein Schelm, ber es beſſer macht, als er kann!“ 

Das war der Mann, der nun nach Schwarzenberg's Tode, mit 
Kempen zur Seite und mit Krauß aló Rückendeckung, zu „organi⸗ 
ſiren“ begann, bag es nur fo eine Art hatte. Mitte December 1852 
erſchien das Vereinsgeſetz, deſſen Inhalt fid in Einem Ziele reſu⸗ 
miren läßt: jeder Verein bedarf der Autoriſation, die ſelbſt den harm⸗ 
loſeſten Aſſociationen geſelliger Natur nur ſchwer ertheilt maro; po⸗ 
litiſche Vereine ſind abſolut unterſagt. Noch vor Jahresſchluß erſchien 
das Geſetz über die Geſetzespublication, welches dem Schwindel von 
der Gleichberechtigung der Nationalitäten ein Ende machte. Danach 
hatte das Reichsgeſetzblatt fortan nur in dentſcher Sprache zu er 
ſcheinen; die Ueberſetzungen ſollten nur in ben Landesregierungsblät⸗ 
tern erſcheinen; doch blieb ber deutſche Urtert ber allein autheutiſche, 
nach dem alle Zweifel zu löſen waren. Am 3. Mai 1853 erſchien 
das neue Paßgeſetz, welches das öſterreichiſche Viſum für jeden Rei— 
ſenden als unerläßlich hinſtellte und die Ertheilung deſſelben unterſagte, 
wenn „der Bewerber ein bedenkliches oder gefährliches Individuum 
oder eine beſtimmt bezeichnete Perſon ſei, der kraft ſpeciellen 
Auftrags bag Viſum verweigert werden folle". Cin Aufenthalt über 
drei Tage in einer ber Kronlandshauptſtädte brachte die Nothwendig⸗ 
keit mit ſich, eine Aufenthaltskarte für 2 Fl. zu löſen, die auf einmal 
nie über ein Jahr hinaus ertheilt werden durfte. Auch kann jeder 
Fremde ohne ſtrafgerichtliches Verfahren ohne weiteres außer Landes 
geſchafft werden, wenn ſein Aufenthalt ſich als „unzuläſſig“ heraus⸗ 
ſtellt. Die Beſtimmung, daß in jeder Hauptſtadt der Paß gegen 
Empfangsbeſtätigung abzugeben und binnen 24 Stunden abzuholen 
ſei, ward in der Art executirt, daß ein Reiſender auf der Tour von 
Norddeutſchland nach Ungarn z. B., ohne jede Rückſicht auf die 
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Tages- oder Nachtzeit, nach ber ſtrengen Paßreviſion in Bodenbach 
durch bewaffnete Poliziſten je eine Station vor und hinter Prag, 
Brünn, Gänſerndorf, Presburg ſeinen Paß abgenommen ſah, reſpective 
wieder zurück erhielt. Die Scharwache machte jedesmal dieſe zwei 
Stationen hindurch die Reiſe mit und ſchritt während des Fahrens 
von Waggon zu Waggon, nach Dunkelwerden der Pane Corporal 
voran mit einer großen Stallaterne. Oefterreich war damals auf 
dem beſten Wege, dem Muſterpolizeiſtaat Preußen erfolgreiche Con⸗ 
currenz zu machen: nur ſchliff die öſterreichiſche „Gemüthlichkeit“ in 
ber Praxis die ärgſten Kanten und Eden immer ab, die Man— 
teuffel gefliſſentlich hervorkehrte. Ein norddeutſcher Publiciſt der 
„Preſſe“ wmard aug Wien ausgewieſen, weil ſeine Artikel zu preußiſch 
gefärbt waren: ſeinem Vorſatze, in Leipzig zu bleiben, ſetzte Herr von 
Beuſt augenblicklich ein Ziel. In Berlin aber ſchnauzte ihn ber 
große Hinckeldey an: „Was! in Wien und Leipzig ausgewieſen! Solche 
Leute kann ich hier nicht brauchen!“ Der Schriftſteller erklärte bem 
Generalprofoſen, wie es auch ſeiner Abſicht ganz fern liege, ſich von 
ihm brauchen zu laſſen. Ein Gang zu Prokeſch-Oſten, ber herzlich 
über dieſe Epiſode lachte, verſchaffte dem Literaten ſofort die Erlaubniß 
zur Rückkehr nach Wien, da er feierlich betheuerte, ſich nie wieder auf 
ſchwarzweißen Velleitäten ertappen zu laſſen. Zwei ſehr umfangreiche 
Geſetze vom 19. Januar 1853 hatten inzwiſchen bereits die Organi⸗ 
ſirung Ungarns einerſeits, andererſeits der Erblande, Dalmatiens, 
Kroatiens, Siebenbürgens und der Wojwodina geordnet. Beide Ge⸗ 
ſetze waren die gemeinſame Arbeit Bach's, Krauß' und Baumgart⸗ 
ner's; wieder aber enthält das Geſetz für Ungarn nur die Grundzüge, 
auf beren Baſis eine Commiſſion aus politiſchen, Juſtiz⸗ und Finanz⸗ 
beamten zur Organiſirung der Stuhlrichterämter, Comitatsbehörden 
und Landes- oder Comitatsgerichte ſchreiten ſollte. Da überdies 
Erzherzog Albrecht als Militär- und Civilgouverneur alle ſeine be⸗ 
ſondern Befugniſſe und ausgedehntern Vollmachten behielt, ſtand man 
eigentlich doch nur vor einem neuen Proviſorium. Nur die höchſt 
unpraktiſche Eintheilung des Landes in die fünf Verwaltungsgebiete 
und Oberlandesgerichtsſprengel ward definitiv beibehalten. Dem Statt⸗ 
halter war die politiſche und Polizeiverwaltung, einſchließlich des Paß⸗, 
Preß- und Theaterweſens, übergeben; Bauſachen gehörten zu ſeinem 
Refſort nur inſofern, als ſie nicht unmittelbar das der Finanzlandes⸗ 
behörden berührten. Die Finanzangelegenheiten ſtanden alſo ganz direct 
unter der Centralregierung in Wien; aber auch ſonſt war die Selbſtän⸗ 
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digkeit des Statthalters dieſer letzten Inſtitution, die noch die Zuſam⸗ 
mengehörigkeit ber fünf Verwaltungsgebiete repräſentirte, nur Schein. 
Denn die ofener Statthalterei ward bem Miniſter des Innern rück⸗ 
ſichtlich der politiſchen Verwaltung und der Perſonalfragen, und zugleich 
allen andern Centralſtellen ihres Geſchäftskreiſes untergeordnet. Nach 
§. 16 correſpondirten alle Miniſterien, die oberſte Polizeibehörde und 
die Generalrechnungsdirection, unmittelbar nicht nur mit der ofener 
Statthalterei, ſondern auch mit den vier Statthaltereiabtheilungen, 
nur gingen die Briefe an dieſe letztern unter fliegendem Siegel durch 
die Hände beg Statthalters. Ebenſo berichteten die Statthalterei⸗ 
abtheilungen direct nach Wien, aber durch Vermittelung des Statt⸗ 
halters, ber ſein „Geſehen“ und ſeine Anſicht beiſetzte. Die Stellen⸗ 
beſetzung wurde ebenfalls in Wien geordnet; nach 8. 24 ſchlug der 
Gouverneur für höhere Poſten, wie die von Hof⸗ und Statthalterei⸗ 
räthen, dem Miniſter des Innern Candidaten vor; für die niedern 
Aemter unterbreitete er die Vorſchläge ber Statthaltereiabtheilungen 
mit ſeinen Bemerkungen Herrn von Bag. Die gemiſchten Stuhl⸗ 
richterämter interveniren als erſte Inſtanz in der politiſchen Verwal⸗ 
tung, ber Civil⸗ und für Uebertretungen auch in ber Strafgerichtsbar⸗ 
feit, endlich in Steuer⸗ und Caſſenſachen. Man hatte alſo glücklich nicht 
nur wieder Adminiſtration und Juſtiz vereinigt, ſondern den Leuten 
auch noch Finanzangelegenheiten aufgebürdet! Collegialtribunale erſter 
Inſtanz für Verbrechen und Vergehen und für größere Civilſachen waren 
die Comitatsgerichte, an größern Orten Landesgerichte genannt. Als 
Mittelglied zwiſchen ben Stuhlrichtern und ben Statthalterei⸗Expoſi⸗ 
turen fungirten die Comitatsbehörden, ebenfalls in Adminiſtrations-, 
in Steuer⸗ und Caſſenſachen, auch ím Juſtizdepartement, inſoweit als 
ſie die Führung der Grundbücher, der „Verlaſſenſchaftsabhandlungen“ 
(sie!), bes Waiſenweſens, die Haltung ber Arreſte durch die Stuhl⸗ 
richter, überwachten. Viel Mühe kann übrigens den Miniſtern ihre 
„Organiſation“ nicht gemacht haben; benn — man höre und ſtaune! 
— die zweite Verordnung für vie Erblande und die einſtigen Neben⸗ 
lande Ungarns iſt in allen Dingen, die nicht rein localer Natur 
ſind, nichts als die wörtliche Copie des ungariſchen Organiſations⸗ 
plans. Wörtlich gleich wird der Wirkungskreis der Statthalter, in 
kleinern Kronländern Landespräſidenten geheißen, umgrenzt. Wort 
für Wort werden die 74 Paragraphen abgeſchrieben, die das Be⸗ 
zirksamt zum Pendant bes Stuhlrichteramts machen; Silbe für 
Silbe werden die 36 Paragraphen reproducirt, welche ben Comitats⸗ 
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die Kreisbehörden als Bindeglied zwiſchen Statthalterei und Bezirks— 
ämtern an die Seite ſtellen! Landes⸗, an kleinern Orten Kreis— 
gerichte genannt, und Oberlandesgerichte ſchließen, wie drüben in Ún 
garn, eine gründliche Reorganiſation ab, die auf dem Felde der Juſtiz 
in vierthalb Jahren nun ſchon die dritte war, ba Bad und Schmer⸗ 
(ing als Chef dieſes Departements ebenfalls reorganiſirt hatten! 
Dieſe großartigen Reorganiſationen fanden ihre Krönung in ber neuen 
Strafproceßordnung vom 29. Juli 1853, welche die ſchon vierthalb 
Jahre alte Schmerling's erſetzte. Dieſelbe vermiſchte das inguijito 
riſche mit bem Auklageverfahren und verlegte ben Schwerpunkt beé 
Proceſſes in die Vorunterſuchung, ſodaß die mündliche, natürlich aber 
nicht öffentliche Schlußverhandlung wenig Bedeutung mehr behielt. 
Hochverrath, Aufruhr, Mord, Braudſtiftung, Raub in großer Aus: 
dehnung verfielen dem Standrechte, das in dringenden Fällen jeder 
Kreis- oder Comitatsvorſtand verhängen konnte. Dabei mußten 
Todesurtheile ber Standgerichte in ſpäteſtens drei Stunden aus 
geführt werden, ohne daß ſelbſt ein Begnadigungsgeſuch aufſchiebende 
Wirkung hatte. 

Der Beamtenſtand, ber dieſe Organiſation durchführen folíte, 
blieb nach wie vor, trotz der herrſchenden Theuerung, die z. B. aus 
Wien nach der Revolution die theuerſte Stadt macht, während es 
früher die billigſte geweſen, nach einem Schema bezahlt, das aus 
Maria Thereſia's Tagen ſtammte; alſo geradezu angewieſen auf 
Nebenverdienſt und zweideutigen Erwerb. Dafür war er gleich 1849 
im Reichsgeſetzblatte mit den genaueſten Vorlagen, die an ein Mode⸗ 
journal erinnerten, über die Uniformen, die er fid von ſeinem kärg⸗ 
lichen Gehalte anzuſchaffen hatte, beglückt worden; und das Jahr 1852 
brachte die genaueſten Vorſchriften über die Bärte: „Das Kinn jeden⸗ 
falls bis in die Richtung ves Mundwinkels vollſtändig raſirt, Schnurr— 
und Backenbärte mit Ausſchluß jeder Uebertreibung geſtattet, Vollbärte 
gänzlich abgeſtellt.“ Der leichtlebigern Praxis des Vormärz wurden 
geheime Conduitenliſten, Spionage, Denunciation, Sittenpolizei und 
pfäffiſcher Sinn für die Disciplin des Beamtenkörpers ſubſtituirt. 
Der Stand blieb der alte, einer verknöcherten Disciplin, und endloſen, 
längſt obſolet gewordenen Verordnungen unterworfen, aber aus der 
alten Gewohnheit bes Amtirens und Daſeins hatte man ihn heraus— 
geriſſen. Es war nichts erzielt, als bag ben Staatsdienern und ber 
Bevölkerung das Leben nach Möglichkeit unbequem gemacht wurde; 
indeſſen vergalt die Bureaukratie redlich Gleiches mit Gleichem. 
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Da fie nicht hexen konnte und man von Wien aus ſchlechterdings 
Unmögliches verlangte, fo begnügte ber Beamte ſich, die fid kreuzen⸗ 
den und ohne alle Localkenntniß erlaſſenen Befehle nummernweiſe auf 
dem Papier au erledigen und damit Punktum. Die wichtigſte Thä⸗ 
tigleit des Beamten war, roſenrothe Berichte nach Wien abzuſenden 
und in ſaubern Referaten nach Thunlichkeit zu vertuſchen, daß die 
rauhe Wirklichkeit gar viele Miniſterialdecrete zu einer blos papiernen 
Exiſtenz verdamme. So waren die „wiener Herren“ über die Bor 
gänge in den Provinzen meiſt miſerabel unterrichtet und wollten es 
ſein. Es fehlte nicht an Arbeit, nicht an mühevoller, Kräfte bindender 
wie befreiender Anſtrengung, wohl aber an Reſultaten und an ber Er⸗ 
kenntniß ſolcher Reſultatloſigkeit. Wenn es nur im Centrum leidlich 
und das Ganze nicht aus den Fugen ging, fo rieben die wiener Staats⸗ 
weiſen, denen wol der Kopf von dem Getriebe der Arbeitsleute und 
dem Lärm der Räder ſummte, ſich ſtillvergnügt die Hände — ſo 
regelrecht klapperte das Ding in ber dumpfen, gedankenarmen 3eit. ") 
Bach's nächſte Hauptaufgabe beſtand darin, dafür zu ſorgen, daß dem 
Widerſtandsgeiſte auch in den corporativen Gemeindeverbänden jede 
Zufluchtsſtätte geraubt ward, nachdem die Strafgeſetzgebung drakoniſche 
Mittel der Repreſſion gegen die Oppoſition der Individuen ins Leben 
gerufen. Das Cabinet, welches ſeine Regierung unter Stadion mit 
der Deviſe: „Die freie Gemeinde als Grundlage des freien Staats“ 
begonnen, war jetzt auf dem Punkte, jedes communale Leben zu er⸗ 
ſticken und ihm die unbedingteſte Abhängigkeit der Commune von der 
bureaukratiſchen Wilſkür ber Aemter zu ſubſtituiren. Die Oeffentlich— 
keit der Gemeindeverhandlungen war ſofort nach bem Staatsſtreiche 
beſeitigt worden. Das Vermögen ber Gemeinden wurde durch Mi⸗ 
niſterialverordnungen zum Theil den Bezirksämtern übertragen, die 
z. B. ermächtigt wurden, die communalen Jagogerechtigkeiten auch 
außer dem allein correcten und loyalen Wege der Licitation zu ver⸗ 
pachten. Die Gemeindevertretungen waren für die Regierung vor⸗ 
nämlich nur noch ein Blitzableiter und eine Schraube zur Erpreſſung 
von Geldleiſtungen: ihnen preßte man ungeheuere Subſcriptionen für 
das Nationalanlehn von 1854 ab; ihnen bürdete man. dann bas 
Odium der ſchonungsloſen Eintreibung auf.“*) Alles bas ging febr 
einfach, indem man die Ordnung des Gemeindeweſens auf die grie⸗ 





*) „Unſere Zeit", erſte Folge, VIII, 3 u. 4. 
**) Ebenda, Ő. 10 u. 11. 
Rogge, Deſterreich. I. 19 
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chiſchen Kalenden verſchob und alles verſumpfen ließ. Liberale Ge 
meindevertreter, wo ſie das Ding nicht von ſelbſt ſatt bekamen, wußte 
man ſchon zu beſeitigen; ſervile Repräſentanten wurden auf unbe— 
ſtimmte Zeit in ihrer Stellung beſtätigt. So hätte in Wien Anfang 
1854, nach bem dortigen Statute, ein Drittel ber Gemeinderäthe aus⸗ 
ſcheiden ſollen; auf ihre Anfrage aber, ob ſie jetzt noch auf legalem 
Boden ſtänden, erhielten ſie vom Miniſter die Antwort, nur ruhig im 
Amte zu bleiben, bis das definitive Gemeindegeſetz erſcheinen werde! 
Zugleich belobte Herr von Bach ben Bürgermeiſter und die Gemeinde⸗ 
räthe, die denn auch bis 1860 weiter functionirten. Wo jeder Begriff 
bes Geſetzes fo vollſtändig abhanden gekommen und die Willkür, ge— 
mildert durch „Gemüthlichkeit“, an deren Stelle getreten war, da 
war doch auch eine legale Gemeindevertretung vollſtändig entbehrlich. 
Jedenfalls hatte es gar keine Eile damit, denn es blieben immer noch 
genug Getreue übrig, die ſich als Repräſentanz ber Commune geber⸗ 
den und die Regierungsgebote zum Beſchluß erheben konnten! 

Am lehrreichſten iſt die Reorganiſation Ungarns. Den Gefühlen 
beg Landes hatte man einen neuen Todesſtoß verſetzt, als man im Sep— 
tember 1853, nach langen Nachforſchungen, die von Koſſuth auf ſeiner 
Flucht bei Orſova vergrabenen Krönungsinſignien, die Krone und ben 
Mantel bes heiligen Stephan, wieder auffand, dieſe jedem magyariz 
ſchen Herzen ſo theuern Kleinodien aber nicht nach Peſt, ſondern nach 
Wien transferirte. Um dieſelbe Zeit machte es ſehr viel böſes Blut, 
daß die Einführung der öſterreichiſchen Geſetzbücher zugleich als Bor- 
wand benutzt ward, um den ungariſchen Advocatenſtand, hauptſächlich 
nach der Schablone „politiſchen Wohlverhaltens“ während der In— 
ſurrection, zu purificiren. Bon 803 Advocaten verloren 176 ihre 
Befugniß. Man denke ſich die Wirkung in einem Lande, wo das 
Studium beg Rechts ein fo landläufiges Ding war, daß Jurat (Juriſt) 
und Student identiſche Begriffe bildeten; wo das Juratenthum die 
Vorſtufe jeder politiſchen Thätigkeit im Comitatshauſe wie im Land— 
tagsſaale ausmachte; wo , ein fetter Proceß noch ein Familienerbſtück 
war, von dem Vater, Sohn und Enkel als Advocaten lebten, bis 
bas Object bes Streits in Expensnoten draufgegangen. Ueber⸗ 
haupt darf man nie vergeſſen, daß in Ungarn der gegen das poli— 
tiſche Leben geführte Schlag zugleich das ſociale tödlich traf. Ohne 
Sinn für Geſelligkeit und Familienleben ím deutſchen Sinne bes Wor⸗ 
tes, ohne lebhaften Verkehr, den der Mangel an geeigneten Straßen 
abſchnitt, fand der Magyare in jenen Haupt- und Staatsactionen, wie 
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fie bag Comitats- und Landtagsleben, die Wahlen und Beamten⸗ 
reſtaurationen, die Congregationen und Agitationen mit ſich brachten, 
zugleich die einzigen Glanzpunkte ſeines oft nur zu eintönigen Dar 
ſeins. Von ihren weiten Puſzten und Steppen her hat die Nation 
ohnedies einen tiefen Hang zur Melancholie: „weinend freut ſich der 
Magyare“, ſagt ein landesübliches Sprichwort. Was blieben jetzt bent 
Edelmann auf ſeinem einſamen Hofe, was dem Volke für Genüſſe, 
wenn mit der Ertödtung des Verfaſſungsweſens die einzigen bekannten 
und gewürdigten Anläſſe zu populären Reunionen mit ihren Banketten, 
Trinkgelagen, den fo ſehr beliebten Reden und Toaſten, den noch ber 
liebtern Wahlintriguen und den am meiſten beliebten Schlägereien 
verſchwanden? Cin Reſumẽé der ſchlichten Skizze, die ein Stuhlrichter 
von ſeiner Thätigkeit als Bachhuſar entworfen, mag nun ben Her⸗ 
gang der Reorganiſation in Ungarn dem Leſer anſchaulich vorfüh⸗ 
ren.*) Mitte Juli 1853 wurde ber Betreffende plötzlich aus ber 
Hauptſtadt eines deutſchſlawiſchen Kronlandes durch Miniſterialdecret 
„nach Ungarn geſchleudert“. Der Erſchrockene fragte in der Kron— 
landshauptſtadt nach Inſtructionen und erhielt einen Wiſcher, die Zeit 
nicht zu vertrödeln, indem er nach nichtbeſtehenden Inſtructionen 
forſche. Auch der Präſident des Gerichts an dem neuen Beſtim⸗ 
mungsorte hatte keine; bem Civilifator wider illen: bíieb nichts 
übrig, als ſich an die Zeilen ſeines Berufungsdecrets zu halten „zur 
praktiſchen Anweiſung in ber Anwendung bes Geſetzes und ber For— 
men bes Verfahrens“. Als er mit dieſer Aufgabe fertig war und 
ſehnſüchtig ber verheißenen Zurückverſetzung in ſeine Heimat harrte, 
ward er vierzig Meilen tiefer nach Ungarn in einen ſlawiſchen Diſtrict 
als „gemiſchter Stuhlrichter“ (!) verſetzt. Alle verzweifelten Proteſte 
beim Generalprocurator, beim Oberlandesgerichtspräſidenten und beim 
Chef ber Statthaltereiabtheilung hatten nur die Aufklärung zur Folge, 
Excellenz habe ſtreng befohlen, jeden, der ſich weigere, auf der Stelle 
aus dem Staatsdienſte zu entlaſſen, mit der Ankündigung, daß er nie 
wieder auf eine Anſtellung, ſei es auch nur als Tagſchreiber, zu rech⸗ 
nen habe. Schweren Herzens alſo kaufte der Unglückliche, nunmehr 
wohlbeſtallter Bachhuſar, bei 1200 Fl. Jahresgehalt die vorſchrifts⸗ 
mäßige Uniform um 500 Fl. Waren doch auf Attila und Mente 


*) „Acht Jahre Amtsleben in Ungarn“, von einem f. k. Stuhlrichter in 
Disponibilität (Leipzig 1861); für unſern Zweck claſſiſche Aufzeichnungen und 
ein wahrhaft typiſches Bud. 
19? 
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über 30 Ellen Goldſchnüre! Und dann wie zweckmäßig im tropiſchen 
Sommer der pelzbeſetzte Dolman auf der Schulter, die Pelzmütze 
auf dem Kopfe; im ſtrengen Winter und oft unergründlichen Kothe 
papierbünne Corduanſtiefelchen und enge Stiefelhoſen, in die ber Mann 
fich wie ein Komödiant durch einen Diener hineinpaſſen laſſen mußte, 
unt bart wieder ebenſo herausgeſchält zu werden. Die neue Reſidenz 
bes Verbannten war ein Ort mit 300 Häuſern, wovon höchſtens 30 
gemauert, höchſtens 30 mit einem Schornſtein verſehen waren. Der 
ungariſche Commiſſar würdigte den Ankömmling als „Schwaben“ 
gar keiner Antwort. Nur dadurch, daß erſt die Finanzdirection, dann 
die Gensdarmeriewache ſich ſeiner erbarmte, erhielt unſer Ahasver 
eine Amtswohnung. Als Bureaux wurden dem Manne ein Zimmer 
und zwei Cabinete mit kahlen Wänden zur Verfügung geſtellt, wo er 
unter dem Bette des Amtsdieners einen Haufen Papier als Grund⸗ 
bücher erkannte; Arreſte exiſtirten nicht; die Gefangenen erhielten die 
Verpflegungsgelder baar auf die Hand ausgezahlt und verzehrten ſie 
im Wirthshauſe — in dieſer freien Verköſtigung lag die Garantie, 
daß ſie nicht durchbrannten. Auch in den Amtslocalitäten kein Tiſch, 
kein Seſſel! Leihweiſe mußten dieſe von Haus zu Haus requirirt 
werden, benn die Oberbehörde hatte kein Geld, keine Bureaueinrich⸗ 
tungen, keine Weiſungen, außer dem peremtoriſchen Befehle, daß am 
29. April 1854 das Stuhlrichteramt ſchon functioniren müſſe. Bureau 
gelder kamen nad neun Monaten, die nothdürftigſten Kanzleimöbel 
nach zwei Jahren an; entſprechende Amtslocalitäten und Arreſte erhielt 
der Arme fünf Jahre ſpäter, als die Fortdauer der ganzen Bach'ſchen 
Herrlichkeit nur noch nach Wochen zählte! Dann das Elend mit den 
Conceptbeamten, gewöhnt an ungariſche Faulenzerei und in einer rein 
ſlawiſchen Gegend nur des Ungariſchen und ihres vormärzlichen Küchen⸗ 
lateins nebſt einem ſtark gebrochenen Deutſch mächtig; überdies ſtets 
geneigt, ihren Vorgeſetzten aló „böhmiſchen Hund“ zu tractiren! So 
folt ver Mann, neben ſeinen Verwaltungs⸗ und richterlichen Geſchäften, 
die Grundbuchs- und Waiſenvermögensangelegenheiten ordnen; folt 
Steuerrückſtände bis zum Betrage von 35000 Fl. eintreiben; ſoll 
für die Truppendurchmärſche, die mit den Verwickelungen im Orient 
täglich größere Dimenſionen annahmen, und für die außerordentliche 
Rekrutirung vom Juni 1854 ſorgen! Daß er dabei mit 36 Jahren 
in Einem Jahre grau ward wie ein Sechziger, glaubt man ihm 
gern, aber wenn er und ſeine Collegen die ihnen geſtellten un: 
gereimten Aufgaben zum Theil wirklich löſten, ſo wüßten wir nicht, 
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was damit das „Organiſationstalent“ bes „genialen Staatsmannes“ 
Bach zu thun hat. Dazu die ſociale Stellung! Um die Kinder nicht 
verkommen zu laſſen, muß er ſie im Alter von ſieben Jahren 15 Meilen 
weit aus dem Hauſe ſchicken, des Unterrichts wegen. Geht er zu Fuße, 
ſo reibt man ihm unter die Naſe, daß der frühere Stuhlrichter immer 
vierſpännig gefahren. Wer aber ſein Geld rollen ließ, der mußte 
ſpäter, als es ans Wegjaggen ging, ben höhniſchen Vorwurf hören: 
„Ja, der dumme Schwab hat es uns gleichthun wollen; jetzt kann er 
nicht einmal die Ueberſiedelungskoſten tragen!“ Immer mehr griffen 
feindſelige Vereine um ſich, deren Agenten ſich die Aufgabe geſtellt, 
die fremden Beamten pecuniär zu ruiniren, ſie dann zur Annahme 
von Geſchenken zu bewegen und zu denunciren. Außer den beſitzloſen 
Adelichen nahmen nur ſolche Einheimiſche Dienſt, denen es blos 
darum zu thun war, die Patriotenpartei auf dem Laufenden zu er⸗ 
halten; die ſcheuten dann auch das Mittel nicht, mit dem Schwaben 
„ewige Brüderſchaft“ zu trinken, um ihn in ihre Netze zu locken. 
Pfarrer und Edelleute drückten ihre ganze Verachtung aus wenn ber 
I. k. Stuhlrichter ſich weigerte, einem Bauern, ber ihnen zu nahe 
getreten, ohne weiteres fünfundzwänzig aufzählen zu laſſen; der Vor⸗ 
gänger im Amte habe das bereitwilligſt gethan, ohne nur je zu fra⸗ 
gen, was benn ber Delinquent verſchuldet.s) Einem Stuhlrichter, ber 
aló trefflicher Tenoriſt eine Geſellſchaft erheiterte, dankte eine Edelfrau 
mit dem begeiſterten Ausrufe: „So iſt es denn doch wahr, daß jeder 
Böhme ein Dieb oder ein Muſikant iſt.“ Fahrenden böhmiſchen Mu⸗ 
ſikanten rief man zu, warum ſie ſich plagten, wem ſie ſich in Wien 
bei dem Miniſter meldeten, würden ſie gleich Stuhlrichter, gerade ſo 
wie die jetzigen Stuhlrichter, die früher auch als Geiger und Hauſirer 
die Welt durchzogen hätten! Die freundlichſte Aeußerung war noch: 
„Ewig ſchade um ben braven Mann; bag er ein Schwab iſt!“ Da 
hatte deun auch eine geheime, wohlgeleitete Agitation alles vorbereitet, 
ſodaß der Aufſtand unfehlbar begann, wenn den mit Jubel begrüßten 


) Man kennt die wahre Anekdote von bem Edelmanne, ber auf ſeinem 
Schloſſe einem berühmten fremden Künſtler zum Danke dafür, daß derſelbe eine 
Geſellſchaft durch ſeine muſikaliſchen Vorträge erheitert, bei dem Souper, um 
ihm den richtigen Begriff von der ſchrankenloſen Ausdehnung der ungariſchen 
Freiheit fo recht zu veranſchaulichen, mit gutmüthigem Enthuſiasmus betheuerte: 
„Schaͤun's barátom, hätt' mir nicht géfallen Ihr Geſang, hätt' id Ihnen kön⸗ 
nen laſſen fünfundzwanzig aufmeſſen im Hofe von meinem Haiducken, hätt' mir 
der König ſelber nicht dürfen verbieten!“ 
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Tagen von Magenta und Solferino nicht Villafranca, ſondern noch 
eine Niederlage gefolgt wäre. „Wir Schwaben aber“, ſchließt unſer 
Autor, „wußten jetzt, woran wir waren; das Gyftem, zu deſſen Trä—⸗ 
gern man uns gepreßt, war aufgegeben und wir waren geopfert.“ Soll⸗ 
ten die Herren, die man bei 20 Grad Kälte aus dem Lande jagte wie 
die wilden Thiere, etwa einen Troſt darin ſuchen, daß oft dieſelben 
ungariſchen Patrioten, die ſie vertrieben, ihnen insgeheim Briefe 
ſchrieben, ihre Proceſſe bob nur ja noch ſchnell durch deutſche Richter 
erledigen zu laſſen? Und eben die Beamten, die das Octoberdiplom 
hinausfeuerte, jagte ein Jahr darauf das Schmerling'ſche Proviſorium 
wieder hinein, bis 1865 die Siſtirungsminiſter die zweite Auflage des 
Exodus veranſtalteten. Wahrlich, wenn irgendwo, fo gilt von dieſen 
Märtyrern das Wort, daß die Kette das Handgelenk des Herrn, der 
ſie regiert, gerade ſo wund ſcheuert, wie das Aenkel des Sklaven, der 
ſie trägt! Das iſt Bach'ſche Organiſation, bei Lichte beſehen! 

Auch der Beginn bes Jahres 1853 hatte wieder eine radicale 
Veränderung in ber Centralgewalt mit ſich gebracht. Schon im Ja— 
nuar war Miniſter Thienfeld in den Reichsrath überſiedelt und das 
Landesculturportefeuille nun ebenfalls mit dem der Finanzen vereinigt 
worden. Hochbedeutſam aber war, daß am 10. februar das $Kriegg- 
miniſterium aufgehoben wurde. Der dritte Generaladjutant, General: 
major Bamberg, übernahm die Leitung der Militäradminiſtration nach 
den directen Weiſungen Sr. Majeſtät, mit andern Worten, der Kaiſer 


ſelbſt hatte das Kriegsminiſterium übernommen. Mitte Mai war die 


Organiſation fertig. Ein in vier Sectionen getheiltes Armee⸗Ober⸗ 
commando, an deſſen Spitze der ſechsundzwanzigjährige Erzherzog 
Wilhelm, Bruder des Erzherzogs Albrecht, trat, übernahm die rein 
militäriſchen, die operativen, die adminiſtrativen und die Angelegen⸗ 
heiten der Militärbildungsanſtalten. Die verhängnißvolle Wirkung für 
einen Staat mit zerrütteten Finanzen und ſcharf ausgeſprochenen fol 
datiſchen Neigungen ergibt fid von ſelbſt. War es ſchon im abfo- 
luten Staate keine leichte Aufgabe für ben Finanzminiſter, die fojt 
ſpieligen Tendenzen des Collegen Kriegsminiſter im Zaume zu halten, 
ſo mußte das Verderben vollends unaufhaltſam hereinbrechen, wo der 
Finanzminiſter nicht einem Collegen gegenüberſtand; wo die Bedürfniſſe 
der Armee nicht nur jeder Kammercoutrole entrückt, ſondern auch ganz 
außer Zuſammenhang mit den Etats aller andern Departements geſetzt 
wurden; wo mit einem Worte jede Ausgabe für das Heer als ein directes 
Gebot des Souveräns in den Miniſterrath hineinſchneite, dem auch 
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nicht einmal eine Cognition darüber zuſtand. „Daß das ein Geld 
koſtet, wiſſen wir auch ohne Sie; Ihre Sache iſt aber, es zu ſchaffen“, 
herrſchte man Bruck in ber Genetaladjutantur an, die jetzt erſt recht 
zum Range einer Regierung hinter den Couliſſen erhoben war, als 
er Vorſtellung gegen eine Forderung für irgendeine Truppenconcen-⸗ 
trirung zu machen wagte. Das größte Elend aber war, daß — wie 
ſchon das Jahr 1854 gelegentlich der orientaliſchen Frage bewies, 
dann die Jahre 1859 und 1866 beſtätigten — die Armee ſelber weit 
entfernt war, irgendeinen Vortheil daraus zu ziehen, wenn ihr Budget 
die Krebsſchäden der ewigen Deficits, chroniſchen Anlehen und des 
ſteigenden Silberagios bis zur Unheilbarkeit verſchlimmerte. Auch auf 
militäriſchem Gebiete jagte eine proviſoriſche Anordnung die andere, 
ward, was heute befohlen, durch eine Weiſung von morgen ins Gegen— 
theil verkehrt, bis der Subalterne ſich nicht mehr zurechtfand. So 
ſchwungvoll ward hin- uno herorganiſirt, daß in bem Decennium, 
welches ber Revolution folgte, die militärärztliche Branche vier-, bag 
Juſtizperſonal des Heeres drei-, die Artillerie und die Genietruppen 
drei⸗, das Adminiſtrationsweſen mindeſtens viermal ganz oder größten⸗ 
theils reorganiſirt wurden. Das unſtete Umhertappen hat namentlich 
in Betreff des Militärverpflegungsweſens durch die Erfahrungen, die 
der italieniſche Krieg brachte, eine traurige Berühmtheit erlangt. 
Hart vor deſſen Ausbruche aber ſtimmte noch der Wahldiener des 
öſterreichiſchen Abſolutismus, Baron Czörnig, in ſeinem Buche 
„Oeſterreichs Neugeſtaltung“ folgenden Lobespſalm zu Ehren der 
hochgeprieſenen Neuerungen an: „Man ſtellte in jüngſter Zeit an die 
Spitze der Verpflegungsbranche einen General und unterordnete ihn 
im Range bem Generalquartiermeiſterſtabe, ber die Dislocation ber 
Truppen am beften fennt und fomit für bie Beiſtellung ber Ber: 
pflegungsbedürfniſſe am beſten interveniren kann.“ Wie früher bas 
Kriegsminiſterium, fo wurde jetzt das Armee⸗Obercommando zu einer 
bloßen Adminiſtrativbehörde herabgedrückt; der directe Einfluß der 
Krone ging abermals durch andere Kanäle und namentlich gab zu 
mannichfacher Unzufriedenheit des Offizierscorps die Stellung Anlaß, 
die der Chef des Adjutantencorps, Graf Grünne, ſich zu verſchaffen 
wußte.“) Von dieſer Quelle ging auch eine übermüthige Protections— 


*) Bgl. „Unſere Zeit“ (Leipzig 1864), VIII, 27 u. 28. „Grenzboten“, 
Jahrg. 1861, „Die gegenwärtige Stimmung des öſterreichiſchen Heeres“. 
Uebrigeuns iſt auch das Fahrige, Abſpringende, der Mangel an der Fähigkeit ab: 
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wirthſchaft aus, ber die alten Führer aus ben Kriegsjahren von 1848 
und 1849 hindernd im Wege ftanden und die, wo fie fonnte, dieſelben 
vom Brete zu verdrängen ſuchte. Wagte body) Grünne ſogar bezüglich 
des Marſchalls Radetzky 1859, als Gyulai ſich weigerte, das Com— 
mando in Italien zu übernehmen, an dieſen zu ſchreiben: „Wenn es 
der alte Eſel der Radetzky getroffen, wirſt Du es wol auch treffen!“ 
und ſchon im Juni 1854, als es fid um die Wahl des Comman⸗ 
danten für bag Lager handelte, das in Galizien und Siebenbürgen 
während des Krimkriegs zuſammengezogen werden ſollte, war nach der 
augsburger „Allgemeinen Zeitung“ Feldzeugmeiſter von Heß urſprüng— 
lich nur zum Adlatus des Generals auserſehen, der den Oberbefehl 
führen ſollte, bis der betreffende Militär ſelber bat, die ihm zugedachte 
Stelle an Heß abtreten zu dürfen.“) Selbſt der alte Radetzky ſcheint 
ein Gefühl und eine Ahnung von dieſen Stimmungen gehabt zu haben. 
Als ihm im Somnier 1852 bei einer Truppeninſpection in Klagen⸗ 
furt ein. Mädchen einen Strauß Waldblumen überreichte, ſagte er zu 
ſeiner Begleitung: „Dies Kind meint es gewiß aufrichtig“ — 
und ſein Biograph Schönhals ſetzt bezeichnend hinzu: „Bei den Le— 
benderfahrungen beg Greiſes waren dieſe Worte nicht ohne Bedeu⸗ 
tung“,**) Die Herren ber Adjutantur, welche ſelbſt fo genial re— 
organiſirten, welche Klientel und Patronage übten, wie das in ihren 
Kram paßte, zeigten in Bezug auf die Dinge denſelben Scharfblick, 
wie in Betreff der Perſonen, als ſie z. B. den General von Eynatten 
an die Spitze des Verpflegungsweſens ſtellten. Nach dem italieniſchen 
Kriege reorganiſirten ſie mit Macht, bis der Volkswitz die Ergebniſſe 
ihrer Thätigkeit in die Worte zuſammenfaßte: 


zuwarten, ein charakteriſtiſcher Grundzug des öſterreichiſchen Weſens. Es fehlt 
nöllig die ernſte, ſtetige, geduldige Arbeitskraft; das kaum Begonnene wird 
Jad", ſobald der erſte Eifer verraucht iſt, und mit gleichem Enthuſiasmus ſtürzt 
man ſich auf etwas anderes, womöglich auf das diametral Eutgegengeſetzte. 
, Abcr, meine Herren, laſſen Sie doch die Bäume wachſen“, rief Bürger— 
meiſter Zelinka von Wien in heller Verzweiflung, als die Gemeinderäthe in dem 
eben erſt angelegten Stadtpark auch ſchon wieder wegen Schattenloſigkeit das 
Unterſte zu oberſt kehren wollten. Der Oeſterreicher baut das Haus am liebſten 
vom Dache an, wie Graf Potocki im Suni 1870 mitten in ben Verfaſſungs⸗ 
wirren eine wiener Weltausſtellung für 18731!!! proclamirt. 

) Agramer Brief vom 27. Suni 1854 in der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“. 

1) „Feldmarſchall Graf Radetzky“, eine biographiſche Sklizze von einem öſter⸗ 
reichiſchen Veteranen (Stuttgart 1858), S. 395. Die oben geſperrt gedrudten 
Worte find auch im Original fo hervorgehoben. : 
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„Am Tſchako a Schwaferl, 
An d' Hoſen a Straferl, 
"Am Kragen Granaten, 
Jetzt hab'n ſie's errathen!“ 


Man hatte nämlich ver Artillerie einen Roßſchweif und an ben Pan: 
talons breite rothe Streifen, dann allen Soldaten, die ihre Capitu— 
lation bereits einmal ausgedient, ein Abzeichen, das eine Granate 
vorſtellte, auf den Kragen gegeben. Das war bag Reſultat der Én 
queéten. Eine andere Commiſſion brachte nad bem däniſchen Kriege 
nur heraus, daß das Zündnadelgewehr, über deſſen gewaltige Erfolge 
in dem letzten Gefechte bei Lundby doch ſelbſt die Preußen erſtaunt 
geweſen, eine unpraltiſche Waffe ſei, weil die Truppe ſich dermaßen 
verſchießen müſſe, daß kein Train der Welt ihr die nöthige Muni— 
tion zuführen könne. Daher denn auch der Gegenſatz zwiſchen den 
ſanguiniſchen Hoffnungen der Adjutantur, deren Mitglieder niemals 
zweifelten, daß es vor dem Feinde ebenſo gut gehen müſſe wie 
auf ber Schmelz bei Wien, und ber Schule ber alten Generale, die 
vorkommendenfalls bedenkliche Geſichter machten. Heß' ewige War⸗ 
nungen, den Krieg mit Rußland aus rein militäriſchen Gründen wenn 
irgend möglich zu vermeiden, waren für die Haltung Oeſterreichs 
während des Orientkriegs nicht minder maßgebend, als die ſtarken 
Antipathien der Hof⸗ und Militärkreiſe gegen jede Gemeinſchaft und 
nähere Berührung mit England. Zog das Heer 1859 mit düſtern 
Vorahnungen in die lombardiſchen Ebenen hinab, ſo verſicherte dafür 
ein Oberſt der Adjutantur, der noch vor ſechs, ſieben Jahren einen 
ganz kleinen Poſten bei dem Bahnhof in Laibach ambitionirt, mit 
olympiſcher Zuverſicht: „Nun, zurück kommen wir wol nicht über 
Graz, da geht's per Weſtbahn; wird der Friede auch nicht gerade in 
Paris geſchloſſen, ſo müſſen wir doch jedenfalls bis Lyon oder Stras⸗ 
burg vordringen, unt ben Franzoſen eine Lection zu ertheilen!“ Dag 
Selbſtvertrauen dieſer Kreiſe iſt unerſchütterlich. Als Heß 1866 den 
Kopf ſchüttelte zu einer Strategie, die ſich auf einen Doppelkrieg ein⸗ 
laſſe ohne eine Reſervearmee, da hieß es in der Generaladjutantur: 
„Wird aber der Heß alt, man ſollt' Obacht auf ihn geben, dann 
und wann ſcheint es bei ihm nicht mehr ganz richtig zu ſein!“ 

Bon wohlthätigen Nachwirkungen ber Kaiſerreiſe auf die Stim⸗ 
mung ber Bevölkerung ließ fid in Ungarn nichts ſpüren, im Gegen— 
theil, dort wie in Italien deuteten mancherlei Symptome während 
bes letzten Quartals 1852 auf ein herannahendes Gewitter. In Peſt 
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wurden im Vaufe beg October Buchhändler und Kaufleute wegen 
Feilbietung revolutionärer Schriften, wegen Verheimlichung von Mu: 
nition zu mehrwöchentlicher Haft in Eiſen verurtheilt und ihre Locale 
geſchloſſen. Gleichzeitig wurden aus Venedig Advocaten, Aerzte, Guts⸗ 
beſitzer unter der Anſchuldigung, Mazziniloſe vertrieben zu haben, in 
Ketten nach Mantua abgeführt, wo am 7. December fünf Delin— 
quenten wegen Hochverraths gehängt wurden, weil ſie, nach dem 
Spruche der Specialcommiſſion, den Kaiſer ſo wie mehrere hohe 
Staatsbeamte ermorden und ganz Italien hatten republikaniſiren wollen. 
Charakteriſtiſch für die Trefflichkeit der ganzen „Organiſation“ iſt das 
klägliche Fiasco, das die Polizei in Mailand, in Wien und theilweiſe 
auch in Ungarn erlebte, als der Sturm nun endlich losbrach, obſchon 


doch Polizei und Militär die beiden Inſtitute waren, auf die ber 


bankerotte Staat alle ſeine Geldkräfte verwandte und obſchon beide 
doch auch wirklich Koloſſales leiſteten, wo es blos den ruhigen Bürger 
zu chicaniren galt. „Es iſt unbegreiflich“, ſchreibt man ber „Times“ 
aus Mailand nach ber dortigen Emeute, „wie die Polizei die Tar: 
nungen misachten konnte, die ihr von funfzig verſchiedenen Seiten zu 
gekommen; ſie ließ ſich überraſchen, wiewol ſogar die Buben und 
Mädchen auf der Straße wußten, was vorging.“ Damit ſtimmt, 
was Varuhagen von Enſe“*) ſchreibt: „In Wien ſchimpft alles auf 
Gyulai, ber in ber Lombardei commaudirt und zum Vergnügen it 
Florenz war; im Militär herrſchte die größte Sorgloſigkeit, der 
Dienſt war ganz erſchlafft; keinerlei Anſtalten waren getroffen, die 
Truppen ganz unvorbereitet, die Gewehre vor ben Wachhäuſern ſchutz⸗ 
los preisgegeben.“ Am 6. Februar 1853 nämlich um 5 Uhr nach— 
mittags fand in Mailand ein Augriff auf die Hauptwache ſtatt, den 
die Depeſche bes Statthalters folgendermaßen an ben Miniſter des 
Innern meldete: „Die mit Piſtolen, Dolchen und andern Waffen ver: 
ſehene Rotte wurde auseinandergeſprengt, ebenſo fielen meuchleriſche 
Angriffe auf einzelne Offiziere und Soldaten vor; die Ruheſtörung 
wurde ſogleich unterdrückt; um 8 Uhr abends war die Ordnung wie— 
derhergeſtellt und ward ſeitdem nicht wieder geſtört; 28 Individuen 
wurden mit den Waffen in ber Hand ergriffen.“ Schon bei bem Ab: 
druck dieſer Depeſche meinte die „Wiener Zeitung“, alle Anzeichen 
deuteten darauf hin, daß die revolutionäre Emigration die Emeute 
veranlaßt habe, um die Carnevalsfreuden und den Aufſchwung der 


*) „Tagebücher“, X, 26 u. 40. 
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Geſchäfte zu ſtören. Denſelben Gedanken variirte auch gleich die erſte 
Proclamation des Commandanten von Mailand, Grafen Straſſoldo: 
„Eine ohnmächtige Partei nahm zu den kläglichſten Mitteln ihre Zu— 
flucht, um die Ruhe der Bürger zu ſtören und durch Beunruhigung 
der Gemüther die Kaufleute und Handwerker um ihren Verdienſt zu 
prellen, indem ſie der Bevölkerung die Carnevalsgenüſſe verleide. Die 
Einwohner Mailands könnten indeß ruhig ſein, da die Regierung die 
nöthigen Mittel habe, um ſie in ihrem Erwerbe wie in ihren Ber 
gnügungen zu beſchützen.“ Wohl telegraphirte ber Statthalter aus 
Mailand am 8. Febr. nach Wien, die Ruhe und Ordnung in Mai— 
land ſei nicht weiter geſtört; auch in den Provinzen herrſche überall 
Ruhe; die Bevölkerung ſei entrüſtet über die Attentäter; von den 
achtzig ergriffenen Briganti ſeien bereits ſechs durch den Strang und 
drei durch Pulver und Blei hingerichtet. Aber ganz ſo glatt und 
einfach ging denn die Sache doch nicht ab. Auch in Cremona mußte 
Kriegsrecht proclamirt werden, weil man eine Schildwache erſchoſſen. 
Ja, an demſelben 8. Februar, wo der Statthalter Burger ſich ſo 
optimiſtiſch äußerte, begann Graf Straſſoldo ſeine Proclamation, 
worin er die ſtrengſte Vollſtreckung des Belagerungszuſtandes ankün⸗ 
digte, mit den Worten: „Die Erneuerung unruhiger Auftritte in der 
Stadt und der meuchleriſchen Anfälle auf einzelne Soldaten erfordert 
die erneuerte Einſchärfung der Anordnungen vom 10. März 1849.“ 
So war man alſo wieder bei den Zuſtänden der Märztage angelangt, 
jedoch richtete Straſſoldo's Proclamation ſich noch milde genug nur 
gegen Zuſammenrottungen auf der Straße und gegen die Unterlaſſung 
der Fremdenanmeldung. Ein ganz anderes Terrain betrat Radetzky's 
Proclamation aus Verona vom 9. Februar. Das ſchändlichſte aller 
Verbrechen, der gedungene Meuchelmord, nöthige ihn, gegen die 
Stadt Mailand die härteſten Maßregeln in Anwendung zu bringen. 
In fünf Punkten wurde der ſchärfſte Grad des Belagerungszuſtandes 
verhängt, der mit allen ſeinen Conſequenzen aufs ſtrengſte gehandhabt 
werden ſolle, wurden alle verdächtigen Fremden ausgewieſen, wurde 
die Commune zur lebenslänglichen Verſorgung der Getödteten und 
Verwundeten angehalten, wurde ſie ferner verpflichtet, ber ange— 
ſtrengten Garniſon eine Zulage zu zahlen, bis die Rädelsführer ein— 
gefangen ſein würden, wobei jedoch die ber Regierung notoriſch er— 
gebenen Perſonen von jeder Geldverpflichtung auszunehmen ſeien; bez 
hielt der Marſchall ſich endlich vor, nach Maßgabe der Unterſuchung 
weitere Contributionen zu verhängen. Die Zahl der Todten und 
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Verwundeten ward hier auf zehn, reſpective vierundfunfzig angegeben, 
worunter zuſammen ſieben Offiziere. Vom Standpunkte des Militärs, 
der ſeinem Herrn um jeden Preis eine Provinz erhalten mußte, hatte 
Radetzky unzweifelhaft recht, denn die Lage war ernſt genug. Die 
Emeute war erfolgt auf Grund eines von Mazzini und Saffi unter⸗ 
zeichneten Aufrufs, der im Namen bes , Nationalcomités" zur Revo—⸗ 
lutionirung Italiens hetzte. Aber die italieniſche Emigration hatte 
ſich mit der ungariſchen verſtändigt und verbündet. Sie rechnete auf 
den Abfall ber ungariſchen Regimenter in Oeſterreichiſch-Italien. 
„Wir haben Freunde, ſelbſt in ben Reihen ber Heere, die uns be: 
herrſchen“, hieß es in Mazzini's Manifeſte. Auch richtete Koſſuth 
eine Proclamation an die ungariſchen Soldaten, nicht auf die Staliener 
zu feuern, ſowie an ſeine Landsleute in der Heimat: „Nie“, ſagte er 
in ſeiner bombaſtiſchen Sprache, „nie hat eine Nation ihre Söhne ſo 
reichlich belohnt, wie die ungariſche die ihrigen belohnen wird; nach 
dem Siege werden alle Staatsgüter an die Armen und die Familien 
der Opfer vertheilt werden, während die Feigen und Verräther der 
Tod trifft.“ Wie es ſcheint blieb dieſe Kundgebung nicht ohne Hol 
gen, wenigſtens "wollte man in Berlin, nach Varnhagen, wiſſen, daß 
ungariſche Soldaten in Mailand ſtandrechtlich erſchoſſen worden wä— 
ren, auf die Ereigniſſe in Peſt ſelbſt kommen wir ſogleich zu ſprechen. 
Am 11. wurden wieder vier Aufrührer in Mailand durch den Strang 
— — — hingerichtet, drei Arbeiter und ein Gymnaſiallehrer aug Pavia; ihnen 
folgten am 15. Juni zwei andere; gleichzeitig ſchloß Gyulai die Uni— 
verſität Pavia und befahl allen bort nicht domicilirenden Studenſen, 
ſich augenblicklich nach Hauſe zu verfügen. Bereits am 11. Februar 
verkündete Radetzky, daß er den Gerichten befohlen habe, die Güter 
derer mit Beſchlag zu belegen, die fid an hochverrätheriſchen Um: 
trieben betheiligt. Aehnliche Proclamationen erließ Tags darauf Feld⸗ 
marſchallieutenant von Singer in Como, wo Brandſchriften ausgeſtreut 
worden waren. Am 13. Februar folgte dann die Taiferlide Ent⸗ 
ſchließung, ber zufolge bon dieſem Tage an bas Vermögen aller po: 
litiſchen Flüchtlinge ſequeſtrirt ward, da es unzweifelhaft ſei, daß die 
Unruhen von ihnen ausgegangen; hatten doch die radicalen turiner 
Blätter ſchon im Januar von Rüſtungen Piemonts gegen Oeſterreich 
gefabelt. Die Beſchlagnahme traf alle, welche eine Verordnung aus 
den letzten Tagen bes Jahres 1850 für Ausgewanderte erklärt hatte, 
inſofern ſie nicht ſpäter begnadigt worden oder die öſterreichiſche 
Staatsbürgerſchaft wieder erlangt hatten. Dem Miniſter Bach und 
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dem Marſchall Radetzky ward ber Vollzug bes Decrets anheimge- 
geben. Um wenigſtens einen Sonnenblick in dies düſtere Bild fallen 
zu laſſen, wurden am 19. März die weitern Unterſuchungen der 
mantuaner Commiſſon niedergeſchlagen, allerdings erſt, nachdem am 
1. März drei neue Todesurtheile vollzogen und einige zwanzig In— 
quiſiten zu mehrjähriger Feſtungsſtrafe abgeführt waren! Aber noth— 
wendig wie dieſe eiſerne Strenge ſein mochte, vom politiſchen 
Standpunkt aus war damit entſchieden, daß die Herrſchaft Oeſter⸗ 
reichs in Lombardo⸗Venetien nur noch den temporären Charakter eines 
Kriegslagers haben konnte. Wie zahllos und albern waren daher 
nicht auch die Widerſprüche, in welche Radetzky verfallen mußte, ſo⸗ 
bald er in ſeinen Proclamationen über das einfach Militäriſche: „Wir 
haben die Gewalt und gebrauchen ſie“, hinausging — ſelbſt abgeſehen 


.davon, bak Oeſterreich zur ſelben Zeit, wo es gegen die Rebellion in 


Italien ſo hochtrabende Phraſen aus dem legitimiſtiſchen Wörterbuche 
ins Treffen, führte, in Montenegro mit ten Empörern gegen ben 
Sultan gemeinſame Sade machte, blos weil es ver Türkei für die 
Protection, die ſie den ungariſchen Flüchtlingen angedeihen laſſen, eins 
auswiſchen wollte. Bald iſt die Bevölkerung Mailands vortrefflich 
geſinnt, voll Unwillen gegen die Aufſtändiſchen, bald ſteht ſie unter 
deren Terrorismus! Die fanatiſchen Meuchelmörder ſind „gedungene“ 
Lumpe, als ob eine Denunciation des Complots ihnen nicht viel mehr 
Geld hätte einbringen müſſen! und wie kommt vollends die entwaff⸗ 
nete, wehrloſe Stadt dazu, für einen Frevel zu büßen, ben zu vers 
hindern der allmächtige, bis an die Zähne bewaffnete Abſolutismus 
nicht ſtark und nicht umſichtig genug geweſen? Schilderten doch ſelbſt 
die mailänder Briefe der „Neuen Züricher Zeitung“ die Aufrührer 
als ein Geſindel, das ſich ſelbſt am Eigenthum vergriffen und deſſen 
Beſtrafung ein Glück für die Bevölkerung ſei. Eine Depeſche des 
berner „Bund“ vom 9. ſchloß mit den Worten: „Das Volk hat 
keinen Theil an dieſen Vorgängen“ — und die ſchweizer Blätter 
hatten wahrlich keinen Grund zu Sympathien für Oeſterreich! 

Daß das mailänder Attentat nicht iſolirt daſtand, ſondern nur 
ein Glied in dem großen ungariſch⸗italieniſchen Complot bildete, ergab 
der Mordanfall, den am 18. Februar der ungariſche Schmiedegeſelle 
Libenyi Janos aus Stuhlweißenburg, ein Magyare von 22 Jahren, ge⸗ 
weſener Honved, wie man ſagte Sohn eines Hingerichteten, auf der 
kärntner Baſtei um halb 1 Uhr mittags auf ben Kaiſer verſuchte. Der 
von hinten geführte Meſſerſtich verlor einen großen Theil ſeiner Kraft, 
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»weil er an ber Kravattenſchnalle halb abprallte; dennoch war bie Ber: 


letzung weit ernſthafter als man anfangs angenommen, namenllich 
erſchien eine Zeit lang die Sehkraft des Monarchen gefährdet. Eine 
Wiederholung bes Stoßes, zu welcher ber Mörder ausholte, verhin— 
derte der herbeiſtürzende wiener Bürger, Fleiſchermeiſter Etenreich, 
dann erſt nahm Graf O?Donnell, ber ben Kaiſer begleitende Adjutant, 
mit bem Lebensretter Gr. Majeſtät zuſammen die Verhaftung bes 
Attentäters vor. Am 26. Februar wurde Libenyi gehängt. Erſt am 
12. März konnte Franz Joſeph das Zimmer verlaſſen und ſeine 
Dankgebete im Stephansdom darbringen. Die Wiener illuminirten 
und unterzeichneten an Einem Tage über 400000 Fl. für die Votiv 
kirche, deren Erbauung auf bem Glacis zur Erinnerung an das At 
tentat Erzherzog Ferdinand Maximilian angeregt. Der Mutter des 
Gerichteten, die das Verbrechen des Sohnes um ihr Brot gebracht, 
ſetzte der Kaiſer eine Penſion für ihre alten Tage aus. In Peſt 
hatte es ſich gleichfalls ſchon ſeit Ende Januar geregt, wo viele Ver⸗ 
haftungen aus politiſchen Motiven dort vorgenommen wurden, dar⸗ 
unter die einer Frau von Egreſſy, geborener Meſzlenyi, einer nahen 
Verwandten Koſſuth's; bei ihr fand man eine Correſpondenz mit Emi—⸗ 
granten, die wichtige Aufſchlüſſe gab und viele Perſonen der beſſern 
Stände arg compromittirte. So tam die Regierung einem weit ver⸗ 
zweigten Complot auf die Spur, das ſie indeß mit äußerſter Heim— 


lichkeit erſticke. Anfangs Februar wurden neuerdings zahlreiche Arre⸗ 


tirungen vorgenommen, darunter die bes ehemaligen ungariſchen Me 
gierungscommiſſars in Siebenbürgen, Eugen Beöthy. Am 17. Fe⸗ 
bruar wurden alle Feſtungsthore in Ofen ſtark beſetzt und auch fonft 
noch militäriſche Vorkehrungen getroffen. Sechs Tage ſpäter ſchwirr⸗ 


.ten wirre Gerüchte durch die Luft: ein Krawall ſolle vorbereitet, ein 


gewiſſer Samuel Singer gedungen ſein, den Erzherzog Albrecht zu 
ermorden; man ſprach von einer neuen Razzia, die 500 Perſonen in 
die Gefängniſſe gebracht hätte. Der Gouverneur hielt am frühen 
Morgen bes 23. Februar eine große Revue ber geſammten Garniſon 
auf dem Donauquai ab, um den unſichtbaren Rebellen zu imponiren. 
Wirklich ward in Ungarn ein offener Ausbruch verhindert; daß indeß 
ein Plan ſogar zur Ueberrumpelung der Feſtung Komorn vorgelegen, 
geſteht ſelbſt die officielle Darſtellung der „Wiener Zeitung“ ein. 
Freilich behauptet bag Amtsblatt, derſelbe ſei als „unausführbar auf 
gegeben“. Allein Privatberichte lauteten weniger ſchönfärberiſch. Die 
Feſtung, die ja auch 1848 durch Ueberrumpelung in die Hände der 
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Ungarn fiel, habe in ber größten Gefahr geſchwebt; 4000 Bauern 
hätten in ber Nachbarſchaft gelegen, bereit, auf das erſte Zeichen cin: 
zurücken; und was bie Regierung ganz beſonders erjgredt, das fei 
bie große Zahl ber Mitwiſſer in Peft wie in Mailand geweſen, unter 
benen fid) trotzdem kein Verräther beg Geheimniſſes gefunden.*) Die 
Proceſſe in Mailand, Peſt und Wien bildeten daher Cin Ganzes, um: 
faßten jedoch nur Angeklagte italieniſcher und magyariſcher Nationalität. 
Schon am 3. März wurden in Peſt der ehemalige Guerillaführer 
Noſzlopy, den die „Wiener Zeitung“ ſchlechtweg einen Räuber nannte, 
der Advocat Sarközy, der Profeſſor der Joſephs⸗Induſtrieſchule Jubal 
und ber frühereé Leibgardelieutenant von Andräsffy gehängt. Ihrer 
Hinrichtung folgte am 31. März die Execution Cäſar von Bezard's, 
den das Kriegsgericht zum Galgen verurtheilt, während ſieben andere 
Ungarn mit harten Freiheitsſtrafen davonkamen. Unter ben Ver—⸗ 
urtheilten waren auch zwei Diurmniſten ber peſter Polizeidirection, die 
den hingerichteten Agenten Koſſuth's Päſſe, Geburtsſcheine und Obdach 
unter falſchen Namen gegeben. Als Hauptquartier der Verſchwörer, 
welche die „Wiener Zeitung“ um ber Genoſſenſchaft Noſzlopy's willen 
als eine Bande von Räubern und Mördern brandmarkte, wurde das 
Haus der Suſanne Meſzlenyi, einer Schweſter Koſſuth's, bezeichnet; 
dort gingen die Genannten und der Inſurgentenoberſt Mokh aus und 
ein. Jedenfalls war die Regierung arg eingeſchüchtert; denn wenn 
auch bas halbgelungene Attentat Libenyi's die Entlaſſung beg Herrn 
Weiß von Starkenfels rechtfertigt, der das Generalinſpectorat des Ge⸗ 
fängnißweſens erhielt, ſo erklärt doch den officiöſen Fußtritt, den man 
dieſem treuen Diener mit auf den Weg gab, nur der Wunſch, ſich 
der Bevölkerung und dem Auslande gegenüber reinzuwaſchen. „Weiß 
von" Starkenfels“, ſchrieb die halbamtliche „Frankfurter Poftzeitung“, 
„verfolgte unverrückt ſein eigenes Polizeiſyſtem, obſchon er an man— 
cherlei Symptomen erkennen mußle, daß die höchſten Kreiſe ein Ein— 
lenken gern geſehen hätten. Dieſes Syſtem der Härte und Strenge, 
durch welches weder größere Sicherheit der Perſon und des Eigen— 
thums, noch ein Abnehmen der Polizeiübertretungen im allgemeinen 
herbeigeführt ward, hatte die Inconvenienz, daß es gerade den ruhigen 
conſervativen Bürger drückte.“ Die Juden ausweiſen, die Börſe 
maßregeln, das ſeien ſeine Heldenthaten geweſen; aber während er 
das Glück vieler Familien „ſchonungslos zertreten“, ſeien die ge— 


*) Varnhagen von Enſe, „Tagebücher“, X, S. 55. 
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heimen Schlupfwinkel, wo das ſcheußlichſte Verbrechen ausgebrütet 
worden, ſicher vor ihm geweſen. Wer muß da nicht des Altmeiſters 
Goethe gedenken: „Jeder dieſer Lumpenhunde wird vom andern abge— 
than!“*) Aber nur in ber Hauptſtadt fand eine kleine momentane Ér: 
leichterung ſtatt, in den Provinzen merkte man eher eine Verſchlim⸗ 
merung. In Prag arbeitete das hradſchiner Kriegsgericht wieder mit 
30 bis 60 Ruthenſtreichen gegen zahlreiche „Hörer der Technik“, weil 
ſie auf Koſſuth's und Libenyi's Wohl getoaſtet (18. März), und ver: 
urtheilte am 13. Suni eine Serie von 19 Perſonen wegen Majeſtäts⸗ 
und Wachebeleidigung. In Oeſterreichiſch⸗Schleſien waren ſchon früher 
bei dem Bruder und Vater, ſowie bei mehrern Freunden des ehema⸗ 
(igen Reichstagsabgeordneten Kudlich, ber ben erſten Grundentlaſtungs⸗ 
antrag geſtellt, Bauern und Baugewerksbeamten in und unt Jägern— 
dorf, Hausdurchſuchungen und Beſchlagnahmen angeordnet worden. Erſt 
nach einer Unterſuchungshaft von funfzehn Monaten wurden die des 
Hochverraths Angeklagten wieder als ſchuldlos in Freiheit geſetzt. Auch 
wurden in Prag wieder Hausdurchſuchungen bei den Anhängern des 
exilirten Pfarrers Koſſuth nag politiſchen und religiöſen Druchkſchriften 
gehalten, und der Staatsanwalt, ſowie die Beiſitzer eines Gerichts⸗ 
hofes, welche eine politiſche Anklage wegen Unzurechnungsfähigkeit des 
Inquiſiten, weil derſelbe zu ſtark betrunken geweſen, ohne Inſtruirung 
des Proceſſes beſeitigt, des Amtes enthoben. Nicht eher als nach 
Jahresfriſt erfolgte die theilweiſe Wiederanſtellung der Abgeſetzten, 
der ehemalige Reichstagspräſident Strobach jedoch, der ſich unter ihnen 
befunden, wurde mit einer Advocatenſtelle abgefunden. Selbſt in Wien 
erfolgten im Juli zahlreiche Verhaftungen unter der Studentenſchaft 
aus politiſchen Gründen; darunter die mehrerer Hofrathskinder und 
bes jungen Salviotti, deſſen Vater Reichsrath und Mitglied ber Ehe⸗ 
geſetzoommiſſion war und ben zwölfjährige Kerkerſtrafe traf. Ja, noch 
am 3. September erfolgte dort ein kriegsrechtliches Urtheil gegen ſechs 
Ungarn, worunter eine Dame, die zuſammen mit Koſſuth'ſchen und 
Mazzini'ſchen Agenten bei ber Suſanne Meſzlenyi in Peſt ein Com⸗ 


*) Es wird doch niemand ſo zimperlich ſein, Anſtoß zu nehmen an der 
Anwendung eines claſſiſchen Citats auf ben fall eines Mannes, ber heute, 
feiner Anſicht nad, noch keineswegs 3n den Todten zäühlt, ſondern eine große 
Rolle in politiſchen und ultramontanen Verſammlungen ſpielt, wo er alle Geg⸗ 
ner des brutalen Abſolutismus und des ſchleichenden Jeſuitismus als „Schand⸗ 
buben“ abfertigt. 
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plot gegen die Regierung geſchmiedet haben ſollten. Ein Francis⸗ 
canermönch Gasparich, ber Perczel's Feldkaplan geweſen, ward zum 
Tode, die ehemaligen Honvedoffiziere Roth und Ajer wurden zu 15 
und 12 Jahren Schanzarbeit, Alois Planker und ſeine Schweſter 
Roſalie Magoeſh zu achtjähriger Feſtungshaft verurtheilt. Aud La⸗ 
tour's Schatten ließ die Polizei noch nicht zur Ruhe kommen; im 
October ward ein Hausbeſitzer bei Krems in Niederöſterreich auf den 
Verdacht hin arretirt, daß er bei der Ermordung des Kriegsminiſters 
betheiligt geweſen! In Peſt dauerten die Symptome der Aufregung 
ebenfalls fort. Im April wurden Mitglieder des italieniſchen Todten⸗ 
bundes eingezogen, deren Erkennungszeichen ein goldener, ſchwarz und 
weiß emaillirter Ring mit einem kleinen Todtenkopfe war; desgleichen 
gefälſchte Banknoten entdeckt, deren Schrift revolutionäre Sentenzen 
und Drohungen gegen die Fürſten enthielt. Mitte Mai nahm man 
in Hatvan den berüchtigten Emiſſar Fighelmeſſy gefangen, ber Koſſuth 
ins Exil begleitet und ſich dann wieder mit falſchem Paſſe einge⸗ 
ſchlichen hatte. Aud dieſer Coup führte zu mehrern Verhaftungen 
und einzelnen Hinrichtungen ſolcher, die bei Frau Meſzlenyi conſpirirt 
hatten; doch war die Polizei überzeugt, daß noch mehrere zurückge⸗ 
kehrte Inſurgentenführer auf dem Lande verſteckt lagen, um den gün⸗ 
ſtigen Augenblick zum Losſchlagen zu erſpähen. Einen Koſſuth'ſchen 
Agenten, den Advocaten Varga, der mit falſchem Paſſe herumreiſte, 
gelang es wirklich noch Anfang Juni abzufangen, als er eben über die 
Grenze zurückflüchten wollte; er ward nach Wien abgeführt, und in 
Peſt wurden nun neuerdings ein Advocat und ein angeſehener Buch⸗ 
händler eingezogen. Großes und peinliches Aufſehen machte endlich 
ber kriegsrechtliche Spruch vom 19. Juni, welcher die längſt einge⸗ 
ſperrten Damen, Gräfin Blanka Teleky, Klara Lövei und Eliſabeth 
Erdelyi in Peſt zu zehn⸗ und fünfjährigem Feſtungsarreſte, reſpective 
zu dreizehnmonatlicher Kerkerſtrafe verurtheilte. Daß der Kaiſer 
gleichzeitig den ehemaligen Biſchöfen von Neuſohl und Cſanad, Rud⸗ 
nyanſzky und Lonovics, jetzt auch noch die Confinirung in Kloſter⸗ 
neuburg und Mölk erließ, hob den Gegenſatz zwiſchen Milde und 
Strenge nur um ſo ſchärfer hervor. Gern hätte die Regierung auch 
in Italien mildere Saiten aufgezogen, als ſie die wenig ſchmeichelhafte 
Senſation bemerkte, die ihr Vorgehen in Europa erregte. Am 7. April 
wurde den Mailändern der Reſt der Contribution erlaſſen, die ihnen 
auferlegt war; die Emeute hatte ber Stadt 2 Millionen Zwanziger 
gekoſtet. Gleichzeitig durften auch an der Univerſität von Pavia die 
Rogge, Defterreid. I. 20 
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Vorleſungen wieder eröffnet werden. Aber wenn das Standgericht in 
Eſte am 3. Juli 35, und am 15. Auguſt abermals 44 Perſonen als 
„Straßenräuber“ zum Tode verurtheilt, von denen zuſammen 35 
wirklich erſchoſſen werden, ſcheint es faſt, als habe man den politi⸗ 
ſchen Hinrichtungen nur einen andern wohlklingendern Namen gegeben. 
In ben erſten Septembertagen endlich ſchloß das mailänder Kriegs⸗ 
gericht die Unterſuchung über die Februarereigniſſe mit 20 Todes⸗ 
urtheilen ab, die jedoch in zehn⸗ bis funfzehnjährige Kerkerſtrafe ge⸗ 
mildert wurden. Die noch reſtirenden 185 Angeklagten wurden kraft 
kaiſerlichen Befehls auf freien Fuß geſetzt, inſofern ſie nicht beeidete 
Beamte waren. 

Allerdings ward mit 1. September 1853 auch der nachgerade 
zu dem ehrwürdigen Alter von fünf Jahren gediehene Belagerungs⸗ 
zuſtand in Wien und Prag, ſowie ín ben böhmiſchen Feſtungen König: 
grätz, Joſephſtadt und Thereſienſtadt aufgehoben. Desgleichen wurde 
in Lombardo⸗-Venetien die Civiladminiſtration vom 1. October ab in 
vielen Beziehungen wieder unabhängig von ben Militärbehörden er: 
klärt. Es wurden ihr die Staats- und Localpolizei, das Paß⸗ und 
Fremdenweſen, die Preſſe, die Theater, die Vereine u. ſ. w. wieder 
zugewieſen; auch ward eine Intervention der Civilautoritäten bei 
kriegsrechtlichen Verhandlungen vorgeſchrieben. Das Standrecht der 
Stadt- und Stationscommandanten wurde aufgehoben und die kriegs⸗ 
gerichtliche Competenz auf Verbrechen beſchränkt, die gegen den Staat 
oder die Dynaſtie direct gerichtet waren. Leider aber hatte die kai⸗ 
ſerliche Regierung, allerdings theilweiſe durch die Noth gedrängt, dann 
aber auch aus abſolutiſtiſchem Uebermuthe, um dem conſtitutionellen 
Piemont und ber eidgenöſſiſchen Republik Eins am Zeuge zu flicken, 
diplomatiſche Differenzen mit dieſen beiden Grenzſtaaten heraufbeſchwo⸗ 
ren, in denen Graf Buol arg den kürzern zog. An der Schweiz 
wollte man ſich wegen des Sonderbundkriegs rächen, zugleich aber ſie 
ſowie Sardinien zwingen, eine Fremdenpolizei einzuführen, wie ſie 
Oeſterreich als Sicherheitscordon für ſeine italieniſchen Beſitzungen 
angenehm geweſen wäre. Natürlich hieß das nichts anderes, als daß 
beide Regierungen allmählich genöthigt werden ſollten, zu ihren abſo⸗ 
lutiſtiſchen, reſpective patriciſchen Verfaſſungsfformen von 1847 zurück⸗ 
zukehren. In die politiſchen miſchten ſich auch hier kirchliche Reactions⸗ 
motive, wie immer und überall, wo Oeſterreich ſich geltend machte. 
Der berner Bundesrath und die teſſiner Regierung hatten, ohne fid 
um die Einſprache des mailänder Biſchofs zu kümmern, aus Teſſin 
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Kapuzinermönche ausgewieſen und die zum mailänder Epiſkopat ge⸗ 
hoͤrigen Theile bes Cantons ber Jurisdiction dieſer Diöceſe entzogen. 
Begreiflich genug war die Maßregel, wem man bedenkt, welche Rolle 
einerſeits Deſterreich als Bundesgenoſſe der ſchweizer Ultramontanen 
in bem Sonderbundskriege geſpielt, und wie andererſeits die öſter⸗ 
reichiſchen Biſchöfe, ſowie die Wandermönche ín ber Schweiz als 
Gensdarmen Buol's in partibus betrachtet werden mußten. Ihre 
Gefinnung gegen die Eidgenoſſenſchaft hatte die kaiſerliche Regierung 
erſt vor kurzem klar dargelegt, als Graf Thun den eigentlichen Ur⸗ 
heber bes Sonderbundskriegs, ben Jeſuiten Bernhard Mayer, nad 
Schwarzenberg's Tode zum Preßleiter erheben ließ, obſchon der Mann 
zu Hauſe als Hochverräther zum Tode verurtheilt war. Was wollten 
gegen dieſe Herausforderung, gegen dieſen Act brutalſten Uebermuthes 
alle die Vorwürfe beſagen, die Graf Buol der ſchweizer Regierung 
wegen angeblich nachläſſiger Handhabung der teſſiner Grenzpolizei 
machte! Ueberdies begann das kaiſerliche Miniſterium damit, daß es 
längs der teſſiner Grenze einen förmlichen Blocus anordnete, jede 
Ueberſchreitung derſelben unterſagte und alle in der Lombardei an⸗ 
ſäſſigen Schweizer, 6000 an der Zahl, Handelsleute, Induſtrielle, 
Handwerker, Knall und Fall, zum Theil unter militäriſcher Escorte, 
aus dem Lande ſchaffte, ohne ihnen nur Zeit zur Regelung ihrer Ge⸗ 
ſchäfte zu laſſen. Außerdem wurde allen öſterreichiſchen Handwerkern, 
die ſich in der Schweiz aufhielten, aufgegeben, binnen zwei Monaten 
das Land zu verlaſſen; ja, man dehnte dieſe Verordnung auch auf 
fremde Handwerlker inſoweit aus, daß keinem derſelben, ber nad) zwei 
Monaten noch in der Schweiz verweilen würde, der Aufenthalt in 
Oeſterreich und die Durchreiſe durch daſſelbe geſtattet werden ſolle. 
Zugleich hetzte und ſchürte der mailänder Erzbiſchof von Romilly in 
Wien; zwei Prieſter hatten ſich nämlich als Lehrer an dem Seminar 
zu Polleggio anſtellen laſſen, das die teſſiner Regierung ber erzbiſchöf⸗ 
lichen Jurisdiction entzogen, und trotz aller Weiſungen aus Mailand 
ihre Stellung beibehalten, obſchon Romilly ſie a divinis ſuspendirte. 
Da der berner Bundesrath das Unabwendbare nur unter energiſchem 
Proteſte über ſich ergehen ließ, jede fremde Einmiſchung in die innern 
Polizeiangelegenheiten der Eidgenoſſenſchaft aber in würdigſter Weiſe 
ablehnte, kam es Ende Mai zu einem halben Bruch in den diploma⸗ 
tiſchen Beziehungen; Oeſterreich berief ſeinen Geſandten aus Bern ab, 
erſuchte indeß gleich darauf den ſchweizer Geſchäftsträger, trotzdem in 
Wien und im amtlichen Verkehre mit bem Grafen Buol zu ver⸗ 
20* 
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bleiben. Der Bundesrath ging hierauf ein, doch erfolgte die regel⸗ 
rechte Wiederherſtellung ber diplomatiſchen Beziehungen erſt im Maͤrz 
1855, indem Oeſterreich die Teſſiner wieder in der Lombardei zuließ 
und die Schweiz die im Auguſt 1852 ausgewieſenen Kapuziner ent⸗ 
ſchädigte. Ungleich ernſter, ſchon als Symptom für die Zukunft, war 
der Conflict mit Sardinien, der zu einem vollſtändigen und dauernden 
Bruch der diplomatiſchen Beziehungen führte, zugleich aber auch die 
vollſtändige Haltloſigkeit ber von Oeſterreich aufgeſtellten Rechts⸗ oder 
vielmehr Gewalttheorien ins klarſte Licht ſetzte. Zwar Piemonts ur⸗ 
ſprüngliche Forderung, daß ſämmtliche lombardo⸗venetianiſchen Emi⸗ 
granten, die ſeine Unterthanen geworden, von der Güterſequeſtrirung 
ausgenommen werden müßten, war kaum haltbar. Deſto unanfecht⸗ 
barer erſchien ſie bezüglich jener Emigranten, die Oeſterreich ſelbſt 
zur Auswanderung ermächtigt hatte oder die kraft einer Clauſel des 
Waffenſtillſtandes von Novara im ſardiniſchen Staatsdienſte geblieben 
waren. Dieſe hatten auch kraft des Handelsvertrags von 1851 zwi⸗ 
ſchen beiden Staaten, der keinen Unterſchied zwiſchen geborenen und 
naturaliſirten Unterthanen Piemonts macht, das Recht, in der Lom⸗ 
bardei Immobilien zu beſitzen, über die nur infolge einer gerichtlichen 
Procedur die Sequeſtration verhängt werden könne. Buol fühlte die 
—r — AAnmöglichkeit einer halbwegs ſtichhaltigen Replik. Er durfte ſich ſelber 
nicht verhehlen, daß es abſolut gar nichts hieß, wenn er behauptete, 
Oeſterreich könne auch dieſe Art von Auswanderern nicht allen Ber: 
pflichtungen gegen ihre frühere Heimat enthoben erachten, oder wenn 
er gar anfragte, was ihm denn das turiner Cabinet für ein Mittel 
an die Hand geben könne, um die Schuldigen von den Unſchuldigen 
zu unterſcheiden? Er verſuchte daher, den Spieß umzukehren, indem 
er der turiner Regierung Tractatbruch vorwarf, weil ſie die politi⸗ 
ſchen Flüchtlinge nicht ausgeliefert. Dieſen Vorwurf parirte Miniſter 
Dabormida durch den Hinweis auf die Declaration der Weſtmächte, 
die aus Anlaß der ungariſchen Flüchtlingsfrage in der Türkei den 
Grundſatz ſanctionirt, bag die Auslieferungspflicht ſich auf. politiſch 
Compromittirte nicht beziehe. So blieben denn Oeſterreich nur noch 
Recriminationen wegen Nichtverfolgung der revolutionären Preſſe in 
Piemont und ähnliche gar nicht zur Sache gehörige Anklagen, die dem 
Kaiſerſtaate einerſeits das Odium als Hauptvorkämpfer der europäi⸗ 
ſchen Reaction aufbürdeten und andererſeits zeigten, wie klein doch 
im Grunde der reine Abſolutismus eines Großſtaats der aggreſſiven 
Macht einer ſo kleinen Verfaſſungsmonarchie gegenüberſtehe, wenn er 





Differenz mit Norbdbamerita. I 309 


zur Abwehr fo brutaler Mittel benöthigte! Aber als wäre man ein 
mal im Zuge, mit allen freien Staaten anzubinden, gab die wiener 
Regierung noch im September 1853 Nordamerika Gelegenheit, die 
Unbilden zu rächen, welche die kleine Schweiz und Sardinien hatten 
einſtecken müſſen. Oeſterreich ließ nämlich in Smyrna einen ungari⸗ 
ſchen Rebellen Koſzta aufgreifen, ohne Rückſicht darauf, daß derſelbe 
inzwiſchen Bürger der Vereinigten Staaten geworden, und in der 
Hoffnung, die Pforte in ihrer Schwäche werde ein Auge zudrücken. 
Aber der Kapitän Ingraham, der mit einer amerikaniſchen Fregatte 
in jenen Gewäſſern lag, drohte Gewalt zu gebrauchen, und wenn die 
Türkei zu ſchwach ſei, die Achtung ihrer Jurisdiction mit Erfolg zu 
verlangen, unter dem Sternenbanner den Reſpect vor dem Bürger⸗ 
rechte ber Union zu erzwingen und zugleich ben Divan, für deſſen un: 
geſtrafte Verletzung auf dem Gebiete des Sultans, zur Verantwortung 
zu ziehen. Da die Regierung von Waſhington Ingraham's Vorgehen 
billigte, mußte Oeſterreich zuletzt froh ſein, den häßlichen Handel durch 
die Auslieferung Koſzta's in aller Stille beizulegen. So geſellte ſich, 
das erſte mal, wo ber Abſolutismus fid an einem ebenbürtigen Ri⸗ 
valen reiben wollte, in dieſen diplomatiſchen Häkeleien mit ben freien 
Staaten ber Alten und Neuen Telt zu ber moraliſchen auch noch die 
thatſächliche Niederlage für Oeſterreich. Ein Glück, daß Buol we— 
nigſtens den anfangs deutlich genug ausgeſprochenen Plan aufgegeben, 
auf Grund der Documente, die man bei der Unterſuchung gegen die 
mailänder Februargeſchworenen gefunden, einen Notenſturm gegen das 
engliſche Aſhlrecht anzufachen. Oeſterreich wäre in London noch ganz 
anders abgefallen, als ein Luſtrum ſpäter Napoleon! 

Unter allen dieſen diplomatiſchen Nergeleien und politiſchen 
Proviſorien ſchritt der Staat ruhig und conſequent auf der Bahn 
ſeiner Verpfaffung fort. Während für ben Bürger ein Vereins⸗ und 
Verſammlungsrecht abſolut nicht exiſtirte, bildeten und affiliirten die 
katholiſchen Vereine ſich in Wien und über ganz Deutſchland hin⸗ 
aus, nicht nur völlig ungehindert, ſondern unter den Auſpicien und 
der Führung des höchſten Adels und der oberſten Behörden. Die 
Mitgliedſchaft eines ſolchen Vereins gab den Leitern und Protectoren 
Anſehen bei Hofe und ben Staatsdienern eine gute Note für ihre Car 
rigre; ben gemeinen Mann ſicherte fie als Symbol ber „Gutgeſinnt⸗ 
heit“ gegen manche Polizeiplackereien. Die Folgen machten fid bald 
genug bis in die höchſten Sphären und bis in die wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten bemerkllich. Das Wehen bes Conecordatswindes war ſchon 
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für alle Welt fühlbar, fo bildete ſich eine Art Dopppelregierung wie 
in Japan heran. Die geiſtliche Macht trachtete und wußte die welt: 
liche mehr und mehr lahmzulegen, indem ſie dieſelbe in ihrem eigenen 
Lager aufſuchte, um ihr dort das Terrain abzugraben. Ein Beamter, 
der nicht zu dem Severiusverein, der Michaelsbruderſchaft oder einem 
ähnlichen Verbande gehörte, war bei ſeinen Obern nicht wohlgelitten; 
was Wunder, daß ein jeder es zuletzt für eine wichtigere Aufgabe hielt, 
die richtige Fühlung mit der Kleriſei, als mit ſeinen eigenen Vorge⸗ 
ſetzten zu behalten? Wo ein Bach zur Wahrung ſeines Portefeuilles 
ben Uebertritt ins Lager bes Ultramontanismus sans phrase voll⸗ 
ziehen mußte; wo ein Thun ſich nicht anders helfen konnte, als daß 
er auf Befehl der Jeſuiten zur modernen Penelope ward und bei 
Nacht als Cultusminiſter immer alles wieder rückgängig machte, was 
er bei Tage als Unterrichtsminiſter geſchaffen, da war es doch 
nur natürlich, wenn die Statthalter vor allen Dingen mit ben bi: 
ſchöflichen Conſiſtorien auf gutem Fuße zu leben wünſchten und wenn 
z. B. die Polizeidirectionen der Landeshauptſtädte ihre Juſtructionen 
über Behandlung der Theater und der Preſſe ſich geradezu bei den 
hochwürdigen Herren holten. Am feſteſten aber niſtete das Römling⸗ 
thum ſich im Auswärtigen Amte ein, wo gerade in dieſer Zeit eine 
Maſſe Convertiten „aus bem Reiche“, wie die Gagern, die Biegeleben, 
der päſtliche Zuave aus Holſtein, Graf Bloome u. a. bereitwillige 
Aufnahme fanden. Dieſe Fremdencolonie, deren Mitglieder vor 
Ultramontanismus förmlich ein Rad ſchlagen, weil ſie in ewiger 
Angſt leben, man könne ihren Katholicismus anzweifeln, macht nun 
kaum ein Hehl daraus, daß ihnen die Angelegenheiten und Weiſungen 
der Michaelsbruderſchaft, der ſie ausnahmslos angehören, weit höher 
und näher ſtehen als diejenigen des Auswärtigen Amts, in dem ſie 
dienen. So ging bei bem Polenaufſtande von 1863 klar und unver⸗ 
kennbar durch die officiöſe Preſſe ein Zug, der nur darin wurzelte, 
daß von der Michaelsbruderſchaft das Loſungswort gegeben war, im 
Intereſſe Roms die Inſurrection der polniſchen Katholiken gegen 
die orthodoxen Ruſſen, weit über die Abſichten Rechberg's hinaus zu 
hätſcheln. So gab 1866 ein hochgeſtellter Mann aus dem Miniſte⸗ 
rium des Aeußern auf die Frage, was man denn dort zu dem Ueber⸗ 
tritte des Biſchofs Ketteler von Mainz ins preußiſche Lager ſage, 
die gleichmüthige Antwort: „Nun, Sie wiſſen ja, wir lieben eg, im 
mer in jeder Partei unſere Freunde zu haben.“ Das „Wir“ ſind 
hier natürlich die Jeſuiten, durchaus nicht Oeſterreich; die Erwiderung 
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iſt daher für einen Mann, der mit am Webſtuhle der auswärtigen 
Politik in Wien ſitzt, von einer haarſträubenden Naivetät. So kam 
es, daß Beuſt 1868 die Bevollmächtigten, die er in Rom mit Unter— 
handlungen über die Reviſion bes Concordats beauftragte, mit beiz 
ſpielloſer Ungenirtheit gegen ihren Miniſter Partei ergreifen ſah; 
auch tam er ſehr bald dahinter, daß 'er am beſten thue, gewiſſe Dinge 
ohne irgendeine fremde Intervention in ſeinem eigenen Cabinete ſelbſt 
zu erledigen, wenn er die Fäden unterbinden wollte, die von dem 
Ball⸗ nach bem Stephansplatze laufen. Während überall Grabesſtille 
herrſchte und kein Unterhaltungskränzchen ber ſtrengen Polizeibeaufſich⸗ 
tigung entging, traten Ende September 1853 über 1500 Deputirte 
alter katholiſchen Vereine aus ganz Deutſchland in bem großen Rez 
doutenſaale der kaiſerlichen Hofburg zur ſiebenten Generalverſammlung 
zuſammen. Das Präſidium führte Graf Heinrich O'Donnell, ber 
Vorſitzende des Severinuscentralvereins. Aus dem außeröſterreichiſchen 
Deutſchland waren etwa 200 Mitglieder anweſend, namentlich waren 
München und Paderborn, Mainz und Breslau ſtark vertreten. Ein 
innsbrucker Profeſſor, von Moy, betonte die Nothwendigkeit der Wall⸗ 
fahrten, beſonders diejenigen nach Maria⸗Weißenſtein in Tirol. Ein 
weſtfäliſcher Schulrath, Ruland, ließ „den Teufel durch Gymnaſien 
und Hochſchulen, ja durch die ganze Welt reiten“ und verlangte, daß 
ber Unterricht in die Hand der Geiſtlichkeit gelegt werde, daß Knaben⸗ 
ſeminarien errichtet und in jeder Gemeinde katholiſche Vereine ge— 
gründet würden. Die allgemeinen Beſchlüſſe über Erhaltung der rein 
katholiſchen Univerſitäten, ſowie über die Gründung einer Akademie 
mit rein katholiſchem Charqkter, erhielten dadurch eine praktiſche Be— 
deutung, daß ſie ſich zu einem Verdammungsvotum gegen das ver— 
nünftige Vorgehen zuſpitzten, das eben damals die badiſche Regierung 
in ihrem Streite mit der Curie und namentlich mit der Univerſität Frei— 
burg im Breisgau beobachtete. Derartige Demonſtrationen waren 
überhaupt allenthalben geſtattet. Nicht nur vom katholiſchen „Stamm⸗ 
verein“ für Tirol und Vorarlberg ging eine Anerkennungsadreſſe nach 
Freiburg ab; ſelbſt der Kriegszuſtand in Ungarn hinderte in dieſer 
Beziehung nichts. Auf ben Ruf ber gräflichen Familie Zichy machten 
fi um Weihnachten 1853 Jeſuiten von Presburg nad bem benach— 
barten Karlsburg auf den Weg, um dort eine Miſſion abzuhalten, zu 
der ſich von nah und fern ein außerordentlicher Zudrang von Men— 
ſchen in Proceſſionen und mit Geſang begab. Auch brachte trotz aller 
Geldnoth ber Xaveriusverein in Wien und anderwärts namhafte Sum: 
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men , für die bedrängten Angehörigen ber katholiſchen Kirche in Ba: 
ben" auf. Das waren die einzigen Zeichen ſpontanen Lebens, die 
man in Oeſterreich geſtattete. 

Welchen Druck dies Ueberwuchern ber Bigoterie auf den einzel⸗ 
nen ausübte, und welchen Vorſchub es den Prätenſionen der Hierarchie, 
das eigentliche Alltagsleben in allen Richtungen zu beherrſchen, leiſtete, 
läßt ſich leicht ermeſſen. Im April 1853 ſetzte Graf Leo Thun den 
Wochenerwerb, den ein Tagelöhner zur Erlangung des politiſchen Ehe⸗ 
conſenſes ben Behörden nachweiſen müſſe, auf 6 Fl. Conventionsmünze 
feſt; auch erneuerte und erweiterte er die Weiſung, daß der Eheconſens 
jedem ehemaligen katholiſchen Geiſtlichen ſogar dann zu verweigern 
ſei, wenn derſelbe zum Proteſtantismus übergetreten ſei. Aber nicht 
blos die prieſterlichen Weihen, auch der ſacramentale Charakter der 
katholiſchen Ehe ſollte unzerſtörbar ſein. Ein Vierteljahr ſpäter er: 
klärte der Juſtizminiſter Krauß jede Ehe für untrennbar, wenn auch 
nur Ein Theil bei deren Eingehung katholiſch geweſen, gleichviel ob 
ſpäterhin eine Converſion erfolgt ſei oder nicht. Mit ber Regieruung 
ging die Kleriſei Hand in Hand, wie z. B. ſchon im März 1854 der 
Biſchof von Leitmeritz in Böhmen bem Klerus ſeiner Diöceſe die ka⸗ 
noniſchen Vorſchriften über die gemiſchten Éhen zur ſtrengſten Danach⸗ 

— ——achtung einſchärfte. Ja, in Prag wurde bereits im März 1853 ein 
Profeſſor Hanus am altſtädter Gymnaſium ſeines Poſtens enthoben, 
lediglich „weil das Hegel'ſche Syſtem, dem er ſich angeſchloſſen, ſowol 
durch die Grundideen als durch die Art und Weiſe, wie es bei deren 
Entwickelung zu Werke geht, wefentlich zu jenen deſtructiven Tendenzen 
beitrug, deren für den chriſtlichen Glauben und für den Staat ver⸗ 
derblicher Einfluß in den jüngſten Ereigniſſen offenbar geworden iſt“. 
Als Corporationen waren es ſelbſtverſtändlich die Evangeliſchen und 
Ifraeliten, die unter dieſer Preſſion am ärgſten litten. Graf Thun 
mußte allenthalben jenem officiöſen Muckerthum unter die Arme 
greifen, das er Frömmigkeit zu nennen beliebte, obſchon es doch offen⸗ 
bar nichts war, als die Verwendung des Chriſtenthums und ſeiner 
Diener für die Polizeizwecke des Staats. Zu dem Behufe mußten 
alle Confeſſionen heran. Im November 1854 richtete Thun z. B. 
einen Erlaß an alle fünf ungariſchen Statthaltereiabtheilungen, nad 
Temesvar und Hermannſtadt bes Inhalts: Excellenz habe erfahren, 
daß an ben Elementarſchulen eine in Dobſchan erſchienene Religions⸗ 
lehre benutzt werde, die „ganz rationaliſtiſch gehalten“ ſei und „die 
weſentlichen Lehren bes evangeliſchen Glaubensbekenntniſſes ganz um 
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gehe, oder doch ín einem von ben Bekenntnißſchriften ganz abweichen⸗ 
ben Sinne barftelle". In Erwägung nun, bag „die Berbreitung ra: 
tionaliſtiſcher Lehren in Schulen nicht nur die Grundlagen ber Reli⸗ 
gion untergrabe, ſondern auch vont Standpunkte bes Staats aus 
vollkommen unſtatthaft ſei, der nur die geſetzlich anerkannten Religions⸗ 
bekenntniſſe als berufen und berechtigt anſehen könne, ihre Lehren in 
Unterricht und Erziehung geltend zu machen“, wird nun ben Statt⸗ 
haltereien aufgegeben, die fraglichen Lehrbücher allenthalben durch 
ſolche zu erſetzen, die dem Bekenntniſſe der evangeliſchen Kirche ent⸗ 
ſprechen. Nichts jedoch zeigt klarer das doppelte Maß, nach dem 
Graf Thun die „Autonomie“ der katholiſchen und der evangeliſchen 
Kirche zuſchnitt, als die Verordnung vom 3. Juli 1854 zur „provi⸗ 
ſoriſchen“ Regelung ber kirchlichen Angelegenheiten bei ben Luthe⸗ 
ranern und Reformirten in Ungarn. Das ganze Maß der Freiheit 
war hier damit erſchöpft, daß die paar Perſonen des Presbyteriums 
ohne Anzeige bei der Behörde und ohne Anweſenheit eines landes⸗ 
fürſtlichen Commiſſars zuſammentreten durften. Während aber die 
katholiſche Hierarchie Synoden aus dem ganzen Reiche, ja halbe Volks⸗ 
verſammlungen völlig frei und unbehindert von jeder ſtaatlichen Auto⸗ 
rität, einberief und abhielt, durften die Vorſtände der „gleichberech⸗ 
tigten“ evangeliſchen Kirche noch nicht einmal einen Localconvent der 
Geſammtgemeinde, gefchweige benn einen Seniorats⸗ oder einen Su— 
perintendentialconvent — jede der beiden Confeſſionen hat vier Su⸗ 
perintendenzen dies⸗ und jenſeits der Theiß und der Donau — ohne 
Polizeiaufſicht abhalten. Der Commiſſar mußte die Verſammlung bei 
Störungen der Ordnung oder bei Abſchweifungen auf das politiſche 
Gebiet auflöſen; und wie ſollte die Debatte das letztere vermeiden, 
ba die von Hahnau eingeſetzten Superintendenten und Adminiſtratoren 
ausdrücklich bis zum Erlaſſe eines definitiven Geſetzes, an das ber 
kanntlich bis zum italieniſchen Kriege niemand dachte, in ihren Func⸗ 
tionen einfach beſtätigt, ja, die hochwichtigen Aemter des General⸗ 
inſpectors und ber Diſtrictualinſpectoren bei ben Evangeliſchen augs⸗ 
burger Confeſſion, die der Curatoren bei den Calvinern außer Uebung 
geſetzt wurden? Vor der Einführung eines neuen Pfarrers und Schul⸗ 
lehrers hatte der Superintendent dem Statthalter Anzeige zu machen, 
damit derſelbe die „Unbeſcholtenheit“ des Candidaten prüfen konnte. 
Jede Contravention, jeder Verſuch, eine dieſer Daumſchrauben abzu⸗ 
ſtreifen, ward mit dem Strafgeſetze bedroht; das war die „Antonomie“ 
der Evangeliſchen — und wohlgemerkt nur in Ungarn, in dem übrigen 
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Reiche waren ſie vollends blos geduldet! — nach der „Gleichberech⸗ 
tigungsmethode“ bes Grafen hun! Sogar bei ben Juden ſorgte ber 
wunderliche Heilige für Orthodoxie; im September 1852 ließ er der 
iſraelitiſchen Genoſſenſchaft für Reform im Judenthum ihr Bethaus 
ſchließen; die Mitglieder wurden angehalten, ſich wieder mit der 
Muttergemeinde zu vereinen und zu allen Laſten derſelben gleichmäßig 
beizuſteuern. Wie ein Blitzſtrahl aus heiterm Himmel traf die Be 
kenner bes moſaiſchen Glaubens ín ben erſten Octobertagen des Jahres 
1853 die Verordnung, wonach alle Geſetze, die bezüglich ber Beſitz⸗ 
fähigkeit der Iſraeliten bis Ende 1847 beſtanden, wieder in Kraft 
traten. Dieſe Vorſchriften waren nach den Provinzen verſchieden, 
ſchloſſen jedoch im Durchſchnitt die Juden von ber Erwerbung unbe⸗ 
weglichen Eigenthums aus. Ein Glück, daß der neuen Verordnung 
nicht auch noch rückwirkende Kraft verliehen ward. In Lemberg er⸗ 
regte dies Geſetz ungeheuere Senſation, wie es denn allerdings auch 
in erſter Linie gegen die galiziſchen Juden gemünzt war, die, wie 
ſchon erwähnt, ſeit Aufhebung ber Gutsunterthänigkeit, bei ber ein: 
veißenden Demoraliſation bes Landvolks, ber faulenzenden Tagelöhner 
und der zu Grunde gehenden Cavaliere immer mehr Handhaben zur 
Einſchlachtung von Bauern⸗ und Edelhöfen fanden. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heitsgeſetzgeberei überſah man denn freilich ganz, daß man dem Guts⸗ 
herrn zugleich das einzige Mittel raubte, ſich durch Theilverkäufe ſeiner 

Latifundien das Geld zur Inveſtirung des Reſtes zu verſchaffen, in⸗ 
bem man mit ben Juden bas flüſſige Kapital vom Immobilienmarlkte 
ausſchloß. Aus Lemberg wie aus Wien petitionirte die Judenſchaft 
im Wege von Deputationen bei dem Kaiſer, mußte ſich indeſſen mit 
der Zuſicherung begnügen, es ſei dies nur ein „Proviſorium“ bis zur 
definitiven Regelung der Sache. Allein, der Kaiſer denkt, der Klerus 

lenktt! Bis zum Frieden von Villafranca wurde nicht nur nicht an 
dem Proviſorium gerüttelt, es ward vielmehr noch verſchärft. Und 
das in einer Weiſe, die deutlich zeigte, daß für die Pfaffen die an 
gebliche Rückſicht auf die Mißſtände, welche die Grundentlaſtung in 
ihrem Gefolge hatte, nur als bequemer Vorwand für ganz andere 

Zwecke diente. Der Pferdefuß hatte ſich ſchon im Suli 185 gezeigt, 
als ben politiſchen Behörden aufgegeben ward, jüdiſchen Brautleuten 
den Eheconſens nur dann zu ertheilen, wenn ſie ſich, außer in Betreff 
des Erwerbs und Vermögens, auch über gutes ſittliches Verhalten 
durch Zeugniſſe des Rabbiners und des Vorſtehers der Ortsgemeinde 

ausweiſen könnten; wenn die Behörde den Conſens gegen den Willen 
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ber Commune ertheilt, ftebt biefer ber Recurs frei. Noch deutlicher 
trat die Teudenz bes Ganzen hervor, aló im Műrz 1854 eine Ber: 
ordnung von 1803 republicirt ward, welche ben Iſraeliten unterſagte, 
chriſtliche Dienſtboten zu nehmen. Auch dies wirkte zweiſchneidig; blos 
in ber galiziſchen Juden⸗ und Handelsſtadt Brody kamen 1000 bis 
1200 Menſchen urplötzlich um Lohn und Brot. So ward die Re⸗ 
gierung Schritt für Schritt weiter rückwärts gedrängt, obſchon ihr 
Anfang 1854 ſelber angſt und bang geworden bei den Geiſtern, 
die ſie heraufbeſchworen, und ſie ſich's verbeten hatte, daß nunmehr 
jede Stadt und jedes Kronland alle aus dem Moder der Archive 
aufgegrabenen Judengeſetze nach eigenem Belieben reactivire. Wie 
wenig übrigens der Volksgeiſt es war, der das Miniſterium etwa 
auf dieſe Bahn geſchoben, zeigte der Beſchluß des wohldieneriſchen 
Gemeinderaths von Wien im December 1853, ben Iſraeliten nad wie 
vor gegen Nachweis ber legalen Erforderniſſe die Zuſtändigkeit zu er 
theilen, ohne Rückſicht darauf, daß ſie nach den jüngſten Verordnungen 
keine Immobilien mehr erwerben durften. Auch war mit der Erbitte⸗ 
rung der Individuen, mit der Tyranniſirung der Corporationen noch 
nicht genug, es mußte zum confeſſionellen auch noch der nationale 
Hader entzündet werden. In Dalmatien waren Reibungen zwiſchen 
Südſlawen und Italienern unbekannt, bis die Eingriffe Thun's in die 
internen Angelegenheiten der griechiſch-orthodoxen Kirche und die An⸗ 
maßungen ber vom Miniſter protegirten Jeſuiten ben Kampf uud Haß 
provocixten. Ende 1852 erbitterte Thun die griechiſchen Popen aufs 
tiefſte, indem er die Führung der Civilſtandsregiſter in italieniſcher 
Sprache anordnete und zugleich befahl, da, wo der Gebrauch des 
Illyriſchen zur Zeit noch unvermeidlich, ſtatt ber cyrilliſchen die la⸗ 
teiniſche Schrift zu benutzen. Das galt um fo mehr für eine Bev 
kürzung der Nationalität wie der Religion, als die griechiſche Kirche 
ſeit dem Anbruche der Concordatsepoche faſt ebenſo viel Grund wie 
die proteſtantiſche hatte, ſich gegenüber der Jeſuitenallmacht mis⸗ 
trauiſch und verletzt zu fühlen. Eben erſt hatte ein Circular des 
unirten Biſchofs von Siebenbürgen an die orthodore Geiſtlichkeit ber 
vom Biſchof Saguna verwalteten Diöceſe böſes Blut gemacht und 
die ſchlimmſten Erinnerungen an den frühern Converſionsfanatismus 
ber Jeſuiten geweckt, weil die Popen in jenem Rundſchreiben aufge⸗ 
fordert werden, zur Union überzutreten. Natürlich hatte es auch die 
Stimmung nicht verbeſſert, daß bei ber ganzen Kaiſerreiſe die grie- 
chiſche Kirche überall ſich nur ſehr mangelhaft vertreten laſſen durfte 
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und gerade dem orthodoxen Biſchof von Zara alle möglichen Hinder⸗ 
niſſe in den Weg gelegt wurden, als er ſich der dalmatiniſchen De⸗ 
putation anſchließen wollte, die ſich damals an das kaiſerliche Hoflager 
nach Fiume begab. 

Tief griff in alle dieſe Verhältniſſe vie Wiedereinſetzung ber Je⸗ 
ſuiten und der ihnen geiſtesverwandten Liguorianer ein; namentlich 
war ſie für die gründliche Lahmlegung aller Reformen auf bem Ge 
biete des Unterrichtsweſens entſcheidend. Beide Orden waren durch 
Decret vom 7. Mai 1848 in Oeſterreich aufgehoben worben; freilich 
erklärte ber damalige Miniſter Pillersdorff ſpäter naiv genug, daß 
dieſer Act gar nicht ernſtlich gemeint geweſen. „Es ſeien“, behauptet 
er"), „der Maßregel weder principielle Motive zu Grunde gelegen, 
noch habe fie einen definitiven Charalter gehabt, ſie habe vielmehr nr 
dazu dienen ſollen, ber gegen dieſe Corporationen entſtandenen Auf 
regung Anlaß over Vorwand (!) zu entziehen, von ber durch ben 
Zwieſpalt und durch Parteiungen in ber Bevölkerung felbít bedrohten 
Ordnung und Ruhe Eine ber Gefahren abzuwenden und vie Mitglieder 
jener Corporationen ſelbſt, wider welche die öffentliche Meinung auf: 
geſtachelt wurde, gegen Verunglimpfungen und Gewaltthätigkeiten zu 
ſchützen.“ Ausgiebigen Schutzes bedurften die Herren freilich wohl, da 
in den Märztagen bei der Stürmung mancher Ordenshäuſer aller⸗ 
dings hier und da Dinge entdeckt worden waren, die auch ohne jede 
Aufſtachelung zu einer ſehr begründeten Aufregung, nicht blos Vor⸗ 
wand, ſondern wohlmotivirten Anlaß boten. Die Bücher der Jeſuiten 
in Linz z. B. hatten den Nachweis geliefert, daß die Jeſuiten die bei 
ihnen für die Armen eingegangenen Gelder zur Vermehrung ihrer 
eigenen Beſitzungen verwandten und daß ſolche Erwerbungen der 
todten Hand auf den Namen eines kaiſerlichen Erzherzogs geſchrieben 
wurden. Da man die Jeſuiten nur vor ber Volkswuth hatte ſchützen 
wollen, war es alſo ganz folgerichtig, daß ſie, nach Verlauf ber Be 
fahr, durch Decret vom 23. Juni 1851 wieder ganz in den vorigen 
Stand eingeſetzt wurden. Am 26. Auguſt deſſelben Jahres, dem 
Feſte des heiligen Ignatius, wurden ſie, wie früher bereits in Italien, 
fo jetzt zunächſt ín Galizien in alle ihre vormärzlichen Rechte wieder⸗ 
eingeſetzt. Einſtweilen richteten ſie ſich in Lemberg, Tarnopol und 
Staruvie häuslich ein. Im März 1853 wurden ſie in Lombardo⸗ 
Venetien in alle Beſitzthümer und Eigenthumsrechte, nebſt dem vollen 


) Pillersdorff, „Handſchriftlicher Nachlaß“, S. 40. 
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Genuſſe aller Rückſtände ſeit März 1848, wo die proviſoriſche Re 
gierung ſie vertrieben hatte, wieder eingeſetzt. Im Januar 1854 er: 
hielten auch die Liguorianer in Wien die Kirche zu Maria Stiegen 
und ihr daranſtoßendes Wohngebäude in der innern Stadt zurück. 
Mit welchen Planen dieſe Ordensbrüder zurückkehrten, das zeigte eine 
wiener Correſpondenz, die in einem ſalzburger klerikalen Blatte zur 
Zeit der ungariſchen Kaiſerreiſe im Auguſt 1852 erſchien und die 
höchſt bezeichnend iſt, wenn man erwägt, mit welcher Aengſtlichkeit 
damals jede Anekdote cenſurirt wurde, die ſich auf die Perſon des 
Monarchen bezog. Bei dem Beſchauen der Porträts im Palais des 
Erzbiſchofs Szitopſzki zu Gran habe Ge. Majeſtät, auf bas Bild 
des Primas Pazman deutend, geſagt: „Der war auch ein Jeſuit; von 
den Jeſuiten erwarte ich vorzüglich die katholiſche Erziehung ber Ju—⸗ 
gend; darum habe ich die Geſellſchaft reftituirt.“ Darauf hin babe 
der Prälat um die Erlaubniß gebeten, zwei oder drei Jeſuiten nach 
Tyrnau berufen zu dürfen, der Kaiſer aber erwidert: „Zwei oder 
drei, das ſind zu wenig; ſie müſſen mehrere Schulen im Lande über⸗ 
nehmen und Miſſionen halten.“ In den erſten Septembertagen wur⸗ 
den denn auch bereits an Stelle der Benedictiner bei dem tyrnauer 
Obergymnafium, bag ber Primas errichtet, Jeſuiten aló Lehrer ange⸗ 
ſtellt. Im October 1854 eröffnete ber Orden zwei ſelbſtändige Lehr⸗ 
anſtalten in Cremona und Padua, die letztere nur für Adeliche; in 
der einen wurden ſofort 38, in der andern 54 Zöglinge angemeldet. 
Anfang 1854 zählte man benn auch allein in Linz, Leitmeritz, Inns⸗ 
bruck, Baumgartenberg und Tyrnau 177 Jeſuiten. 

Selbſtverſtändlich tam Miniſter Thun ben Schülern Loyola's bei 
Auslieferung bes Unterrichtsweſens auf mehr aló halbem Wege ent⸗ 
gegen. Damit ſoll indeſſen keineswegs geſagt ſein, daß er nicht auch 
für ſich allein im Stande geweſen wäre, in der Verpfaffung des 
Schulweſens Unerreichbares zu leiſten. Das Wunderbare iſt dabei 
nur die Scheinheiligkeit, mit welcher der Miniſter ſich den Nimbus, 
als ſei er ein Reformator des öſterreichiſchen Schulweſens, zu ver⸗ 
ſchaffen wußte, während er alles aufbot, um es auf das troſtloſe 
Niveau der vormärzlichen Jeſuitenſchulen, über das die Revolution 
es hinausgehoben, zurückzuſchrauben. Früher mit panſlawiſtiſchen 
Träumereien beſchäftigt, arbeitete Thun dermalen, Arm in Arm mit 
Bach, an der Germaniſirung Oeſterreichs, d. h. an jener Vernichtung 
jedes nationalen Selbſtgefühls, die in wiener Regierungskreiſen da⸗ 
mals fo geuannt ward. Die fogenannte Germaniſirung Thun's reicht 
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gerade fo weit, daß er alle Real-, techniſchen und Gewerbeſchulen in 
Lombardo⸗Venetien mit Einführung des obligaten Unterrichts in deut⸗ 
ſcher Sprache und Literatur chicanirte (Ende 1852), daß er in den 
Schulen Böhmens die czechiſche Sprache allenthalben abſchaffte und 
ihren Gebrauch höchſtens für die Religionsſtunden geſtattete (October 
1853), daß er im Januar 1854 der krakauer Univerſität ausſchließ⸗ 
lich deutſche Vorträge octrohirte. Daß es ſich aber bei alledem nur 
um Entnationaliſirung handelte, wird ſogleich klar, wenn wir alsbald 
ſehen werden, wie ſchmählich der Miniſter die deutſche Sprache, den 
Jeſuiten zu Liebe, gerade da preisgab, wo ſie wirklich als Cultur⸗ 
element hätte wirken können, in Dalmatien. Durch ſeine weitreichen⸗ 
den ariſtokratiſchen Verbindungen vermittelte Thun damals die Ver⸗ 
ſöhnung des Abels mit bem neubekehrten Demokraten Bad und 
ſchürzte den Knoten des Concordats. Die Anſtellung des Freiherrn 
Oscar von Redwitz als Profeſſor und die Entſetzung des Paſtors 
Steinacker bilden ein ſcharfes Kriterium für den Geiſt, in dem die 
beiden Excellenzen vorgingen. Der Dichter des „Amaranth“ kam 
1851 auf den Wunſch einer hohen Dame nach Wien und ward mit 
Thun in Verbindung geſetzt, um „den Kampf gegen die Ungläubigen“ 
aufzunehmen. Thun war auch ganz bereit, ben Heros chriſtlich⸗ 
germaniſcher Poeſie „zur Verbeſſerung des Geſchmackes im Sinne der 
Kirche“ zu berufen, nur verlangte er als Handhabe dazu ein Me⸗ 
morandum, das Redwitz auch. ſofort aufſetzte und bem wir folgende 
geeignete Stellen entnehmen: „Die hohe heilige Miſſion bes chriſt⸗ 
lichen Dichtens beſteht darin, zu begreifen, daß nur in der Kirche 
die echte Kunſt exiſtirt ... jedes geiſtige Product außerhalb beg Chri⸗ 
ſtenthums iſt Gift für die Nation und verleitet zum Abfall von der 
göttlichen Autorität, zu ſittlichem und geiſtigem Verfall, zur Verfinſte⸗ 
rung der alltäglichſten Staatsgrundgeſetze und am Ende zur Revo⸗ 
lution ... die Nachäfferei ber Alten gereicht nicht zum Lobe ber 
claſſiſchen deutſchen Literatur ... die Lehrer mit ihrer Begeiſterung 
für die Antike haben den Zöglingen der Gymnaſien und Univer⸗ 
ſitäten den Geiſt bes Chriſtenthums zu ſtehlen gewußt ... 
ſelbſt die claſſiſchen Dichter und die Götterlehre dürfen nur in 
chriſtlichem Sinne behandelt und erklärt werden.“ Auf Grund 
dieſes hellen Blodſinns, ben indeſſen Thun ſich wohl zu veröffent- 
lichen hütete, ward für Redwitz, zum maßloſen Erſtaunen Deutſch⸗ 
lands, wirklich ein Lehrſtuhl für deutſche Literatur an der wiener 
Univerſität eröffnet, den der Dichter mit dem Heiligenſchein amahm, 
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um heirathen zu können. Das Fiasco, das er machte, war indeſſen 
ein ſo glänzendes, daß er die Profeſſur bald wieder aufgab. Der 
proteſtantiſche Pfarrer Steinacker*) in Trieſt wieder hatte fid niemals 
um Politik bekümmert, war aber der Kleriſei dadurch ein Dorn im 
Auge geworden, daß er im Auguſt 1848 und dann im Juli 1849 bei 
kirchlichen Verſammlungen in Wien als Schriftführer fungirte, die 
berathen ſollten, wie die Stellung der evangeliſchen Kirche in Oeſter⸗ 
reich ſich nach der Revolution und namentlich infolge ber Grundrechte 
geſtalte; die zweite dieſer Verſammlungen war von Bach ſelbſt be⸗ 
rufen worden. Von jetzt ab wurden ſeine Predigten unabläſſig durch 
die Pfaffen denuncirt. Auch ein Brief Steinacker's an Kutſchera in 
Graz wurde aufgefangen, worin er ſich übrigens mit den Anſchauungen 
der Deutſchkatholiken „keineswegs einverſtanden“ erklärte, ſondern ihnen 
nur „inſoweit als ſie dem Geiſte echten Proteſtantismus huldigen, Glück 
wünſchte“. Da ber Staatsanwalt, trotz wiederholter Aufforderung, 
entſchieden das Einſchreiten verweigerte, ward Steinacker durch ein⸗ 
fachen Miniſterialbefehl abgeſetzt, dem das wiener Conſiſtorium augs⸗ 
burger Confeſſion ſich natürlich demüthigſt fügte. Alle Bitten der 
trieſter Gemeinde reichten nicht hin, bei Thun auch nur eine Unter⸗ 
ſuchung zu erwirken; nicht Ein Verhör hat Steinacker beſtanden. Das 
war Sr. Excellenz „Autonomie“ und „Gleichberechtigung“ ſelbſt da, 
wo es ſich nicht um Chriſtkatholiken oder freie Gemeinden, ſondern 
um die anerkannte evangeliſche Kirche handelte! 

Zunächſt war die angebliche Schulorganiſation wieder einmal ein 
Mittel mehr, den Lehrerſtand von verdächtigen Elementen zu puri⸗ 
ficiren. Schon im März 1852 erhielten alle Schulbehörden Befehl, 
authentiſche Perſonalſtandstabellen nach vorgeſchriebenen Geſichts⸗ 
punkten auszufüllen, damit Ge. Excellenz „eine genaue Ueberficht des 
Lehrerperſonals“, namentlich für Gymnaſien erlange. Gleich darauf, 
ſchon im Mai 1852, begann man die köſtlichen „Reinigungen“ der 
Claſſiker und die Zuſammenſtellungen „geeigneter Lehrbücher“ in usum 
Delphini, die für fid allein genügten, um die ſogenannte „Oymnaſial⸗ 
reform“ als das, was ſie wirklich war, erkennen zu laſſen, als ein 
Zurückgreifen auf die Lateinſchulen und die ratio studiorum ber 
Jeſuiten. Die mit dieſer Krähwinkelaufgabe betraute Commiſſion be⸗ 
ſtand für die lateiniſchen Textausgaben aus den Schulräthen Riegler, 


*) Steinacker, „Meine Wahl zum Paſtor an der Kreuzkirche in Hannover“ 
(Celle 1853). 
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Czerkawski und Koehler; für die griechiſchen aus ben Schulräthen 
Wilhelm, Zeithammer und Enk, ber ſeinen ehrlichen Namen mis 
brauchen ließ, um Schlimmeres zu verhindern. Bereits im Auguſt 
1852 meldeten die Blätter triumphirend, Virgil und die erſten zehn 
Geſänge der Odyſſee ſeien zugerichtet und lägen Sr. Excellenz ſchon 
jur Begutachtung vor; Ovid, Horaz und Xenophon's „Anabaſis“ ſollten 
demnächſt abgethan werden. Konnte man ſolche Faſchingsnarrethei 
im ganzen als unhaltbaren und deshalb harmloſen Unſinn paſſiren 
laſſen, fo war eg um fo gefährlicher, daß ber Miniſter im Mai 1852 
bet ber Reorganiſation bes Schulweſens in Ungarn, wo er nod alles 
ganz unfertig und daher am biegſamſten vorfand, ben von jeber frü⸗ 
hern Bildung jungfräulichen Boden benutzte, um fid von den biſchöf⸗ 
lichen Ordinariaten, die er ausdrücklich um ihr Gutachten erſucht, 
ben Grundſatz octrohiren zu laſſen, bag ein Obergymnaſium in ber 
Regel ba zu errichten fel, wo ſich ein Biſchofsfitz und eine theolo⸗ 
giſche Lehrkanzel befinde. Damit war benn auch für ben höhern Ún 
terricht das verhängnißvolle Princip der directen Abhängigkeit vom 
Klerus ſanctionirt. Die Unterordnung ward eine vollſtändige, als im 
Februar 1854 die Gymnaſien, zunächſt in Prag, direct unter die 


Aufſicht der biſchöflichen Ordinariate geſtellt wurden und jeder Bi⸗ 


ſchof angewieſen ward, für die Gymnaſien innerhalb ſeiner :Diöcefe 
Commiſſarien zu ernennen, welche darüber wachen ſollten, daß der 
geſammte Unterricht in katholiſchem Sinne geleitet werde. „Dadurch 
iſt im weſentlichen nichts Neues geſchaffen, da ſchon vor 1848 den 
Biſchöfen eine ähnliche Einflußnahme auf die katholiſchen Gymnafien 
durch einen commissarius episcopi gewährt war“, oratelte ber 
wiener Officioſus in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“. Sehr 
wohl, aber dann nenne man auch endlich einmal das Kind beim 
rechten Namen: nicht ein Reformator des öſterreichiſchen Schulweſens 
war Thun, ſondern ein Reſtaurator aller vormärzlichen Uebelſtände, 
welche die Reorganiſation erſchüttert hatte und die es jetzt neuerdings 
in erweitertem Umfange zu conſolidiren galt. Wie die Gymnaſien 
wurden auch die Univerſitäten zu bloßen Drillanſtalten degradirt. 
Die Hörfreiheit ward im October 1854 durch die Verordnung be 
ſchränkt, daß das Profeſſorencollegium mindeſtens einmal im Monat 
zuſammentreten und Maßregeln, ben Beſuchfleiß ber Schüler zu heben, 
beſprechen ſoll; desgleichen iſt im Collegium ber Arbeitsfleiß ber Hörer 
zu prüfen. Gleichzeitig wurde, neben umfangreichen Perſonalverände⸗ 
rungen, bei denen z. B. Dr. Jäger, ein Ultramontaner, die Leitung 
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bes neubegründeten Seminars für öſterreichiſche Geſchichte erhielt, eine 
tiefgreifende Umgeſtaltung des Studienplans vorgenommen, wobei 
Naturrecht und Rechtsphiloſophie aufhörten, Gegenſtände ber Staats⸗ 
prüfung zu ſein und das kanoniſche Kirchenrecht an die Stelle des 
öſterreichiſchen trat. Es leuchtet daher von ſelbſt ein, daß die zu 
Weihnachten 1854 ſanctionirte Organiſation der Gymnaſialſtudien, 
wenn ſie ſich auch zum Schein und in der Theorie an die dem preu⸗ 
ßiſchen Schulweſen entlehnten Grundſätze der proviſoriſchen Entwürfe 
von 1851 anknüpfte, in der Praxis doch nur die Brücke bildete, auf 
der man nach und nach wieder zu den alten Jeſuitenſchulen gelangen 
wollte. Thun einen Organifator nennen, iſt ein noch ärgerer Mis⸗ 
brauch des Wortes als deſſen Anwendung auf Bach, denn in noch 
viel höherm Maße als dieſer ließ er ſich an reinen Aeußerlichkeiten 
genügen, machte er die Rückſicht auf ſein Portefeuille und ſeine per⸗ 
ſönliche Stellung zum alleinigen Compaß ſeiner Haltung. Freilich 
umfangreiche Geſetze en gros copiren, in welchen die verſchieden⸗ 
artigſten Verhältniſſe über Einen Leiſten geſchlagen wurden; dazu 
ſchöne Lithographien von allen den Schulutenſilien beilegen, die fortan 
gebraucht werden ſollten, gleichwie Bach die neuerfundenen Uniformen 
aller Beamten in Holz ſchneiden ließ — lauter Dinge, die ſich im 
Reichsgeſetzblatte ungemein ſauber ausnahmen und inſofern eine Ver⸗ 
ünderung gewährten, aló ſie ber trockenen Sammlung abwechſelnd 
das Anſehen einer Modezeitung und eines phyſikaliſchen Journals 
gaben; das bekam Thun ebenſo gut fertig wie ſein College. Aber 
welch haltloſer Ueberſtürzung, welch unbegreiflichen Sprüngen von 
einem Gegenſatz zum andern, welch craſſen Widerſprüchen zwiſchen 
Thaten und Wort begegnen wir in der Ausführung auf Schritt und 
Tritt! Der totale Mangel an befähigten Perſönlichkeiten zur Rea⸗ 
liſirung der Reformplane liegt auf der Hand; aber die aus dem Aus⸗ 
lande berufenen Männer legte man ſofort in ihrer Thätigkeit lahm 
und maßregelte ſie in ihre Heimat zurück, weil die Kleriſei einen Zahn 
auf ſie hatte! Tanyaſchulen gründete man auf ben Puſzten Ungarns, 
allein ber Staat hatte kein Geld, und mit ber Knechtung ber Evan⸗ 
geliſchen paralyſirte man, aus Liebedienerei gegen die Jeſuiten, gerade 
dasjenige Element, das in Ungarn und Siebenbürgen zu den größten 
Opfern für die Bildung der Jugend bereit iſt! Der Civiliſation und 
Gefittung wollte man eine neue Bahn brechen, und man ſchuf ín ber 
Schule 1849 ein nationales Chaos, um daſſelbe ein Luſtrum ſpäter 
nach koloſſalem Fiasco in einer gleichmäßig über úg ganze Reich 
Rogge, Oeſterreich. I. 
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ausgegoſſenen Olla Patrida zu erſäufen, die man „Germaniſation“ zu 
ſchimpfen wagte. Anfangs ſetzte Graf Thun ſich leichtblütig hinweg 
über die unabſehbaren Schwierigkeiten, die ſich der „nationalen“ Pflege 
des Unterrichts auf allen Seiten entgegenſtellten, weil außer den ent⸗ 
ſprechenden Lehren ſelbſt die nöthigſten Lehrbücher fehlten, ja nicht 
einmal eine Literatur exiſtirte, die als Grundlage dienen konnte. 
Ueber alle dieſe Hinderniſſe dachte man mühelos zu triumphiren. 
Hurtig wurden die Lehrbücher, die den Czechen und Slowaken ab⸗ 
gingen, fabricirt; Schulbüchermodelle wurden den Ruthenen, die keine 
Vorſtellung von moderner Wiſſenſchaft hatten, geliehen; alles, was 
der ſlawiſchen Dialekte halbwegs mächtig war, wurde für die Candi⸗ 
datenliſte gepreßt und die lehrbedürftige Slowakei z. B. in der Eile 
mit halbciviliſirten Individuen aus Böhmen verſorgt. In aller Haſt 
wurden wiſſenſchaftliche Terminologien entworfen, Landkarten gezeichnet, 
Thier- und Pflanzenbilder mit ſlawiſchen Unterſchriften angefertigt. 
Das Jahr 1849 ſah das Wunder der Nationaliſirung des Unterrichts 
vollbracht: lauter Geſchwindigkeit und keine Hexerei! Auf dem Papiere 
war die Sade fertig, wenngleich die Jungen von Aushängebogen fer: 
nen mußten und die Lehrer wol der Sprache, in der ſie vortragen 
ſollten, nicht aber ihrer Disciplin mächtig waren. Da das Ding 
jedoch auf die Dauer abſolut nicht ging, hauptſächlich jedoch weil es den 
Centraliſten und Pfaffen nicht in den Kram paßte, ſprang dann Thun 
alsbald mit gleichen Füßen in bag Antipodenthum ſeiner bisherigen 
Beſtrebungen hinüber. Hatte man bisher mit der rein äußerlichen 
Nationaliſirung bes Schulweſens kokettirt, fo vergaß man jetzt volt 
ſtaäändig, daß doch immer nur auf bem Wege der Mutterſprache einige 
Bildung in die große Volksmaſſe zu bringen iſt und bewirkte durch 
die ſogenannte „Germaniſirung“ des Unterrichts die Verſtümmelung 
der deutſchen Sprache in ein lächerliches Kauderwälſch, wozu das 
Halbvergeſſen des eigenen und das Halberlernen des fremden Idioms 
ſie im Slawenmunde nur zu häufig ftempelt.?) 

§ Zugegeben, daß wie Bad, fo auch hun in erfter Linie an ber 
Unlögbarteit ber Aufgabe ſcheiterte, bie er fid geftedt. Aber darum 
iſt er nod immer kein Organiſator und Reformer, weil er in Ber 
folgung ſeines Ziels völlig halt- und rathlos aus einem Extrem 
ins anbere Bin; und hertaumelte, wie die Kleriſei ihn ſtieß und 
wie der Hof es verlangte! Ja, es will uns ſcheinen, daß, mehr 


*) Bgl. „Gegenwart“ (Leipzig 1855), XI, 329. 
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vielleicht noch als die klerikal⸗feudalen Neigungen bes Miniſters, bas 
tiefinnere Bewußtſein eminenteſter Unfähigkeit ihn bewogen, das Heft 
des ihm anvertrauten Departements willens⸗ und widerſtandslos dem 
Jeſuitengeneral in Rom auszuliefern. Pater Bedr wußte den Mann, 
deſſen innere Hohlheit nur noch von ſeinem maßloſen Dünkel über⸗ 
boten ward, kunſtgerecht zu behandeln, indem er Sr. Excellenz ab⸗ 
wechſelnd mit vornehmer Herablaſſung und mit ſchmeichelhafter Defe⸗ 
renz entgegentrat, niemals aber auch nur um eines Haares Breite 
bon ſeinen Prätenſionen nachgab, ſodaß Mohammed ſich regelmäßig be— 
quemen mußte, zum Berge zu gehen, nachdem er ſich zur Genüge 
überzeugt, daß dieſer nicht zu ihm komme. Kaum hatte Thun im 
Proviſorium von 1851 die preußiſchen Gymnaſialeinrichtungen auf bent 
Papiere, ſo gut es eben ging, copirt und den nothdürftigſten Anfang zur 
Ausführung dieſer Copie gemacht, als er ſich auch ſchon im November 
1853 an den Ordensgeneral unter Mitheilung der neuen „Syſtemiſi⸗ 
rung“ mit der Anfrage wandte: „ob und wie der Orden, in dem vor⸗ 
ausſichtlichen Falle, daß er einige Gymnaſien in Oeſterreich überneh⸗ 
men werde, in der Lage ſei, ſich nach den beſtehenden Vorſchriften 
zu richten, oder ob und wiefern etwa die ihm eigenthümlichen Ver⸗ 
hältniſſe mit dieſen Vorſchriften in unvermeidlichen Widerſpruch ge⸗ 
rathen und deshalb Ausnahmsbeſtimmungen erheiſchen und recht— 
fertigen würden.“ In gutem, ehrlichem Deutſch: ber geniale Refor⸗ 
mator erkundigt fid bei Bedr, wie bas Schulweſen, mit deſſen Re 
organiſation ihn alle Welt beſchäftigt glaubte, am einfachſten unter ber 
Hand wieder auf das Niveau ber vormärzlichen Jeſuitenanſtalten zi 
rückzuſchrauben ſei! Doch der General hatte keine Luſt, den Orden 
durch die ihm geöffnete Seitenthüre ſeinen Einzug in den öſterreichi⸗ 
ſchen Unterricht halten zu halten, er iſt nicht wie der Miniſter der 
Mann der Hinterpförtchen und Hintertreppen. Erſt ließ er Se. Ex⸗ 
cellenz über ein halbes Jahr mit der Antwort warten — er wußte ja, 
daß Hochdieſelben das „gern verzeihen würden“ — und im Juni 1854 
erwiderte er dann, wie jemand, der nicht entfernt daran denkt, fich 
zur Annahme von Conceſſionen herabzulaſſen, wo er vielmehr ſein 
gutes Recht zu fordern hat und dann von dieſem Standpunkte aus 
ſelbſt dem andern Theile Conceſſionen machen kann. „Vor allem“, 
ſchreibt Peter Beckr, „gehe ich von dem Grundſatze aus, daß durch 
die Außerkraftſetzung des Aufhebungsdecrets die Geſellſchaft Jeſu wie⸗ 
der in ihren vorigen Stand eingeſetzt iſt und daher die ihr mit den 
Allerhöchſten Entſchließungen vom 18. November 1827 und 19. März 
21* 
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1836 zuerkannte Gewährleiſtung der ihr eigenthümlichen Ordens⸗ und 
Studienordnung in Kraft beſteht“. Mit Einem Federſtriche war 
das ganze Verhältniß umgekehrt: nicht Beckx hatte bei Thun anzu⸗ 
klopfen, was etwa an bem neuen Proviſorium geändert werden koönne, 
ſondern ber Miniſter hatte bei bent Pater zu ſollicitiren, ob ihm viel⸗ 
leicht eine Modification des vorſündflutlichen Studienplans erlaubt 
ſei. Zu ber Rolle bes Bittſtellers, die ber Staat ber Kirche auf— 
drängen wollte, ſah er ſich nun ſelbſt verurtheilt. Uebrigens war 
auch in letzterer Beziehung nichts zu erwarten: denn größere Freiheit 
und Unabhängigkeit forderte ber General „nicht ſowol als elne privile 
girte Ausnahmsſtellung, ſondern als den normalen Zuſtand der Je⸗ 
ſuitenſchulen“. Entweder muß Oeſterreich die Jeſuiten gerade fo hin: 
nehmen wie ſie ſind, oder „auf die Beihülfe dieſer mit dem Anſehen 
ber Kirche ausgerüſteten Ordensgemeinde völlig verzichten“. Die Schu⸗ 
(len ber Jeſuiten müſſen unter ber ausſchließlichen Leitung ber Stu—⸗ 


dienpräfecten, des Provinzials und des Ordensgenerals ſtehen; dem 


Staate iſt nur jener Einblick geſtattet, den ſie ſelbſt zu gewähren für 
gut finden. Die Ordensregeln geſtatten wol Schauſtellungen, zu denen 
zu weilen auswärtige Zeugen zugelaſſen werden können, auch wer—⸗ 
den die Provinziale, wo ber Staat es verlangen ſollte, keinen An 
ſtand nehmen, Berichte zu erſtatten; aber von der Beaufſichtigung der 
Anſtalten durch Schulräthe, von deren autoritativem Einfluſſe, von 
öfterm Hospitiren, von Lehrerconferenzen könne keine Rede ſein. Noch 
weniger darf an Lehramtsprüfungen gedacht werden. Directoren, 
Rectoren, Lehrer und Profeſſoren inſtallirt und entläßt der Orden 
unumſchränkt, ohne Lehrerprüfung. „Wenn der Ordensobere einen 
Ordensbruder für fähig und geeignet erklärt, ſo ſoll dies Urtheil wol 
ein größeres Gewicht haben als die amtliche Prüfung.“ Grundſatz 
beg Ordens ſei übrigens, bei dieſer Wahl nicht fo ſehr auf die Be 
lehrſamkeit, wie auf die „Tugend“ zu ſehen: „Die Religion iſt der 
Geſellſchaft Jeſu Ein- und Ausgangspunkt aller Bildung.“ Was 
endlich ben Schulplan anbelangt, fo exiſtirt natürlich ber ſtaatliche für 
den Pater gar nicht. „Die höhere allgemeine Bildung beruht haupt⸗ 
ſächlich auf das Studium der claſſiſchen Literatur.“ Daß er darunter 
nur die mechaniſche Drillung des Geiſtes und die Erſtickung jedes 
ernſt⸗wiſſenſchaftlichen Strebens verſteht, zeigt ſogleich ſeine Klage 
über die Verdrängung des haarſträubenden Küchenlateins aus den 
ungariſchen Schulen; in Verbindung mit dem tiefwurzelnden Haſſe 
gegen die deutſche Sprache, „dieſe Freigelaſſene bes Chriſtenthums und 
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der Sittlichkeit“, wie der Thun'ſche Studienpräfect an bem feldkircher 
Jeſuitengymnaſium, Piscalar, ſie erwähntermaßen genannt. Die Sprache, 
in der Kant, Fichte, Schelling, Hegel und vor allen Luther zur „puren 
Gottloſigkeit“ führten, ohne der politiſchen Ausartungen zu gedenken, 
iſt einmal zu einem chriſtlichen Unterricht abſolut unbrauchbar, in weit 
höherm Grade als die romaniſchen Sprachen oder das Polniſche bas 
Lateiniſche iſt die Sprache der kirchlichen Ueberlieferung, es müſſen 
daher alle höhern Lehrgegenſtände an ben Jeſuitenſchulen in Küchen— 
latein vorgetragen werden. Fürwahr, es gehört eine ſtarke Doſis vor 
Albernheit und Unverſchämtheit dazu, heute noch die Entnationalifi— 
rungsepoche Beckx⸗Thun, die bem Deutſchen wie ben andern Idiomen 
des Kaiſerſtaats das Jeſuitenlatein ſubſtituiren wollte, als eine Pe— 
riode der Germaniſirung zu bezeichnen! Das Studium ſelbſt beſteht 
darin, bag in ben alten Sprachen die Lektüre „gereinigter“ Autoren 
mit derjenigen von Kirchenvätern abwechſelt, wobei namentlich im 
Griechiſchen die letztern fajt ausſchließlich das Feld behaupten; von 
Geſchichte, Mythologie und Alterthümern ſoll nur einiges ſparſam 
hier und da eingeſtreut werden; Fachlehren und Realien ſind aus den 
untern Klaſſen verbannt; Mathematik und Naturgeſchichte bleiben auf 
die beiden oberſten Gymnaſialklaſſen beſchränkt, die letztere namentlich 
deshalb, „weil ſie die Jugend nur zerſtreut und mit Ideen bekannt 
macht, die ſelbſt für die Sittlichkeit ſehr leicht verderblich werden kön— 
nen, was natürlich bei ber Bruderſchaft ber Sodalitas Mariana, 
zu welcher die Zöglinge jedes Jeſuitenghymnaſiums vereint werben und 
die Angeberei, Spionage, Gleisnerei, Heuchelei und Köhlerglauben 
ſyſtematiſch großzieht, durchaus nicht der Fall iſt! Ganz im Sinne 
ihrer ratio studiorum ſchließen die Jeſuiten mit jenen Kenntniſſen 
ab, zu denen die Menſchheit vor 300 Jahren gelangt war. Die 
ratio studiorum kann von uns ín ihren Hauptbeſtimmungen nich!t 
aufgegeben werden“, ſchließt Pater Beckx ſein Ultimatum*), das jedem 
andern als bem Cultusminiſter ſofort die Augen geöffnet hätte über 
die Unmöglichkeit eines Compromiſſes zwiſchen ber ratio studiorum 
und Schulreformen nad preußiſchem Muſter. Graf Thun bagegen, 
augenblicklich bereit, vielleicht ſelbſt erfreut über einen Vorwand, die 
Waffen zu ſtrecken, ſprach in ſeiner umgehenden Antwort die Hoff— 
nung“ aus, es werde doch noch gelingen, „Vereinbarungsmodalitäten 
zu finden“; nur müſſe er darauf dringen, „in Betreff der Lehr— 


*) Streiter, „Blätter aug Tirol" (Wien 1868), 6. 160- 171. 
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befähigung der Lehrer eine gewiſſe Bürgídaft ju verlangen. Nach⸗ 
-bem ber Ordensgeneral das hierzu geeignetſte Mittel, Ablegung ber 
Prüfung vor einer Tt. k. Commiſſion, principiell zurückgewieſen, fönne 
die Regierung doch nicht auf ſolche Mittheilungen ſeitens des Or⸗ 
dens verzichten, welche den Vorgang des Ordens bei der Prüfung der 
für das Lehramt beſtimmten Ordensgeiſtlichen erſichtlich machten.“*) 
Daß Pater Bedr mit einem ſolchen Schächer keine Umſtände mehr 
machte, verſteht ſich von ſelbſt; ſeine ſpätern Entgegnungen tragen den 
Stempel bes offenen Hohns, ben ein dünner Schleier ſarkaſtiſcher De 
muth mehr hervorhebt als verſteckt. 

Einſtweilen galt es für den Miniſter wie für den Ordensgeneral, 
nur erſt einmal wieder die Jeſuiten im Schulweſen praktiſch feſten 
Fuß faſſen zu laſſen. Dazu hatte man mit weiſem Vorbedacht einen 
möglichſt excentriſchen Punkt, das Gymnaſium von Raguſa, aus⸗ 
erwählt; vielleicht war das theoretiſche Wortgefecht nur beſtimmt, 
Staub aufzuwirbeln und die Augen von den Vorgängen im fernen 
Dalmatien abzulenken, bis bort ein fait accompli vorlag. Wir verwei⸗ 
len bei den Ereigniſſen in Raguſa ausführlich, weil wir zuerſt in 
ber Lage ſind, hier an einem concreten Salle ſämmtliche Maſchen des 
Netzes bloßzulegen, mit bem Thun als Marionette Beckr' die Behörde 
zu umgarnen wußte, bis die Gebote der Jeſuiten ſich ſcheinbar als 
Wünſche ber Bevölkerung präſentirten. Es iſt hochintereſſant, zu ſehen, 
welche Hebel angeſetzt und wie die einen nach ben andern „eingefä⸗— 
belt" wurden, bis das erſehnte Ziel erreicht war.*) Am 9. October 
1852 berichtete General Baron Mamula, Statthalter Dalmatiens, 
aus Zara über ben kläglichen Zuſtand bes Piariſtengymnaſiums in 
Raguſa. Das Schriftſtuck iſt in einem ungemein ſchwunghaften Tone 
abgefaßt, wie er ber natürlichen Art und Weiſe eines einfachen ſüd⸗ 
ſlawiſchen Haudegens kaum zu entſprechen ſcheint: Raguſa ſei das 
Athen Illyriens; für Latein, Italieniſch, Philoſophie, Mathematik, 
Naturwiſſenſchaften ſeien andere Lehrer nothwendig, deren Einſetzung 
die Bevölkerung mit Dant erfüllen würde, ba die gute Dispofition 
der öffentlichen Meinung für die Cultur der Wiſſenſchaften notoriſch. 


*) Bezuüglich der Autwort Thun's find Quellen benutzt, beren Authenticität 
über jeden Zweifel erhaben iſt. 
**) Der Leſer ſieht wol, bag dieſe ganze, durchaus neue Darſtellung der 
Ereigniſſe in Raguſa auf vollkommen verläßlichen Daten beruht. Ex ungue 
leonem. 
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Eine directe Antwort auf bag Schreiben erfolgte nicht; bafjelbe war 
offenbar nur dazu beſtimmt, andern Einflüſſen in Wien als Mauer⸗ 
brecher zu dienen. Die hinter den Couliſſen operirten, wollten die 
Autorität des Statthalters für ſich haben, um die Sache in Fluß zu 
bringen; wußten aber recht gut, daß Mamula nicht ber Mann ſei, 
um ſich direct für die Jeſuiten zu verwenden. Deshalb wurde nun. 
der Podeſta von Raguſa, Marino di Zamagna, ins Mitleid gezogen, 
um Sturm zu laufen gegen die beſtehende Ordnung der Dinge, die 
von Marmont aus dem Jahre 1808 herrührte: der Franzoſe hatte 
den Piariſten die Schulen übergeben und die erforderlichen Fonds durch 
Aufhebung von Klöſtern herbeigeſchafft. Der Podeſta alſo ſprach zuerſt 
bas Schlagwort aus, indem er am 23. April 1853 an Mamula ein 
Schreiben richtete, worin es unter anderm hieß: „Die Standhaftigkeit 
und geſunden Principien der Jeſuiten während der letzten Zeit hat 
ganz Europa bewundert“; ber General nun müſſe wiſſen, daß die 
Raguſaner eine beſſere wiſſenſchaftliche Erziehung brauchen, aber auch, 
was wichtiger und in unſern Zeiten nothwendiger als alles andere, 
eine moraliſchere Erziehung. Mit einer ganz ähnlichen Eingabe 
wandte ſich um dieſelbe Zeit Marino di Zamagna an den „apoſtoli⸗ 
ſchen Sinn“ des Biſchofs Jederlinich, der ſich eben zur Reiſe nach 
Wien für eine Biſchofsconferenz rüſtete. Ja, unter dem 8. Juni 
1853 reichte ber rührige Podeſta überdies ein Majeſtätsgeſuch ein, 
welches die Piariſten anklagte, „theils nicht ihrem Berufe und den 
Erwartungen der Raguſaner zu entſprechen, theils Principien zu haben, 
die der geſunden Moral und der guten Ordnung zuwiderlaufen“. 
Dazu käme, daß ſie wegen Verſchiedenheit ber Sprache und ber Prin 
cipien aus Ungarn und Oeſterreich keinen Nachſchub und keine Hülfe 
zu erwarten hätten. Mit dürren Worten wurde alſo hier auf Italien 
als auf den natürlichen Markt, von dem Dalmatien ſeine Lehrer zu 
beziehen habe, hingewieſen, während die Gründe doch auf der Hand 
liegen, aus denen jeder unbefangene Politiker wünſchen muß, das 
Land feſter an den Körper des Reichs im Norden zu feſſeln und ſeine 
Blicke vom Weſten abzulenken. Kurz, fuhr der Podeſta fort, die 
Piariſten hätten ganz und gar das Vertrauen der Bevölkerung ver⸗ 
loren, andererſeits aber ſtehe die Erinnerung an die Geſellſchaft Jeſu, 
unter denen ſich Raguſa's Lehranſtalten einer ſo großen Berühmtheit 
erfreut, noch in vollem Glanze. Man ſieht, es war zu allen Dingen 
gut, daß Bach das Princip von ber „freien Gemeinde“ als Grund- 
lage des freien Staats ſich in der Ausführung eben auf ſeine Weiſe 
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zurechtgelegt, denn nunmehr konnte Biſchof Jederlinich, als er am 
30. Juni 1853 die Signirung ſeines Geſuchs um „Uebertragung der 
wiſſenſchaftlichen und moraliſchen Erziehung ber Jugend an die Je⸗ 
ſuiten“ durch den Kaiſer erlangte, den harmloſen Zuſatz machen, 
„nach den Vorſchlägen des Podeſta“. Der Monarch glaubte, 
nur den Wunſch der Bevölkerung zu erfüllen, und die Kleriſei ſowie 
der Miniſter gaben ſich ſcheinheilig das Anſehen, dem Kaiſer blos die 
wahre Meinung ſeiner Unterthanen übermittelt zu haben. Als neun 
Jahre ſpäter unter Schmerling 1862 dieſe Documente behufs der 
Verhandlungen im Reichsrathe überſichtlich zuſammengeſtellt wurden, 
konnte der manipulirende Beamte ſich nicht enthalten, zu dem Berichte 
über die angebliche Stimmung die Marginalbemerkung zu machen: 
„Jetzt lauten die Wünſche gegentheilig.“ Ihre Phantaſie 
ſetzten übrigens die Leute, die hinter ber Scene agirten, fo wenig in 
Unkoſten, daß niemand nur einen Moment im Zweifel ſein kann, wie 
die Fäden dieſer ganzen künſtlichen Propaganda durch Eine geheime 
Hand gezogen wurden: alle dieſe Eingaben des Biſchofs, des Podeſta 
und ſpäter des Statthalters ſind nämlich nicht nur Modulationen 
deſſelben Themas, ſondern mit geringen Variationen wörtliche Re— 
productionen einer und derſelben Vorlage. Denn jetzt war auch dem 
alten Mamula, der anfangs auf dieſem Ohre taub war, in ſeiner 
Iſolirung unbehaglich geworden. Während er im October noch an 
keine Jeſuiten dachte, empfahl er am 30. Juli 1853 dem Miniſte⸗ 
rium ihre Einführung in das Gymnaſium von Raguſa, jedoch mit 
dem vorſichtigen und charakteriſtiſchen Zuſatze: „weil ber Biſchof 
und der Gemeinderath es wollen“. Am 14. December 1853 
ſchrieb dann Se. Majeſtät die verhängnißvollen Worte auf bag fede 
Monate früher ſignirte Geſuch: „Ich genehmige die Wiedereinführung 
ber Jeſuiten ín Raguſa“ und zwei Tage darauf expedirte die Regierung 
die Siegesbotſchaft nach Zara. Dem Statthalter Mamula ward, als 
Verwarnung für ſein widerhaariges Benehmen, erſt am 29. Januar 
1854, und zwar in Form einer Antwort auf ſeinen erſten Bericht 
vom 9. October 1852, intimirt: ſeine Fürſorge für Schulangelegen⸗ 
heiten ſei ſehr ſchön; doch ſei die Sache , mittlermetle erledigt“. 
Der Biſchof Jederlinich ſolle fid mit ben Jeſuiten verſtändigen, „bis 
wann und unter welchen Bedingungen dieſelben im Stande ſein wür⸗ 
den, ein ordentliches Gymnaſium von acht Klaſſen mit der hinreichen⸗ 
den Anzahl geeigneter Lehrer zu verſehen“. 

Jetzt war die Sache in das richtige Fahrwaſſer gebracht. Von 
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feiten ber Jeſuiten betrat Pater Viscardini ben Sdauplag als Be 
vollmächtigter des Ordens, in deſſen Namen er die Kirche und bie 
zugehörigen Gebäude, die Marmont ſäculariſirt, für ben Convent ber 
Geſellſchaft zurückforderte, Erhöhung ber Dotation und Vorſchuß be 
gehrte. Mamula berichtete nach Wien, „die Anerbietungen des Or⸗ 
dens Teien ihm für die Regierung vortheilhaft erſchienen“, doch ſchlug 
ihm das Gewiſſen, ſodaß er nachträglich hineincorrigirte, „im all⸗ 
gemeinen vortheilhaft“. Da das Piariſtencollegium fid auflöſe, ſtehe 
dem nichts entgegen, daß die Jeſuiten „als alte Eigenthümer“ das 
Ihre zurückerhalten; ber Erzbiſchof von Prag als Viſitator bes Pia 
riſtenordens möge Vorſorge treffen, daß die aus Raguſa Verdrängten 
nicht ber Geſellſchaft Jeſu zur Laſt fallen. Was ben Vorſchuß an: 
belangt, ſo begnügt der General ſich, zu rapportiren, daß „der Biſchof 
denſelben unumgänglich nothwendig findet“. Aber mürbe gemacht war 
Mamula noch nicht. Schandehalber mußte man in Wien an der 
Bedingung feſthalten, daß die Jeſuiten in Raguſa auch den deutſchen 
Unterricht in ihren Lehrplan aufnahmen. Da erklärte nun der Statt⸗ 
halter mit richtigem Blicke ſofort: „Soll der deutſche Unterricht dem 
Bedürfniß irgendwie entſprechen, ſo müſſen die Jeſuiten zu Raguſa 
in Dependenz von den altöſterreichiſchen Erblanden und nicht von den 
italieniſchen Provinzialverbänden gebracht werden, ſonſt fehlen die ge 
eigneten Lehrer, während es doch ſehr wünſchenswerth, daß dieſer 
Gegenſtand ſtets an Ausdehnung gewinne.“ Wie ſehr die Befolgung 
dieſes Raths im Intereſſe Oeſterreichs lag, war unverkennbar, aber 
derſelbe konnte bem Pater Bedr, dieſem tödlichen Feinde ber deutſchen 


Sprache, die er wie ein Schulbube ſchrieb, nicht conveniren. Selbſt⸗ 


verſtändlich mußte alſo auch der Miniſter die Warnung ignoriren; 
denn Thun, ein ins Bureaukratiſche überſetzter Windiſchgrätz, ſuchte 
gleich dem Fürſten vergeblich unter bem hoffärtig-brutalen Auftreten 
nach außen hin die innere Leere zu verbergen, der es Bedürfniß war, 
immerfort von einem andern geſchoben und geleitet zu werden. 
Nochmals beſchwerte ſich Mamula am 11. Auguſt 1854 über die be 
reits einreißende Vernachläſſigung des Deutſchen und über die Hintan⸗ 
ſetzung aller ſeiner Vorſchläge; nochmals drang er auf Einverleibung 
des raguſaner Collegiums in das Provinzialat der deutſchen Kron⸗ 
lande. Thun beeilte fid, alle materiellen Forderungen bes Ordens 
zu gewähren. Dem Finanzminiſter ſchrieb er, um das Geld habe er 
bereits Se. Majeſtät angegangen „wegen ber Reiſe⸗ und Einrichtungs⸗ 
koſten“, welche die Jeſuiten hätten, was Se. Excellenz nicht hinderte, 
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in demſelben Athem dann wieder zu behaupten, daß der Orden „lauter 
Ausgaben übernähme, die ſonſt ber Staat leiſten müſſe!“ So war 
denn att 16. October 1854 alles fo weit eingefädelt, daß die ſofor— 
tige proviſoriſche Uebergabe des Gymnaſiums angeordnet werden 
konnte; den Statthalter fand der Miniſter mit dem ſchalen Troſte 
ab: „Die Beſtimmungen wegen Einverleibung des raguſaner Jeſuiten⸗ 
collegiums werde man ſpäter in Betracht ziehen!“ Vielleicht iſt es 
unrecht, ben Grafen Leo Thun für ſeine Handlungen überhaupt ver⸗ 
antwortlich zu machen, ſo ſichtlich figurirt er nur als Mundſtück des 
Jeſuitengenerals! Nun wolle der Leſer einen Augenblick erwägen, 
daß Baron Mamula, der ſich hier ſo wacker wie vergeblich des 
Deutſchthums gegen den „Germaniſator“ Thun annahm, wegen ſeiner 
lebhaften Sympathien für ſeine ſüdſſawiſchen Landsleute bei ber Armee 
den Spitznamen des „Morlakenvaters“ führte. Aber der „Morlaken⸗ 
vater“ hatte ein öſterreichiſches Herz und einen hausbackenen Sinn für 
das, was noththat! Während er Dalmatien wohl over übel adminiftrirte, 
wie es eben ging, auch keinen Anſtand nahm, mit den namhaftern Haupt⸗ 
leuten ber Malviventen (Straßenräuber) förmliche diplomatiſche Unter⸗ 
handlungen anzuknüpfen, ihnen Sauvegardes zu Rendezvous auszu⸗ 
ſtellen, bei denen er ſie durchaus auf gleichem Fuße behandelte und 
die Friedenspfeife mit ihnen rauchte, erkannte er doch deutlich, wo 
der Haſe im Pfeffer lag und wie Abhülfe nur in Verbreitung höherer, 
deutſcher Bildung zu ſuchen war. Der „Concordatsvater“ dagegen 
nahm, weil die Jeſuiten es ſo haben wollten, keinen Anſtand, die 
Intereſſen Oeſterreichs ſchwer zu ſchädigen, indem er den Schülern 
Loyola's bas deutſche Element preisgab, ja, ber Revolution Vorſchub 
zu leiſten, indem er die höchſte Bildungsanſtalt Dalmatiens aus⸗ 
ſchließlich auf Italien, als auf die Pflanzſtätte ihrer Lehrer, anwies. 
Das glich ſich freilich wieder dadurch aus, daß Mamula, wie wir aus 
mehrern Beiſpielen wiſſen, den aſſentirten Ungarn, wenn ſie nach 
Dalmatien kamen, ein milder Vater war, während Graf Thun um⸗ 
gekehrt ſeine correcte Geſinnung in ſtrahlendem Glanze bei der „Pu⸗ 
rificirung“ ſeines Departements zeigte. Wer jedoch die erſten Motive 
bes Friedens von Knezlac fennen lernen will, ben Oeſterreich zu Neu⸗ 
jahr 1870 mit den Crivoscianern abſchließen mußte, der verſäume 
nicht, die Uebergabe des Gymnaſiums von Raguſa an die Jeſuiten 
actenmäßig zu ſtudiren. Der Friede von Knezlac iſt eine reife Frucht 
der Concordatsſünden, keineswegs das Reſultat der Detailfehler, die 
Mamula, Philippovic, Wagner, Rodic und andere Generale aló Statt⸗ 
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halter begangen. Zur prächtigen Giftblüte freilich konnte die von Pater 
Beckx ausgeſtreute Saat ſich erſt entfalten, als das Concordat ben 
Boden gehörig gedüngt. 
És ſtand benn nber auch die Zeit vor ber Thür, wo ber Ver⸗ 
trag mit Rom bem militäriſch⸗bureaukratiſchen Abſolutismus durch 
Einfügung bes theokratiſchen Elements einen feſten Ankergrund für 
ewige Zeiten bieten ſollte, von bem es hinfort ſelbſt Bolt und Herr: 
ſcher nicht mehr losreißen konnten, weil die Entſcheidung in Rom bei 
dem Jeſuitengeneral und nicht bei dem Kaiſer in Wien lag. Schon 
am 28. October 1852 hatte die „Oeſterreichiſche Correſpondenz“ ge⸗ 
meldet, daß Graf Buol infolge kaiſerlichen Auftrags die nöthigen 
Einleitungen zu Unterhandlungen wegen eines Coücordats getroffen 
und daß Se. Heiligkeit entgegenkommend eingewilligt hätte, Wien als 
den Ort der Negociationen anzunehmen. Es wurde nun eine Com⸗ 
miſſion unter bem Vorſitze ves Reichsrathspräſidenten Baron Kübeck 
eingeſetzt, welche die einleitenden Vorarbeiten zu treffen hatte. Bei 
dem allgemeinen Widerwillen, der ſelbſt in den höchſten Kreiſen gegen 
das ganze Project herrſchte, kamen die Arbeiten jedoch wenig von der 
Stelle, bis das Attentat Libenyi's ihnen neuen Aufſchwung gab. 
Während der Krankheit des Kaiſers, die ein paar Tage lang eine 
ſehr ernſte, die Sehnerven gefährdende Wendung nehmen zu wollen 
ſchien, wußte Erzbiſchof Raufcher ſich unter Berufung auf ſeine Prie⸗ 
ſterwürde Zutritt zu Gr. Majeſtät zu verſchaffen. Bei ſeiner Rück⸗ 
kehr aus den kaiſerlichen „Appartements hatte Rauſcher ein kleines 
Octavblättchen, auf bem mit Bleifeder die Hauptpunkte bes Concor⸗ 
dats verzeichnet ſtanden und das, ebenfalls mit Bleiſtift, die Aller⸗ 
höchſte Signatur trug. In der nächſten Commiſſionsſitzung nun, der 
auch Rauſcher beiwohnte, und in der ſich wieder wie gewöhnlich viele 
Stimmen gegen den Plan erhoben, bat Rauſcher ſchließlich die Herren, 
ſich nicht unnütz zu ereifern, da Se. Majeſtät bereits entſchieden habe 
— und zeigte den Zettel herum, ohne denſelben übrigens aus der 
Hand zu geben. Selbſt jetzt noch widerſprach ſogar ein dermaßen 
bigoter Katholik wie Reichsrath Salvotti; Kempen raiſonnirte mehr 
inwendig; ja, Juſtizminiſter Krauß ſchwang ſich bis zur Höhe eines 
Proteſtes auf, ben er unterzeichnete.s) Indeſſen die Discuſſion hatte 


*) Nach Privatmittheilungen, durchaus keine Blague. Bei bent Widerwillen 
aller Gebildeten gegen das „gedruckte Canoſſa“ find ſolche Erzühlungen von 
durchaus competenten Perſonen ſchon zu erlangen, und ſie kennzeichnen jeden⸗ 
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natürlich ein Ende. Nur Eins hatte General Kempen's Oppoſition 
ins rechte Licht geſetzt: die Militärpartei, empört, von Rauſcher über 
den Löffel barbiert zu ſein und durchaus nicht gewillt, ſich, wie früher 
durch die Civilbeamten, fo jetzt durch die Kleriſei vom Brete drängen 
zu laſſen, that gar nicht, oder nur theilweiſe mit. Das zeigte 
Graf Grünne drei Jahre ſpäter in demonſtrativer Weiſe, als ber erſte 
Generaladjutant auf dem Kohlmarkte trotzig mit gekreuzten Armen und 
emporgeworfenem Kopfe aufrecht ſtehen blieb, als alle Welt rund um 
ihn kniete, bei Gelegenheit der feierlichen Proceſſion zur Verkündigung 
bes Dogmas von ber unbefleckten Empfängniß Mariä. Dieſer Zwie⸗ 
ſpalt und der tiefwurzelnde Widerwille des Beamtenſtandes gegen die 
Verpfaffung — eine Antipathie, die weder Bach noch Thun mit ihrem 
Jeſuitenenthuſiasmus zu beugen vermochten — brachen daun auch 
ſelbſt in die Concordatszwingburg noch einzelne Luftlöcher, durch welche 
die Bevölkerung zu leben, friſche Luft zu athmen, kurz, eine halbwegs 
menſchliche Exiſtenz zu führen vermochte. Im März 1853, wo wie⸗ 
der Biſchofsconferenzen in Wien ſtattfanden, wohnten außer Rauſcher 
noch ber graner Primas Scitovſzki, ſowie die Erzbiſchöfe von Kaloöcſa, 
Kunſzt, und von Agram, Haulik, den Conferenzen ber Concor⸗ 
datscommiſſfion bei. Im April erſchienen Mutti, ber Patriach von 
Venedig, und Romilly, der Erzbiſchof von Mailand, zu gleichem 
Zwecke in Wien. Jetzt kam Schwung in die Berathungen, deren 
Sitz übrigens mehr und mehr aus der Reichsrathscommiſſion in Bi⸗ 
ſchofsconferenzen unter Thun's und Bach's directem Einfluſſe verlegt 
ward. Nicht mit bem Elaborat ber Commiſſion, ſondern mit ber 
von beiden Miniſtern approbirten Arbeit der Biſchöfe gingen die Car⸗ 
dinäle Scitovſzki, Rauſcher und Fürſt Schwarzenberg aus Prag Ende 
October 1854 nach Rom, wo ſie bis zur Jahreswende blieben und 
die Frage nun ſchnell ſpruchreif machten, da Thun natürlich alle ſeine 
urſprünglichen Monita wieder zurückzog, ſobald er ſah, daß die Curie 
in richtiger Würdigung des Mannes, mit dem ſie zu thun hatte, un⸗ 
beweglich blieb. 





falls am beſten ben durchaus ſtaatsſtreichartigen Charakter beg ganzen Actes. 
Im übrigen theilen wir Kinglake's Anſicht, der bezüglich bes Staatsſtreichs 
vom 2. December ſagt: „Wenn jemand die Preſſe und die öffentliche Meinung 
geknebelt, wenn er alle Mittel der brutalſten Gewalt anwendet, um ein Werk 
der Finſterniß int tiefften Dunkel vorzubereiten, fo iſt es kindiſch, nachher zu 
verlangen, daß niemand ſeinem Treiben nachſpüren dürfe, weil er die Mittel 
einer völlig authentiſchen Controle vernichtet hat!“ 





Ende des Militárrégimeg. 333 





Inzwiſchen ward in alter Weiſe fortregiert und nad bem alten 
Schimmel weiter organijirt. Der auf ber Preffe laſtende Druck fteis 
gerte ſich eher, als daß er fid gemindert hätte. Im Januar 1854 
ward in Tirol die „Schützenzeitung“ auf einen Monat, im März ber 
„Lloyd“ in ien auf acht Tage ſpspendirt: letzterer Maßregel folgte 
im December 1854 die definitive Unterdrückung bes Blattes, weil es 
in einem Artikel gegen Rußland geſagt, es ſei traurig, wenn ein 
Staat von dem Willen eines einzelnen abhänge, was eine Verletzung 
des monarchiſchen Princips ſei. Das alles geſchah lediglich im Po⸗ 
lizeiwege, ohne bag die Regierung die Gerichte incommodirt hätte. 
Es iſt ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit, daß Oeſterreich, das 
1852 noch 93 politiſche Blätter beſaß, am Vorabende des Concordats 
1854 deren nur noch 82 hatte, und ſelbſt dieſe Ziffer dankte man der 
durch die orientaliſche Verwickelung geſteigerten Ruhrigkeit ber Geiſter; 
im Jahre 1852 war ſie bereits auf 77 geſunken geweſen. Es waren 
darunter 41 deutſche, 17 italieniſche, 9 ſlawoniſche, aber nur zwei 
magyariſche Journale. Trotz Beſeitigung des Belagerungszuſtandes 
hob die Polizei noch im Januar 1854 in Wien einen angeblich poli⸗ 
tiſchen Club auf. Das prager Kriegsgericht auf dem Hradſchin erließ 
gar noch immer nachträgliche Verurtheilungen in Maſſe in den bereits 
ſchwebenden Proceſſen. So wurde im Januar 1854 das Todesurtheil 
über acht Hochverräther aus allen Ständen ber Geſellſchaft, Gymna⸗ 
ſiaſten, Studenten, Maler, Handwerksgeſellen, geſprochen und nur zu 
ſchwerem Kerker oder zu Schanzarbeit in Eiſen bis zu zwölf Jahren 
gemildert. Gleichzeitig wurden drei Perſonen mit harten, drei andere 
mit leichtern Freiheitsſtrafen belegt; weitere 24 kamen mit Anrech⸗ 
nung ber Unterſuchungshaft davon: nur drei erlangten eine frei 
ſprechung ab instanta wegen mangelnder Beweiſe. Verurtheilungen 
in contumaciam zum Galgen erfolgten in Prag noch bis zum Mai 
1854; ſo Rittig's, ehemaligen Präſidenten der Marcomannia, jetzt 
Hausknecht in Neuyork; dann Strako's, gegenwärtig Profeſſor der 
Philologie in London, wegen revolutionärer Umtriebe aus dem Jahre 
1849. Die Vermählung des Kaiſers mit der bairiſchen Prinzeſſin 
Eliſabeth (24. April 1854), die durch ihre blendende Schönheit aller 
Herzen beim erſten Erſcheinen gewann und der bei ihrem Einzuge in 
Wien ſowie bei der gleich darauf folgenden Reiſe nach Brünn und 
Prag enthuſiaſtiſche und ſpontane Ovationen dargebracht wurden, 
führte dann mancherlei Amneſtien und Strafmilderungen herbei. 
Uebrigens ſah man erſt jetzt, in wie großer Menge die Berurthei- 
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lungen erfolgt waren; fo wurben im April 1854, außer Niederſchla⸗ 
gung aller Proceſſe wegen Majeſtätsbeleidigung und Störung ber 
öffentlichen Ruhe, allein 500 Hochverräther auf freien Fuß geſetzt. 
Waren ſchon hierunter viele Italiener, ſo wurden vier Wochen ſpäter 
auch gegen 200 Sequeſtrirungen in Lombardo⸗Venetien aufgehoben. 
Charakteriſtiſch für die Dankbarkeit ber Römlinge iſt es, daß gerade 
damals einem Dominicaner in Venedig die Erlaubniß zum Predigen 
entzogen werden mußte, weil er auf der Kanzel von „Barbaren“ ge⸗ 
ſprochen, die über die Alpen gekommen ſeien, um das ſchöne Italien 
zu verwüſten. Mit dem 1. Mai 1854 wurde dann endlich auch der 
Belagerungszuſtand ín Galizien, Ungarn und ber Wojwodina, ſowie 
in bem lombardo⸗ venetianiſchen Königreich aufgehoben. Die ſchwe⸗ 
benden Proceſſe wurden theils niedergeſchlagen, theils den Civilgerichten 
überwieſen, nur in Italien wurden Hochverrath, Aufruhr und Re⸗ 
bellion einem Specialgerichtshofe zugetheilt, der nach dem allgemeinen 
Strafgeſetze verfahren ſollte. Mit dem 15. December 1854 fiel 
endlich der Ausnahmszuſtand auch in Siebenbürgen, nicht aber, ohne 
vorher noch blutige Opfer gefordert zu haben. Dort wurden zu 
St.-Georgen noch am 29. April 1854 zwei Emiſſare Koſſuth's, 
Varady und Bartilis, gehenkt; zwei andere zu achtzehn Jahren Schanz⸗ 
arbeit in Eiſen begnadigt. Ja, das hermannſtädter Kriegsgericht ver⸗ 
urtheilte zur ſelben Zeit drei Damen, die Witwe ves Gutsbefitzers 
Kendereſſy zu Mikefalva, die Profeſſorsfrau Török zu Maros⸗Vaſar⸗ 
hely und die Gutsbeſitzerswitwe Szentkiretyi ebendaſelbſt, theils zum 
Strange, theils zu langjährigem Feſtungsarreſte; die Begnadigung er⸗ 
folgte inſofern, als alle nur acht⸗ bis zehnjährige Feſtungsſtrafe zu 
verbüßen hatten. Noch am 22. November 1854 hatte das hermann⸗ 
ſtädter Kriegsgericht ſieben Individuen, worunter ſechs Edelleute, zu 
zwölf bis zwanzig Jahren Schanzarbeit in ſchweren Eiſen verurtheilt, 
weil „ſie ſich an einer Verſchwörung Koſſuth's zum Umſturz der kai⸗ 
ſerlichen Regierung und beſonders an dem Aufſtandsverſuche des ſeit⸗ 
bem hingerichteten Varady betheiligt, der im October 1853 eine in 
den Waldungen ber Erdovidek lagernde Guerrillaſchar gebildet“. Die 
Strafe ward in acht bis ſechzehn Jahre Schanzarbeit mit leichten 
Eiſen umgewandelt. Uebrigens hatten die Fäden des Complots ſich 
bis nach Ungarn erſtreckt; im September 1853 wurden in Arad des⸗ 
halb Minoritenmönche verhaftet, deren Prior ſich im November 1854 
ſelbſt erhängte. 

Vom "December 1853 bis zum October 1854 erſchienen bem 
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nun auch die definitiven, politiſchen und gerichtlichen Organiſatlons— 
geſetze für die einzelnen Kronländer. Iſtrien eröffnete den Reigen, 
Böhmen ſchloß ihn; natürlich blieb Ungarn in fünf Verwaltungé— 
gebiete getheilt und ber Wojwodina beraubt, Galizien ebenfalls in eine 
lemberger und krakauer Statthalterei zerlegt. Der März 1854 bradte 
noch die Einſetzung einer oberſten Rechnungscontrolbehörde, beren Chef 
ba, wo es ſich um ſein Reſſort handelte, ben Confeils⸗- und Reichs— 
rathsſitzungen beigezogen werden ſollte und die unmittelbar unter dem 
Kaiſer, in gleichem Range mit den Miniſterien ſtand, auch mit allen 
Central: und Staatsbuchhaltungen direct ohne Einmiſchung ber Ver— 
waltungsbehörden correſpondirte. Ihre Aufgabe war, für ſtrenge Ord— 
nung und Richtigkeit im geſammten Staatsrechnungsweſen zu ſorgen 
und die „fortwährende vollſtändige Evidenzhaltung aller Einnahmen und 
Ausgaben“ zu bewerkſtelligen. Daß die neue Behörde ín ber Haupt— 
ſache ein Schlag ins Waſſer war, beweiſen die famoſen 111 Millio— 
nen, um welche Bruck unbemerkt das Nationalanlehn überſchreiten 
konnte. Auch hatte das Miniſterium den ſcherzhaften Einfall, eine 
neue Verfaſſung in Ausſicht zu ſtellen, doch fand es niemand mehr, 
der den Spaß für Ernſt genommen hätte, ſchien es ſich doch ſelbſt 
des Impromptus zu ſchämen, ſodaß das Reichsgeſetzblatt von der 
ganzen Epiſode nicht einmal die geringſte Notiz nahm. Es war eben 
nur darauf abgeſehen, das Bolt leidlich guten Muthes zu erhalten 
für die Opfer an Cut und Blut, die ihm gelegentlich ber orientali 
ſchen Kriſis angeſonnen wurden. Sonſt hatte es offenbar weiter keinen 
Zweck, daß am 16. Juli 1854 die amtliche „Oeſterreichiſche Corre— 
ſpondenz“ Oeſterreich mit den „Grundzügen der demnächſt in den 
Kronländern einzuführenden Landesvertretungen mit berathendem Cha— 
ralter für gemeinnützige Kronlandszwecke“ überraſchte. Danach ſollten 
Landesverſammlungen und Landesausſchüſſe für jedes Kronland, alſo 
auch für jedes der fünf ungariſchen Verwaltungsgebiete, nach dem 
Muſter der landſtändiſchen Vertretungen, welche die Erblande im 
Vormärz gehabt, gebildet und deren Befugniſſe ſpäter genauer feſt— 
geſtellt werden. Das Ganze war abſolut nichts als ein Gelegenheité— 
ſtückchen zur Pouſſirung bes Nationalanlehns, zu bem bag Patent 
zehn Tage früher in der „Wiener Zeitung“ geſtanden, am nächſten 
Tage ſchon dachte keine Seele mehr daran. Schlimmer noch, aber 
bei der klerikalen Richtung, welche die Reaction nahm, unabwendbar 
war eg, daß die Regierung ſich fort und fort, ja, ſeit Bruck's Rück— 
tritt aus dem Miniſterium mehr benn je aller ſchoͤpferiſchen Ideen 
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auf bem Gebiete ber vollkswirthſchaftlichen Reformen bar zeigte. Zum 
Troſte für die Finanzmiſtre wies man immer und ewig auf die be 
rühmten „unerſchöpflichen Hülfsquellen Oeſterreichs“ hin, mit der Er⸗ 
ſchließung derſelben aber wollte es nicht vorwärts. Waren die im 
Volksbewußtſein haftenden geſchichtlichen Rechte der Reaction ein 
Greuel, ſo lag ihr dafür der hiſtoriſche Plunder des Zunftweſens 
dermaßen am Herzen, daß ſie die alte, durch und durch mit dem 
Zunftzopf behaftete Gewerbeordnung auch auf die öſtliche Reichshälfte 
„proviſoriſch“ ausdehnte. So blieb die Grundentlaftung die einzige 
revolutionäre Errungenſchaft auf öfonomijdjem Terrain, mit ber man 
Staat machen konnte; aber auch hier ging es nicht ohne Verſchlep⸗ 
pungen, Rückſchläge und Willküracte ab. In den Erblanden, mit 
Ausnahme Galiziens, war das Entlaſtungsgeſchäft 1854 abgewickelt; 
in Ungarn, Kroatien⸗Slawonien, ber Wojwodina und Siebenbürgen 
kam es erſt durch die Patente vom Januar und Juni 1854 ordentlich 


in Fluß. Zugleich wurde beſtimmt, daß das ſeit Niederwerfung der 


Revolution den Grundbeſitzern aus der öſtlichen Reichshälfte bewilligte 
Moratorium in jedem Falle aufzuhören habe, ſobald dem Betreffenden 
ſeine Entſchädigung in Grundentlaſtungsobligationen zugewieſen ſei. 
Die Unerläßlichkeit der Maßregel bekritteln oder ihre ſegensreichen 
Folgen verkleinern zu wollen, wäre albern. Trotzdem läßt ſich nicht 
leugnen, daß die momentanen Ergebniſſe bes Umſchwungs keines⸗ 


— —wegs auf eine Vermehrung bes Nationalreichthums hinausliefen, um 


ſo weniger als die Uebelſtände, von denen der plötzliche Uebergang 
aus ber Natural- zur Geldwirthſchaft begleitet war, ſich gerade in 
den fruchtbarſten Theilen der Monarchie, in Galizien, Ungarn, der 
Wojwodina mit ber Kornkammer bes Banats, am ſtärkſten fühlbar 
machten. Für die Beſitzer von Latifundien kam, trotz aller Entſchä⸗ 
digung, die Aufhebung der Robotte einer halben Expropriirung gleich, 
unb. ber Ernteausfall zeigte, daß die bäuerlichen Güter keineswegs ge: 
wannen, was die herrſchaftlichen verloren. Den Kleinwirthen fehlte 
die Vorausſicht, die dazu gehört, um als freier Mann auf ſeiner 
Scholle zu leben, nicht minder als dem Magnaten. Mangelte den 
Tagelöhnern die Luſt, zu arbeiten, ſo fehlte den Grundherren das 
Geld, die nöthige Arbeitskraft an Stelle der aufgehobenen Unterthans⸗ 
fronen herbeizuſchaffen. Daß der Verluſt des einen nicht der Gewinn 
bes andern wurde, beweiſt die erſchreckende Ziffer von Zwangsver⸗ 
käufen, die in ben funfziger Jahren die Latifundien ſowie die freige⸗ 
wordenen Höfe unterſchiedslos wegen rückſtändiger Steuern oder wegen 
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ſäumigen Schuldenzahlens trafen. Die Cavaliere waren ja längſt ver⸗ 
ſchuldet, und der Bauer lebte bei guter Ernte in den Tag hinein, weil 
in Misjahren der Grundherr für ihn ſorgen mußte. Daher reichten 
die entwertheten Grundentlaſtungsobligationen für die Grundherren 
lange nicht aus, die Zinſen der Hypothekenſchulden zu decken und Ka⸗ 
pital zum Betrieb der auf ganz neuen Fuß geſetzten Wirthſchaft zu 
beſorgen, und ebenſo wenig konnte der Bauer neben den ſteigenden 
Steuern noch die Annuitäten für ſeine Emancipation erſchwingen. 
Von Hypothekencredit war vollends nicht die Rede, da die Licitationen 
den Werth der Güter enorm drückten. Die Regierung that dann freilich 
auch redlich das Ihre, um das Chaos noch zu vergrößern und durch 
die heilloſeſte Willkür das Uebel noch ärger zu machen. Jedes Kron⸗ 
land hatte ſeinen eigenen Grundentlaſtungsfonds behufs Tilgung und 
Verzinſung der den Entſchädigten zugewieſenen Obligationen. Für das 
Jahr 1854 ſetzte das Präliminare zur Deckung der Landeserforder⸗ 
niſſe 1 bis 13 Kreuzer Conventionsmünze Zuſchlag zu jedem Gulden 
ber landesfürſtlichen Steuern, und 3 bis 11"9 Kreuzer Zuſchlag für 
die Grundentlaſtung ín ben verſchiedenen Kronländern feft. Aber 
dieſe Entlaſtungsffonds waren in Galizien und allen Ländern ber 
ungariſchen Krone ſtets paſſiv; der Staat half ſich, indem er die 
Ausfälle durch Ueberſchüſſe der betreffenden Fonds in den reichern 
Provinzen deckte, wie er dem böhmiſchen Grundentlaſtungsfonds nad 
und nach 16 Millionen entlieh. Im ganzen hatte der Staat im 
Frühling 1863 volle 50 Millionen aus ben Ueberſchüſſen ber Grund⸗ 
entlaſtungsfonds herausgenommen, während er ſelbſt etwa 29 Mil⸗ 
lionen als Forderungen an ſolche Kronländer, wo dieſe Fonds paſſiv 
waren, ausſtehen hatte. Daß dabei in bem Concordatsſtaate natür⸗ 
lich jede Spur einer Controle fehlte, wohin die ben reichern Kron— 
landsfonds entnommenen Gelder eigentlich gerathen und für welche 
Bedürfniſſe ſie verwendet waren, liegt auf ber flachen Hand.*) 
Unter ſolchen Verhältniſſen konnte denn auch von einer Ordnung 
des zerrütteten Finanzweſens um ſo weniger die Rede ſein, als — 
neben dem ſteigenden Aufwande, den das ſtarre militäriſch⸗centrali⸗ 
ſtiſche Repreſſionsſyſtem unausgeſetzt erforderte — auch die auswär⸗ 
tige Politik ber Regierung chroniſch immer nene und umfaſſende Rü⸗ 
ſtungen, erſt der deutſchen, dann der orientaliſchen Verwickelung wegen 
nothwendig machte. Wohl war ſeit der Pacification des Reichs das 
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Steuererträgniß merklich geſteigert worden, aber mehr durch Erhöhung 
der Abgaben als durch Stärkung der Steuerkraft. Nicht nur waren, 
in ganz berechtigter Weiſe, alle Steuern ber Erblande auch auf Un⸗ 
garn ausgedehnt, die Rübenzuckerſteuer eingeführt, die Branntwein⸗ 
ſteuer erhöht, die Stempelſteuer verdoppelt; es war ſogar die Grund⸗ 
ſteuer, nach der alle Landes- und Grundentlaſtungszuſchläge ſowie 
die Communalabgaben bemeſſen wurden, um ein Drittel erhöht. Man 
gelangte an den Punkt, wo die Steuerſchraube verſagen mußte, weil 
eine weitere Steigerung nur die Ziffer ber uneinbringlichen Rüchſtände 
vermehrt hätte.“) Das war um ſo bedenklicher, aló die Revolution 
gleichzeitig aufgedeckt, wie Oeſterreich ſchon lange vor ben Märztagen 
an einem permanenten Deficit gelitten, das ſich in den Jahren 1845 
—-47 von 12 bis auf 15 und 47 Millionen gehoben. Desgleichen 
ſuchte bereits vor jener Kataſtrophe bas Silber alle möglichen Schlupf⸗ 
winkel; vollends ſchwand es dann aus dem Verkehr, und die berüchtigte 
Agioſcala begann, als die Regierung ebenſo wie die mit allen Staats⸗ 
ſchäden eng verwachſene, nur mit einem Baarfonds von 38 Millionen 
ausgeſtattete Bank gleich bei ben erſten Verlegenheiten zu ben dra⸗ 
ſtiſchſten und theilweiſe barbariſchſten Mitteln griffen. War das 
Verbot der Silberausfuhr ein Nonſens, deſſen einzige Wirkung die 
Steigerung bes Schwankens und Mistrauens, fo wurde ber Zwangs— 
curs für die Banknoten viel zu früh becretirt. Zu dieſer Kopfloſig⸗ 
keit tam nun ber unbekümmerte Sinn bes. Finanzminifters Krauß, ber 
während feiner ganzen Amtsperiode vom 3. April 1848 bis 26. De 
cember 1851 keine anbere Taktik befolgte, als ſich durch halbe Map: 
regeln und kleine Aulehen über die drängende Noth bes Augenblicks 
hinweghelfen und für die nächſte Zukunft goldene Berge verſprechen, 
obſchon die ſchlechte Organiſation ber Bank unangetaſtet blieb und bas 
Deficit fortdauerte. Nicht nur vom Reformator war an dem Manne 
keine Spur zu finden, er beging auch die allergewöhnlichften techniſchen 
Schnitzer. So z. B. ſchuf er für Italien die Billeti di tesoro mit 
der Beſtimmung, daß der Staat dort jede Zahlung halb in Silber, 
halb in dieſem Papiergelde leiſte und annehme, vergaß jedoch zu ver⸗ 
ordnen, daß den Staatskaſſen außerhalb Lombardo⸗Venetiens verboten 
ſei, dieſe Billeti anzunehmen, welche in ihrer Circulation auf Italien 
beſchränkt waren, wo ſie die Stelle der dort nicht gangbaren Bank⸗ 


*) Bgl. für bas Folgende Gegenwart“, XI, 314-320; dann „Unſere 
Zeit", VIII, 14 u. 29; endlich ebenbajelbit, I, 145—152. 
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noten vertreten ſollten. Bald madten benn die Billeti di tesoro 
bei den öffentlichen Kaſſen von Laibach, Prag und anderswo maſſen⸗ 
weiſe ihre Aufwartung. Die Behörden nahmen ſie dort an, ohne ſelbſt 
nur das alterum tantum in Silber zu verlangen, und die Regierung 
mußte dann erſt wieder Baargeld ankaufen, um die Scheine aufs neue 
in Italien in Umlauf ſetzen zu können. Auf dieſe Art verlor die Re⸗ 
gierung eine Menge Geld und war am Ende froh, als die Italiener 
1850 für 120 Millionen Lire, die ſie im Auslande aufgenommen und 
die in eine fundirte lombardo⸗venetianiſche Staatsſchuld verwandelt 
wurden, die Einziehung der Billeti di tesoro erkauften und ſich 
von jedem Papiergeld befreiten. Eine Bankreform wurde zwar Mitte 
1849 zugeſagt, jedoch nicht ausgeführt, weil die Vorſchläge ber bez 
treffenden Commiſſion, zu der Mitglieder der haute finance zugezogen 
waren, dem bedächtigen Weſen des Miniſters nicht entſprachen. Die 
Finanzmänner befürworteten Eine große Anleihe zur Fundirung der 
ſchwebenden Schuld, zur Herſtellung ber zerrütteten Valutaverhältniſſe, 
zur Regulirung der Beziehungen zwiſchen Staat und Nationalbank. 
Baron Krauß aber zog es vor, die Auferſtehung des Silbers aus 
ſeinen Gräbern und Verſtecken, die Wiederkehr des Vertrauens, die 
Herabminderung des Militäraufwandes und des Deficits einfach als 
natürliche Folgen der Siege von Novara und Vilagos zu erwarten, 
inzwiſchen aber ſich, wie wir geſehen, mit kleinen Anlehen von 
70—80 Millionen durchzuhelfen und auch ſonſt zu Palliativen zu 
greifen, die eine radicale Hülfe mit jedem Tage ſchwieriger machten. 
Indem er die Notenemiſſion der Bank bis zur Summe von mehr 
als 256 Millionen (Juni 1849) anwachſen ließ, verquickte er dies 
Creditinſtitut mit ven Nöthen bes Staats in immer unheilvollerer 
Weiſe, und indem er noch Staatspapiergeld verſchiedenſter Art aus⸗ 
gab — dreiprocentige Kaſſenanweiſungen, verzinsliche Reichsſchatzſcheine, 
Anweiſungen auf die ungariſchen Landeseinkünfte, deutſche und unga⸗ 
riſche Münzſcheine — fügte er zu allem andern Elend noch einen 
Wirrwarr der Creditzeichen, der ein neues und großes Hinderniß für 
die Regulirung des Finanzweſens abgab. Der Staatsbankrott von 
1811 ſpukte noch in allen Köpfen, und das Chaos, welches Baron 
Krauß heraufbeſchworen, war nicht geeignet, jene furchtbare Erinne⸗ 
rung zu beſchwichtigen. Die Haſt, mit ber ängſtliche Gemüther nm: 
mehr Deviſen und Dukaten aufkauften, bewirkte dann wieder, trotz 
aller Energie des Herrn Weiß von Starkenfels, ein abermaliges 
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guten 250 Millionen Banknoten, 47 Millionen Kaſſenanweiſungen, 
14 Millionen Billeti di tesoro, 55 Millionen Anweiſungen auf die 
ungariſchen Landeseinkünfte, mindeſtens 50 Millionen Reichsſchatz⸗ 
ſcheine, und als Kleingeld 37, Millionen deutſche und 14, Millionen 
ungariſche Münzſcheine. Das Ergebniß bes Finanzjahres 1848—49 
(man rechnete vont November bis November) erſchütterte bereits auch 
die Gläubigſten und Hoffnungsvollſten in ihrem Vertrauen zu dem 
Optimismus des Miniſters: einem Erforderniſſe von 290 ſtand eine 
Bedeckung von 150 Millionen gegenüber, ſodaß bag Deficit fid auf 
140 Millionen belief; die Armeekoſten allein betrugen 158 Millionen 
oder 8 Millionen mehr als die Geſammteinnahmen. Im Jahre 1848 
hatte der Abgang doch nur 65 Millionen ausgemacht, und ſelbſt das 
Friedensjahr 1850 vermochte denſelben blos bis auf 77 Millionen 
herabzudrücken. Wohl hatte das Ergebniß der directen Steuern ſich 
1850 im Vergleich mit 1847 von 48 auf 61 Millionen gehoben, 
und wenn die Revenuen aus ben indirecten Abgaben ziemlich ſtationär 
auf 94—96 Millionen geblieben, fo war zu berückſichtigen, daß fid 
dabei die Einnahme aus bem Zahlenlotto in erfreulicher Weiſe auf 
die Hälfte, von 5 auf dritthalb Millionen verringert hatte. Die Ge⸗ 
ſammteinnahmen betrugen 1850 über 191 Millionen gegen nicht volle 
162 Millionen im Jahre 1847, was einen Ueberſchuß von 15 Millio⸗ 
nen ergibt, ſelbſt wenn die ſardiniſche Kriegscontribution mit 14 Mil 
lionen in Abzug gebracht wird. Freilich waren in demſelben Trien⸗ 
nium die Ausgaben von 209 auf nahezu 269 Millionen geſtiegen. In 
dem Finanzjahre 1849 auf 1850 aber machten ſich auch die pecuniären 
Rückwirkungen des Zerwürfniſſes mit Preußen und der dadurch be— 
dingten Rüſtungen geltend; einen um ſo zuverſichtlichern Ton glaubte 
Krauß für 1851 anſchlagen zu dürfen, wo das Budget der Armee 
von 124 auf 103 Millionen herabgeſetzt ward. Trotzdem zeigte ſich 
am Ende des Jahres, daß die Erforderniſſe gegen das Vorjahr um 
gute 8 Millionen, auf 277 Millionen geſtiegen waren. Wohl war das 
nicht des Miniſters Schuld; benn abgeſehen davon, daß elne centra: 
liſtiſche Regierung niemals wohlfeil iſt, war die Uebernahme der 
Juſtiz und Adminiſtration, die radicale Umgeſtaltung aller Verhältniſſe 
in ber einen, die gründliche politiſche und gerichtliche Reorganiſation 
der andern Reichshälfte unvermeidlich mit großen Koſten verbunden. 
Freilich hatten ſich auch die Einnahmen gegen das Vorjahr wieder 
um 17 Millionen auf 208 Millionen vermehrt. Immer aber blieb 
ein Deficit von 69 Millionen, und dies Factum genügte, um Krauß 





Baumgartner Finanzminiſter. 341 


angeſichts ſeiner Staatsſchriften, in denen er bag Aufhören bes Ab 
gangs und des Agios auf die Stunde vorhergeſagt, den Hals zu brechen. 

Sein Nachfolger, Freiherr von Baumgartner, jetzt ein Mann 
von 58 Jahren, urſprünglich Profeſſor der Phyſik, war ſchon unter 
Kaiſer Ferdinand bei Errichtung ber elektriſchen Telegraphen beſchäf— 
tigt worden und hatte dann im Cabinet Pillersdorff, in das er wenige 
Tage vor der Sturmpetition vom 15. Mai eingetreten und in deſſen 
Sturz er gleich darauf verwickelt wurde, als Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten fungirt. Auch er mußte mit einem Anlehn beginnen, deſſen 
gelungener Abſchluß im Auslande dann ſofort wieder die „Wiener 
Zeitung" und die „Oeſterreichiſche Correſpondenz“ in eine wahrhaft 
dithyrambiſche Stimmung verſetzte. Er hatte zu dem Behufe Herrn 
Brentano, ber ſeine finanziellen Erfahrungen als thätiger Geſchäfts⸗ 
mann im großen Weltverkehr geſammelt und bereits als Mitglied 
ber Bankenquẽête⸗-Commiſſion die Aufmerkſamkeit ber Regierung auf 
ſich gezogen, nach London geſchickt, wo derſelbe im Mai 1852 die 
Summe von 35 Millionen zu 5 Procent und zum Curſe von 90, 
unter Rothſchild's Vermittelung, aufbrachte. Sofort orakelte das 
Amtsblatt im Tone der römiſchen Auguren: „Nicht mehr fern dürfte 
der Zeitpunkt ſein, wo die Herſtellung des Gleichgewichts zwiſchen 
den Ausgaben und den Einnahmen des Staats erfolgen wird!“ Und 
wenn die amtliche Lithographie auch hinlänglich gewitzigt war, um 
nicht wieder gleich das Aufhören des Agios, das während Baum⸗ 
gartner's ganzer Verwaltung auf 20—22 Procent verharrte, zu pro⸗ 
phezeien, ſo gerieth ſie doch ebenfalls in Verzückung, weil nunmehr 
„das Vorurtheil gegen öſterreichiſche Fonds beſeitigt ſei und eine ger 
läuterte, hoffnungsvolle Stimmung bei ben Kapitaliſten beg Aus 
landes platzgreife“. Wie wunderlich ſich doch das alles heute nad 
achtzehn Jahren lieſt, wo die Staatsſchuldenreduction gerade zu dem 
erbitterten Streite mit ben engliſchen Bondsbeſitzern und zur Strei⸗ 
chung der öſterreichiſchen Staatspapiere vom Curszettel der londoner 
Börfe geführt hat! In ben erſten Septembertagen bes Jahres 1852 
ſchlug der neue Miniſter die alten Wege ſeines Vorgängers ein und 
legte ein Anlehn von 80 Millionen zu 5 Procent und zum Curſe 
von 95 im Wege der freiwilligen Subſcription auf. Bon bem Er⸗ 
trägniſſe ſollten 15 Millionen zur Amortiſirung der Schuld an das 
Bankinſtitut, beren zu conſolidirender Reſt auf 70 Millionen fixirt 
ward, weitere 25 zur Einziehung bon Staatspapiergeld und bag 
übrige zu Staatserforderniſſen verwendet werden. Allein ſchon warfen 
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die im Orient aufſteigenden Verwickelungen fo breite und bidte 
Schatten vor ſich her, bag ber lette Zweck ber einzig reelle blieb und 
namentlich die Verſprechungen, endlich die Nationalbank nnabhángig 
vom Staate hinzuftellen, ebenſo wie alle frühern fid als eitles Ge⸗ 
rede erwieſen. Daß die gefügige, unſelbftändige Haltung ber Bank 
für beide Theile gleich unheilvoll geweſen, daß ſie dem Nationalwohl⸗ 
ſtande bes Volls ebenſo tiefe Wunden geſchlagen, wie fie ben Credit 
bes Reichs ím Auslande erſchüttert, begriff alle elt; vennod blieben 
alle Verſuche zur Emancipation der Bank vergeblich. Das Publikum 
war ſchon arg überraſcht geweſen, als es im März 1848 erfuhr, daß 
im tiefſten Frieden die Forderungen der Bank an die Regierung die 
Höhe von 130 Millionen erreicht hatten: das war der erſte Anſtoß 
zu dem Run, der ſofort zum Zwangscurs führte, dieſer für den 
Staat, vie Bank und die Bevöllerung verderblichen Maßregel. Mitte 
1849 war die Bankſchuld bereits auf 197, am Ende des Jahres war 
ſie auf 256 Millionen geſtiegen. Hier griff nun allerdings Baum⸗ 
gartner nach mehrern Seiten hin beſſernd und helfend ein, indem er 
wenigſtens die ärgſten von ben eingewurzelten Uebelſtänden durch Pal: 
liative auszurotten trachtete. Er ordnete im Mai 1853 die Emiſſion 
der Reſerveactien an; denn dieſelbe Direction, welche ſich infolge ihrer 
liederlichen Wirthſchaft genöthigt ſah, dem Publikum gegenüber das 
Privilegium des Zwangscurſes in Anſpruch zu nehmen, hatte bisher 
jede Vermehrung bes Stammfonds perhorreſcirt, um fettere Divi— 
denden für die Banfactionáre herauszuſchlagen. Der Erfolg entſprach 
freilich den gehegten Erwartungen keineswegs, da ſelbſt nach dieſer 
Verdoppelung des Baarfonds durch Einzahlung von 39 Millionen das 
Agio das alte blieb und das enorme Misverhältniß zwiſchen Noten 
und Silbervorrath kaum merklich zum Beſſern verändert ward. Aller 
geſunde induſtrielle und kaufmänniſche Verkehr war an der Wurzel 
vergiftet, indem fo Staat und Bank auf Koſten bes Volks bas Pro⸗ 
verbe in Scene ſetzten: „Eine Hand wäſcht die andere.“ Die Bant- 
direction verwandelte ihre Noten aus einer Creditanweiſung in ein 
Staatspapiergeld, von dem ſie der Regierung ungezählte Maſſen für 
die nichtsnutzigſten Ausgaben zur Dispoſition ſtellte. Die Regierung 
geſtattete dafür die unſolideſte Geſchäftsgebarung und zog unter dem 
Deckmantel bes Zwangscurſes recht eigentlich jene Geldprotzen niedrig⸗ 
ſter Bildung und erbärmlichſter Geſinnung groß, die ſich wie Drohnen 
von dem geſunden Mark der Geſellſchaft mäſteten und auf die öffent⸗ 
lichen Calamitäten, auf ben Schaden bes Gemeinweſens ihre Spe—⸗ 
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culationen gründeten. Da ber Zwangscurs jede Furcht vor bem Ab: 
fluſſe des Baargeldes nach bem Auslande hob, fo konnte die National: 
bank den Zinsfuß von 4 Procent zu einer Zeit feſthalten, in der alle 
Creditinſtitute Europas den Disconto von 5 auf 6—7 Procent er⸗ 
höhten und dieſer Zinsfuß in Oeſterreich, wo gute Wechſel in den 
Provinzen nicht unter 10 Procent begeben werden konnten, ein effec 
tiver Unſinn war. Natürlich bekamen Handel und Induſtrie von 
dieſem wohlfeilen Gelde nichts zu riechen; aber die Bankierclique hatte 
fo ſpottbillige Mittel, um durch Agioſpeculationen an ber Börſe un⸗ 
geheuere Reichthümer mühelos anzuhäufen. So war eine mächtige 
Sippe im Staate künſtlich großgezogen, die ein allgewaltiges In⸗ 
tereſſe daran hatte, die Valuta nicht hergeſtellt zu ſehen. Eine zweite, 
mindeſtens ebenſo einflußreiche Coterie, deren Mitglieder mit vollem 
Bewußtſein dem Schwinden des Agios entgegenarbeiteten und bei dem 
zeitweiligen Sinken des Silbers ganz ungenirt ein Jammergeſchrei 
erhoben, beim Steigen deſſelben Jubelhymnen anſtimmten, bildeten die 
Fabrikanten, denen bag Agio einen ſehr anſtändigen Erſatz für die bes 
ſchnittenen Prohibitionszölle bot, und die Großhändler, denen es, na⸗ 
mentlich beim Getreideexport, eine bedeutende Ausfuhrprämie abwarf. 
Ganze große Stände zitterten vor bem Gedanken, die oberfaulen Zu⸗ 
ſtände könnten einmal ein Ende nehmen, und die Herrlichkeit dieſer 
Emporkömmlinge mußte ber Staat mit ber Verkümmerung jenes klei⸗ 
nen Bürgerthums bezahlen, das anderswo die Hauptquelle ſeiner 
Kraft ausmacht. Denn ber einfache Kaufmann, ber für ſeine Ver—⸗ 
bindlichkeiten im Auslande durch das ewige Schwanken des Werth⸗ 
meſſers jeden feſten Halt verloren, half fid durch möglichſt hohe An⸗ 
ſetzung des Agios bei allen ſeinen Verkäufen, um nicht ſpäter bei der 
Verrechnung mit ben Geſchäftsfreunden draußen zu Schaden zu ton 
men. Eine Zeit bes materiellen Aufſchwungs ſollte angebahnt wer⸗ 
den; ſtatt deſſen rief man einen Handelsſtand ins Leben, der zum 
großen Theil nur aus Zwiſchenhändlern allergewöhnlichſter Art bez 
ſteht. Das ganze Geſchäft läuft darauf hinaus, die einfachſten, all⸗ 
täglichſten Dinge aus der Fremde kommen zu laſſen und ſie — zu⸗ 
mal ſolange noch das Zunftweſen aufrecht ſtand — um das Doppelte 
bis Dreifache feilzubieten. Die Speſen des ganzen Schwindels zahlte 
der kleine Mann, der ſich an niemand mehr regreſſiren konnte und 
bem nicht blos jeder Genuß, ſondern ſelbſt die nothwendigſten Lebens⸗ 
bedürfniſſe fort und fort ganz widerſinnig vertheuert wurden. Auf 
ſolche Weiſe ward der Staat, ward namentlich Wien im ſchlimmſten 
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Sinne des Worts verjüdelt; während Thun ihm ſein ſpecifiſches Con⸗ 
cordatschriſtenthum eintrichterte, ward eine der ſchäbigſten Geldariſto⸗ 
kratien auf Regiments Unkoſten dem Gemeinweſen förmlich eingeimpft, 
ward die Ausbeutung der Kleinen durch die Großen zum Princip 
erhoben. Officiell machte man dabei Staat mit der Religion, die 
recht eigentlich ein Glaube des gemeinen Mannes iſt, unter Thun 
aber freilich nur zu Nutz und Frommen der Biſchöfe und des hohen 
Adels exiſtirte. Daß dieſe giftige Sumpfpflanze, über welche heute 
feudale und klerikale Blätter nicht ohne Grund ein Anathema rufen, 
gerade unter der Concordatsſonne am üppigſten ins Kraut ſchoß; daß 
gerade die Hauptſtützen der Hochtory⸗ und Hochlirchenpartei, die 
Schwarzenberg, Fürſtenberg, Metternich, Eßterhazy, Sapieha, Jablo⸗ 
nowski, Waldſtein, Chotek, Lariſch, Wickenburg, Andraͤſſy, allen 
voran die Zichy es waren, die, um Gründer⸗ und Verwaltungsraths⸗ 
tantiemen einzuſtreichen, ihre hochariſtokratiſchen Wappen und Namen 
am bereitwilligften hergaben, wenn es galt, das Publikum zu Actien⸗ 
unternehmungen, oft der zweideutigſten Art, anzulocken — wir erinnern 
nur an die Schwindelepoche von 1869, an den Grafen Wratislaw, 
ber ſich ben Hals abſchnitt, ben Bankrott ves Fürſten Czartoriski, 
die langjährige Zahlungsunfähigkeit bes Fürſten Eßterhazy — bas, 
meinen wir, zeigt den wahren politiſchen Werth dieſer Partei und 
ihrer angeblich religiöſen Tendenzen im hellſten Lichte! 

Wenigſtens machte indeſſen Baumgartner der Buntſcheckigkeit des 
öſterreichiſchen Papiergeldes ein Ende, indem er das Staatspapiergeld, 
das vielfach wieder noch gegen Banknoten ein Disagio hatte, aus 
dem Verkehr zog. Am 23. Februar 1854 nämlich ſchloß er ein 
Uebereinkommen mit der Nationalbank, dem zufolge dieſe alles Staats⸗ 
papiergeld gegen Banknoten umwechſelte, wofür die Regierung ſich 
verpflichtete, bis zur Ausgleichung dieſer Haftungsſchuld jährlich min⸗ 
deſtens 10 Millionen, die auf die Zoͤlle angewieſen wurden, an die 
Bank zu zahlen. Angefichts ber fteigenden Complicationen im Orient 
blieb auch dieſes Arrangement, ſoweit es ſich um die Entſchädigung 
der Bank handelte, ein todter Buchſtabe. Als jedoch Baumgartner 
ſah, daß trotz des neuen Subſcriptionsanlehns mit Verloſung vom 
4. März 1854, das im In⸗ und Auslande einen brillanten Erfolg 
hatte — 50 Millionen zu 90 und 4 Procent — die finanzielle Lage 
und das Agio ſich eher verſchlimmerten als beſſerten, da entſchloß er 
fi endlich zu bem radicalen Schritte eines großen Anlehns, das zi: 
gleich die Rente in napoleoniſchem Sinne demokratiſiren ſollte. Die 
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Maßregel hätte längſt ergriffen werden follen; aber auch jetzt wäre 
es noch nicht zu ſpät geweſen, wenn nicht die Kriſis in der Krim vor 
der Thür geſtanden hätte und wenn die Operation, ftatt in ſtarr abſo⸗ 
lutiſtiſcher Weiſe durchgeführt zu werden, von einem Einlenken ín con⸗ 
ſtitutionelle Gleiſe begleitet ward. Die Hinneigung Oeſterreichs zu 
den Weſtmächten zündete durch die Ausficht, Revanche an Rußland 
nehmen zu können, ſelbſt in Ungarn ſo gewaltig, daß man durch mo⸗ 
raliſche Mittel ſogar bort ungeheuere Erfolge erzielen mochte. Nur 
ben kleinen Finger brauchte man ben Leuten zu bieten, von ben deut⸗ 
ſchen Provinzen gar nicht zu reden, wo die Ausſicht auf Herſtellung 
eines finanziell und politiſch geordneten Gemeinweſens die äußerſte 
Opferwilligkeit hervorgerufen hätte. Wir haben geſehen, was man 
ber Bevöllerung bot: einen Stein ſtatt Brotes — die ſehr nahe Aus— 
ſicht auf ein Concordat und die ſehr entfernte Möglichkeit, daß einmal 
die conſultativen ſtändiſchen Vertretungen des Vormärz den Erblanden 
wieder bewilligt und auf die fünf Verwaltungsgebiete Ungarns über⸗ 
tragen werden könnten! Es war das einer von den Streichen des 
„genialen“ Bach. Mit reinen Zwangsmitteln eingetrieben, trug aber 
das Nationalanlehn durch den furchtbaren Druck, unter dem es zu 
Stande kam, und durch die abſcheuliche Heuchelei, welche das ge- 
wonnene Reſultat für eine Acclamation zu dem neuoſterreichiſchen Re⸗ 
giment ausgeben wollte, zur vollſtändigen Entmuthigung ber Erb⸗ 
lande, zur tiefen Verbitterung Ungarns und namentlich zur Verallge⸗ 
meinerung dieſer Stimmungen in ſämmtlichen Schichten ber Bevölke⸗ 
rung mehr bei, als ſelbſt Haynau's Blutgerichte. Die andere Folge 
des abſolutiſtiſchen Treibens, das dem Lande jeden Einfluß auf die 
Verwendung des Anlehns nahm, beſtand darin, daß die halbe Milliarde 
— wie ſich ſpäter zeigte, unter Zuſchlag von 111 Millionen! — von 
den militäriſchen Diplomaten in echter Cavaliersmanier „verkloppt“ 
wurde, ohne auch nur Einen der wirthſchaftlichen Zwecke, für die es 
angeblich beſtimmt war, zu erfüllen. Nur den unergründlichen Haß 
Rußlands, die Gereiztheit Frankreichs, die ſchadenfrohe Rivalität 
Preußens, die unmuthsvolle Verſtimmung Englands erkaufte ſich 
Oeſterreich durch Opfer an Geld und Menſchen, wie ein Krieg ſie 
kaum größer verlangt hätte. Der Entwurf zum Nationalanlehn rührte 
aug Tirol her, wo Landeshauptmann Klebelsberg eine Slkizze aus⸗ 
arbeitete, die dann der ihm befreundete Großhändler Boscarolli den 
Finanzkreiſen in Trieſt und Wien, ſchließlich auch der Regierung vor⸗ 
legte. Das Patent erſchien am 26. Juni 1854 und ſchilderte das 
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Anlehn als , eine durchgreifende und umfaſſende Maßregel“, bem De 
ficit und ber Entwerthung ber Landeswährung abzuhelfen, zugleich 
aber auch Mittel zur Deckung jener „außerordentlichen Staatsbedürf⸗ 
uiſſe“ herbeizuſchaffen, „welche die in der neueſten Zeit in den ſüdlichen 
Gegenden des Reichs eingetretene bedrohliche Geſtaltung der politi⸗ 
ſchen Verhältniſſe hervorgerufen“. ÉS ſollten 350—500 Millionen, 
mit 5 Procent in Silber verzinslich und zum Curſe von 95, im Wege 
der Subſcription ſo aufgebracht werden, daß die Einzahlung über 
fünf Jahre vertheilt blieb. Am 31. Auguſt wurde beſtimmt, daß von 
dieſem Gelde die bis zur Höhe von 268 Millionen aufgelaufene 
Bankſchuld bis auf 80 Millionen herabgemindert werden ſolle — im 
September 1852 hatte man nur einen Reſt von 70 Millionen ſtehen 
laſſen wollen! Bon ben Anzahlungen auf bas Anlehn waren ber Bank 
bereits 54 Millionen zugefloſſen, für die übrigen 134 Millionen wur⸗ 
den ihr Anlehnsſubſeriptionen zugewieſen. Der Erfolg war äußerlich 
ein glänzender, ba 507 Millionen gezeichnet worden, worunter 1572 
von der katholiſchen Geiſtlichkeit herrührten. Davon entfielen über 
. 8 Millionen auf die Armee und Militärgrenze, 1232/, auf die unga⸗ 
riſche Reichshälfte, 23 auf Galizien und die Bukowina, 28/, auf 
Krain und bas Küſtenland, 10779, auf die Länder ber böhmiſchen 
Krone, 15279 auf die deutſchen Provinzen Inneröſterreichs, 627, 
auf Lombardovenetien. Von dem angewendeten Hochdrucke gelangten 
nur ganz ſporadiſch Nachrichten in die auswärtige Preſſe, wie 3. B. 
in die ftettiner „Oſtſeezeitung“ das hochfahrende, drohende Schreiben, 
womit der Vicepräſident der ofener Statthalterei, Baron Auguß, das 
urſprüngliche Angebot ber peſter Judengemeinde als viel zu niedrig 
zurückwies und das unter andern Verhältniſſen ein qualificirter Er⸗ 
preſſungsverſuch geweſen wäre. Von den Erwartungen, welche die 
Bevölkerung an dieſe Rieſenanſtrengung geknüpft, erfüllte ſich auch 
nicht Eine im entfernteſten, obſchon jedermann nach ſeinem Steuer⸗ 
bogen die Summe, die er zeichnen mußte, octroyirt bekam und obſchon 
gegen alle, die mit den Rateneinzahlungen im Rückſtande blieben, 
ganz wie gegen Steuerſäumige eingeſchritten ward; bereits zu Neu—⸗ 
jahr 1855 regelte eine eigene Verordnung derartige, aus der „frei⸗ 
willigen“ Unterzeichnung entftandene Executionsfälle. Da namentlich 
die Grundbeſitzer weit über ihre Kräfte hatten zeichnen müſſen, ſchlugen 
ſie, um ſich vor weitern Einzahlungen zu ſchützen, die Certificate um 
jeden Preis an die Juden los und discreditirten ſo nicht nur die Na— 
tionalanlehnsobligationen, ſondern die öſterreichiſchen Staatspapiere 
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allzumal. Im übrigen ward weder das furchtbar anſchwellende De 
ficit gedeckt, noch der Stand ber Valuta gebeſſert, noch bas Verhält⸗ 
niß zur Bank geordnet. Statt Geld zu bekommen, mußte die Bank 
noch weitere Interimalvorſchüſſe à conto ſpäterer Einzahlungen leiſten; 
die Rüſtungen in Galizien und die Occupation der Donaufürſtenthü⸗ 
mer verſchlangen ſo enorme Summen, daß dieſe neuen Darlehen der 
Bank Ende 1854 bereits wieder 155 Millionen betrugen, während 
noch gute 104 Millionen aus den beiden Papiergeldeinlöſungsepochen 
von 1820 und 1854 reſtirten. Mit der erneuten Papierüberſchwem⸗ 
mung zeigte natürlich die Valuta eine entſchiedene Tendenz, noch über 
die gewohnten 20 Procent emporzuſchnellen. Was endlich das Deficit 
anbetraf, ſo war es im Budget für 1855 wieder mit 139 Millionen 
verzeichnet, da 264 Millionen Revenuen 403 Millionen Ausgaben 
gegenüberſtanden. Allein die jährlichen Zinſen der Staatsſchuld, die 
1847 nur 50 Millionen betragen und fid bis zum Jahre 1851 auf 
60 Millionen gehoben hatten, figurirten jetzt ím État mit 7712 Millio⸗ 
nen, und für die Armee waren über 114 Millionen angeſetzt, elf mehr 
als im Jahre 1851. Da außerdem zur Zahlung ber Intereſſen vom . 
Nationalanlehn Silber herbeigeſchafft werden mußte, ſo erfolgte in 
der letzten Nacht des Jahres 1854 der Verkauf der öſterreichiſchen 
Staatsbahnen an ben pariſer Credit-⸗Mobilier. Ausgebaute, im Bau 
begriffene, projectirte Bahnlinien in der Geſammtlänge von 174 Mei⸗ 
len — die Strecken von Bodenbach bis Brünn und Olmütz, von 
Marchegg bis Szolnok und Szegedin, von Szegedin nach Temesvar 
und Bazias — wurden, nebſt einem Compler von Staatsgütern, 
Berg⸗ und Hüttenwerken, ber franzöſiſchen Geſellſchaft auf 99 Jahre 
zur Ausbeutung überlaſſen, wobei die öſterreichiſche Regierung ihr 
einen Reinertrag von 54, Procent für die 200 Millionen Francs 
garantirte, welche die Kaufſumme ausmachten und in 36 Monatsraten 
zu entrichten waren. Das Geſchrei über Verſchleuderung von Staats⸗ 
eigenthum, das damals erhoben warb"), hat fid zwar in keiner Weiſe 
gerechtfertigt; es war lediglich die Folge davon, daß die ausgegebe⸗ 
nen Actien anfangs, durch das Vertrauen in Pereire's Glück, einen 
durch ihren innern Werth keineswegs gerechtfertigten Curs erreichten, 
der dann auch bald genug unter Pari ſank. Der Staat iſt eben 


*) So Pillersdorff, „Handſchriftlicher Nachlaß“, S. 429: „Die neuere Fi⸗ 
nanzgeſchichte bietet kaum ein zweites Beiſpiel einer fo unglücklichen Operation 
dar, bei der dem Staate die größten Opfer und Verluſte aufgebürdet wurden, 
und nicht abzuſehen iſt, welche Vortheile für ihn dadurch erreicht werden ſollten.“ 
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bisher nicht in die Lage gekommen, durch die übernommene Garantie 
zu Zahlungen verpflichtet zu werden: das iſt alles! Aber der Staat 
würde freilich, wenn er ſich nicht in der äußerſten Bedrängniß be— 
funden hätte, einen ſo wichtigen Theil ſeines Eigenthums um gar 
keinen Preis in die Hände von Ausländern gegeben haben. Kaum 
vier Jahre vergingen, und er mußte beim italieniſchen Kriege merken, 
was es heißt, Thüren und Fenſter im eigenen Hauſe einem Fremden, 
einem Feinde vermiethet haben. Daß Oeſterreich nun ein Vierteljahr 
nach Abſchluß des Nationalanlehns in einer ſo verzweifelten Lage war, 
ſich ſogar über dies Bedenken hinausſetzen zu müſſen: das iſt die 
eigentliche signatura temporis und der Stempel ſeiner damaligen 
Staatsmänner! 

Wir haben geſehen, wie ſeit geraumer Zeit bereits die Vorgänge 
im Orient eine maßgebende Rückwirkung auf die finanziellen Re⸗ 
organiſationsverſuche Oeſterreichs ausübten. Doch wurde es zunächſt 
nicht durch die Frage ber heiligen Stätten ins Mitleid gezogen, fon 
dern durch die chroniſchen Erhebungen der Rajah an ſeinen Grenzen 
gegen die Türkei, die, bei der Misſtimmung unter ſeinen eigenen Süd⸗ 
ſlawen, unter dieſen ein lebhaftes Echo weckten. Zur ſelben Zeit, wo 
Frankreich diplomatiſche Verhandlungen wegen der heiligen Stätten 
einleitete, hatte Omer-Paſcha im Jahre 1850 einen Aufſtand in Bos: 
nien und ber Herzegowina niedergeworfen. Als nun im October 
1351 ber letzte geiſtliche Vladika Peter II. in Montenegro ſtarb unb 
ihm, bent Herkommen zuwider, ein Laie, ſein Neffe Danilo, folgte: 
hatte der Divan von vornherein keine Luſt, durch deſſen Anerkennung 
cine neue weltliche Vaſallendynaſtie in jenem unzugänglichen Gebirgs— 
lanbe gründen zu laſſen, die bei ihren Beziehungen zu Petersburg 
wieder nur ein gefügiges Werkzeug ruſſiſcher Umtriebe abgegeben 
hätte. Die Handhabe zum Bruche bildete die Ueberrumpelung der 
fürkiſchen Grenzveſte Zabljak durch eine montenegriniſche Freibeuter⸗ 
ſchar im Novémber 1852; gleich nach Neujahr 1853 rückte Omer: 
Paſcha an der Spitze von 60000 Mann Kerntruppen in das Fürſtenthum 
ein. Mit welchen Blicken die Südſlawen Oeſterreichs dieſe Ereigniſſe 
betrachteten, beweiſt der Umſtand, daß ſchon um Weihnachten 1852 der 
Gouverneur ber Wojwodina ben Redacteunr beg „Serbski Dnevnik“, 
Medakovic, in Neuſatz verwarnen mußte, weil er ganz offen die Mon 
tenegriner zum gemeinſamen Kampfe mit den öſterreichiſchen Serben, 
die unter hartem Joche ſchmachteten, aufgefordert. Je größere Dir 
menſionen die orientaliſchen Begebenheiten annahmen, deſto höher ſtieg 
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die Aufregung ber Südſlawen im Reiche und deſto weiter griff fie 
um ſich. Im December 1853 wurden in Kroatien eine große Zahl 
von Perſonen arretirt, die man panſlawiſtiſcher Umtriebe beinzichtigte, 
darunter der aus dem Vormärz als Hauptführer der Südſlawen berühmte 
Publiciſt Dr. Gaj, deſſen Verhaftung indeſſen ſo gewaltige Senſa⸗ 
tion machte, daß man ihn nach vierwöchentlicher Einſperrung wieder 
laufen ließ. Auch ein Staatsbeamter in Semlin ward aus gleichem 
Grunde ius Gefängniß geführt; ja, in Mai 1854 brachte man ſogar 
von Ofen aus einen griechiſchen Biſchof, einen Domherrn aus 
Panceſova und einen Serben in das peſter Neugebäude, weil ſie unter 
der Raizenbevölkerung als ruſſiſche Emiſſäre Propaganda gemacht 
haben ſollten. Im Juli 1854 wurde die in Belgrad erſchienene 
Karte des großſerbiſchen Reichs, die außer Serbien, Bosnien, der 
Herzegowina und Montenegro auch Dalmatien, Kroatien, Slawonien, 
Syrmien, die Militärgrenze, die Wojwodina und bag Banat umfaßte, 
auf Kempen's Befehl für den öſterreichiſchen Buchhandel confiscirt. 
Während endlich Oeſterreich alle Mittel diplomatiſcher Preſſion auf⸗ 
bot, um ben Fürſten von Serbien, Alexander Karageorgevic, zur 
Entwaffnung und Neutralität zu zwingen, hatte bie Tf. k. Finanzwache 
in Semlin alle Hände voll zu thun und die dortigen Büchſenmacher 
ſcharf zu überwachen, weil ſie durch Vermittelung von Bauern Be 
wehre nach Serbien hinüberzuſchmuggeln trachteten. Es galt, den 
Fürſten zu einer ähnlichen Diverſion gegen die Türkei im Intereſſe 
Rußlands zu zwingen, wie ſie König Otto in Athen von ſeinen 
Griechen octrohirt worden war. Die wiener Regierung konnte dieſe 
Stimmung nicht wohl ganz unberückſichtigt laſſen. Möglich, daß ſie, 
allerdings etwas ſpät, die Dienſte, welche die Südſlawen 1848 bem 
Reiche gegen Ungarn geleiſtet, belohnen wollte. Möglich, daß ſie ſich 
erinnerte, wie der verſtorbene Vladika im November jenes Jahres 
zwei Senatoren in das Lager Jellacic' abgeſchickt, um ihm ein Hülfs⸗ 
corps von 10000 Montenegrinern anzubieten; wie er fid im No 
vember 1849 in Perſon nach Dalmatien begeben, um mehrere öſter⸗ 
reichiſche Gemeinden, namentlich die griechiſche Bevölkerung von 
Grbalj, welche die Steuern verweigerten, zum Gehorſam zu über: 
reben.") Möglich auch, daß Graf Buol hoffte, durch Protegirung 
der Czernagorzen den Südſlawen Oeſterreichs wie der Türkei den 
fataliſtiſchen Glauben zu benehmen, als ob der Zar der einzige Hort 


*) Baciit, „La souveraineté du Monténégro", S. 58, 81 fg. 
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ihrer Zukunft ſei, daß er ihre Blicke von Moskau auf Wien abzu⸗ 
lenken hoffte. Immerhin war der Augenblick ſeltſam gewählt, um in 
die Wege einzulenken, die Eugen bon Savohen vor anderthalb Jahr: 
hunderten nach der Schlacht von Zenta gewandelt. Die Folgen zeigten 
denn auch alsbald, daß Oeſterreich weder die Tragweite des Schritts, 
den es that, im voraus berechnet, noch die Kräfte, die ihm zu Gebote 
ſtanden, richtig bemeſſen. Nicht um eine politiſche That handelte es 
ſich hier, ſondern um ein phrotechniſches Kunſtſtückchen, in bem Stile, 
wie Schwarzenberg dergleichen aufzuführen liebte, um der Welt Sand 
in die Augen zu ſtreuen über die Stärke des abſolutiſtiſch⸗centraliſti⸗ 
ſchen Regiments. Nicht tiefliegende ſtaatsmänniſche Motive waren 
maßgebend, ſondern der blindreactionäre Haß gegen die Pforte, weil 
ſie die ungariſchen Flüchtlinge nicht ausgeliefert und weil ſich auch 
jetzt in dem Stabe Omer⸗Paſcha's, der ſelber bekanntlich ein Renegat 
aus Oeſterreich iſt, zahlreiche magyhariſche und polniſche Emigranten 
befanden. In der Verfolgung dieſes rothen Lappens war der wiener 
Politik im Orient jede Feſtigkeit und Tradition abhanden gekommen; 
denn demſelben Omer⸗Paſcha, bem man 1853 gebieteriſch bet ſeinem 
Vormarſche ein Halt zurief, leiſtete man 1862 bei der Eroberung 
Cettinjes jeden Vorſchub; und dieſelben Montenegriner, die man 1853 
hätſchelte, mußte man 1869 als die geheimen Anſtifter des Boccheſen⸗ 
aufſtandes mistrauiſch überwachen. Ein Feuerwerk glaubte man mit 
der Miſſion Leiningen's abzubrennen und ward dann mit Verwunde⸗ 
rung, ja mit Entſetzen gewahr, daß man mit der Flamme, an der ſich 
ein europäiſcher Brand entzünden ſollte, abſichtslos geſpielt. Ruß⸗ 
lands Einfluß auf die Rajah hatte man ſchädigen wollen und ganz 
überſehen, daß im gegenwärtigen Moment jede Bedrängung der Pforte 
nur Waſſer auf deſſen Mühle leiten mußte. Wenn Ein Staat in 
Europa des Friedens bedurfte, ſo war es Oeſterreich mit ſeinen un⸗ 
fertigen Zuſtänden, und jetzt hatte gerade Oeſterreich, indem es die 
Sendung Leiningen's inſcenirt, den Prolog zu der unmittelbar darauf 
folgenden Miſſion Mentſchikoff's geliefert, welche die für den Kaiſer⸗ 
ſtaat bedenklichſte aller Fragen, die orientaliſche, der unmittelbaren 
Kriſis zuführte! Von dieſem Schrecken konnte man ſich in Wien lange 
Zeit nicht zu feſten Entſchlüſſen, geſchweige benn zu kräftigen Thaten 
erholen, und doch war Neutralität in dieſem Conflict nahezu un⸗ 
denkbar. Daher einerſeits erſt das Hinausſchießen über das Ziel in 
Betreff Montenegros, deſſen Cajolirung ſchon ans Lächerliche ſtreifte. 
Daher andererſeits die Halbheit, die Zögerumngen, das Schwanken, 
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die Oeſterreich alle Laſten bes Kriegs aufbürdeten, ohne ihm ein An⸗ 
recht auf Theilnahme an den Früchten des Siegs für ſeine Anſtren⸗ 
gungen zu verſchaffen. 

Am 11. Februar 1853 übergab General Graf Leiningen dem 
Divan in Konſtantinopel ein Ultimatum, das ein ganzes Pack von 
Forderungen aller Art enthielt, und ſtellte dabei für die Annahme 
deſſelben einen Termin von nur fünf Tagen, widrigenfalls die in 
Dalmatien zuſammengezogene Heeresabtheilung ſofort in Bosnien ein— 
rücken werde. Im Grunde aber war es Oeſterreich, das längſt ber 
reits in jenen Gegenden den Frieden gebrochen hatte, obwol nicht ein⸗ 
mal die beſitzenden Klaſſen in Dalmatien ſelber, die unendlich viel 
von den Raubgelüſten der Montenegriner zu leiden hatten, mit der 
Politik Buol's einverſtanden waren. Trotzdem fochten TP. k. Truppen 
verkleidet in den Reihen ber Czernagorzen gegen die Moslim; und 
Omer⸗Paſcha's Soldaten wurden aus k. k. Kanonen beſchoſſen, beren 
Lafetten weiß übertüncht waren und von k. k. Artilleriſten im Monte⸗ 
negrinercoſtüm bedient wurden. „General“ Stratimirovic, der 1848 
die Serben der Wojwodina gegen Ungarn in den kampf geführt und 
bent Oeſterreich ben angemaßten Generalstitel gelaſſen, und der Sohn 
bes Marſchalls Nugent führten in orientaliſchem Phantaſiecoſtüm die 
Czernagorzen in den Kampf. In Cattaro erſchien ein Generaladjutant 
des Kaiſers, Baron Kellner, zur Leitung der Operationen, und Baron 
Mamula ließ die wiener Kinder vom Regiment Heß derb an, wenn 
ſie ſich unterſtanden, ihre Randgloſſen darüber zu machen, daß ſie 
„Straßenräubern“ beiſtehen müßten. „Excellenz haben recht“, entgegnete 
ein ſchlagfertiger Offizier, „da die Kerle keine Straßen haben, können 
ſie auch keine Straßenräuber ſein!“ Leiningen forderter) Räumung 
Montenegros, wo Omer-⸗-Paſcha, trotz aller öſterreichiſchen Hülfs⸗ 
leiſtungen, ſchon direct auf Cettinje losmarſchirte, und Herftellung bes 
status quo ante daſelbſt, Internirung ber politiſchen Emigranten, 
Entſchädigung vieler öſterreichiſchen Unterthanen für Rechtsverweige⸗ 
rungen, die ihnen in der Türkei widerfahren, Entfernung von Hemm⸗ 
niſſen, die Omer⸗-Paſcha ín Bosnien bem öſterreichiſchen Handel in 
den Weg gelegt, Zugeſtändniſſe an die Rajah Bosniens — endlich 
ohne jeden rechtlichen Grund die Abtretung der Enclaven Kleck und 
Suttorina, welche das öſterreichiſche Litorale in ſehr unbequemer Weiſe 
unterbrechen, und die Verwandlung Durazzos in einen Freihafen. 


4) Roſen, „Geſchichte ber Türfei", II, 68. 
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Schon am 17. Februar zeigte das „Journal de Conſtantinople“ an, 
daß die öſterreichiſche Differenz erledigt ſei. Die geängſtigte Pforte 
hatte im weſentlichen alles zugegeben: Abbruch der montenegriniſchen 
Expedition, die 2 Millionen preußiſche Thaler gekoſtet, Entſchädigungs⸗ 
pauſchale für die öſterreichiſchen Unterthanen, Internirung auch der 
zum Islam übergetretenen Emigranten, beſſere Rechtsſtellung ber 
bosniſchen Chriſten. Kleck und Suttorina wurden zwar nicht abge⸗ 
treten, aber es wurden Militärſtraßen durch dieſe beiden Euclaven 
bewilligt; nur die Clauſel wegen Durazzos lek man beiderſeits ſtill 
ſchweigend fallen: dafür richtete ber Sultan Abd⸗ul⸗Medjid ein Ent⸗ 
ſchuldigungsſchreiben an den Kaiſer Franz Joſeph. Das war denn 
wenigſtens ein äußerlicher Erfolg, wie jener Schwarzenberg's in Ol⸗ 
mütz; doch folgte hier der hinkende Bote auf dem Fuße nach, da ſchon 
am 28. Februar, als Leiningen Konſtantinopel kaum ben Rücken gelehrt, 
Mentſchikoff mit dem ruſſiſchen Ultimatum in der Hauptſtadt des Padi⸗ 
ſchah eintraf, das petersburger Blätter, höhniſch genug, nur als ein 
Corollar des Leiningen'ſchen bezeichneten, da Oeſterreich und Rußland 
Hand in Hand gingen, um die Türkei vor ber drohenden Auflöſung 
zu bewahren. Aber auch den momentanen Succeß zog man durch 
Uebertreibung ins Komiſche. Danilo begab ſich, während Freudenfeuer 
zu Ehren der Oeſterreicher von allen Bergen ſeiner Heimat loderten, 
nad) Wien, um fid bei dem Kaiſer, ſeinem Freunde und Wohlthaͤter, 
zu bedanken. Die Rückreiſe von Trieſt nach Cattaro machte er auf 
bem Kriegsdampfer „Taurus“, ben Kapitän Littrow commandirte, 
mit dem Befehl, ſeinen hohen Paſſagier nach dem Ceremoniell für 
„kleine Souveräne“ zu behandeln.“) Hatte ber Mann doch bereits 
einen Orden geſtiftet und ſich für ſein Binnenländchen eine eigene 
Flagge zugelegt, einen rothen Leoparden im weißen Felde, die vom 
Hauptmaſte beg „Taurus“ wehte, fid auch unter Oeſterreichs Auſpicien 
in Trieſt mit der Tochter des Rheders Quequic verlobt, ſodaß er in 
jeder Beziehung bereit war, ſeinen ſtandesgemäßen Einzug in den 
gothaer Almanach zu halten. Daß der Vladika mitſammt ſeinem 
Hofſtaate in Hemdsärmeln in ber Staatscajüte dinirte, daß die Herren 
die Taſchentücher in ihren Händen als eine genügende Conceffion an 
die Civiliſation betrachteten, ſich aber zum wirklichen Gebrauche nach 
wie vor der Finger bedienten, mußte man eben als liebenswürdige 


*) VBgl. „Preſſe“, Feuilleton vom November 1869; ein Aufſatz, ber aus 
Littrow's Umgebung ſtammt. 
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Urwüchſigkeit hinnehmen. Nur hin und wieder kam es zu aufregenden 
Scenen, namentlich einmal, als ein feiner Hofmann bei Tafel dem 
Fürſten die Schmeichelei ins Geſicht warf, „die ganze Gemeinde, aus 
der Danilo ſtamme, beſtehe aus elenden, feigen Kerlen“. Am 22. Mai 
1853 landete der „Taurus“ in Cattaro unter Hurrahrufen und Ka⸗ 
nonendonner den Beherrſcher Montenegros. Den Eindruck aber, den 
dies Intermezzo auf die Bevölkerung Wiens machte, zeichnete Neſtroh 
am richtigſten mit dem Couplet: 

Merkwürd'ge Sachen kann man jetzt ſeh'n, 

Der Montenegriner iſt auch ſouveräün; 

Und wenn er hungrig iſt, thut er ſeinem Miniſter befehl'n, 

Ér ſoll in ber Türkei ihm ein Schöpſernes ſtehl'n. 

War Oeſterreich auf einen ſo poſſenhaften Ausgang ſeiner mon⸗ 
tenegriniſchen Escapade nicht gefaßt geweſen, ſo ſtand es noch viel 
weniger der furchtbar ernſten Wendung, die jetzt die Dinge im Orient 
nahmen, mit der erforderlichen Feſtigkeit des Entſchluſſes und den 
nöthigen Mitteln gewappnet gegenüber. Noch am Tage ber Pruth—⸗ 
überſchreitung durch die Ruſſen (4. Suli 1853) hatte Buol in einer 
Circulardepeſche die „innige Allianz" Oeſterreichs mit Rußland als 
„eine der feſteſten Schranken gegen die Beſtrebungen des revolutio⸗ 
nären Geiſtes“ betont. Die Thätigkeit Baron Bruck's, der im März 
" 1853 zum Internuntius in Konſtantinopel ernannt war, trug einen 
entſchieden ruſſenfreundlichen Charakter. Nach bem zweiten Befudhe 
des Kaiſers Nikolaus in Olmütz im October 1853 erklärte Buol ſich 
von der Ueberzeugung durchdrungen, Oeſterreich werde neutral bleiben 
können, da Rußland nicht die Abſicht habe, die Integrität der Türkei 
zu gefährden. Erſt als im Januar und Februar 1854 Fürſt Orloff 
über Wien nach Berlin reiſte, um die deutſchen Höfe in ihren guten 
Vorſätzen zu befeſtigen, riefen das hochfahrende Weſen bes Mannes, 
ſowie die gleichzeitige Veröffentlichung der berühmten Seymour'ſchen 
Enthüllungen, denen zufolge Nikolaus I. zu bem engliſchen Geſandten 
in Petersburg geſagt: „Wenn ich Rußland ſage, ſo meine ich auch 
Oeſterreich!“ Anzeichen einer Erkältung hervor. Orloff polterte wes 
nigſtens in Berlin: „Buol est une cruche et Bach un scélérat".") 
Im Maͤrz 1854 begann Oeſterreich feine großen Truppenaufſtellungen 
in Siebenbürgen, Galizien und der Bukowina, und noch hatte es eine 
gewaltige Chance für ſich, als es mit der Pforte, die es vor einem 


2) Barnhagen von Enſe, „Tagebücher“, X, 432. 
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Fahre noch befehdet, einen Tractrat abſchloß, infolge deſſen General 
Coronini im letzten Drittel des Auguſt die Donaufürſtenthümer be⸗ 
ſetzte, nachdem die Ruſſen ſie hatten räumen müſſen. Ganz Deutſſch⸗ 
land ſah, bei der Lethargie des Manteuffel'ſchen Preußens, mit ge⸗ 
hobenem Sinn auf Oeſterreich, weil es, gleichviel aus welchem Grunde, 
den erſten Riß in die heilige Allianz gethan, die ſo lange wie ein 
Alp auf allen Liberalen gelaſtet: in Ungarn und Galizien lauſchte 
man mit fieberhafter Spannung auf den erſten Kanonenſchuß gegen 
die Ruſſen; nur der Italiener verhüllte ſein Haupt, weil Frankreich, 
ſeine letzte Hoffnung, auf Einer Seite mit Oeſterreich ſtand. Solche 
moraliſche Factoren aber verſtand die wiener Regierung nicht zu wür⸗ 
digen, im Gegentheil, ihr ward unheimlich bei den Elementen, die 
ſich an ſie drängten — ber Muth und die Spannkraft, die Cavour 
bem kleinen Piemont einzuflößen verſtand, war in Oeſterreichs effi⸗ 
ciellen Kreiſen nicht zu finden. Vielleicht hatten die Regierenden, von 
ihrem Standpunkt aus, recht, fo vorſichtig zu ſein. Mit Oeſter⸗ 
reichs Eintritt in die Kampflinie wäre es entſchieden geweſen, daß 
ber Krieg, ſchon um Polens willen, einen revolutionären Charakter 
annahm, daß er aufhörte, ein „localiſirter“ zu ſein: und wer modte 
dann dieſem finanziell bankrotten, politiſch unfertigen, in einer um 
abſehbaren Flut militäriſcher und adminiſtrativer Reorganiſationen 
ſteckenden Staate dafür ſtehen, daß er in fid die Kraft fand, tie" 
Geiſter, die er heraufbeſchworen, auch wieder zu bannen? Das alles 
aber wollte überlegt ſein, ehe man die Allianz vom 2. December 
1854 mit den Weſtmächten abſchloß, um ihr dann hinterdrein untreu 
zu werden. Der beifällige Jubel über dieſen Entſchluß verhallte ſchnell 
als man ſah, daß ben Worten keine mannhafte That folgte. Ja, ge 
rade in Deutſchland trat neue Antipathie an die Stelle ber fur 
lebigen Vorliebe, weil nunmehr Oeſterreichs lebhafte Bemühungen, 
einen Angriff auf ſeine Poſition in den Fürſtenthümern für eine 
Bundesſache erklären zu laſſen, nur in dem Lichte eines abermaligen 
Zurückgreifens auf die berüchtigten Plane von bem famoſen Siebzig⸗ 
millionenreiche erſchienen, in dem ganz Deutſchland bem Hauſe Habs—⸗ 
burg Heeresfolge leiſten ſollte. 

Uebrigens war es weder die innere Lage, noch die Thatenſcheu 


allein, was ben halberhobenen Arm Oeſterreichs in ber Schwebe 


hielt. Je tiefer die kaiſerliche Regierung ſich mit den Weſtmächten 
einließ, deſto demonſtrativer trugen in Wien unter den Augen des 
Kaiſers die Hochtories von Windiſchgrätz' Schlage ihre Intimität mit 
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bem ruſſiſchen Geſandten zur Schau, mit bem die Éréíne ber Geſell⸗ 
ſchaft im focialen Leben einen förmlichen Cultus trieb. Ein Offizier 
wagte gar in einer Broſchüre zu erklären: „Der Kaiſer mag uns 
befehlen, Seite an Seite mit den Engländern zu fechten; aber auch 
nur in ber höchſten Noth ein Stück Brot mit dieſen Allürten zu 
. theilen, das kann uns ſelbſt ber Kaiſer nicht befehlen!“ Dieſe Clique 
war es, die nach der ganzen Lage der Dinge Recht behalten mußte 
und es auch behielt. So ſehr behielt ſie es, daß ein halbes Jahr 
ſpäter Oeſterreich in ganz Europa nur Todfeinde, zum einzigen 
Alliirten aber denſelben Pio Nono hatte, der jetzt Oeſterreich für das 
Concordat ſeinen Segen ſpendete, wie er denſelben ſieben Jahre früher 
den Crociati in den Kampf gegen Radetzky mitgegeben hatte. 
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Die Saat, welche bag Jahr 1850 mit ber Aufhebung bes Pla⸗ 
cetums und ben Aprilpatenten ausgeſtreut, brachte ber Abſchluß bes 
Concordats ein Luſtrum ſpäter zur vollen Reife. Jener unheilvolle 
Bertrag mit Nom, deſſen verhängnißvolle Folgen wahrlich dadurch nicht 
beſeitigt ſind, daß er funfzehn Jahre ſpäter, übrigens auch nur rein 
äußerlich, gekündigt ward, war in ben Augen ber Regierung ein ges 
waltiger politiſcher Hebel. In erſter Linie handelte es ſich natürlich 
darum, bas Gebäude beg byzantiniſchen Abſolutismus zu krönen. Man 
glaubte, ben Geiſt bes Jahrhunderts und bes Liberalismus, ber Auf: 
klärung und bes Joſephinismus am kräftigſten zu hemmen durch bie 
möglichſt enge Allianz mit der finſtern mittelalterlichen Macht, die in 
der Ausrottung der religiöſen wie der bürgerlichen Freiheit gipfelt. 
Hierfür erſchien ſelbſt die Unterordnung des Staates unter die Curie 
als kein zu hoher Preis, wenn nur blinder Gehorſam gegen eine 
Hierarchie dadurch erkauft ward, die ihrerſeits der Regierung wieder 
redlich half, jede geiſtige oder politiſche Regung zu erſticken. „Das 
oſterreichiſche Concordat iſt die öſterreichiſche Conſtitution und mehr 
werth als eine ſolche“, ſchrieben feile officiſſe Federn und deducirten, 
wie der Verfall der Monarchie aus den „Verirrungen“ Joſeph's II. 
herrühre, deren letzte, bisher nicht verwiſchte Spuren — einer plötzlich 
entſtehenden Sage zufolge — Kaiſer Franz noch auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette ben Fürſten Metternich durch ein Concordat zu redreſſiren be 
ſchworen habe. Mit dieſem reactionären Grundgedanken hing venn 
aufs innigſte der Plan zuſammen, in dem Unterwürfigkeitsacte gegen 
Rom einen neuen Hebel zur Conſolidirung ber militäriſch⸗bureaukra⸗ 
tiſchen Centraliſation, namentlich in Ungarn, zu gewinnen. Das Intereſſe 
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ber Jeſuiten ging bort, wo es ben magyhariſchen Widerſtand zu brechen 
golt, nur zu ſichtbar mit bem ber Abſolutiften Hand ín Hand: benn 
auf Schritt und Tritt zeigte ſich deutlich, um wie viel zäher und nach⸗ 
haltiger, um wie viel muthiger und entſchiedener die Oppofition des 
proteſtantiſchen, beſfonders des calviniſchen Elements in Ungarn auf⸗ 
trat, als die ber katholiſchen Magnaten und Prälaten. "Dies Ber: 
hältniß war eben unzertrennlich von ber alten hiſtoriſchen Miſfion ber 
Proteſtanten aus den Zeiten der Ferdinande und Leopolde, wo evan⸗ 
geliſche Prieſter aus Ungarn die Galeren Neapels bevölkerten, während 
auf ber Blutbank von Eperies ber Neapolitaner Carafa mit feinen 
Jefuiten die Vorkämpfer ber Ketzer und ber nationalen Landesfreiheit 
unterſchiedslos hinſchlachtete. Selbſt unter Haynau's Säbeldictatur 
zur Zeit der blutigſten Schreckensherrſchaft, wagten die Proteſtanten⸗ 
gemeinden Ungarns bei ber ofener Civilbehörde Protejt ,, wider die Fort⸗ 
bauer ber terroriſtiſchen Maßregeln bes Feldzeugmeiſters“ zu erheben. 
Die katholiſchen Hochkirchler und Hochtories dagegen warteten ſammt und 
ſonders erſt den Donner der Kanonen von Magenta und Solferino ab, 
ehe ſie die Sprache zur Vertheidigung der Rechte Ungarns wiederfanden. 
Wie die Vergangenheit, fo ſpiegelte ſich in dieſer verſchiedenen Partei⸗ 
ſtellung ber beiden Confeffionen auch die nächſte Zukunft ab, in ber 
fid an das Thun'ſche Proteftantenpatent für Ungarn vom September 
1859 und die Auflehnung der Evangeliſchen die Wiedergeburt des 
Landes und Reiches knüpfte. Der Verſuch, die proteſtantiſche Kirchen-⸗ 
verfaſſung aufzuheben und ihr auf dictatoriſchem Wege nad zehnjäh⸗ 
rigem Proviforium definitiv eine nene zu ſubſtituiren, ward zum Grabe 
des Abſolutismus. Proteſtantiſche Cavaliere, wie Baron Pronay und 
Hofrath Zſedenhi, reiften faſt alljährlich nach Berlin, um die Hülfe 
Friedrich Wilhelm's IV. für ihre bedrohten Glanbensgenoſſen mit 
beſtem Erfolg in Anſpruch zu nehmen; Baron Bay, während ber: 
Revolution Commiſſar bes ungariſchen Minifferiums in Siebenbürgen, 
ebenſo wie Zſedenyi, nahmen ihren Weg in die wiederhergeſtellte un 
gariſche Hofkanzlei 1860 faft direct aus hartem Gefängniſſe, in bag 
ihre Agitation gegen Thun's Proteſtantenpatent ſie geworfen, und viele 
Tauſende ſchickte infolge dieſer eifrigen Propaganda ber Guftav⸗Adolph⸗ 
Berein alljährlich nach Ungarn, um vor der Jefuiteninvafion wenig⸗ 
ftens einen Theil ber evangeliſchen Kirchen und Schulen zu retten. 
Umgekehrt wagte von ben katholiſchen und altconſervativen Magnaten 
nicht nur keiner den Mund aufzuthun, ſondern der größte Theil der⸗ 
ſelben geberdete ſich ſogar ultramontaner als ber. Klerus ſelbſt, ohne 


358 Zweites Bud. Zweites Kapitel: Das Concordat. 


zu berückfichtigen, daß er ſich dadurch mit ben beſtehenden Landes⸗ 
geſetzen in denſelben ſchneidenden Widerſpruch ſetzte, wie die wiener 
Gewalthaber. Um ſich dem Throne zu nähern, ſchickten Männer wie 
die Grafen Szécfen und Apponyi ihre Söhne unbedenklich zur Erziehung 
in die Jeſuitenpenſion von Kalksburg bei Wien; leiſteten ſie der Aus⸗ 
breitung des Jeſuitenordens in Ungarn den ausgeſuchteſten Vorſchub. 
Sie thaten das, obſchon eine ganze Reihe ſanctionirter Geſetze die 
Jeſuiten für immer aus dem Lande verbannte, wo ſie auch ſeit der 
Aufhebung des Ordens durch Clemens XIV. niemals mehr Fuß faſſen 
durften. Als eine „unglückſelige Idee“ hatte Palatin Joſeph es unter 
Metternich bezeichnet, als man in Wien nur an die Einführung der 
Redemtoriſten oder Liguorianer aló Surrogat für die Schüler Loyola's 
in Ungarn dachte: ber Landtag werde das nicht ruhig hinnehmen; die 
Proteſtanten würden es als eine offene Kriegserklärung betrachten. 
Demungeachtet erwies ſich, dem beſtehenden Geſetze zum Hohne, der 
katholiſche Adel jetzt als das Hauptwerkzeug bei ber Heraufbeſchwörung 
des Unheils, das Erzherzog Joſeph glücklich von dem Lande abgewehrt. 
Er ſchämte ſich der Sünde nicht, obgleich ihm gerade ſo klar wie 
Bad felber ſein mußte, wie unbedingt hier die politiſche Reaction 
gegen die Verfaſſung mit der kirchlichen gegen die proteſtantiſche Con⸗ 
feſſion Hand in Hand ging, und wie ohne Beihülfe der Jeſuiten beide 
undurchführbar ſeien. 

Bach erkannte den engen Zuſammenhang der politiſchen mit der 
tirchlichen Reaction fo rückhaltlos an, daß er zu Anfang der funfziger 
Jahre zu einem hervorragenden Convertiten aus Norddeutſchland, wie 
ſie jetzt ſcharenweiſe nach Oeſterreich Geſchäfte machen gingen, ganz 
offen ſagte: „In den öſterreichiſchen Erbländern iſt der Proteſtantis⸗ 
mus durchaus nicht gefährlich; dort können wir getroſt den Biſchöfen 
überlaſſen, ihn auf den Ausſterbeetat zu ſetzen: die nenen Geſetze, die 
Beſtimmungen über Miſchehen u. ſ. w. werden das Ihrige thun. 
Anders iſt es in Ungarn: dort iſt der Proteſtantismus eine 
Macht, ja die geborene Oppoſition. Hier genügt daher das 
Gegengewicht des römiſchen und griechiſchen Katholicismus durchaus 
nicht, der Staat ſelbſt muß dort eingreifen, wenngleich ich mich durch⸗ 
aus nicht täuſche, daß der alte, ſtarke, tief im Boden wurzelnde 
Baum nicht mit Einem Schlage gefällt werden kann.“s) Auf 25 Jahre 


*) „Graf Andraſſy und ſeine Politik“ (Wien 1871), eine ofſiciöſe Broſchüre 
sur Glorificirung Andrafſy's, enthält Seite 9 — 26 eine wahre Fundgrube von 
Thatſachen zur klerikalen Contrerevolution in Ungarn unter Thun. 
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berechnete Bach 1853 gegen einen fremden Diplomaten die Friſt, deren 
er bedürfe, um ungehindert in Ungarn zu ſchalten und zu walten, 
wenn er ſeine Plane dort zur Reife bringen ſolle. Nach Ablauf dieſes 
Termins, meinte er, „haben wir für immer gewonnenes Spiel, dann 
iſt Ungarn eine deutſch-ſlawiſche Provinz, in ber uns bas flawijdhe 
Element vor einem Ueberwuchern des Deutſchthums ſchützt, und der 
Magyarismus eine überwundene, nur noch ſporadiſch auftretende Er⸗ 
ſcheinung“. Mit dieſen Planen war ſich Bach aber auch ganz klar 
bewußt, daß er dem geiſtigen Gewichte des Proteſtantismus eine gei⸗ 
ſtige Macht entgegenſtellen müſſe, und daß dieſe nur der Jeſuitenorden 
ſein könne. Auf den Weltklerns und Epiſkopat Ungarns war kein 
Verlaß. Nicht nur hatte die Revolution bewieſen, daß ein großer 
Theil, namentlich der höhern Geiſtlichkeit, von den liberalen und noch 
mehr von den nationalen Ideen angefreſſen war, wie denn einzelne 
Biſchöfe und Ordensgeiſtliche ebenſo wol ben Kreuzzug gegen Defter: 
reich gepredigt wie das Cölibat abzuſchütteln verſucht hatten. Die 
Hauptſache war, daß dieſer Klerus bei weitem nicht die genügende 
politiſche und intellectuelle Bildung beſaß, um der proteſtantiſchen 
Kirche Ungarus, einer ſtaatlichen Inſtitution, der mit den Hausmittelchen 
und Quachkſalbereien alter Betſchweſtern nicht beizukommen war, die 
Spitze zu bieten. Verweltlicht, genußſüchtig, den Freuden der Erde 
zugekehrt, blieb er ſelbſt nach Einführung des Concordats, das ihn 
nur zu einer rein äußerlichen Modefrömmelei anſtachelte, ohne an 
ſeinen Neigungen etwas zu ändern, ein durchaus ungeeignetes Mate⸗ 
rial, eine ecclesia militans zu ſchaffen, wie Bach und Thun ſie bes 
durften, um mit ber Gewiſſens⸗ die politiſche Freiheit auszurotten, 
um in Ungarn für immer mit den Reſten der proteſtantiſchen Kirche 
auch die Verfaſſung, mit der Autonomie der Religionsgenoſſenſchaften 
auch die des Landes und die Nationalität ſelber zu zertreten. Hier 
mußten die Waffen dem Arſenal der Römlinge entlehnt werden: um 
ſo trauriger, daß Bach, deſſen Hintergedanken der hohen Ariſtokratie 
am wenigſten ein Geheimniß ſein konnten oder waren, in den Kreiſen 
der Altconſervativen die bereitwilligſte Unterſtützung fand, obſchon dieſe 
katholiſchen Magnaten ſehr genau wußten, wie es nicht blos auf den 
Proteſtantismus abgeſehen war, ſondern die Jeſuiten zugleich Ungarns 
Selbſtändigkeit und politiſche Conſtitution, ja den Magyarismus ſelber 
mit der Wurzel ausrotten ſollten. Nachdem die frommen Väter, wie 
erzählt, im Sabre 1852 in Tyrnau durch ben neuen Primas Sci⸗ 
tovpszky einen Convict erhalten, hielten ſie ein Jahr darauf ín ber 
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alten Landeshaupt⸗ und Krönungsſtadt Presburg Miſſionen mit Pros 
ceſſionen, Kreuzeinweihungen, Monſtranzausſetzungen ab, welchen Acten 
ber von Bach eingeſetzte ſtarr ultramontane Bürgermeiſter mit ſämmt⸗ 
lichen Stadtbeamten in höchſter Ekſtaſe beiwohnte. Nun folgte Nieder⸗ 
laſſung auf Niederlaſſung in Ungarn. Das Miniſterium entfernte die 
widerhaarigen Biſchöfe; internirte ſie, wie wir geſehen, in öſterrei⸗ 


chiſchen Klöſtern, was fid gelegentlich ber antirevolutionären „Puri⸗ 


fication“ leicht thun ließ; und erſetzte ſie durch gefügige Werkzeuge 
der Jeſuiten und der Hofcamarilla. Man ſchlug zwei Fliegen mit 
Einer Klappe, indem man, was jetzt Mode ward, Hofkaplane und 
geiſtliche Referenten, die als Sections- und Hofräthe im wiener 
Cultusminiſterium die hohe Schule des jeſuitiſchen Centralismus durch⸗ 
gemacht und die Bach⸗Thun'ſchen Grundſätze an der Quelle eingeſogen, 
mit einflußreichen Domherrenſtellen begnadete und zu Biſchöfen ers 
nannte. So kam der geiſtig völlig unbedeutende Scitovszky, ein ver⸗ 
ſchlagener Slowake, auf den graner Sitz als Primas des Landes; 
fo wurde Kunſzt mit bem Erzbisthum von Kalocſa belehnt; fo Haas 
mit bem Bisthum Szathmar, wo bem ebenſo verhaßten wie unwiſſen⸗ 
ben, durch feine Behandlung bes Schulweſens ſelbſt in Ungarn ſich 
lächerlich machenden Geſellen alle Strenge bes Bach'ſchen Regiments 
die öffentlichen Ausbrüche ber allgemeinen Verachtung nicht erſparen 
konnte. So ward Haynald zum Biſchof Siebenbürgens ernannt, wo 
der hochmüthige Prälat in gewiſſenloſeſter, herausforderndſter Weiſe 
den ſeit einem Jahrhundert unangetaſtet gebliebenen religiöſen Frieden 
der chriſtlichen Confeſſionen ſtörte. Um ſich für die Beförderung dauk⸗ 
bar zu erweiſen, die ſeine correct ſchwarzgelbe Geſinnung während 
ber Revolution ihm eingebracht, ſchleuderte er die Fackel ber Zwie⸗ 
tracht ins Land, indem er die Akatholiken, wo es ihm nur irgend 
möglich war, durch ſeine wahrhaft empörende Procedur bei Miſchehen 
und bei der Beſtattung auf den faſt überall gemeinſamen Friedhöfen 
reizte. Selbſt in Hermannſtadt übte man auf proteſtantiſche Beamte 
des Staates und der Commune eine Preſſion, die ſie zwang, den 
Miſſionsvorträgen der Jeſuiten beizuwohnen. In allen Städten, ſo⸗ 
gar rein evangeliſcher Landestheile, mehrten ſich die Proceſſionen, und 
ſeit der Verkündigung bes Dogmas ber unbefleckten Empfäugniß, 1855, 
die Immaculataſäulen; allenthalben hinterließen die von Stadt zu 
Stadt wandernden Schüler Lohyola's Miſſionskreuze aló ihre Spuren. 
Als Vorläufer ber Jeſuiten waren bereits Benedictiner und Piariften 
ins Land gezogen, theils lockere, theils in ihrem Bildungsgrade höchſt 
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mittelmãäßige Subjecte, benen nunmehr ber „Germanifator“ und. an⸗ 
gebliche Schulreformator Thun den Unterricht an den Gymnaſien über⸗ 
trug, bis er dieſen ganz in die Hände ber Jeſuiten bringen Tonnte. 
Die Erziehung der weiblichen Jugend wurde den Congregationen und 
Nonnenorden übertragen. „Urſulinerinnen, Notredamen, Schul⸗ 
ſchweſtern, Vincentianerinnen“ — ſchildert die unten citirte Quelle jener 
Periode — „vermehrten ſich heuſchreckenartig auf ungariſchem Boden. 
Nicht genug an den einheimiſchen, man importirte noch zahlreiche neu 
entſtandene Brüder⸗ und Schweſterſchaften aus Baiern, Rheinpreußen, 
Weſtfalen und Frankreich, um ihnen Volks⸗, weibliche Handarbeits⸗ 
ſchulen, Penſionate, Spitäler, Irren⸗, Gefangen⸗ und Kinderbewahr⸗ 
anſtalten zu übertragen; kurz, wie die Landplagen Aegyptens kam die 
ſchwarze Kloſterſeuche über Ungarn im Gefolge der Bachhuſaren und 
Kempengensdarmen.“ Unter Baron Geringer's Schutze, der als „Jeſuit 
im Fracke“ noch immer einen großen Einfluß in der ofener Königs⸗ 
burg hatte, räumte Kunſzt bent Orden Loyola's in Kalocſa eine geräu⸗ 
mige Reſidenz ein, ließ Haas denſelben in Szathmar ein Collegium 
errichten. Endlich im Jahre 1854 ward der Hauptſchlag geführt, 
indem ber aló Hoch⸗ und Deutſchmeiſter ſteinreiche Erzherzog Maxi⸗ 
milian von Eſte ben Jeſuiten ein prächtiges Palais in Presburg 
kaufte, wodurch ſie eine der bedeutendſten Niederlaſſungen und ein 
Ordensſeminar erhielten. Ueberdies ſchloß der dem Orden unbedingt 
ergebene Bürgermeiſter im Namen der Gemeinde einen Vertrag mit 
hemjelben ab, wonach ben Jeſuiten die int Beſitze der Stadt befind⸗ 
liche Salvatorkirche überlaſſen ward. Die Demonſtration gegen die 
Evangeliſchen war um ſo offenkundiger, als die Kirche von Rechts wegen 
den Proteſtanten gehörte, die daraus zur Zeit der Gegenreformation 
mit Waffengewalt vertrieben worden, und als der proteſtantiſche 
Tempel in Presburg ſelbſt heute weder Thurm noch Glocken befitt. 
Man denke ſich nun den Eindruck, wenn von eben dieſer Kanzel jetzt 
die Jeſuiten predigten: „Die Tage der Calviner und Lutheraner ſeien 
in Ungarn gezählt; denn zwei große Länder habe der Orden infolge 
des Jahres 1848 erobert, Preußen (durch die Verfaſſungsurkunde, die 
ihm bas Recht zur Niederlaſſung und Errichtung von Collegien ver⸗ 
lieh) und Ungarn.“ 

Trotz dieſes offenkundigen Zuſammenhangs zwiſchen der con⸗ 
feſſionellen und ber politiſch-nationalen Frage ging die katholiſche 
Ariſtokratie mit dem Ultramontanismus ſo durchaus Hand in Hand, 
daß derſelbe Graf Karolyi, von bem wir erzählt, wie er die 3u 
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muthung als eine tödliche Beleidigung empfand, er könne durch einen 
Schritt bei Hofe den Nachlaß der ihm für ſeine Betheiligung an der 
Revolution zuerkannten Pönalſumme erkaufen, keinen Anſtand nahm, 
ſich durch Erbauung einer Kirche zu Ehren der unbefleckten Empfäng⸗ 
niß die verlorene Geheimrathswürde zurückzuerwerben! Magnaten wie 
Prälaten der römiſchen Kirche ließen das Vaterland in wahrhaft exem⸗ 
plariſcher Weiſe im Stiche. "Der geriebene Scitovszki 3. B. nahm eg 
ganz ruhig bin, bag Kempen ihn und die ungariſche Maſſenproceſſion 
zu dem mariazeller Jubiläum von der Grenze bis zu dem ſteiriſchen 
Wallfahrtsorte mit Gensdarmen escortiren ließ und daß man die 
Bannerträger zwang, die entfaltete ungariſche Tricolore zuſammenzu⸗ 
rollen; ja, er hatte keinen Proteſt, als Bach die Beſeitigung des 
Primatialkreuzes von ihm verlangte. Einzig und allein der Ultramon⸗ 
tanismus bildete den unwandelbaren Pol in der Erſcheinungen Flucht 
für die politiſche Haltung dieſer Herren. Schon als Biſchof von 
Roſenau war Scitovszki 1837 von der gömörer Comitatscongregation 
vor ber Ständetafel durch eine ausführliche Beſchwerdeſchrift förmlich 
in Anklageſtand verſetzt worden, weil er Erziehungsreverſe bei Miſch⸗ 
ehen, im Widerſpruche mit bem Religionsartikel, erpreßt, päpſftliche 
Bullen ohne Einholung des Placetum regium publicirt und die Ge⸗ 
richtsbarkeit des Comitats über Kleriker perhorreſcirt habe.") "Das 
war der Standpunkt, dem er auch jetzt getreu blieb. Im übrigen 
hatte er nur das Eine Intereſſe, mit Wien auf gutem Fuße zu ſtehen 
und — mochte Ungarn fahren, wie es wollte — durchzuſetzen, daß 
bei den Centraliſationsbeſtrebungen, die er im Sinne der Kirche treff⸗ 
lich auszubeuten verſtand, ſeine eigenſten und rein perſönlichen Prima⸗ 
tialprivilegien nicht zu Schaden kamen. Wie ber biedere Slowake 
ſich in dieſer Beziehung zu winden wußte, dafür liefert Dr. Flir*) 
einen köſtlichen Beweis — eine ſicher unverwerfliche Autorität, da 
der glaubenseinheitliche Tiroler nicht nur mit Leib und Seele für das 
Concordat ſchwärmt, ſondern auch während deſſen Abſchluſſes in Rom 
als Rector der deutſchen Nationalkirche Santa⸗Maria dell' Anima, päpſt⸗ 
licher Hausprälat und Uditore della Rota Romana verweilte, mithin 
als öſterreichiſcher Staatsdiener, wie kraft ſeiner kirchlichen Functionen, 
gewiß in der Lage war, hinter die Couliſſen zu ſehen. An der Ab⸗ 


— — — — 


*) Springer, „Geſchichte Oeſterreichs“, II, 40. 
*8) „Briefe aus Rom von Dr. Flir,“ (Innsbruck 1864), S. 26. 

















Primas Gcitovszfy. 363 


ſorbirung Ungarns nun (ag Scitovszki gar nichts; natürlich aber konnte 
es ihm nicht entgehen, daß Erzbiſchof Rauſcher bei den Unterhand⸗ 
lungen über das Concordat auch ſeine Privatſpeculation verfolgte. Wie 
Bach der erſte Miniſter des Innern für die ganze Monarchie war, 
ſo hoffte im ſtillen auch Rauſcher Primas von Geſammtöſterreich zu 
werden und den graner Stuhl in Abhängigkeit von ſich zu bringen. 
In Wien von dieſer Befürchtung etwas fallen zu laſſen, war Scitovszky 
viel zu vorſichtig: hier unterſchrieb und billigte er den Concordatsentwurf 
ohne Rückhalt. In Nom aber, wo man Me Landeskirchen mit Metros 
politen an ber Spitze keineswegs liebt, beſtürmte er ben Heiligen Bater 
und die Cardinäle, „ja nur kein Concordat zuzugeben, die ungariſche 
Kirche werde ſonſt noch die Freiheiten verlieren, die ſie von alters 
her beſitze.“ Als Rauſcher nach Rom kam, war er nicht wenig er⸗ 
ſtaunt, zu ſehen, daß derartige Beſtrebungen, die auch von bem Erz⸗ 
bisthum Olmütz unterſtützt wurden, bei ber mistrauiſchen Curie Ein⸗ 
fluß gewannen, und Miniſter Thun mußte auf des Kaiſers ausdrück⸗ 
lichen Befehl das Misfallen Sr. Majeſtät dem Primas zu erkennen 
geben, den Flir ſelbſt als „Eiferer mit kläglicher Verbranntheit des 
Gehirns“ ſtigmatiſirt. Erſt mit dem italieniſchen Feldzuge ſchlugen 
dieſe hochwürdigen Chamäleons aus dem Schwarzgelben wieder ins 
Tricolore um. Da erſt löſte ſich das Siegel, das während des ganzen 
böſen Jahrzehnts ihren Mund verſchloſſen, ſo weit, daß z. B. der 
erlauer Erzbiſchof von Bartafovic bei einem öffentlichen Banket in 
Gegenwart bes Erzherzogs Albrecht einen Toaſt darauf ausbradte, 
daß der alte Spruch justitia regnorum fundamentum in Oeſter⸗ 
reich neuerdings zu Ehren komme. Erſt nach dem Octoberdiplom 
fanden Haynald und Scitovszti die Sprache fo weit wieder, unt nun⸗ 
mehr nationale Oppoſition gegen Schmerling zu treiben und ſich mit 
magyhariſchem Patriotismus breit zu machen — was übrigens bem 
wackern Primas eine ſehr energiſche Mahnung ſeiner im graner Co⸗ 
mitate ſitzenden Landsleute eintrug, nicht zu vergeſſen, daß er ſelber 
gleich ihnen ein Slowak ſei. Ganz ebenſo ſtand es mit den katholiſchen 
Magnaten. Wenn dieſe Cavaliere dem Kaiſer eine Adreſſe beſchei⸗ 
denſter Art mit Beſchwerden des Landes überreichen wollten, wie bei 
ber Prieſterſecundiz Scitovszkis oder bei ber Kaiſerreiſe von 1857, fo 
genügte die Antwort des Generalgouverneurs, an ben fie fid) mit ihrem 
Anliegen wandten: „Meine Herren, Sie reden ſich um Ihre Köpfe!“ 
vollkommen, um ſie einzuſchüchtern. Wenn ein ungariſcher Edelmann 
ſich fo weit vergaß, bem Erzherzog auf ſeine Lieblingsdrohung: „Ver⸗ 
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geſſen Sie nicht, es geht um Ihren Kopf!“ zu erwidern: , Hab id 

geglaubt, um Hals!“ oder auf den Wink, daß Ungarn „erobertes 

Land“ ſei, zu bemerken, daß dazu die Errichtung der Schaffote nicht 

ſtimme, da man Landesvertheidiger wol morden, nicht aber richten 

könne, ſo war es faſt immer ein alter Kernproteſtant, ſicherlich leiner 

von bem hohen, insbeſondere nicht von dem katholiſchen Adel.“) Der 

glaubte ein Uebriges gethan zu haben, wenn er ſich bei den Kaiſerreiſen 

ſchmollend verhielt und die Illuminationen nicht mitmachte; oder wenn 

er, wie Graf Barlkoczy bei Kaſchau ſeine Steuerrückſtände hoch in die 

Zehntauſende auflaufen ließ und dann ſeine Freude daran hatte, daß 

die betreffende Statthalterei ſich nicht traute, eine Execntion anzuordnen. 

Das war die Sorte Patriotismus, weiche die Magnaten am fleißigſten 

und am liebſten cultivirten. Die Courage, gegen Wien Front zu 

machen, kam ihnen erſt nach dem Friedensſchluſſe von Villafranca wieder, 

wo fie im Spätherbſt auf dem Gute eines Grafen Karolyi mit dem 

damaligen Polizeiminiſter Baron Hübner eine altconſervative Verſchwoö⸗ 

rung anzettelten, die dem letztern ſein Portefeuille koſtete und bei der 

der blaublütige Patriotismus der Ultramontanen — denn die Namen 

Karolyi und Hübner bürgten für den jeſuitiſchen Charalter dieſer Leute 

— fid bis zu den roheſten Invectiven gegen Wien und zwar nicht 
— — —bIlos gegen die bort reſidirenden Staatsmänner verſtieg. 

Die politiſchen Ziele, die man mit dem Concordat erreichen wollte, 

waren damit nicht erſchöpft, daß es die Krönung des reactionären 

Gebäudes int allgemeinen abgeben und die Aufſaugung Ungarns ganz 

insbeſondere beſchleunigen ſollte. „Der Kaiſer“, ſalbaderten die Offi⸗ 

eiöſen, „hat durch Abſchluß bes Concordats ſeinen Unterthanen nicht 

blos kirchliche, ſondern auch, obwol etwas verborgen und nicht augen⸗ 

fällig, ſtaatliche Garantien gegeben, die kräftiger wirken dürften aló 

die Erſten und Zweiten Kammern ber verſchiedenen Staaten Deutſch⸗ 

lands“. Mit allem Rechte klagten die Ungarn — freilich erſt nach bem 

Sturze Bach's, benn wehe bem, ber früher einem ähnlichen Gedanken 

Worte geliehen hätte! — „das Concordat, welches das Primatial⸗ 

freuz auf ben drei Hügeln fällen ſollte, ſei ber letzte Artſchlag ge 

weſen gegen ben einzigen Reſt ber Selbſtändigkeit, ber Ungarn nad 

ber Zerlegung in fünf Verwaltungsgebiete und nad ber Vernichtung 


GR a — — 


§) Szechenyi's ſchon Öfter citírter ,, Blid auf ben anonymen Rüdblid" 
(Bach's), 6. 408, 410. 
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ſeiner proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung noch geblieben“. Analoge 
Dienſte nun verſprach die Regierung ſich von dem Concordat in 
Italien. Hatte auch Oeſterreich dort an dem Kreuzzuge Frankreichs 
gegen die römiſche Republik nicht theilnehmen können, ſo hatte doch 
ſein Geſandter, Graf Moritz Eßterhazy, ein Cavalier ber als Jeſuit 
Profeß gethan, wie bereits erzählt, gleich nach dem Thronwechſel in 
Olmütz fid zu Gaëta bei bem verbannten Papfte eingefunden, um bort, 
den Botſchaftern aller übrigen Mächte um eine Pferdelänge voraus, 
im Sinne des weißen Jakobinerthums zu wirken. Als Mitte Auguſt 
1849 ber Cardinal⸗Staatsſecretär Antonelli ben Geſandten ber Mächte 
in ihrer zwölften Conferenz die Einſetzung eines Staatsconſeils vor⸗ 
ſchlug, deren Mitglieder der Papſt aus dem Großgrundbeſitz ernenne, 
fand ſelbſt der von ben Römlingen völlig umgarnte franzöſiſche Bot: 
ſchafter Rayneval bas Wahlrecht (?) zu ängſtlich beſchränkt und wünſchte 
dem Conſeil mindeſtens in Steuerfragen das Recht einer, übrigens 
nur berathenden Abſtimmung zu vindiciren. Antonelli erwiderte, das 
müſſe zur Repräſentativverfaſſung führen und dieſe halte der Papſt 
mit der wahren Freiheit für unverträglich, für deren Erhaltung er der 
geſammten katholiſchen Welt verantwortlich ſei. Sofort ſtimmte Eßter⸗ 
hazy zu: die Erfüllung von Rayneval's Forderungen müſſe zu einer 
Art von vereinigtem Landtage, wie ibn Preußen 1847 bekommen, 
führen und die Folgen würden biefelben fein. War doch ber eigent⸗ 
liche Urſprung ber päpſtlichen Vorſchläge in Wien zu ſuchen. Fürſt 
Schwarzenberg hatte Eßterhazy dahin inſtruirt: weder Preß⸗ noch 
Verſammlungsfreiheit dürfe ben Römern eingeräumt werden; höchſtens 
könne man der Conſulta, die in keinem Falle ein Votum über Steuern 
abgeben dürfe, eine berathende Stimme in Betreff neu einzuführender 
Abgaben zugeſtehen — ein Syſtem, das auch der deutſche Bundes⸗ 
tag bei ben Bundesregierungen beſchütze.“) Ein neuer Beitrag zur 
Entſcheidung der Frage, ob der Fürſt je nur Einen Augenblick an die 
Durchführung ber Märzverfaſſung gedacht, ſelbſt ehe er ſie octroyiren 
ließ! Durch dieſe Haltung ward aber Oeſterreich in Italien in einen 
ſcharfen Gegenſatz zu Napoleon gedrängt, ſeitdem dieſer den berühmten 
Brief an den Oberſten Ney geſchrieben. Dieſer Widerſpruch machte 
ſich bald in ſo ſchroffer Weiſe geltend, daß der neapolitaniſche Ge⸗ 
fanbte in Paris, Antonini, am 25. September 1849 nad Hauſe 


*) Reuchlin, „Geſchichte Italiens“, III., 57 u. 61. 
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berichtete: wãhrend man bort glauben machen wolle, ber Fürſt unter⸗ 
ſtütze die in dem Briefe an Ney aufgeſtellten Forderungen, habe 
Se. Durchlaucht vielmehr in einer Depefche vom 15. September an 
Baron Hübner das Schreiben des Präſidenten „nicht blos derb dem 
Inhalte und der Form nach verurtheilt, ſondern auch hinzugefügt, was 
man ſich von dem Oheim nicht habe gefallen laſſen, der doch gewartet 
bis ber Papſt ihn gelrönt, ehe ey einen fo arroganten fon angeſtimmt, 
das werbe man vom petit-neveu gewiß nidt dulden; ber Heilige Bater 
werbe gut thun, fid durch die Epiſtel als nicht beleidigt zu erachten; 
das Beſte wäre, ſie als nicht geſchrieben anzuſehen und an dem Laufe 
ber it Gaẽëta fid fortſpinnenden Unterhandlungen nichts zu ändern“. 
Indeß die öſterreichiſche Regierung die Ruſſen ins eigene Land rief, 
um mit den Ungarn fertig zu werden, hatte ſie doch Truppen in Hülle 
und Fülle übrig, um ihre Machtſtellung in Italien zu behaupten: benn 
im engſten Anſchluſſe an die Curie vermeinte ſie die Handhabe zur 
Wiederherſtellung der alten habsburgiſchen Univerſalherrſchaft zu finden. 
Die Legationen hielt Degenfeld occupirt und war dort das Haupt⸗ 
quartier des achten öſterreichiſchen Armeecorps bis zum Ausbruche des 
italieniſchen Krieges in Bologna. Den Großherzog von Toscana hatte 
im Juli 1849 Daspre wieder eingeſetzt und ſeine Reſidenz in Florenz 
aufgeſchlagen, von wo die öfterreichiſche Garniſon erſt im Mai 1853 
infolge ber Conjuncturen beg Krinmkrieges und ber Annäherung Oeſter⸗ 
reichs an die Weſtmächte abmarſchirte. Der Einfall, ſich durch 
Piemont reſtauriren zu laſſen, hatle dem Großherzog die ſehr ernſte 
Erklärung ber Mächte aus Gaẽëta zugezogen, daß ein ſolcher Berfud 
Victor Emanuel in einen neuen Krieg mit Oeſterreich verwickeln müſſe, 
und eine ſehr derbe Strafpredigt aus der Feder Franz Joſeph's, der 
bei ſeiner Thronbeſteigung von Leopold als bag „Haupt Unſerer Su 
milie“ begrüßt worden war. In dieſem Sinne erklärte der Kaiſer 
ſeinem nach Gaëta geflüchteten Verwandten in einem Schreiben bont 
27. März 1849: „So groß auch die Pflichten ſein mögen, welche 
man von der Lage eines Souveräns eines italieniſchen Staates abzu⸗ 
leiten ſucht, ſo hätte doch nie vergeſſen werden ſollen, daß das Sou⸗ 
veränitätsrecht blos in Ihrer Eigenſchaft eines Gliedes Unſerer Familie 
begründet war. Es mußte Mich daher betrüben, daß die Forderungen 
der Zeit einen Erzherzog von Oeſterreich ſo weit führen konnten, die 
Farben und ſelbſt ben glorreichen Namen Unſers Hauſes zu ver⸗ 
leugnen, die Waffen gegen daſſelbe zu ergreifen und in der Stunde 
der Gefahr vielmehr bei deſſen erklärtem Feinde Piemont zu ſuchen, 
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aló da, wohin bir Bande bes Blutes, die ehrwürdigſten Erinne⸗ 
rungen, Gewohnheiten, Rechte und Verträge einen Prinzen Unſers 
Hauſes hätten führen ſollen.“ Man war, wie der Leſer ſieht, in 
Wien feſt entſchloſſen, den Großherzog ganz von ſeinem Volke abzu⸗ 
ziehen und ihm einzuſchärfen, daß er nur als Glied der Familie Habs⸗ 
burg⸗Lothringen Fürſt bleiben könne; von der Nationalitätsmarotte ſollte 
er gründlich geheilt und die Verfaſſungsfrage ausſchließlich von ber 
Geſtaltung Oeſterreichs abhängig gemacht werden. In demſelben Sinne 
leitete Oberſt Stürmer die Reſtauration des Erzherzogs in Modena 
und General Crenneville die des Herzogs-Infanten in Parma. In 
Modena brach die Herrſchaft der Oeſterreicher wie in den Legationen 
erft mit bem italieniſchem Kriege zuſammen: aus Parma ward die 
Herzogin-Regentin ſchon im Jahre 1857 die öſterreichiſche Beſatzung 
los. Graf Buol mußte die Demüthigung erleben, daß bei dem 
pariſer Congreſſe gleichzeitig Cavour und die Herzogin-Regentin auf 
ben Abmarſch ber Oeſterreicher drangen, die indeſſen bag ſtark bez 
feſtigte Piacenza nach wie vor in ihrem Beſitze behielten. 

Dieſer ſeiner Poſition in Italien dachte nun Oeſterreich das 
ſicherſte Fundament zu verleihen, wenn es ſich durch ben Abſchluß 
eines Concordats unbedingt in das Schlepptau Roms begab und die 
Führung der klerikalen Contrerevolution übernahm, die das Gebäude 
der militäriſchen Reaction krönen ſollte. Die Soldſchreiber faßten die 
Doctrin, welche dabei befolgt ward, in die pompöſen Worte zuſammen: 
„Das habsburgiſche Haus iſt nicht blos das einzige, das ſtets mit 
der Kirche ging; es iſt auch zugleich das einzige, das heute noch von 
allen alten aufrecht ftebt." Wo die Staatslenker kein Hehl daraus 
machten, daß ſie das Bedürfniß fühlten, Oeſterreich vor der dreifachen 
Krone ſeine Reverenz machen zu laſſen, „gewiſſe Rechte auf dem 
Altare niederzulegen und ber Kirche unverjährbare Rechte zurückzu⸗ 
geben“, da erſchien die Frage müßig, ob denn das was Oeſterreich 
von der Curie verlangte, nicht weit billiger zu haben ſei, in Erwägung 
der durchaus identiſchen Intereſſen, die es in Italien mit den Jeſuiten 
hatte. Namentlich der lombardiſche Klerus war in ſeiner Mehrzahl 
joſephiniſch und ſeit dem letzten Decennium auch national und liberal 
geſinnt. Er ward dafür von dem öſterreichiſchen Militärregimente auf 
die entwürdigendſte Weiſe behandelt — namentlich erließ Schwarzen⸗ 
berg an die Erzbiſchöfe und Biſchöfe ſchon 1850 ein Rundſchreiben, 
worin er ihrem Klerus „moraliſche und politiſche Verſunkenheit, ſtupide 
Berderbtheit, ſakrilegiſche Handlungen, Corruption, ſkandalöſe Aus⸗ 
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ſchweifungen“ vorwirft.“) Nach bem Principe, daß eine Hand die 
andere wäſcht, ſollte alſo das Concordat der Geiſtlichkeit die frei⸗ 
ſinnigen Gelüſte austreiben, während Rom zum Danke dafür ſie bem 
„Nationalitätsſchwindel“ entfremden ſollte. Der erſte Theil ber Auf⸗ 
gabe, der der Curie zugute kam, mag ſo ziemlich erfüllt worden 
ſein; wie es um den zweiten ſtand, zeigte zur Genüge die fortwährende 
Betheiligung der Geiſtlichen an Conſpirationen, ihre „patriotiſche“ 
Haltung im Jahre 1859, endlich die bekannte Epiſode, wie ber Pas 
triarch von Venedig, Treviſanato, 1866 bei dem Einzuge Victor 
Emanuel's die Tricolore nicht rieſengroß genug bekommen konnte. 
Oſſterreich hatte eben nur fid ſelber aus Italien hinauswerfen helfen, 
indem es ſich durch das Concordat zum Executor ber ſinnloſeſten hie⸗ 
rarchiſchen Gelüſte hergab, mit denen gerade der lombardo⸗venetianiſche 
Epiſkopat im Sime der ſtarrſten Reaction hervortrat. Eine Regierung, 
welche die geiſtliche Büchercenſur hatte wiederherſtellen helfen, mußte 
ber Maſſe über alles verhaßt ſein; die Prälaten aber, nachdem ſie 
die Früchte des Concordats für die „heilige Kirche“ eingeheimſt, dachten 
nicht im Traume daran, letztere durch eine ſchwarzgelbe Propaganda 
bei der Bevölkerung zu compromittiren. Oeſterreich arbeitete aber 
gerade durch dieſe Identificirung ſeiner Intereſſen mit denen des 
Jeſuitenordens, in deſſen Händen die Herrſchaft über Pio Nono ſeit 
bem Exil von Gaëta ganz unbedingt lag, in noch viel directerer Weiſe 
ber Kataſtrophe von 1859 und ber Begründung beg Königreich Italien 
vor. Indem es ben toscaniſchen Zweig der lothringiſch⸗habsburgiſchen 
Dynaſtie ausſchließlich an bas Schickſal bes Kaiſerreichs feſſelte, rea 
liſirte es den Plan, das regierende Haus von dem Volle zu trennen, 
fo glücklich, daß ein Jahrzehnt ſpäter der Großherzog mit dem öſter⸗ 
reichiſchen Geſandten zuſammen aus Florenz abreiſen konnte, ohne eine 
fühlbare Lücke zu hinterlaſſen. Auf gleiche Weiſe ward der Fall der 
regierenden Familien in den übrigen Staaten vorbereitet. Selbſt das 
Papſtthum hat die ſchnelle Folge Caſtellfidardos auf Solferino in erſter 
Linie dem Umſtande zuzuſchreiben, daß es in allzugroßem Vertrauen 
auf die Hebel.ber klerikalen Contrerevolution, die es Arm ín Arm 
mit Oeſterreich inſcenirte, durch Abgrabung aller nationalen Wurzeln 
ſich jedes moraliſchen Anhaltes bei ben Italienern begeben. Aud ift 
es außer Zweifel, daß gerade die Gegnerſchaft, zu welcher der 


1) Reuchlin, „Geſchichte Italiens“, III, 142. Vgl. auch S. 99, 105, 
130 u. 132 beg trefflichen Werkes. 
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Keim von Caéta aus gelegt ward, ben Haß Napoleon's großzog, 
welcher ſich in dem italieniſchem Gewitter entlud. Reuchlin, für die 
jüngſte Geſchichte Italiens eine maßgebende Autorität, meint, der Zu⸗ 
ſammenhang bes Briefes an Ney mit bem Kriege von 1859 ſei „viel⸗ 
leicht ein ziemlich unmittelbarer“. Oeſterreichs ultramontane Beſtrebungen 
mußten in dem Elyſee Bourbon bitter verletzen. In demſelben Momente 
aber, wo durch die Decemberallianz mit ben Weſtmächten dieſe Anti⸗ 
pathien glücklich beſchworen ſchienen, wechſelte Oeſterreich den Stand⸗ 
punkt, indem es die Engländer und Franzoſen während bes Krim⸗ 
kriegs vergeblich auf ſeine Hülfe warten ließ und ihren erneuten Ber: 
ſuchen, namentlich in Neapel ein vernünftiges Regiment zu begründen, 
eher entgegenwirkte. Als Champion der Legitimität ſtand Oeſterreich 
bei dem pariſer Friedensſchluſſe da, den von den Jeſuiten beherrſchten, 
Papſt zum einzigen Verbündeten. Auch in der auswärtigen Politik 
war bas Concordat an die Stelle ber Decentberallianz getreten. Wenn 
der modeneſiſche Geſandte in Wien aber im Jahre 1858 nach Hauſe 
berichtete, daß Napoleon bei Hofe „der gekrönte Robert Macaire, 
Tartufe, ein ſchlecht erzogener, heimtückiſcher Prügeljunge“ titulirt 
werde, fo markirt bag wol am beſten, wie gründlich die Gelegenheit 
verpaßt war, aus ben Geleiſen einer geiſt- und ideenloſen Reaction 
herauszukommen. Statt der Aufrüttelung, auf welche die Völker 
hofften und von der die Nation irgendeinen populären Umſchwung, 
irgendeinen bewegenden, erwärmenden Gedanken in liberalem over 
nationalem Sinne erwartete, trat die vollſtändigſte Verſumpfung ein, 
nachdem man mit vollen Segeln in das Fahrwaſſer mittelalterlicher 
Verpfaffung eingelaufen war, ſich in Weihrauchduft förmlich benebelt 
und den modernen Anſchauungen definitiv den Rücken gekehrt hatte. 
Daß, beiläufig bemerkt, dergleichen Schmeichelnamen ihren Weg auch 
in die Tuilerien fanden und auf die Haltung Napoleon's während der 
Aunexionskriſis in Italien nicht ohne Einfluß blieben, iſt wol eben 
falls mehr als wahrſcheinlich. 

Was aber hatte bas Miniſterium fid nicht alles von bem Ab— 
ſchluſſe des Concordats erträumt! Es ſollte ben Eckſtein bilden in 
ver Politik, die Oeſterreich an ber Spitze Der, Reaction und als 
Schutzvogt der dem Jeſuitismus verfallenen Kirche ſeine Hegemonie 
über Deutſchland und Italien neu begründen und dadurch den Primat 
auf dem Continente erringen half. In dieſem Einen Ziele ſpitzte ſich 
alles zu, was von Wien aus auf ſtaatlichem, religiöſem, materiellem 
Gebiete unternommen ward. Schrieb doch Schwarzenberg in einer 

Rogge, Oeſterreich. I. 24 
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Note vom 13. April 1851 dem Herzog von Modena, als dieſer den 
Zollverband mit Oeſterreich perhorreſciren wollte, es ſei bet dieſem 
Schritte nur auf eine Ligue der abſolutiſtiſchen Staaten Italiens gegen 
das engliſch⸗piemonteſiſche Bündniß abgeſehen. War man mit dem Plan 
geſcheitert, das famoſe Siebzigmillionenreich durch ben Eintritt Ge⸗ 
ſammtöſterreichs in den Deutſchen Bund und dann wieder durch bag 
Eindringen der Monarchie in den Zollverein zu Stande zu bringen, 
ſo probirte man jetzt das Kunſtſtück zum dritten male durch das Con⸗ 
cordat, dieſen Baſtard bes öſterreichiſchen Abſolutismus und ber rö⸗ 
miſchen Prieſtergewalt. „Im Concordat“, orakelten voll Uebermuth 
die wiener Officiöſen, „ſprach der Kaiſer, und wenn der Kaiſer 
ſpricht, werden früher oder ſpäter die Markgrafen wohl oder übel⸗ 
wollend folgen; der Kaiſer hat die Bahn vorgezeichnet, in welche früher 
oder ſpäter die kleinen, mittlern und ein gewiſſer großer einlenken 
müſſen.“ Einerſeits wollte Oeſterreich mit bem Odium, das eg in ben 
Augen der Bevölkerung auf ſich lud, nicht allein daſtehen, ſondern bei 
ſeinem ſogenannten „Friedenswerke“ Deutſchland, zunächſt mindeſtens 
den Süden als Mitſchuldigen an fid) ketten. Wirklich gelang letzteres 
auch zum großen Theile, indem man den Regierungen einredete, die 
Concordate ſeien eine Art „rettender Thaten“ dem wieder anwachſenden 
Liberalismus gegenüber, und daher um vieles beſſer als die Verfaſ⸗ 
ſungen. War doch der Großherzog von Heſſen mit ſeinem Dalwigk 
Oeſterreich ſogar um ein Jahr vorangegangen, indem er im Auguſt 
1854 eine Convention mit dem Erzbiſchof von Mainz abſchloß, worin 
Freiherr von Kettler und der ſouveräne Fürſt ſich als gleichberechtigt 
jur Seite ſtanden. Anderthalb Jahre ſpäter aló Oeſterreich brachte 
auch Würtemberg im April 1857 ſeine Convention mit Rom zu 
Stande; und abermals zwei Jahre darauf vereinbarte ſelbſt Baden einen 
Vertrag mit der Curie im Juni 1859, faſt unter dem Donner der 
Kanonen von Solferino, die das erſte und unheilbare Loch in dies 
entſetzliche Jeſuitennetz riſſen. Kurzlebig wie dieſe Pacte waren, da 
namentlich der heſſiſche und badiſche bald nach ihrer Geburt eines 
frühen Todes verblichen, ſind ſie dennoch ein neues Merkzeichen, wo 
man in Wien hinauswollte. Hatte die Unterwerfung des badiſchen 
Aufſtandes den Hohenzollern feſten Fuß in Karlsruhe verſchafft, ſo 
ſollten bort jegt auf Grund beg Concordats die Jeſuiten als Vorhut 
Oeſterreichs ihren Einzug halten. Erreicht ward damit natürlich nichts, 
als daß Oeſterreich, indem es nach ber Hegemonie über Deutſchland 
jagte, nenerdings zeigte, wie es, um ſeine politiſche Schwäche zu ver⸗ 
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" bergen und bem Gifte liberaler Ideen ben Eingang in ben Kaiſerſtaat 
ju verwehren, in jeber Weiſe eine chineſiſche Mauer zwiſchen ſich und 
der deutſchen Cultur herſtellen müſſe. Das Concordat vernichtete ja 
ſogar eine der ſpärlichen Errungenſchaften, welche ſelbſt die Bundes⸗ 
acte von 1815 dem Volke gelaſſen, indem es der vor vierzig Jahren 
verheißenen Gleichſtellung ber anerkannten chriſtlichen Confeſſionen offen 
Hohn ſprach — denn im Princip enthält das Concordat die Zuſage, 
daß alles geſchehen ſoll, um dieſelben Grundſätze, die 1837 die Ber: 
treibung der Proteſtanten aus dem tiroler Zillerthale veranlaßt, auf 
ganz Oeſterreich auszudehnen; daß das hohe Glück der „Glaubens⸗ 
einheit“ nicht blos auf Tirol beſchränkt bleiben, ſondern allmählich 
auf die Geſammtmonarchie übertragen werden folíte.t) Erreicht war 
nur das Eine, daß Freiheit und Aufklärung nicht blos, nein daß die 
Verwandlung Oeſterreichs in einen modernen Staat von ber Zuſtim⸗ 
mung bes Pater Beckx abhängig erklärt war. Mit allem Rechte 
ſagten daher nad Belcredi's Sturze, Anfang 1867, die Klerikalfeudalen: 
„noch ſei nichts verloren, ſolange nur das römiſche Zwinguri in 
Geſtalt des Concordats aufrecht ſtehe.“ 

Die Stellung der Curie zum Concordat beſchränkt ſich natürlich 
ebenfalls ausſchließlich e die Verfolgung rein hierarchiſcher, ja welt⸗ 
licher Zwecke, zum Theil allerroheſter Art. ÉS galt Macht und An⸗ 
ſehen Roms, vor allen Dingen alſo die Mittel, die heutzutage in 
erſter Linie Einfluß und Bedeutung verleihen, Gut und Geld der 
Kirche zu vermehren. ES galt, ben geſammten Curat- und Ordens⸗ 
klerus ſeiner ſtaatsbürgerlichen Rechte völlig zu entkleiden, ihn auf 
Gnade und Ungnade in die Hand des Epiſcopats zu geben und ſo 
Rom eine ecclesia militans zu ſchaffen, die dann ſpäter durch die 
Abdankung der Biſchöfe zu Gunſten des abſoluten Papſtthums dem 
Jeſuitengeneral unbedingt zur Verfügung geſtellt ward. Dieſen letztern 
Act hatte die eigenmächtige Publicirung des Dogmas von der unbe— 
fleckten Empfängniß eingeleitet; die Veröffentlichung des Syllabus und 
der Encyclica ſetzte ihn fort, bis endlich das Vaticaniſche Concil ihn 
mit der Verkündung der Unfehlbarkeit krönte. Das Ziel dieſer ganzen 
Action iſt genau daſſelbe wie das beg Tridentiniſchen Concils, deſſen De 
ſchlüſſe, beiläufig bemerkt, erſt jetzt mittels des Concordats in Ge 
ſammtöſterreich Geltung erlangen ſollten. Dagegen waren die Unter⸗ 


*) „Unſere Zeit“, V, 145 — 170 (Aufſatz über das öſterreichiſche Concordat). 
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händler bes Concordats, gerade fo wenig wie vor fajt 300 Jahren 
die frommen Väter ín Trient, irgendwie ernſthaft darauf bedacht, die 
ſehr namhaften innern Schäden der Kirche zu reformiren, obſchon die⸗ 
ſelben bei der Unterwerfung der Kloftergeiſtlichen unter die ſtramme 
Zucht bes Biſchofs aló Vorwand dienen mußten. Bei Joſeph's IL 
Thronbeſteigung war das Reich durch Prieſterherrſchaft in die trau⸗ 
rigſten Zuſtände gebracht. Der Klerus hatte die Volkserziehung in 
Händen, hemmte die volkswirthſchaftliche Entwickelung durch ungeheuern 
Grundbeſitz zur Todten Hand, entzog der Arbeit wie dem Staate durch 
bag Mönchsunweſen Tauſende arbeitſamer und kräftiger Arme, wie er 
jede geiſtige und wiſſenſchaftliche Bildung darniederhielt. Der Kaiſer 
unternahm daher eine radicale Umgeſtaltung aller dieſer Verhältniſſe. 
Binnen zwei Jahren hatte er ſich durch Modificirung des biſchöflichen 
Eides gewiſſermaßen zum oberſten Biſchof ſeines Reichs gemacht, die 
Verkündung kirchlicher Verfügungen an das Placet gebunden, die Ap⸗ 
pellation nach Rom verboten, die Gerichtsbarkeit der Nuntiatur auf⸗ 
gehoben, die Seminarien dem ſtaatlichen Aufſichtsrechte unterworfen, 
die eximirten Orden und Klöſter den Landesbiſchöfen untergeben, deren 
Gewalt Rom gegenüber er überhaupt ſtärkte, wohlgemerkt, nachdem er 
ſie ſeinem eigenen Scepter unterthänig gemacht, 700 Klöſter eingezogen, 
die Ehe vor weltliche Richter verwieſen und durch das Toleranzedict 
bag ſtrenge Staatskirchenthum gebrochen.*) Was von dieſem Reform⸗ 
bau noch aufrecht ſtand, das ſollte jetzt gründlich eingeriſſen werden: 
war es doch unter bem neuen Regime Mode geworden, von Joſeph IL 
als von einem „Flecken“ des Hauſes Habsburg zu reden. Es ge 
hörte förmlich zum guten Ton, in Bezug auf dieſen Liebling des öſter⸗ 
reichiſchen Volkes jenen plumpen Ton anzuſchlagen, mit dem Graf 
Blome noch im März 1868 die Tribünen des Herrenhauſes zu ber 
ſudeln wagte. Das Auftreten Blome's noch bei der Concordatsrevifion 
iſt im höchſten Grade charakteriſtiſch auch für die Zeit, von der wir 
hier ſprechen, da der Graf zu jenen gehörte, die während der funfziger 
Jahre durch ben Uebertritt zum Katholicismus Carriere machten, alſo 
die in den maßgebenden Kreiſen herrſchenden Anſchauungen gerade 
über dieſen Punkt genau kennen mußte und demgemäß handelte. Aus 


Schleswig⸗Holſtein eingewandert, convertirte er und warb ber Schwie⸗ 


gerſohn Buol's, ber recht eigentlich von ben Römlingen als bequeine 
Perſönlichkeit für die Concordatsverhandlungen zum Nachfolger Schwar⸗ 


*) „Unſere Zeit“, V, 145. 
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zenberg's auserſehen war. Seinen Dant für bas warme Neſt, das er in 
Oeſterreich gefunden, ftattete Blome dann als genialer Diplomat ab, 
indem er 1862 im Februar die identiſchen Roten der deutſchen Klein⸗ 
ſtaaten gegen Preußen in Sachen der Bundesreform zu Stande brachte 
und im Auguft 1865 die Gaſteiner Convention in Betreff ber Herzog⸗ 
thümer zuſammenleimte. Trotz ber Gegenreform unter Leopold II. 
und Franz J. war übrigens von Joſeph's II. ſtolzen Schöpfungen bis 
zu ben unſeligen Aprilpatenten von 1850 noch immerhin genug ir 
Kraft. Wie weit auch Franz darin ging, die klerikale Drillung des 
Bolkes als ein vortreffliches Mittel zur Conſolidirung des patriarchiſchen 
Abfolutismus zu behandeln: er war ein Mann, und wo die Kirche ihm 
in ſeine Souveränetätsrechte eingreifen wollte, ba verſtand er nicht ben 
geringíten Spaß. Als 1816 ín Innsbruck ber Univerſitätsrector bem 
Kaiſer verſicherte, daß er, obwol ein Geiſtlicher, doch darauf halte, 
den Rechten Sr. Maj. nichts vergeben zu laſſen, blitzte Franz den 
Herrn mit ſeinen waſſerblauen Augen an: dafür ſorge er ſchon allein 
— „aber“, fuhr er fort, „ich mill auch keinem Prieſter bas Gewiſſen 
beſchweren, darum nehme ich mir fürs Kirchenrecht immer einen Welt⸗ 
lichen; ba können's mir nit fo herumbeißen!“ Jetzt haudelte eg ſich 
nun darum, die Trümmer zu zerſtören, die ſelbſt die Aprilpatente 
noch von dem Joſephinismus hatten ſtehen laſſen: die Schule wieder 
ganz in die Hände des Klerus zu bringen; die Kirche zu einem 
Staate im Staate zu machen, indem man einerſeits das Epiſkopat 
durchaus unabhängig von der Regierung hinſtellte, andererſeits die 
niedern Geiſtlichen ihrer bürgerlichen Rechte entkleidete, ſie auf Gnade 
und Ungnade den Biſchöfen überlieferte und den weltlichen Arm den 
Kirchenfürſten zur Aufrechthaltung ber Kirchendisciplinals willenloſes, 
blindes Werkzeug zu Gebote ſtellte. Ganz beſonders aber ſollte die 
Herrſchaft der Kirche über die Ehe reſtaurirt werden, da ſelbſt das 
Allgemeine bürgerliche Geſetzbuch Franz' J. ſtreng an dem weltlichen 
Eherechte feſtgehalten hatte. Endlich war es ſelbſtverſtändlich, daß in 
einer Zeit und in einer Frage, wo die Jeſuiten, „dieſe Poliziſten und 
Douaniers“ Roms, die erfte Violine ſpielten, auch die Geldfragen mit 
bem ganzen Raffinement einer unter ber Maske ber Gottſeligkeit ein⸗ 
herſtolzirenden Speculation behandelt wurden. War es vor allen 
Dingen darauf abgeſehen, den ſtaatlichen Religions⸗ und Studienfonds, 
ben Joſeph II. aus ben ſequeſtirten Gütern ber aufgehobenen Klöſter 
geſchaffen, wieder in die Hände der Geiſtlichleit zu bringen, ſo ſollten 
außerdem auch durch Einführung bes kanoniſchen Rechts ganz neue, 
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reichlich fließende Geldquellen für Ehedispenſe der Curie eröffnet und 
ſodann die reichen Orden Oeſterreichs durch ſtramme Unterordnung unter 
die Biſchöfe, die ganz für Rom gewonnen waren, zu Gunſten ber 
pãpſtlichen Schatzklammer tüchtig geſchröpft werden. Es galt ſchließlich, 
überhaupt und auf jede Weiſe den Beſitz der Todten Hand zu ver⸗ 
mehren und jeder ſtaatlichen Controlle zu entziehen, jede dieſer Ver⸗ 
größerung geſetzte Schranke aus dem Wege zu räumen. 

Verweilen wir zunächſt einen Augenblick bei der Geldfrage — iſt ſie 
doch faſt das Wichtigſte in einer Zeit, wo die Ultramontanen ſich 
rüſteten, den Spruch Mephiſto's zur Deviſe zu nehmen: „Verachte 
nur Vernunft und Wiſſenſchaft, des Menſchen allerhöchſte Kraft“ und 
dafür auf ihre Fahne zu ſchreiben: „Geld iſt Macht“, wunderbarer⸗ 
weiſe in demſelben Augenblicke, wo ſie Anſtalten trafen, jene geſammte 
moderne Civiliſation, die doch recht eigentlich den Stein der Weiſen 
für vie Goldmacherei bildet, in ben tiefſten Abgrund ber Hölle zu vers 
dammen. In den Erblanden allein berechnet man die Ausdehnung der 
Kirchengüter auf 1,140000 Joch, wozu noch gegen 420000 Joch Re⸗ 
ligionsfondsgüter kommen — zuſammen alſo weit über anderthalb 
Millionen Joch, deren Werth mehr als 200 Millionen Fl. repräſentirt. 
Dieſe Ziffern erſcheinen in ihrem richtigen Lichte erſt dann, wenn man 
ſie damit vergleicht, daß in Frankreich mit mehr als der doppelten 
Bevölkerungszahl der Grundbeſitz der Kirche noch keine 33000 und 
daß er ſelbſt in dem Paradieſe der Römlinge, in Belgien, keine 
42000 Joch beträgt, ſodaß ſogar nach belgiſchem Maßſtabe auf das 
noch lange nicht viermal ſo ſtark bevölkerte Cisleithanien höchſtens 
160000 Joch, b. b. kaum ein Zehntel bes wirklichen Beſtandes an 
Kirchengütern entfallen würden. Daß ein ſo beträchtlicher Unterſchied 
im Beſitzſtande, oder was daſſelbe iſt, an materieller Macht eine 
weſentlich andere Stellung ber Kirche zum Staate ſowol in kirchlichen, 
wie in nichtkirchlichen Fragen zur naturgemäßen Folge haben mußte, 
unterliegt wol keinem Zweifel. Mehr als jedes andere Land hatte daher 
Deſterreich ben Beſitz zur Todten Hand zu beachten und mit demſelben als 
mit einem nicht zu unterſchätzenden Factor zu rechnen. Das directe 
Gegentheil war's, was die Politiker jener Zeit thaten. Indem das 
Concordat den Schul⸗ und Religionsfonds, der, wie bemerkt, aus den 
ſequeſtirten Kloſtergütern durch Joſeph II, für Unterrichts⸗ und Hu⸗ 
manitätszwecke geftiftet war, ber Geiſtlichkeit auslieferte, beging man 
— nach dem Urtheile des Barons Lichtenfels, welches dieſer greiſe 
Lehrer des Kaiſers im Herrenhauſe bei der Debatte über die Concor⸗ 
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datsreviſion fällte — eine nad allen Antecedentien und ber ganzen 
Natur dieſes Geldes geradezu unerhörte „Eigenthumsverrückung“. 
Mit dieſem Verdicte einer ſo unverdächtigen und ſo unanfechtbaren 
Autorität iſt ber Stab über die rechtliche Seite ves Actes gebrochen. 
Was die factiſche anbetraf, ſo war es doch ſelbſtverſtändlich, daß 
damit das geſammte Schulweſen dem Klerus auf Gnade und Ungnade 
thatſächlich ausgeliefert war. Aber auch in Bezug auf das wirkliche 
Kirchenvermögen ging eine völlige Umkehr vor fid. Bor dem Cons 
cordate war die einzelne Kirchengemeinde die Eigenthümerin des Ver⸗ 
mögens; die Kirche als ſolche und in deren Namen das Ordinariat, 
konnte weder beſitzen noch irgendetwas, ſei es durch Schenkung unter 
Lebenden, ſei es durch letztwillige Verfügung erwerben. Kirche und 
Ordinariat waren überhaupt nicht als juriſtiſche Perſönlichkeiten aner⸗ 
kannt, kounten daher auch keine Rechtsſubjecte bilden. Seit dem 
11. Jahrhundert gab es in Oeſterreich Geſetze in dieſem Sinne, die 
noch unter Maria Thereſia ausdrücklich beſtätigt waren. Ebenſolche 
Verordnungen unterwarfen aber auch den Erwerb einzelner Kirchen⸗ 
gemeinden mannichfachen Schranken, nachdem Schenkungen an die Kirche 
im allgemeinen ausdrücklich für ungültig erklärt waren. Bald mußte 
das betreffende Teſtament die ſtaatliche Genehmigung haben; bald be⸗ 
durfte jeder Erwerb liegender Gründe der weltlichen Autoriſation; 
bald ward die Gültigkeit jeder irgend bedeutſamen Liberalität von der 
Autoriſation der Regierung abhängig gemacht. Man war aber auch 
in Oeſterreich gar nicht in Zweifel über die Nachtheile, welche die 
Anhäufung des Beſitzes zur Todten Hand für Staat und Geſellſchaft 
in ihrem Schoſe barg, und daß dieſen beiderſeitigen, ſocialen wie wirth⸗ 
ſchaftlichen, Gefahren nur durch die ſtaatliche Adminiſtration des 
Kirchengutes einigermaßen begegnet werden könne. Verwaltet wurde 
daher, nach Verfügungen die ſchon aus dem 16. Jahrhundert ſtammten, 
das Vermögen ber Kirchengemeinden im Namen der einzelnen Ge—⸗ 
meinden durch einen Stiftungsvorſtand, den die Körperſchaft ſelber 
wählte und an deſſen Spitze der Ortsgeiſtliche ſtand; die Controle 
führte der Dekan in Gemeinſchaft mit dem Bezirksvorſtande; die Ober⸗ 
aufſicht ſtand dem Staate zu. Alle dieſe Verhältniſſe nun ſollten mit 
Einem Schlage auf den Kopf geſtellt werden, indem die Hierarchie 
dem ſtaatlichen das kanoniſche Recht ſubſtituirte. Statt des Einzel⸗ 
vermögens von Kirchen und Stiftungen wurde die Geſammtkirche aló 
juriſtiſche Perſon fingirt, die in ber Diöceſe durch ben Biſchof reprä⸗ 
ſentirt werde, ſodaß ſämmtliches Kirchenvermögen der Verfügung des 
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Biſchofs unterítehe.") Da eg aber ber Kirche in ihrer Geſammtheit 
gehöre, ſo habe es ber Epiſkopat natürlich nach ben Geboten und im 
Intereſſe der römiſchen Curie zu verwalten. Man begreift die voll⸗ 
ſtändige Revolution, die hierdurch in der Stellung zwiſchen Staat und 
Kirche hervorgerufen ward, auf den erſten Blick. Ganz beſonders 
handelte es ſich für die Habſucht der Römlinge darum, die oft ſehr 
bedeutſamen Schätze der öſterreichiſchen Klöſter für die ganz ſpeciellen 
Zwecke der Curie zu heben. Die Wünſchelruthe dazu war in den 
analyſirten Concordatsbeſtimmungen gefunden, aber freilich damit auch 
der Punkt gegeben, wo das Concordat von vornherein ſein Luftloch 
hatte, indem es die reichen, gebildeten, auf ihre Unabhängigkeit eifer⸗ 
füchtigen und ihr Geld mit Argusaugen überwachenden Orden in 
ſchroffen Gegenſatz zu den Uebergriffen des Epiſkopats brachte, die der 
Pact mit Rom in jeder Weiſe begünſtigte. Um die Selbſtändigkeit 
der Aebte, die den Prälaten lange ein Dorn im Auge war, zu brechen, 
wurden jetzt Eminenzen und Biſchöfe von der ſtrengen Obſervanz mit 
häufigen Kloſterviſitationen betraut, wofür ſie ihrerſeits ſich verpflich⸗ 
teten, das Geld der reichdotirten Orden flüſſig zu machen und in 
breitem Strom in die römiſchen Kaſſen zu dirigiren. Der Streit der 
Biſchöfe mit den gutſituirten Klöſtern, namentlich der Benedictiner 
und Prämonſtratenſer, war daher in Permanenz, und der ſchmuzige 
pecuniäre Hintergrund dieſer ganzen Concordatsfrömmigkeit erſchien 
von Anfang an in ber glänzendſten Beleuchtung. Die Baſilianer in 
Galizien mußten ſich durch Zahlung von 60000 Ducaten Ruhe vor 
weitern Anſprüchen Roms erkaufen. Den ſtolzen Benedictinern mu⸗ 
thete man eine Inventariſirung ihres Vermögens zu, die fie rundweg 
abſchlugen. In Mölk, wo dieſe Herren, in fleißiger Uebung hiſto⸗ 
riſcher Studien und getragen von dem Bewußtſein, daß ihr Orden es 
war, der den Babenbergern deutſche Cultur in der Oftmark begründen 
half, fürſtliche Gaſtfreundſchaft zu üben und ſelber fürſtlich zu leben 
gewohnt find, tam es zu Thätlichkeiten, als ber linzer Biſchof Rudi⸗ 
gier in der Eigenſchaft eines Viſitators einem bekannten Hiſtoriker 
prüfend das Hemde auf dem Leibe anfaßte, um ihm zu beweiſen, daß 
daſſelbe für einen Moͤnch viel zu fein ſei. In Lambach, das ſich der 
Abtwahl enthalten, um Geld zu ſparen, weil die Verhältniſſe dieſes 
Benedictinerſtiftes unter dem letzten Prälaten etwas derangirt worden 


— 





*) Die Deduction des umgelehrten Rechtsſtandpunktes iſt ſcharfſinnig durch⸗ 
geführt in dem mehrerwähnten Aufſatze in „Unſere Zeit“, S. 165 und 166, 
dem wir ſie entlehnt. 
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waren, erſchien der prager Cardinal Fürſt Schwarzenberg als Viſi⸗ 
tator mit dem gemeſſenen Befehl, ſofort zur Wahl eines Abtes zu 
ſchreiten und dafür die 30000 Fl. Palliengelder nach Rom zu ſchicken. 

Jetzt brauchte Rom bald nicht mehr den „freiwilligen“ Peters⸗ 
pfennig von den Kirchengliedern zu erpreſſen; es konnte die Ordens⸗ 
ſtiftungen ſelber anſtrengen, beren Perſönlichkeit, ſoweit ber Beſitz⸗ 
ſtand ins Spiel kam, in dem Begriffe bes Kirchenvermögens auf: 
gegangen war. Begnügte doch Oeſterreich ſich nicht für fid ſelber mit 
der hierarchiſchen Errungenſchaft, große Mittel dem fließenden Verkehre 
zu entziehen und dieſelben zur Machterweiterung des Papftthums im 
Intereſſe einer bem Staate feindlichen Gewalt zu verwenden: indem 
Süddeutſchland in die Fußſtapfen des Hauſes Habsburg trat, mußte 
allein das kleine Baden ber Curie 60 Millionen Fl. zur Verfügung ſtellen. 
Die Zeiten Tetzel's ſchienen wiederzukehren; und wozu die Curie das 
aus Deutſchlaud erpreßte Geld verwendete, ob zur Hofhaltung in Rom 
oder zur Subvention ihres jämmerlichen Kirchenſtaates — wem war 
fie darüber Rechenſchaft ſchuldig? War es doch lediglich eine ſelbſt⸗ 
verſtändliche Conſequenz des kanoniſchen Princips über das Kirchen⸗ 
vermögen, daß der oberſte Repräſentant der Kirche in voller Freiheit 
darüber verfügte. Das kanoniſche Recht aber hat Oeſterreich bezüglich 
des Kirchenvermögens ſo rein und vorbehaltlos acceptirt, daß die 
Biſchöfe nach dem Tage von Königgrätz die Regierung ins Geſicht 
höhnen konnten, ſie würden ja gerne bem Staate in ſeiner Nothlage 
beiſpringen, aber das Concordat geſtatte ihnen nicht, ohne die Zuſtim⸗ 
mung Roms das Kirchengut zu belaſten. „Die Verwaltung der Kirchen⸗ 
güter“, beſagt Artikel XXX des Vertrags, „wird durch denjenigen 
geführt, dem ſie zuſteht, nach den Kirchengeſetzen.“ Ihr Verkauf oder 
ihre „beträchtliche Belaſtung“ iſt von ber Zuſtimmung bes Heiligen 
Vaters abhängig gemacht; die des Kaiſers iſt nur inſoweit nothwendig, 
als Se. Majeſtät „auch fernerhin der Kirche durch Zuſchüſſe aus dem 
Staatsſchatze zu Hülfe kommen wird“. Daſſelbe Recht ber pecuniären 
Aſſiſtenz war das einzige, das Artikel XXXI dem Staate bezüglich 
bes Kirchen⸗ und Schnulfonds gnädigſt ließ. „Die Güter, die ben 
Religions⸗ und Studienfonds bilden, finb kraft ihres Urſprungs das 
Eigenthum der Kirche und werden im Namen der Kirche verwaltet; 
die Biſchöfe führen die Aufſicht in Gemäßheit der Ordonnanzen, welche 
ber Heilige Stuhl und Se. Majeſtät vereinbaren werden“ — heißt eg 
kurz und trocken. "Die Geſetzgebung über bag Unterrichtsweſen iſt alſo 
nicht Mos abſolutiſtiſch⸗klerikal, nein, ſie iſt geradezu aus Wien nad 
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Rom verlegt. Der Kaiſer verpflichtete ſich nur, die üblichen Zuſchüſſe 
zu beiden Fonds weiter zu leiſten und womöglich zu erhöhen. Selbſt⸗ 
verſtäãndlich dürfen die Einkünfte des Studienfonds , nur für ten ka⸗ 
tholiſchen Unterricht verwendet werden“; und der Zuſatz „nach dem 
Willen des frommen Stifters“ deutet darauf hin, daß der Sterbende 
auch eine Beſtimmung treffen kann, wonach der Kirche ganz allein das 
Verwaltungsrecht zuſteht. Die Kirche aber, das muß man ſtets feſt⸗ 
halten, iſt nicht blos der Biſchof: es iſt nach dem Concordate der 
Collectivbegriff Rom; es wäre nach dem Vaticaniſchen Concil der „un⸗ 
fehlbare“ Papſt ſelber, mit Ausſchluß jeder andern Gewalt oder Per⸗ 
ſönlichkeit, geweſen! Natürlich mußte die Curie dann dafür ſorgen, 
daß die Geldquellen, aus denen ſie ſo fleißig ſchöpfte, ſich auch wieder 
füllten. Darauf war denn nun reichlich Bedacht genommen in Artikel 
XXIX, welcher der Kirche das Recht „neue Beſitzthümer auf geſetz⸗ 
lichem Wege zu erwerben“ in voller Uneingeſchränktheit verlieh und ihre 
„gegenwärtigen wie zukünftigen Beſitzungen“ ſchlechthin für „unver⸗ 
letzlich“ erklärte, ſodaß ohne Einwilligung ves Heiligen Stuhls ,, alte 
und neue Stiftungen weder unterdrückt noch vereinigt werden können“. 
Desgleichen wußte Rom ſich eine bedeutende Einnahmequelle durch 
Artikel XXVIII zu eröffnen, ber ben Biſchöfen alle Freiheit gab „in 
ihren Diöcefen und nach ben heiligen Geſetzen ber Kirche Orden und 
Congregationen beider Geſchlechter zu eröffnen“ — einzig unter ber 
geradezu nichtsſagenden Bedingung, daß „ſie ſich darüber mit ber 
kaiſerlichen Regierung verſtändigen würden“. Nachdem die Erwerbung 
von Mobilien und Immobilien zur Todten Hand unbedingt freigegeben 
war, liegt auf der Hand, daß durch dieſe unbeſchränkte Licenz zur 
Vermehrung der Klöſter und Orden eine ecclesia militans nicht blos 
zum Kampfe gegen die Staatsgewalt, ſondern auch zur Herbeiſchaffung 
der Mittel ſeitens der Gläubigen für dieſen Kampf ins Leben gerufen 
ward. Das war um fo mehr ber Hal, als Artikel XXVIII aus 
jedem Orden einen Staat im Staate machte: „Alle Religiöſen, die 
nach den Regeln ihres Ordens bei dem Heiligen Stuhle reſidirenden 
Generalen unterworfen ſind, werden von dieſen letztern in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den bewußten Regeln geleitet; weshalb beſagte Obere 
mit ihren Untergebenen in voller Freiheit correſpondiren und Viſita⸗ 
tionen bei ihnen vornehmen, ſowie auch die Religiöſen unbehindert 
ihren Ordensregeln folgen und ganz nach den Vorſchriften des Heiligen 
Stuhls alle die ſich melden zum Noviziate und der Ablegung der 
Gelübde zulaſſen dürfen.“ Man ſieht, wenn ein Preis darauf geſetzt 
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wäre, der klerikalen Erbſchleicherei und der Habgier der Orden, die 
unter Zerſtörung des Familienglücks nach reichen Novizen angeln, 
Thür und Thor zu öffnen, den Staat aber dieſen Umtrieben völlig 
wehrlos gegenüberzuſtellen: die Aufgabe hätte nicht gründlicher gelöft 
werden können. Auch das Zurückgreifen auf das kanoniſche Eherecht 
mußte ſich als eine Goldgrube erweiſen. Freilich iſt im Concordate, 
wie deſſen Anhänger oft heuchleriſch hervorheben, von Miſchehen nicht 
ausdrücklich die Rde. Das mar aber auch gar nicht nöthig, ba unter 
Artikel XXXIV ſich abſolut alles und jedes nad Belieben fubfus 
miren ließ: „Das übrige mag die kirchlichen Perſonen und Dinge an 
betrifft und wovon in dieſen Artikeln nicht Erwähnung geſchehen, wird 
in ſeiner Geſammtheit nach der Doctrin der Kirche und nach der 
gegenwärtigen Disciplin, die ber Heilige Stuhl gebilligt hat, geleitet 
und verwaltet werden.“ Das geſchah denn auch binnen Jahresfriſt 
durch Einführung des kanoniſchen Eherechts; und man denke nur, was 
da, ganz abgeſehen von der rein moraliſchen Seite der Sache, allein 
an Dispenſen baar verdient werden mußte, ba das Kirchengeſetz Hei— 
rathen unter Verwandten bis zum achten Grade verbietet und noch 
ein Breve vom Jahre 1820 die gemiſchten Ehen als „ſchnurgerade 
und ſchwerſte Verſündigungen gegen die Geſetze Gottes und der Natur“ 
brandmarkt. Demungeachtet find für Geld Licenzen aller Art bereit— 
willig zu haben; ſie können aber auch nach Willkür verweigert werden; 
die Kirche hat hier alſo ein prächtiges Mittel, zugleich Reichthümer 
zu erlangen und das Volk in ſcharfer Abhängigkeit zu erhalten. Daß 
übrigens das Ehegeſetz, daß namentlich die Verweiſung der Eheſchei⸗ 
dungen vor die geiſtlichen Gerichte neben der Herrſchſucht und Geldgier 
auch noch ber Sinnenluſt zu fröhnen beſtimmt war, das iſt eine Ueber⸗ 
zeugung, die man der gebildeten Klaſſe in Oeſterreich niemals ausreden 
wird und die namentlich in ben griechiſch-orthodoxen Popen die ent⸗ 
ſchiedenſten Vertheidiger findet. Zu reden iſt darüber weiter nichts. Nur 
wollen wir ein Verdict des grazer Oberlandesgerichts vom Juni 
1870 als Beweis dafür citiren, daß man in dieſen Kreiſen der hohen 
Magiſtratur von den Wirkungen der Concordatsepoche auf die Moral 
bes Klerus keineswegs erbaut iſt. Cin Blatt, das wegen eines „Ent—⸗ 
hüllungen aus dem Beichtſtuhl“ betitelten Artikels confiscirt war, 
mußte — und zwar wohlgemerkt, nicht unter bem Bürger⸗, ſondern 
unter dem Miniſterium Potocki — freigegeben werden, weil, wie es im 
Verdict heißt, „die tägliche Erfahrung leider lehrt, daß oft ganz 
unſchuldige Mädchen durch detaillirte Abhandlung geſchlechtlicher Ver⸗ 
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irrungen, von benen das unſchuldige Weſen noch keine Ahnung hatte, 
verdorben werden, weil da früher ungekannte Ideen und Lüſte erſt ge⸗ 
weckt werden“. 

Gewiß wäre nun an der Kirche und dem Klerus innerlich wie 
äußerlich viel zu reformiren geweſen; aber gerabe in dieſer Richtung 
geſchah durch das Concordat nicht nur gar nichts zur Anbahnung einer 
Beſſerung, im Gegentheil ward es hier noch ärger gemacht. Einer⸗ 
ſeits drückte man, ftatt die materielle Stellung ber niedern Geiſtlichkeit 
zu heben, dieſelbe vollends moraliſch darnieder, indem man ſie zum 
willenloſen Werkzenge eines, durch ſeine nenerworbene Pofition und 
glänzenden Revenuen aufgeblühten Epiſkopats erniedrigte. Anbererfeitő 
geſchah für die vernachläſſigte Bildung des Klerus jetzt erſt principiell 
recht nichts, weil man ſich mehr und mehr an den jeſuitiſchen Grund⸗ 
ſatz hielt, es müſſe der Untergebene in des Vorgeſetzten Hand nichts 
ſein als der Stecken in der Fauſt des Wanderers „perinde ac ca- 
daver“. Statt deſſen aber trieb man jenen Geiſt toleranter Gemüth⸗ 
lichkeit, frohſinnigen Lebens und Lebenlaſſens, der bisher immer noch 
ein heilſames Band zwiſchen ben Curaigeiſtlichen und ihrer Heerde 
abgegeben, gewaltſam aus. Nicht blos Aufklärung und Joſephinismus 
ſollten in die Brüche gehen: es ward überhaupt durch die Beſetzung 
der Biſchofsſitze mit hochmüthigen Zeloten, die dann ihrerſeits wieder 
für die Ernennung gleichartiger Pfarrer ſorgten, ſyſtematiſch ein fin 
ſterer Geiſt des Fanatismus großgezogen. Geradezu unbeſchreiblich 
iſt die Veränderung, die während bes ſechsten Jahrzehnts mit bem 
oͤſterreichiſchen Klerus vor fid gegangen; die aber in keiner Richtung 
eine Wendung zum Beſſern genaunt werden kann, ſondern ganz aus⸗ 
ſchließlich ben hierarchiſchen Beſtrebungen zugute kam. Nehmen wir z. B. 
einen Fall wie den linzer. Dort herrſchte in der oberöſterreichiſchen 
Diöceſe der milde Biſchof Ziegler, der 1848 es ſich angelegen ſein 
ließ, das Volk über die freiheitlichen Errungenſchaften aufzuklären, der 
echt chriſtliche Nächſtenliebe predigte und in ſeinen Hirtenbriefen nicht 
blos die Eintracht der Kirche mit dem modernen freien Staate, ſondern 
auch das Oberaufſichtsrecht des letztern über die erſtere proclamirte. 
Dieſer würdige Prälat nun erhielt als Nachfolger auf ſeinem Biſchofé⸗ 
fitze den aus Tirol herberufenen Rudigier, ben wahren Muſterthpus 
eines Pfaffen voll heidniſcher Herrſchſucht und Geldgier. Ein Zelot, 
ber jegliche Art von Bildung principiell verabſcheute und verabſchenen 
mußte. War er doch gezwungen, ſeine Schäflein auf der tiefften 
Stufe geiſtiger Verkommenheit zu erhalten, um ihnen ſolch Zeug vor: 
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ſchwatzen zu köunen, wie er es in ſeinen Hirtenbriefen thut: das Con⸗ 
cordat habe die allerheiligſte Jungfrau Maria unter ihrem Herzen 
getragen; und wenn 1866 weder der Preuß' noch die Cholera die Enns 
überſchritten, ſo verdanke Oberöſterreich ſeine Bewahrung dem Eifer, 
mit dem es auf Rudigier's Geheiß ſich dem Cultus der unbefleckten 
Empfängniß Maria hingegeben. Wohlgemerkt, ſolchen ſchmuzigen und 
albernen Geſellen lieferten Kirche und Schule diejenigen aus, welche 
die eiſerne Stirne hatten, der Welt weismachen zu wollen, es ſei ihnen 
um die Hebung beider Inſtitutionen in Neuöſterreich aus ber vormärz⸗ 
lichen Verſumpfung zu thun! Ein Blick auf die Stellung des Epi⸗ 
ffopats zu bem Curatklerus und auf die Beſtimmungen, richtiger auf 
den voͤlligen Mangel an Vorſorge ſeitens bes Concordats in dieſer 
Beziehung, reicht aus, um den Leſer aufzuklären. Oeſterreich mit 
ſeinen italieniſchen Provinzen umfaßte 75 Diöceſen, wovon 64 dem 
lateiniſchen, 10 bem griechiſch-katholiſchen und 1 bem armeniſch-katho⸗ 
liſchen Ritus angehören. Alle Biſchöfe dieſer Diöceſen nun ernennt 
der Kaiſer in vollſtändiger Unabhängigkeit, nur die Erzbiſchöfe von 
Salzburg und Olmütz wählen die betreffenden Metropolitankapitel; 
die ſteiriſchen Bisthümer von Marburg und Seckau vergibt der ſalz⸗ 
burger Erzbiſchof; den Biſchof von Gurk in Kärnten ernennt der 
Kaiſer zweimal, der Erzbiſchof von Salzburg das dritte mal. Unter 
dem Schutze dieſer Einrichtungen waren eben nicht die erbaulichſten 
Verhältniſſe entſtanden. „Im alten Oeſterreich“ — ſchreibt ein Mann), 
der um ſeiner ganz entſchieden klerikalen Tendenzen willen und als 
enragirter Vorkämpfer des Concordats hier vielfach als unverdächtiger 
Zeuge angezogen werden wird — „im alten Oeſterreich hatte das 
Ruder der eigentlichen Kirchenregierung die Staatsgewalt in die Hand 
genommen. Die katholiſchen Biſchöfe, denen der Staat die Ehre hatte 
die kanoniſche Einſetzung zu ertheilen, dienten dazu, die Hof⸗ und 
Gubernialdecrete, welche die Religions- und Kirchenangelegenheiten 
regelten, der Geiſtlichkeit durch die Conſiſtorialeurrenden bekannt zu 
geben, über den Vollzug zu wachen, den Klerikern die Weihen zu er⸗ 
theilen und alljährlich die Firmungsreiſen zu machen.“ Dieſer rein 
mechaniſch⸗bureaukratiſchen Poſition diente es dann als natürlicher 
Revers, daß ein Biſchofsſitz mit ganz denſelben Mitteln ambitionirt 
ward, wie ein Avancement im Staatsdienſte. — „Se. Majeſtät“ — 
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lautete ein Hofkanzleidecret Franz' I. von 1799 über dieſe wilde Jagd — 
„Se. Majeſtät haben ihr Befremden zu erkennen gegeben, daß, wenn 
es auf die Beſetzung eines Biſthums ankommt, Geiſtliche, die ben 
chriſtlicher Demuth beſeelt ſein ſollen, ſich zur Erlangung ſolcher 
höhern Pfründen in wirkliche Competenz ſetzen und nicht vielmehr ihren 
Ruf in der Stille abwarten. Da es nun nach den Grundſätzen der 
katholiſchen Kirche ſich nicht ziemt, bag Prieſter ſich nach höhern lirch— 
lichen Würden ſehnen, fo erkllären Ge. Majeſtät, in Zukunft gerade 
auf diejenigen, die ſich als Competenten darſtellen, keinen Bedacht 
nehmen zu wollen.“ Wohl hätte hier eine reformirende Hand notb 
gethan, welche die Geiſtlichkeit ihrem kirchlichen Berufe und ihrer lrch⸗ 
lichen Freiheit zurückgegeben, welche dafür geſorgt hätte, bag — ſtatt 
„guter Männer“, die ihre öſterreichiſche Theologie innehatten, wenn 
es hoch kam, ſich das Doctorat erwarben oder auch auf Allerhöchſten 
Befehl honoris causa erhielten, die in der Kanzlei nach der Regie⸗ 
rungsſchablone arbeiten gelernt und einen mächtigen Gönner am Hofe 
beſaßen — daß ſtatt derartiger Nothnägel wirklich die eminenteſten 
Kräfte des geiſtlichen Standes zu Biſchofsſitzen berufen würden. Wenn 
man aber mit dieſen angeblichen Abſichten prunkte, ſo war das eitel 
Lug und Trug. Die Einſetzung eines Rudigier, eines Haas, das Ur⸗ 
theil, welches wir ſelbſt eifrige Anhänger des Concordats über die neuen 
Bildungsinſtitute für Geiſtliche werden fällen hören, beweiſen zur Ge⸗ 
nüge, daß es ſich ben Ultramontanen wahrlich eher um alles anbere 
als um die Heranziehung „eminenter Kräfte“ handelte. Blinde Mert: 
zeuge für ben Jeſuitengeneral galt es zu dreſſiren, und nicht etwa 
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Gegentheil, er ſollte recht eigentlich zu einer ſchwarzen Polizei ber 
Reaction degradirt werden, aber freilich erſt, nachdem die weltliche Re⸗ 
gierung den beſten Theil ihrer Gewalt an den Epiſkopat ausgeliefert, 
dem nunmehr der Tiers-Etat der Kirche auf Gnade und Ungnade 
preisgegeben war. Die Beſtimmung bes Artikels XIX, daß ber Kaiſer 
por Beſetzung eines biſchöflichen Stuhls ſich des „Rathes von Biſchöfen, 
vorzüglich derſelben Kirchengattung bedienen werde“, konnte und ſollte 
an dieſer Sachlage ſelbſtverſtändlich nicht das Geringſte ändern. Die 
Klügern ſahen die Nichtigkeit der ſo errichteten ſcheinbaren Barriere voraut, 
über die der Abſolutismus mit gleichen Füßen hinwegſetzte. Aber, wie 
ein ſtarr klerikaler Gewährsmann eingeſteht, war man „ſelbſt in den 
höhern Schichten und Kreiſen der Geſellſchaft mit jener Beſtimmung 
gar wenig zufrieden“, da dieſer, freilich rein nominelle Einfluß dem 
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öſterreichiſchen Epiſkopate nur auf ſein eigenes Verlangen, nicht auf 
das der Curie eingeräumt wurde. Somit war alſo auch der Stellen⸗ 
jägerei kein Riegel vorgeſchoben, ſie war nur in ihr Gegentheil ver⸗ 
kehrt. Statt der Geiſtlichen, die Beförderung ambitionirten, waren 
es von jetzt ab die Biſchöfe „die nicht ermangelten, bei Erledigung 
eines Sitzes dem Kaiſer ſtatt tüchtiger und würdiger Männer, ihre 
Creaturen zu empfeblen""), die ſich am beſten eigneten, bem byzan⸗ 
tiniſchen militäriſch⸗klerikalen Despotismus als Karyatiden zu dienen. 
"Die Begrenzung der Biſchofsſitze ließ in Oeſterreich ebenſo viel zu 
wünſchen übrig, wie die Vertheilung der Einkünfte zwiſchen hohem und 
niederm Klerus; aber gerade in dieſen Beziehungen wandte ſich nicht nur 
nichts zum Beſſern, wurden die Gegenſätze vielmehr noch zum Schlimmern 
verſchärft. Während kirchliche Autoritäten den Maximalbeſtand einer 
Diöceſe, die gut adminiſtrirt werden ſoll, auf eine halbe Million 
Köpfe fixiren, zählt Oeſterreich in zwölf Diöceſen mehr als eine halbe, 
und in ſechs, namentlich in Böhmen, über eine ganze Million Gläu⸗ 
biger — in dem prager Sprengel ſogar über anderthalb Millionen 
Katholiken. Demungeachtet enthält Artikel XVIII des Concordats nur 
ganz unbeſtimmte Verſprechungen über eine Vermehrung der Biſchofs⸗ 
ſitze, wenn das geiſtliche Wohl ver Gläubigen es erfordere“. Wenn 
in dieſer Beziehung nichts geſchehen, ſo hatte das offenbar pecuniäre 
Grunde. Ein freier und einſichtiger Publiciſt, bem es Ernſt war mit 
der Hoffnung auf eine Hebung der verſumpften kirchlichen Zuſtände 
durch das Concordat, meinte, daß das Geld für die nöthigen Reformen 
ſchnell gefunden ſei, da ein Biſchof in Oeſterreich gar leicht mit der 
Hälfte ſeiner auf 12000 Fl. bemeſſenen Congrua auskommen könne 
und für ein Kapitel von ſechs Domherren 10000 Fl. jährlich genügten. 
Statt deſſen benutzte 3. B. Rudigier ten günſtigen Wind, um ſich ſtatt 
ſeiner Congrua die Revenuen zweier Religionsfondsgüter anweiſen zu 
laſſen, die allein an Zinſen der darauf entfallenden Grundentlaſtungs⸗ 
obligationen weit über 12000, und im ganzen reichlich 40000 Fl. 
trugen. Freilich übten Hochwürden dafür auch reiche Großmuth. Zum 
Bau einer Kirche in Linz ſpendeten Dieſelben zwei Metalliques, jedoch 
unter Zurückhaltung ber Couponsbogen bis an Ihr Lebensende. Als 
dann ber Reichsrath Ordnung machte und die beiden Güter bem Re⸗ 
ligionsfonds als rechtmäßigem Eigenthümer zurückgab, holzte der Biſchof 
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noch ſchnell die Wälder ab; einer verſchämten Armen aus gutem 
Hauſe aber reichte Rudigier jetzt ein Sechſerl, ein Zweigroſchenſtück, 
mit einem Seufzer, daß er nicht mehr thun könne, ſeitdem das Par⸗ 
lament ihn ſelber auf das Hungerbrot von 12000 Fl. jährlich ge⸗ 
ſetzt. Ebenſo wenig fiel es irgendiemand ein, an ben fetten Dom: 
herrenpfründen der Metropolitankapitel von Prag und Olmütz, an den 
überreichen Kanonicatspräbenden in Ungarn zu rühren, obſchon in 
Olmütz beiſpielsweiſe der jüngſte Domherr 20000 Fl. bezieht, aller⸗ 
dings auch eine entſprechende Zahl Ahnen beſitzen muß. Solch eine 
Lotterwirthſchaft lieferte dann das Miſtbeet, bem in geiler Fülle Gift⸗ 
pflanzen wie der jüngſt wegen Wechſelfälſchungen verurtheilte Domherr 
und päpſtliche Kämmerer Graf Bellegarde entſproſſen. In ſolcher 
Zucht bildeten ſich gerade in den frommen blaublütigen Kreiſen der 
Geſellſchaft Anſichten heraus, wie die des gräflichen Giftmiſchers 
Chorinsky, der in aller Ruhe ſchrieb, er wolle ja alles thun, um die 
ärgerliche Geſchichte todtzumachen, ſogar Geiſtlicher werden, Papa 
möge ihm nur eine gute Domherrenpräbende verſchaffen. Die ganze 
Affaire Chorinsky-Ebergenyi iſt eine Concordatsfrucht, denn auch die 
„Stiftsdame“ durfte in ben Theecirkeln ber Créme anſtandslos ges 
ftehen, ſie müſſe ihren Zuhalter ſchnell heirathen, wenn es nicht ein 
Unglück geben ſolle; und doch waren das dieſelben Leute, die ſich vor 
einer Civilehe geſegnet und gekreuzigt hätten. Dieſer brutalen Ueppig⸗ 
keit gegenüber mußte ein Hülfsſeelſorger mit 50 — 100 Fl. jährlich 
nebſt freier Wohnung und Koſt bei dem Pfarrer, ein ſelbſtändiger 
Seelſorger mit 300 — 400 Fl. auskommen; nur in ben Erzherzog⸗ 
thümern und in Tirol ſtieg ber Gehalt ausnahmsweiſe auf 500 Fl. 
Die kirchlichen Lehrämter trugen für Katecheten 400 — 600, für Pro⸗ 
fefforen 800 — 1200, nur in Wien 1600 Fl. Beſſer ſtanden fid 
viele Seelſorger dort, wo ſie Naturalbezüge hatten; da kamen ſie 
hie und da wol auf ein paar tauſend Gulden Revenuen; aber die 
Grundentlaſtung hatte auch dieſes Einkommen durch Aufhebung ber 
Zehnten arg geſchmälert, und überdies war die Stenerlaſt ſeit 1848 
aufs Dreifache geſtiegen. Dennoch enthält Artikel XXVI bes Concor⸗- 
dats nur die windige Verheißung, die Ausſtattung der Pfarrer ſolle, wo 
es nöthig ſei, „ſobald als möglich vermehrt“ werden. Dafür wurden 
die Geiſtlichen ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte entkleidet und der All⸗ 
macht beg Epiſkopats auf Gnade und Ungnade überliefert. Der Ar: 
tikel XI des Concordats ſtellte eg „den Biſchöfen frei, wider Geiſt⸗ 
liche, die aus was immer für einer Urſache der Ahndung würdig ſind, 
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die in den Kirchengeſetzen ausgeſprochenen Strafen, oder auch audere, 
die der Biſchof für angemeſſen hält, zu verhängen und ſie in Klöſtern, 
Seminarien oder dieſem Zwecke zu widmendem Häuſern unter Aufſicht 
zu halten.“ Artikel XVI verpflichtet die Regierung, „nöthigenfalls 
thátige Hülfe zur Ausführung ber Urtheile zu leiſten, die ber Biſchof 
gegen einen ſchuldigen Prieſter gefällt“. Aus dieſen beiden Beſtim— 
mungen, welche ben Staat zwingen, ben Büttel epiſkopaler Willkür ab: 
zugeben, entwickelte ſich nun ein Verfolgungsfyſtem jeder nur halbwegs 
joſephiniſchen Richtung, wie es ſelbſt die Reaction der funfziger Jahre 
nur als Ausnahme, und namentlich außerhalb der Kirche nicht in 
Oeſterreich kannte, wie hier zu deſſen Ehre bemerkt ſei. Es war 
das Manteuffel-Hinckeldey'ſche Syſtem, bas hauptſächlich danach trach— 
tete, dem Verdächtigen jeden Biſſen Brot ans dem Munde zu reißen 
und ihn den Qualen des Hungers preiszugeben, bis er mürbe war. 
Der Amtsentſetzung folgte regelmäßig auch das Verbot, die Meſſe zu 
leſen, um bem vor ber Vehme der Hierarchie Betroffenen das letzte 
Mittel zur Erwerbung eines Zehrpfennigs zu entziehen. Wir erinnern 
nur an die Geſchichte des Beneficienten Hierſch aus Obertraun, welche 
die Runde durch alle europäiſchen Blätter gemacht hat. Wegen Um— 
gangs mit dem dortigen proteſtantiſchen Pfarrer ward er von Rudigier 
in die abſoluteſte Nothlage verſetzt mo bas Urtheil ward aufrecht er— 
halten, obſchon das Conſiſtorium der Metropolitankirche in Wien, an 
das Hierſch appellirt, um des öffentlichen Skandals willen Einſpruch 
dagegen erhob. Genau in derſelben Weiſe ging ein Decennium ſpäter, 
1871, Cardinal Rauſcher ſelber gegen den Cooperator Pederzani vor, 
weil derſelbe an der Burgkirche eine aufgeklärte Predigt gehalten und der 
Fürſt⸗-Erzbiſchof ſich nicht traute, den Denunciationen bes „Vaterland“ 
vie Stirne zu bieten. Ja das Köſtlichſte iſt, bag ein eifriger Bor: 
kämpfer des Concordats, der Tiroler Ignaz Schöpf, der nach der 
gurker Diöceſe verſetzt war, ſich auf die Verfaſſung berufen mußte, 
weil das fürſtbiſchöfliche Ordinariat ihm int Februar 1868 nicht blos 
die ſeelſorgeriſche Wirkſamkeit und die Meßlicenz entzog, ſondern ihn 
auch zugleich aus Kärnten auswies. Schöpf nämlich, ein ſtarrer 
Ultramontaner, aber zugleich eine ehrliche Haut, hatte vom Concordat 
wirklich eine Reform ber Kirche an Haupt und Gliedern erwartet. 
Als er ſein redliches Streben in dieſer Richtung von allen Seiten 
verketzert ſah, hatte er Muth genug, gegen eine Hierarchie, die ganz 
andere, ja diametral entgegengeſetzte Tendenzen verfolgte, offen Front 
zu machen und ſeine herzzerreißeunden Erfahrungen zu publiciren. Das 
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bewog denn das gurker Ordinariat zu dem erwähnten Schritte. So 
kam ein ſtarrer Römling unter bem Märzminiſterium in die Lage, bem 
Fürſtbiſchof Dr. Wiery (Balentin) erklären zu müſſen: „Ich kann aló 
GStaafsbűrger ohne gegründete Urfache und ohne Urtheil nicht aut 
einem Kronlande bes Kaiſerſtaates entfernt werden, eine etwaige Ge⸗ 
waltmaßregel würde mich nöthigen, die Geſetze der Landesbehörde 
um Schutz anzurufen.““) Darauf kam die Antwort, , man wolle 
mir (o wie gnädig!) geftatten, fo lange in Kärnten zu bleiben und 
die Meſſe zu leſen, bis id) in meine tiroler Heimatsdiöceſe zurüd⸗ 
gekehrt ſein würde.“ 

Wer öſterreichiſche Zuſtände fennt, ber wird für die wahren Ab⸗ 
ſichten, die bei dem Abſchluſſe des Concordats obwalteten, kein anderes 
Zeugniß verlangen, als dieſen Appell eines Pfarrproviſors aus dem 
Lande ber Glaubenseinheit an bas Märzminiſterium gegen Epiſtopal⸗ 
übermuth! Dieſer Schmerzensſchrei eines getretenen Wurmes, dieſer 
Weheruf einer gequälten Seele, die ſich über die erträumten Wirknngen 
des Vertrags mit Rom ſo grauſam getäuſcht: ſie ſprechen lauter als 
ganze Bände. Es iſt eine empörende Heuchelei, zu behaupten, das 
Concordat habe das Prieſterthum aus ſeiner Verbauerung zu hoͤherer 
Weihe emporheben wollen, damit es um ſo geeigneter ſei, ſeine hohe 
Miſſion als Bildner der Seelen und Maſſen zu erfüllen. Im Gegen⸗ 
theil, direct gegen die Bildung des Klerus wie des Volkes richten ſich 
die Spitzen der Concordatsära. Wie man zu Geiſtlichen, namentlich 
auf dem Lande, finſtere, fanatiſche und rohe Zeloten brauchte, ſo wurde 
das Volk principiell in einer Verdummung erhalten, die es um ſo 
geeigneter machte, vorkommendenfalls aló blind ergebenes Werkzeug 
der Schwarzen zu dienen. In den funfziger Jahren wurde jene Raſſe 
von Geiſtlichen großgezogen, die dann Anfangs der ſiebziger den ſyſtema⸗ 
tiſch verwahrloſten Bauern ſelber mit dem Knittel in der Fauſt den Weg 
zeigten, wie ſie ihre viehiſche Raufluſt an den Liberalen büßen könnten; 
die ihre Pfarrkinder aufforderten „feſt zuzuhauen und Blut zu vergießen 
ſoviel wie Bier fließt“. Unholde, doppelt widerwärtig, wenn man 
bedenkt, daß ſie den heiligen Namen von Dienern Chriſti uſurpirten! 
Zerrbilder einer wüſten Bigotterie, welche das Concordat zu rächen 
gedachten, indem ſie die Bauern hetzten, auf ber Katholikenverſamm⸗ 
lung zu Schlanders in Tirol ſich 1869 an dem kaiſerlichen Commiſſar 
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Grafen Marzano thätlich zu vergreifen; bann an ber Spitze von 
Megären die weltlichen Schulinſpectoren aus den Schulen von 
Telfs in Tirol und Maria-Troſt bei Gratz hinausprügelten; ferner im 
Frühjahre 1870 zu Leonſtein in Oberöſterreich Bauernhorden gegen 
die freiſinmnigen Wahlverſammlungen ins Feld führten; endlich zu Deutſch⸗ 
Feiſtritz im Juni 1871 das fteiriſche Landvolk perſönlich zu einer blu⸗ 
tigen Attake auf ein liberales Meeting dirigirten! Das waren die 
Früchte der Concordatszeit, und an ihren Früchten heißt es ja, ſollt 
ihr ſie erkennen. Es ging ein entſchieden feindſeliger Zug gegen die Bil⸗ 
dung ber Menge und der mit dieſer direct verkehrenden niedern Geiſt⸗ 
lichkeit durch den Epiſkopat. Die Einen haßten jegliche Gelehrſamkeit, 
weil ſie mit gutem Grunde fürchteten, dieſelbe müſſe ihren Untergebenen 
eine, für die Vorgeſetzten ſehr unbequeme geiſtige Ueberlegenheit ver⸗ 
leihen. So Rudigier, der einen Ordensgeiſtlichen, als dieſer ihm eine 
werthvolle localhiſtoriſche Arbeit überreichte, vorwurfsvoll mit frommem 
Augenaufſchlag fragte: „Wieviel mal hätten Sie wol in der Zeit, da 
Sie dies Bud ſchrieben, bag Brevier abbeten können?“ Andere, ſelbſt fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Männer, wollen doch abſolut von eigentlich theologiſcher 
Bildung nichts wiſſen. Als ihr Muſtertypus gilt Rauſcher in Wien, 
der, in allen Zweigen des Wiſſens hocherfahren, man ſagt ſelbſt in 
der Aſtronomie gut bewandert und im engen Verkehr mit Capacitäten 
aller Fächer, doch theologiſcher Gelehrſamkeit entſchieden abhold iſt 
und für die Kleriker ſeiner Diöceſe abſolut an dem Satze feſthält, daß ſie 
gut gedrillt ſein müſſen — nicht weniger, aber auch bei Leibe nicht mehr, 
damit die Beſchränktheit des eigenen Horizonts ſie am beſten glaubens⸗ 
ſtark erhalte und vor allen ſündhaften Scrupeln bewahre. „Mit dem 
Concordat beginnt ein neuer Abſchnitt im geiſtigen Leben Oeſterreichs“, 
frohlockte Rauſcher. Unbefangene Freunde des Vertrags waren ſchon 
damals weit davon entfernt, dieſe Hoffnung zu theilen und die Ereigniſſe 
haben ihnen nur zu ſehr recht gegeben. Im Jahre 1817 hatte der 
Hof- und Burgpfarrer Frint in Wien eine höhere Bildungsanſtalt für 
Weltprieſter gegründet, welche die Theologie an ben biſchöflichen Lehrau⸗ 
ſtalten vortragen ſollten. Der Erfolg entſprach wol nicht ganz den 
gehegten Erwartungen, ſodaß der verſtändige Erzbiſchof Milde, der 
„milde Joſephiner“, das Inſtitut als „ein theueres Koſthaus für geiſt⸗ 
liche Rigoroſanten“ bezeichnete. Immerhin war doch ſo viel erreicht, 
daß die jungen Geiſtlichen fid im Frintaneum auf die ſtrengen Doctor⸗ 
prüfungen der Univerſität vorbereiten mußten, da der Biſchof ihnen 
das Lehranit an ſeiner Diöceſananſtalt nicht eher übertragen durfte, 
25* 
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als bis die Facultät die Candidaten approbirt und die Studienhofcom⸗ 
miſſion daraufhin ſie für lehrfähig erklärt hatte. Wohl ſind Examina 
keine Bürgſchaft des Höchſten, aber ſie ſind eine Abwehr des Schlimmſten. 
„So war es im alten Oeſterreich“, ſchrieb vier Jahr nach Abſchluß 
des Concordats ein eifriger Vorkämpfer deſſelben, „in dem neuen 
iſt es nicht viel anders geworden, und die neuen Aenderungen ver— 
heißen keinen Fortſchritt der theologiſchen Wiſſenſchaft und Bildung 
für den katholiſchen Klerus in Oeſterreich“. Im Gegentheil! Es trat 
eine ſcharfe Wendung zum Aergern ein. Artikel VI des Concordats 
beſtimmt, daß an öffentlichen wie an privaten Lehranſtalten niemand, 
den nicht der Biſchof dazu ermächtigt habe, Katechetik, Theologie oder 
Religionslehre vortragen dürfe, und daß der Biſchof dieſe Autoriſation 
„zu widerrufen ermächtigt ſei, wenn er es für zweckmäßig erachte“. 
Welch precäre Poſition für einen Lehrer oder Profeſſor! „Oeffent—⸗ 
liche Profeſſoren ber Theologie und Lehrer ber Katechetik werden, 
nachdem der Biſchof ſich über Glauben, Frömmigkeit und Wiſſenſchaft 
der Bewerber ausgeſprochen, nur aus jenen ernanut werden, denen 
er Sendung und Vollmacht beg Lehramtes zu ertheilen bereit iſt. Wo 
aber Profeſſoren ber theologiſchen Facultät vom Biſchofe zum linter: 
richt an ſeinem Seminar verwendet werden, follen zu folden Pro 
feſſuren immer Männer beſtellt werden, die ber Biſchof zur Verwal—⸗ 
tung gedachten Amtes vorzugsweiſe tauglich hält.“ Ueberall mußte 


alſo der Staat ſich nicht nur jedes Rechts der Prüfung und Controle 


entſchlagen: er ſollte ſogar ſeine eigenen Bedürfniſſe unbedingt den 
Anſprüchen der Hierarchie unterordnen und an ſeinen Univerſitäten 


nur Individuen placiren, die der Biſchof auch für ſein Seminar zu 
Drillung gebrauchen könne. In Artikel XVII des Concordats ſtellte 


er ben Biſchöfen frei, ben Unterricht ber Seminarzöglinge nach Richt⸗ 
ſchnur bes Kirchenrechts in aller Freiheit zu leiten. Rückhaltloſer 
konnte die Regierung bem Epiſkopat die Zügel wahrlich nicht hin 
werfen! 

Wie die Kirchenfürſten in ben Jahren 1856 — 58 dieſe Concor—⸗ 
datsbeſtimmungen ausführten, werden wir ſeiner Zeit fehen, aber ſchon 
hierher gehoͤrt, wie ſich unmittelbar im Herbſte 1859 ein warmer 
Freund beg Vertrags über das Elaborat der Prälaten ausſprach. 
„Mit dieſen Aenderungen“, ſchrieb er"), „iſt man in Oeſterreich 


) „Kirchliche Zuſtände in Oeſterreich unter der Herrſchaft beg Concordats“, 
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ſelbſt in Kreiſen, bie für das Concordat einſtehen, mehr oder weniger 
unzufrieden, weil ſie das Intereſſe für einen Fortſchritt ver theo— 
logiſchen Wiſſenſchaft und für eine höhere zeitgemäße Bil— 
dung des katholiſchen Klerus in keiner Yeife befriebigen." 
Die Biſchöfe decretirten, daß die Zulaſſung zu den theologiſchen Stu— 
dien nicht wie bei allen andern Facultäten an die Erlangung des 
Maturitätszeugniſſes geknüpft ſein ſolle. „Dieſe Entſcheidung iſt dem 
Anſehen des geiſtlichen Standes und der öffentlichen Meinung außer⸗ 
ordentlich nachtheilig, denn dieſe erblickt nun in allen Candidaten des 
geiſtlichen Standes Arme am Geiſte, die aus Untüchtigkeit für audere 
Studien fid ber Theologie zuwenden mußten. Ebenſo allgemein taz 
delnd ergeht man fid gegen die Anordnung, daß die an den biſchöf⸗ 
lichen Seminarien zu verwendenden Profeſſoren ihre Prüfung an dieſen 
Lehranſtalten ſelber zu beſtehen haben; man erachtet es dem Anſehen 
ber Biſchöfe wie ihrer Lehranſtalten und Profeſſoren keineswegs bien: 


lich, daß fie das Urtheil über die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit ber 


letztern nicht der höhern Inſtanz der theologiſchen Facultäten über— 
tragen haben. Die theologiſchen Facultäten an den Univerſitäten haben 
ihre frühere unabhängige Stellung verloren und ſind den Biſchöfen 
überantwortet worden: die Beſetzung ber Profeſſuren iſt ganz in ben 
Händen des Biſchofs, die kaiſerliche Ernennung rein nominell. Der 
Biſchof hat ſtets ſeinen Mann in petto und kein Kluger, ſei er auch 
noch ſo befähigt, wird ſich um eine erledigte Lehrkanzel bewerben.“ 
Bon Berufung theologiſcher Notabilitäten ſei keine Rede, ja einen 
unbekannten Jeſuiten und Dominicaner habe man ſich aus Rom nach 
Wien kommen laſſen, ſodaß an dieſer Univerſität jetzt drei Katheder 
für dogmatiſche Theologie ſeien, während das kirchengeſchichtliche Fach 
völlig verwaiſt daſtehe. Uebrigens zeige die Errichtung ber theolo- 
giſchen Facultät in Innsbruck, wie wenig die Biſchöfe fid ſelbſt an 
die Norm bänden, die ſie ſelber für Beſetzung der Lehrkanzeln mit 
ſtaatlicher Approbation aufgeſetzt. „Alle Lehrſtühle ſind dort für immer 
den Jeſuiten übergeben, welche nach ihrem Lehrplane die Theologie in 
ſcholaſtiſcher Methode vortragen. So obſcur die Namen ber Ordens⸗ 
mitglieder, welche die Lehrſtühle betreten, in der gelehrten Welt ſind, 
ſo konnte doch von Erprobung ihrer Lehrfähigkeit keine Rede ſein, da 
die Conſtitutionen der Geſellſchaft Jeſu, außer dem Orden ſelber, 
ſchlechthin keine andere wiſſenſchaftliche Autorität als maßgebend für 
die Glieder des Ordens anerkennen. Welche Erwartungen man 
bei ſolchem Stande der Dinge für die Wiſſenſchaft der ka— 
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theliſchen Theelegie unt für die Bilranug des RKlerus in 
Oeſterreich hegen rarf, fann für keinen Verſtändigen zwei— 
felhaft ſein.“ Und um hiermit abzuichließen, nech Cin Zeugniß, 
das keine Replik geſtattet. Der Sommer 1871, als die Auflebunng 
gegen tie Schul⸗ und confeſñenellen Geſetze ibren Gipfelpuntt erreichte, 
zeigte recht deutlich, wie das Concordat ten Biſchẽfen mir eine Waffe 
ſein ſollte, ſich in den Seminarien einen Klerus heranzubiſden, ber 
unbedingt von ihnen abhängig mb in bettelhafter Hülfloſigkeit vajtebt, 
deſſen intellectuelle Qualitãt aber ganz geeignet iſt, mit ten Bauern in 
ter Schäukfe zu pokuliren unt tami an ter Spitze der betrunkenen 
Horde nad Art ter Zöltefjden Leibgarde Schweitzers die Verſamm⸗ 
lungen der „verfluchten“ Liberalen mit Dreſchflegeln und Wagenrungen 
durchzuholzen. Um dieſe Zeit min beantragte im Reichsrathe*) ber 
freiſinnige Domherr Ginzel, tie Congrua ter katholiſchen Seelſorger 
zu erhöhen, und erfannte vie Bedingung, an welche ter Ausſchuß res 
Hauſes feine Zuſtimmung geknüpft — Reform ter katholiſchen Lehrer⸗ 
ſtellen, insbeſondere ber biſchöflichen Seminare, Aufhebung ber Privat⸗ 
lehranſtalten ín Klöſtern u. f. w. — als „vollkommen gerechtfertigt.“ 
Es ſei, meinte er, abſolut nothwendig, daß der Seelſorger auf der 
Bilduugsſtufe ver Zeit ſtehe, ber Epiſkopat aber ſei nicht dieſer An⸗ 
ſicht geweſen, als er durch Aufhebung der Maturitätsprüfung das 
Anſehen der Kleriker ſchmerzlich verletzte und ſie der öffentlichen 
Meinung als „Schwachköpfe“ denuncirte. Man ſage, der Mangel an 
Candidaten der Theologie habe das nöthig gemacht, allein dieſen Mangel 
verſchulde die „materielle Noth“, in der ſich „ein großer Theil des 
Seelſorgerklerus“ befinde. Daher liege es im Intereſſe der Kirche, 
daß die Candidaten des Prieſterſtandes lieber an den Univerſitäten 
als in den biſchöflichen Seminarien ſtudiren: denn nur mittels gründ⸗ 
lichen, allgemeinen Wiſſens und erhöhter fachwiſſenſchaftlicher Bildung 
werde es dem Seelſorger möglich ſein, ſeinem Lehramte zu entſprechen 
und damit ben innern Zerfall ſowie die bem innerſten Leben ber Kirche 
geſchlagenen Wunden zu heilen. Dieſer Antrag rief eine ſolche Er⸗ 
bitterung im Lager der Klerikalen hervor, daß die glaubenseinheitlichen 
Tiroler unter ihrem Führer, dem Jeſuiten Baron Giovanelli, die Ver⸗ 
faſſungspartei zwangen, denſelben ohne Abſtimmung aufzugeben, weil 
ſie ſonſt im Bunde mit den Slowenen und Polen das Haus durch 
Abſentirung beſchlußunfähig gemacht hätten. Wüthend polterte Dom⸗ 


9) Stenographiſcher Bericht der Abgeordnetenhausſitzung vom 7. Juli 1871. 
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propſt Halter gegen Ginzel die vom Ausſchuß begehrten Garantien 
feien abſolut unannehmbar — ja, drei Luſtren nach Abſchluß bes Con⸗ 
cordats hatte ber Menſch die eiſerne Stirn, zu behaupten, die reichen 
Kirchenfürſten würden, wo es nöthig ſei, ſchon zur Aufbeſſerung der 
Congrua beiſteuern!!“) Poſitiver kann man denn doch nicht das Bekennt⸗ 
niß ablegen: die Conrordate wollen einen ſtupiden, dem Biſchof auf 
Gnade und Ungnade preisgegebenen Klerus, den ſeine dürftige Lage 
und ſein Mangel an Bildung gleichmäßig zu verläßlichen Inſtrumenten 
der Hierarchie, wenn auch vollſtändig unfähig zur Erfüllung ſeines 
religiöſen Berufs machen. 

Es ſei uns hier geſtattet, zwei Skizzen einzuflechten, die dem 
Leſer fo recht ben Gegenſatz zwiſchen bent vormärzlichen und bem Con⸗ 
cordatsklerus in Oeſterreich veranſchaulichen werden. Die eine ent⸗ 
hält ein Spiegelbild bes geiſtlichen Treibens mit all ſeinen materiellen 
Neigungen, mit ſeinen zahlreichen, aber doch meiſt liebenswürdigen 
und⸗ jedenfalls rein menſchlichen Schwächen: iſt es kein beſonders an⸗ 


*) Wie viel in dieſer Richtung geſchehen könnte, ja, von Gottes und 
Nechts wegen geſchehen müßte, wenn man nur die beſtehenden Geſetze aue⸗ 
führen wollte, lehrt ein vortrefflicher Artifel in der alten „Preſſe“ vom 11. Juli 
1871. Die Congrua bes Pfarrers, wie fie unter Joſeph II. () regulirt iſt und 
noch heute beſteht, beträgt 420 Fl., die des Localkaplans 315 Fl., die des Coo⸗ 
perators 210 Fl. In Niederöſterreich ſtellte ſie ſich auf 630, beziehungsweiſe 
367 und 262 Fl. Speciell für Wien beträgt ſie 1575 Fl. für den Stadt⸗ und 
840 Fl. für den Vorſtadtpfarrer, während die Cooperatoren 315—367 Fl. er⸗ 
halten. Andererſeits haben laut Hofdecretes von 1782 alle Pfründen, deren 
Einkommen 600 Fl. überſteigt, 77, Proc. zum Religionsfonds beizuſteuern; 
ferner die Biſchöfe mit einer Dotation über 12000 und die Erzbiſchöfe bei einer 
Dotation von 18000 Fl. Die Klöſter und Stifte haben den ganzen Ueberſchuß 
ihres Baareinkommens an den Religionsfonds jührlich abzuführen. CS ſollte 
mithin Geld genug ba ſein, die Prieftercongrua zu erhöhen. Allein das reine 
Einkommen iſt weder bei Stiftern und Klöſtern, noch bei Pfründen controlirbar; 
die Vermögensausweiſe verdienen dieſen Namen nicht. Außerdem werden die 
Einkünfte noch heute auf Grund ber Revenuen von 1782 () berechnet und dann 
trifft man überall auf Exemtionen und Pauſchalirungen, die von 1815 oder gar 
von 1804 (!) herrühren. So kommt es, daß ber Füurſtbiſchof von Breslau, bei 
einem fatirten Einkommen von 268612 Fl. und ber olmützer Erzbiſchof, ber 
fidj zu 118,556 Fl. Baareinkommen bekennt, 617 und 2743 Fl. an Religions⸗ 
fondsſteuer entrichten; während Rauſcher in Wien von 59100 Fl. fatirten Reve⸗ 
nuen 873 Fl. zahlt. Die Stifte Kloſterneuburg mit 104,000 und Schotten 
mit 99870 Fl. Reinerträgniß führen 7964 uno 840 Fl. an ben Religionsfonds 
ab. Wie das Ödottenítift, fo find auch die mächtigen Abteien Melk und Seiten⸗ 
ſtetten ſeit 1804 pauſchalirt. 
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regendes Leben, das uns entgegentritt, ſo ſtretzt es doch von einer 
geſunden Friſche, der ſich praktiſche Gewandtheit und Menſchenkenntniß 
nicht abſprechen läßzt. Es datirt aus bem vorletzten Regierungsjahre 
des Kaiſers Franz, während die andere Genrezeichnung uns die Geiſt⸗ 
lichkeit eines deutſchen Kronlandes um ein Menſchenalter ſpäter, nad 
anderthalb Decennien der Concordatsherrſchaft vorführt. Es war im 
Sabre 1833, aló Wagner“) ſich in einem öſterreichiſchem Kloſter jur 
Aufnahme  prűfentirte und von bem Pater Guardian mit folgender 
Standrede empfangen ward: , Mir fino aus Böhmen? 34 hal 
g'hört, daß Reverendiſſimus uns aufgenommen hat; aber "8 Kapitel "e 
auch noch da. Die Böhmen ſind nicht viel werth und Sie werden 
wol auch keine Ausnahme machen. In unſerer Congregation unt 
auch ſonſt unter ven Deutſchen ſtiften's in ber Regel nur Uneinigkeit: 
wir Oeſterreicher können halt keinen Böhmen vertragen. Merken's 
Ihnen das. J ſag's glei int voraus, damit Sie ſich's überlegen und 
wiſſen was Sie zu erwarten haben. Sie müßten denn grab ein extta 
brauchbares Subject ſein. Mag i noch ſagen wollt', vor ber Einklei— 
dung wird erſt "8 Kapitel g'fragt, ob's ein Guſto hat, 'n jeden Per 
daher kommt und 's Maul aufreißt, aufzunehmen. Cr muß mó auch 
gefallen. Der Herr Prälat hat Ihnen zwar d' Aufnahm' verſprochen, 
aber weiter nix. Entſcheiden thun wir. Sie müſſen alſo aufmerken, 
daß keiner von uns Kapitularen 'n Haar drin findet, daß Reveren— 
diſſimus 'n Böhmaken aufg'nommen hat.“ Bei Tiſche ſah Wagner 
„die verſchiedenartigſten Geſichtsbildungen“. Er fügt hinzu: „Bei den 
meiſten war ber Charakter offen ausgeprägt und zeigte Einfachheit oder 
geiſtige Beſchränktheit, Gemüthlichkeit oder Schlauheit, Talent oder 
Leichtſinn. Nur jene demüthige Gleisnerei, die ich im Kloſter am 
ſtärkſten vorausgeſetzt hatte, fand ich in keinem der Geſichter. Alle 
ſchienen ſich zu geben, wie ſie ſein mochten, eine ſehr erfreuliche Wahr— 
nehmung.“ Cin norddeutſcher Profeſſor und Hiſtorienmaler, per Waguer 
begleitele, beſtätigte dieſe Anſicht mit folgender Aufzeichnung: „Am 
allerwenigſten finde ich im Geſpräche der Mönche irgendeine Ueber— 
treibung, geſchweige eine Spur jeuner theologiſchen Verzückung um 
Süßigkeit, die unſere Herrn Paſtoren zum großen Theil kennzeichnet. 


— — 


Wagner, „Aus dem öſterreichiſchen Kloſterleben“, bisher zwei Bände, von 
denen jedoch nur der erſte hierher gehört: der Name des Verſaſſers iſt ein pfeu⸗ 
donym, deſſen Schleier übrigens gelüftet ward, da Wagner ſpäter dem geiſt⸗ 
lichen Stande Balet ſagte. 
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Unter ben vielen Geiſtlichen, die ich getroffen, war faſt kein einziger, 
der nach Art nordiſcher Frömmler ſeine Natur verrenkt oder verkrüp⸗ 
pelt. Hier gibt es keine aufwärts verdrehten Augen, keine heulenden 
oder auch nur kläglichen Stimmen, keine ſchief geneigten Köpfe und 
gekrümmten Nacken. Alle wie ſie da ſind, ſprechen einfach, natürlich 
und aufrichtig, und ſcheinen ſich zu geben wie ſie eben ſind. Hatten 
ein paar etwas Befremdliches im Benehmen, fo war bag keine Heu⸗ 
chelei, mehr Sonderlingsweſen. Es iſt bob hier ſtets weniger geijt-. 
liche Komödie, als man bei uns zu fehen bekommt; wenigſtens feblt 
jener grobe Typus der Gleisnerei, der ſo ſehr verletzt. Die Herren 
mögen auch ihre Heuchelei haben; aber es iſt dann ſo viel Kunſt und 
Fleiß in ber Verſtellung, daß man an Täuſchung gar nicht bentt 
ſondern die pure Wirklichkeit vor ſich zu haben glaubt.“ So drehte 
ſich denn auch das Geſpräch bei Tafel um rein weltliche Gegenſtände; 
man ſtritt über die Verwaltung der Wälder oder unterhielt ſich von 
ben Spaziergängen des vorigen Tages, von Jagben, Wetten, Karten⸗ 
ſpielen, Kegelſchieben und andern alltäglichen Dingen. „Die Mönche“, 
ſagte Pater Valerian zu Wagner, „erlernen bag Trinken und Spielen 
gründlich; ja, fie müſſen es erlernen, um fid nicht abzuſondern“. 
Höchſt charakteriſtiſch für unſern Zweck find auch noch die Apercus, 
die Valerian ſeinem Zöglinge zum beſten gab. „Die Aebte“, ſagte 
er, „ſuchen vor allen Dingen ſaubere Leute; denn hübſche Geſtalten 
ſind nicht nur eine Zierde des Stiftes, ſie erfüllen auch die Beſtim— 
mung des Prieſterthums mit größerer Sicherheit und Leichtigkeit. Dann 
wird auf Geſundheit geſehen: denn es iſt ein Unglück, wenn ein junges 
Mitglied ſtirbt, nicht um des Lebens willen, das leicht zu erſetzen, 
ſondern wegen der unnützen Auslagen.“ Hier rechnete Pater Valerian 
Wagner vor, daß außer dem Novizenjahre die vier Studienjahre 
4000 Fl. koſten. Ferner werde auf Vermögen geſehen: „Wer nichts 
hat, iſt ein Haderlump“, und das Sprüchwort: „Er iſt viel zu arm, 
um das Gelübde der Armuth abzulegen“, habe längſt ſeinen ironiſchen 
Beigeſchmack verloren — die Aeltern thäten gut, bem Novizen große 
Koffer nachzuſchicken und müßten ſie dieſelben mit Brennholz anfülfen. 
„Die Klöſter ſind nicht mehr Zufluchtsſtätten, ſind nicht um der 
Mönche willen da: es ſind kirchliche, zum Theil ſtaatliche Auſtalten 
zur Erreichung beſtimmter Zwecke. Auf geiſtige Bedürfniſſe oder auf 
das ſeeliſche Verlangen des Candidaten wird keine Rückſicht genommen, 
Zeichen religiöſer Schwärmerei werden ſogar gefürchtet als Uranfänge 
praktiſcher Unbrauchbarkeit. Dan hat Mistrauen gegen jeden, der fid 
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vom Ideal bes Kloſterlebens begeiſtert zeigt. Schwermüthige, Kränk⸗ 
liche, Menſchenſcheue, Blaſirte, an Weltſchmerz und Sehnſucht Lei⸗ 
dende, die früher im Aſyl des Kloſters willkommen waren, ſind heute 
a priori ausgeſchloſſen. Ein Mittelding von gutem, ſtillem, geſundem 
Kopfe iſt bag Liebſte: hervorragende Fähigkeiten fürchtet man nur. 
Es ſoll einer brauchbar und gut ſein, aber nicht mehr brauchbar und 
gut als ſeine Mitbrüder.“ 

So 1833; ſehen wir uns nun als Kehrſeite der Medaille die 
Zuſtände an, die Schoepf 36 Jahre ſpäter, 1869, nach funfzehnjäh⸗ 
Tiger Herrſchaft bes Concordats und nad zwanzigjähriger Herrſchaft 
ves Jeſuitengeiſtes, bem es entſproſſen, in Kärnten vorfand.) Dort 
in der gratzer Diöceſe fand dieſer fromme Anhänger des fanatiſchen 
Biſchofs von Brixen, ans Gaſſer, einen fo entſetzlich verwahrloſten 
Klerus vor, daß er ſich berufen fühlte, als Reformator aufzutreten, 
was ihm aber nur ſeine Disciplinirung und Rückberufung nach Tirol 
zuzog. Die rein menſchlich-gemüthlichen Schwächen, denen wir bei 
Wagner begegnen, erſcheinen bei Schoepf bis zum unflätigen Herr: 
bild entſtellt. Bon ben Schäden iſt kein einziger gebeſſert — im 
Gegentheil, ſie haben ſtatt des liebenswürdigen, mindeſtens humanen 
Stempels, den ſie früher trugen, einen Charakter ſtumpfſinniger Ver⸗ 
kommenheit angenommen: damit aber geht ein politiſcher Gensdarmen⸗ 
dienſt Hand in Hand und über Bildung wie ſittliches Verhalten von 
Geiſtlichen, die ſich dieſer Miſſion mit dem nöthigen Fanatismus an⸗ 
bequemen, drückt man gern beide Augen zu. In dieſer großen Periode 
angeblicher „Germaniſation“ hatte der Biſchof Lidmaniczky, Wiery's 
Vorgänger, nach dem reindeutſchen Kärnten eine Menge czechiſcher 
Prediger gebracht, die ſich durch Lauheit und Leichtfertigkeit noch vor 
den Eingeborenen auszeichneten. Auch ſchrieb das Ritual der gurker 
Didcefe die Denunciation eines jeden vor, ber trotz dreimaliger Mah—⸗ 
nung nicht zur Ohrenbeichte ging. Wie es aber im moraliſchen Sinne 
des Wortes um die Sakramente ſtand, zeigt, daß eine Pfarre mit 
kaum 600 Seelen auf 20 Geburten nur 3 eheliche, eine andere auf 
21 Kinder volle 20 uneheliche im Jahre hatte. Schoepf mußte von 
der Kanzel verkünden, daß er nur in der Kirche Beichte höre, da die 
Beichtſtühle ſo lange außer Gebrauch waren, daß ber Staub ſie förm⸗ 
lich anfüllte. „Thut man in Tirol in ber Kirche beichten?“ fragten 
die Diöceſanen den Neuangekommenen: denn „in den wenigſten Kirchen 


*) Siehe die vorher citirte Broſchüre von Schoepf. 
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ber gurker Diöceſe find überhaupt Beichtſtühle angebracht, und wo es 
deren gibt, ſind es Möbel, deren Beſtimmung das Volk kaum mehr 
kennt“. Nur einmal im Jahre hörten die Pfarrer Beichte, zur Oſter⸗ 
zeit, meiſtens im Wirths-, mitunter im Pfarrhauſe, aber nie ohne 
lautes Schimpfen über die unſinnige Arbeit. Außer ſich waren ſie 
im Jahre 1865, zur Adventszeit ein zweites mal Beichte hören zu 
müſſen, weil der Heilige Vater ein Jubiläum ausgeſchrieben. Ein 
Cabinetsſtück aber iſt nachſtehende Schilderung, von ber Schoepf ber 
theuert, ſie ſei „kein Phantaſieproduct, ſondern nur ſchwache Copie 
ber Wirklichkeit“. Er erzählt: „An einem Sonntage der Oſterbeicht⸗ 
zeit ſehen wir viele Bauern, die mit Sonnenaufgang abmarſchirt ſind, 
zum Pfarrhofe kommen. Sie klopfen an, aber niemand rührt 
ſich; nur der Haushund iſt ungehalten, daß man es wagt, die ſüße 
Ruhe ſeines Herrn zu ſtören. Nach wiederholtem Pochen hört man 
endlich eine kreiſchende Stimme: «Wer iſt draußen?» — «Beichtleute!⸗ 
— « Muüßt ihr gerade heute kommen? Dauert die Oſterbeichte nicht 
drei Sonntage? Kommt ein andermal, der Herr Pfarrer ſchläft nod! s 
— a Frau Köchin, wecke ſie uns doch ben Herrn Pfarrer auf, 
wir find fo weit her!) Unter heftigem Gebrumm ber Frau Köchin 
über dieſe Oſterzeit entwickelt ſich dann die Scene weiter: «Herr 
Pfarrer, ſtehn's auf!) — «Ja, was gibt's benn ſchon fo früh?⸗ — 
a Na, was wird's geben! Beichtleut' ſein bruntenls Nun fängt ber 
Pfarrer an zu wettern über die Landplage, daß das viele Beichten 
gar nicht abkommen will, und den Jammer, daß er aus den Federn 
muß, weil die rohen Burſchen ſonſt einen Höllenlärm machen. Alſo 
wälzt ſich der würdige Herr aus dem Bette und ſitzt katzenjämmerlich 
da, denn er iſt erſt nach Mitternacht aus dem Wirthshauſe gekommen. 
Endlich wird das Gartenthor erſchloſſen. Der Pfarrer ſitzt in Schlaf⸗ 
rock und Nachtmütze — Stola und Chorrock anzulegen wäre unnütze 
Zeitverſchwendung — in ſeinem Lehnſtuhle, und hart vor ihm ſteht 
das Armeſünderbänkchen. Barſch ſchreit er: «Herein jetzt, wer beichten 
will! Ich werde doch nicht umſonſt bafigen!v Nun entſteht ein Drängen 
an ber Thür, wie vor einem Theater, benn man weiß aus Erfahrung, 
daß die Geduld bes Herrn Pfarrers im Beichtehören nicht allzu grof 
iſt. Es geht ſomit raſch vorwärts: in ein oder zwei Minuten iſt ein 
jeder fertig — will ein Beichtkind ſich etwas umſtändlicher anklagen, 
gleich meint der Pfarrer: „mach vorwärts! meinſt, ich ſitz' da, um 
deine Mucken zu fangen? Ich hab' heut' mehr abzufertigen als dich 
allein!“ Sind zwei bis drei Dutzend beſorgt, fo ergeht an die noch 
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draußen Stehenden die Mahnung, ſich doppelt zu beeilen, ſonſt könnten 
ſie heute nicht mehr angehört werden.“ 
Die beiden Männer, in beren Händen die Concordatsverhand⸗ 
lungen ausſchließlich ruhten, waren der Erzbiſchof von Wien und der 
Cultusminiſter. Joſeph Othmar Ritter von Rauſcher, als Sohn eines 
Hofſecretärs 1797 in Wien geboren, iſt allerdings von jenem Holze, 
aus dem man Staatsmänner ſchnitzt; weit mehr Diplomat als Kleriker; 
von viel zu univerſeller Bildung und viel zu umfaſſenden Blickes, um 
ſich bem Kirchthurmsſtandpunkte ber Römlinge blindlings zu accomo⸗ 
diren. Natürlich war auch ſeine Politik wie ſein Charakter den Grund— 
ſätzen der Curie entſprechend: ſelbſt die Feinheit, mit der er die Ziele 
ſeines perſönlichen Ehrgeizes verfolgte, fiel mit derſelben Richtung 
zuſammen. Dennoch war er von ganz anderm Schlage, als die 
Rudigier und Gaſſer nebſt allen ihren Collegen aus der Concordatszeit, 
die factiſch über das Brevier hinaus nichts kannten, nichts kennen 
wollten. Was ihnen Zweck war, war Rauſcher nur Mittel: das 
Concordat ſollte allerdings ſeine eigene Stellung im Staate heben und 
feſtigen, aber er ſetzte bei Verfolgung ſeiner Ziele die wohlverſtan— 
denen Bedürfniſſe des Reiches wenigſtens nicht ganz aus den Augen, 
das er ebenſo wenig den Jeſuiten auszuliefern gedachte, wie es ihm 
in den Sinn kam, ſich ſelbſt zum demüthigen Knechte des Ordens zu 
erniedrigen. Inſofern kann man ſagen, daß Rauſcher uicht nur in— 
dividuell den directen Gegenſatz zu jenen blaublütigen Hochtories und 
Hochkirchlern bildet, die fid durch ſtupide Verzückungen glücklich bis 
zur Höhe ekſtatiſcher Jungfrauen emporgeſchraubt haben: der Erzbiſchof 
weiß auch das ſpecifiſche Intereſſe ſeiner Kaſte, die Förderung der 
Hierarchie, ungleich beſſer mit dem der Monarchie in Einklang zu 
bringen als die feudalen Herren, die gar keinen Anſtand nehmen, mit 
bem föderaliſtiſchen Feuer zu ſpielen, weil ſie mit Hülfe ber ſtaats— 
rechtlichen Oppoſition ihre Adelsprivilegien zurückzuerobern hoffen, oder 
als jene kurzſichtigen Prälaten, die mit allen möglichen „intereſſanten 
Nationalitäten“ gegen die Deutſchöſterreicher intriguiren, weil ihnen 
dieſe zu aufgeklärt ſind und weil ſie ſelber nicht begreifen, welch ein 
Pyrrhusſieg es nicht blos für Oeſterreich, nein, auch für die Kirche 
wäre, wenn es wirklich gelänge, durch einen Bund der Schwarzen 
und ver Slawen die Deutſchen und das Bürgerthum zur hellen fer: 
zweiflung zu treiben. Wohl vertheidigte auch Rauſcher die kirchlichen 
Intereſſen bei jeder Gelegenheit und auf jede Weiſe; aber nicht als 
ein fanatiſcher Betbruder, ſondern aló ein Politiker, deſſen Blick über 
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die eigene Naſenſpitze hinausreicht. Wohl trat er 1860 im verſtärkten 
Reichsrathe für ſein Werk, bag Concordat, mit bem vollen Gewichte 
ſeiner Perſönlichkeit ein; wohl leugnete er dort die Berechtigung einer 
Unterſcheidung zwiſchen Katholiken und Ultramontanen und meinte, 
letztere Bezeidnung habe nur dann einen Sinn, wenn man die Ka 
tholiken Amerikas Ultramarine nennen wolle. Wohl ſchlug and er in 
ſeinen Hirtenbriefen mitunter den Rudigier'ſchen Ton an, wie wenn 
er nach Königgrätz ben wiener Gemeinderath, weil derſelbe ein Lehrer⸗ 
ſeminar nad preußiſchem Muſter anlegen wollte, beſchuldigte „Mord— 
brenner“ großziehen zu wollen; oder wenn er die Angriffe auf die 
Jeſuiten als einen Deckmantel der Feindſchaft gegen das Chriſtenthum 
und jede poſitive Religion, als eine bloße Handhabe des Atheismus 
denuncirte. Aber bei alledem blieb Rauſcher Herr der Situation, 
und wenn er mit Den Wölfen heulte, ſo wußte er ſehr genau, warum 
er es that. Im niederöſterreichiſchen Landtage trat Rauſcher während 
ber Belcredi'ſchen Siſtirungsepoche als erklärter Anhänger ber Februar— 
verfaſſung auf und bekämpfte das Einlenken in die Bahnen beg Dua— 
lismus ſogar in ſeinen Hirtenbriefen. Gewiß, er war Centraliſt, weil 
ſein geſunder Menſchenverſtand ihm ſagte, daß für Ungarn mit dem 
Febrnarpatent auch das Concordat und mit dieſem ſeine perſön— 
lichen Hoffmmgen auf bag Primat über die Kirche in ber Monarchie 
ber Habsburger ſchwanden. Aber man zeige uns doch noch einen uuter 
Rauſcher's Collegen, man nenne uns doch ein Mitglied bes hochkirch⸗ 
lichen Adels, beren Verſtand fo weit in die Zuknnft ſah. Die Schwar—⸗ 
zenberg und die Fürſtenberg, die Jeſuiten Szécfen und Eßterhazy — 
welch ein Heldenſtück glaubten ſie nicht allzumal, gerade zu Nutz und 
Frommen der Römliuge vollführt zu haben, wenn ſie mit ber magya— 
riſchen Oppoſition gegen ihre hête noire, den Schmerling'ſchen 
Reichsrath, complotirten, ja, ſich für baar Geld „demokratiſche“ 
Oppoſition im Abgeordnetenhauſe kauften, um ben Staatsminiſter und 
bas Parlament ſchneller abwirthſchaften zu laſſen? Und wieder, ſeit— 
dem ber Prager Frieden die Frage: ob Centralismus, ob Dualis—⸗ 
mus, einfach via facti entſchieden, genau ſo wie für einen Menſchen, 
dem die Kanonenkugel ein Bein weggeriſſen, die theoretiſche Discuſſion 
über die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit des Gebrauchs von 
Krücken aufhört, hat Rauſcher zwar mit den erbländiſchen Biſchöfen 
energiſch gegen die Concordatsreviſion Front gemacht, nie aber mit 
dem Föderalismus kokettirt. Gewiß, er wollte das Concordat min⸗ 
deſtens für Cisleithanien, und mit bem Concordate vielleicht ein erb: 
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ländiſches Patriarchat für ben Fürſt-Erzbiſchof von Wien aus bem 
Schiffbruche retten. Aber vertrat er vielleicht nicht auch die Inter⸗ 
eſſen bes Reiches, indem er ſich deſſen, erſt dualiſtiſcher, dann grup— 
penweiſer Zerlegung nach Kräften widerſetzte? Nie hat er, nie ſein 
Organ ber „Volksfreund“ jenen weiſen Thebanern ber „ſchwarzen“ 
und der blaublütigen Kaſte nachgeahmt, die der Kirche in Oeſterreich 
am beſten dadurch zu dienen glauben, daß ſie den deutſchen Stamm 
förmlich ſyſtematiſch in die Oppoſition gegen Rom hineinhetzen, indem 
ſie den Culturſtamm der Monarchie mittels der Czechen und Slowenen, 
der Polen und Rumänen drangſaliren, ja ernſthaft in ſeiner Natio⸗ 
nalität bedrohen. 

Schon Rauſcher's ganze Carriere deutete auf den klerikalen Staats⸗ 
mann hin, der bei allem Ultramontanismus doch nie die Rückſicht auf 
den politiſchen Organismus aus den Augen ſetzen konnte, weil er dem⸗ 
ſelben nicht blos durch Geburt angehörte, ſondern auch das Zeug in 
ſich fühlte, eine hervorragende und eine andere Rolle als die eines 
belfernden Kapuziners in demſelben zu ſpielen. Von Anfang an war 
ſein Ehrgeiz auf die Erlangung eines theologiſchen Lehrſtuhls gerichtet, 
ſodaß er mit der Profeſſur für Kirchengeſchichte und Kirchenrecht in 
Salzburg begann. Außerordentliches Aufſehen erregte es, als Kaiſer 
Franz ihn 1832 an Hammer's Stelle zum Director der Orientaliſchen 
Akademie berief, wo ein mit reicher weltlicher Bildung ausgeſtatteter 
Geiſtlicher die gelockerte Disciplin wieder herſtellen ſollte. In dieſer 
Stellung ward er auch mit der Ausbildung des damaligen Erzherzogs 
Franz Joſeph in den höhern Wiſſenſchaften theilweiſe betraut. An⸗ 
fang 1849 ernannte ihn Fürſt Schwarzenberg, zu jener Zeit noch 
Erzbiſchof von Salzburg, zum Fürſtbiſchof von Seckau in Steiermark. 
Auf der Verſammlung, welche das Epiſkopat Ende April dieſes Jahres 
in Wien abhielt, war Rauſcher zwar der jüngſt Geweihte; allein 
trotzdem ſo entſchieden die Hauptkraft des ganzen Converntikels, daß er 
alle Erklärungen und Eingaben redigirte. Als Milde im März 1853 
ſtarb, erſchien es ſelbſtverſtändlich, daß Rauſcher zwölf Tage nach dem 
Tode ſeines Vorgängers ben fürſterzbiſchöflichen Stuhl in Wien er: 
hielt: der Cardinalshut ward ihm Ende 1855 für den Abſchluß des 
Concordats zutheil. Ein ſolcher Mann diente denn eben auch der 
Kirche auf ſeine Weiſe und diente ihr am beſten, indem er ſich nie 
von den feſten Grundlagen ſeines eigenen, ſtaatsmänniſchen Berufes 
fortlocken und zu klerikalen Luftſprüngen verleiten ek. Am aller⸗ 
wenigſten war Rauſcher danach angethan, ein bloßes Mundſtück der 











Cardinal Rauſcher. 399 


Curie oder gar eine Marionette bes Pater Bedr abzugeben. Dieſer 
Gegenſatz liegt ganz offentunbig vor: nur muß man fid ſehr hüten, 
bei bem Contraſte, ber einen Rauſcher hod über das profanum vul- 
gus erhebt, je an irgendetwas wie Liberalismus over Auftlárung zu 
denken. Nichts falſcher als das! Im Grunde ziehen Rauſcher und 
Rudigier doch an einem Strange: aber Rauſcher wie ein Mann, der 
wol auch, wie ein anderer Cardinal Khleſſ, im Stande wäre Land 
und Leute zu regieren; Rudigier, wie ein beſchränkter Zelot, der das 
Aeußerſte geleiſtet, wenn er ſeine Bauern dreſſirt hat, liberale Volks⸗ 
verſammlungen mit dem Knüppel zu ſprengen. Louis Veuillot iſt eine 
europäiſche Celebrität, und die Exiſtenz des Herrn Chowanetz, der ein 
kleines jeſuitiſches Schmuzblatt ,, Die Gegenwart“ in Wien redigirt, 
fennt keine Menſchenſeele: aber trotzdem wollen ſie beide auf daſſelbe 
hinaus. Denn der Kampf zwiſchen den Jeſuiten und dem Erzbiſchofe, 
der ſie wol als Werkzeuge brauchen, nie jedoch als Herren über ſich 
dulden will, iſt längſt kein Geheimniß mehr. Um Rauſcher's Primat⸗ 
gelüſte zu beobachten, ſchickten die frommen Väter ihm nach Viale 
Prela's Tode und Luccas' Abberufung, eigens aus Rio de Janeiro 
Monſignore Falcinelli als Nuntius nach Wien auf den Hals; und 
während ſie ihn in Rom um ſeiner Unabhängigkeitsbeſtrebungen willen 
verdächtigten, fielen ſie in Wien ſelber in ber ebenerwähnten Wochen⸗ 
ſchrift mit den gemeinſten Denunciationen über ihn her. Dieſen 
Widerſpruch fühlte man auch in Rom ganz richtig bereits zu der Zeit 
heraus, wo Rauſcher in Sachen der Concordatsverhandlungen dort 
1854 und 1855 längere Zeit verweilte. "Die Briefe Flir's in Rom") 
enthalten darüber die intereſſanteſten Winke. Schon „die Kritik des 
Fremden“ bezüglich ber damals gerade in ber Borbereitung begriffenen 
Bulle über das neue Dogma von der unbefleckten Empfängniß fand 
der heilige Vater unbequem. Aber er gab den Ausſtellungen Rauſcher's 
nach: „Questoé una mortificazione per Roma, ma é bisogno di 
soffrirla, affinche non si dica, che tutto sia dipendente de 
Gesuiti.“ Man urtheilte in römiſchen Kreiſen über Rauſcher, „er 
ſei ein verſtändiger Kopf, aber das gründliche Kirchenrecht fehle ihm“; 
er dagegen erwiderte, „man ſei in Rom viel zu abſtract und kenne 
die nordiſchen Verhältniſſe nicht“. Auch erwäge man mir, "was eg 
heißen will, daß Rauſcher mit dem Drucke einer Broſchüre gegen die 


*) Vgl. die ſchon früher erwähnten Briefe dieſes Rectors der deutſchen Na⸗ 
tionalkirche „S. Maria dell Anima", S. 25. 26. 


400 Zweites Bud. Zweites Kapitel: Das Concordat. 


Opportunität beg Unfehlbarkeitsdogmas vom Vaticaniſchen Concil unter 
die Fittiche Victor Emanuel's nach Neapel in eine Officin flüchtete, 
und welche Erbitterung in jeſuitiſchen Kreiſen die vornehme Ruhe erz 
regen muß, die er monatelang dem Geſchrei über ſeine Säumigkeit in 
Proclamirung der Concilsdogmen entgegengeſetzt. 

Wenn ſich im verſtärkten Reichsrathe auch der 1811 geborene 
Graf Leo Thun rühmte, Vater des Concordats zu ſein und ſeinen 
Stolz auf dieſe ſeine angebliche Schöpfung kundgab, ſo iſt das ſehr 
cum grano salis zu verſtehen. Als Cultusminiſter war Thun eben 
nicht zu umgehen, und der Eifer, mit bem er fid in die Sache ver⸗ 
tiefte, zeigt deutlich, daß bieje Arbeit ungleich mehr nad feinem Ge— 
ſchmacke war, aló die Schulreorganiſation nad) preußiſchem Muſter. 
Seine Rolle aber erhebt ſich nicht über die eines bloßen Factotums: 
ſtaatsmänniſche Ideen dabei zu entwickeln, hat er weder Gelegenheit 
noch Fähigkeit gehabt. Thun läßt ſich mit Einem Worte kennzeichnen, 
es iſt ber aus ben Calviniſtiſchen und Franzöſiſchen ins Jeſuitiſche und 
Czechiſche überſetzte Guizot. Ein blindes Werkzeug, bald des Pater 
Bedr, bald ber ſlawiſchen Prätenſionen, wie ber Genfer bald Louis 
Philippe's, balo ber Fuſioniſten, und gleich dieſem jeder fruchtbaren 
Initiative bar, tritt er dennoch mit ſchwerfälligſter Grandezza und 
allen Prätenſionen ſtaatsmänniſcher Unfehlbarkeit auf. Wie Guizot 
ein ſtarrer Doctrinär, iſt er es doch nur der Form nach, indem er 
— ——Fich ſtets in ben Mantel ſeiner Tugend hüllt und fid ſelbſt bei Wider⸗ 
ſachern in den Ruf eines ſtrengen Puritaners zu bringen verſteht: 
denn die Doctrin wechſelt er bei aller ſcheinbaren Unerſchütterlichkeit 
doch ſtets bereitwillig, wo es ſein und namentlich ſeiner Kaſte Inter—⸗ 
eſſe erfordert. Welches iſt Thun's Glaubensbekenntniß? Ja, wer das 
wüßte! Von einem Freunde der unbeſchränkteſten Autonomie in kirch⸗ 
lichen Dingen nach amerikaniſchem Muſter bis zu dem gehorſamen 
Diener kraſſeſter jeſuitiſcher Intoleranz, die im Namen ber römiſch⸗ 
katholiſchen Freiheit alle religiöſe Freiheit vernichtet; vom enragirten 
Slawenfreunde bis zum Bach'ſchen Germaniſator; vom ſtrammen Cen⸗ 
traliſten bis zum zerſetzenden Föderaliſten; vom ſtarrſten Abſolutiſten 
bis zum Verfechter ſchrankenloſeſter Autonomie, hat Graf Thun den 
ganzen Compaß der politiſchen und kirchlichen Ueberzeugungen burdh: 
gemacht. Gleich blieb er ſich nur darin, keinen Widerſpruch dagegen 
zu dulden, daß jedesmal der von ihm momentan eingenommene Stand⸗ 
punkt auch der allein ſeligmachende, der allein zu duldende ſei. Je 
unbedingter er ſelbſt nach obenhin, namentlich der Curie Ordre parirte, 
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um fo rückſichtsloſer forderte er ben gleichen ſchweigenden Gehorfam 
nach untenhin. Seinem ganzen Habitus nad konnte Thun gar nicht 
anders als mit einer abſolut geknebelten Preſſe regieren, wie er eg benn 
am bequemſten fand, den Zeitungen ſogar das Nachdrucken der Notizen 
aus andern Blättern über ſeine Verhandlungen mit den Biſchöfen zu 
unterſagen. Wenn man nun denſelben Mann, der factiſch auch nicht 
eine Stunde Miniſter ſein könnte und würde, ohne im Ordonnanzen⸗ 
wege der Preſſe gründlich den Mund zu ſtopfen — wenn man ihn, 
ſeiner Vergangenheit zum offenen Hohne, von „wahrer Freiheit“ 
ſalbadern hört; wenn man ben Genoſſen Bach's, ber kein czechiſches 
Blatt mehr duldete, mit den Declaranten liebäugeln ſieht, denen er 
der erſte ſein wird einen Fußtritt zu geben, ſobald ſie ihm wieder in 
den Sattel verholfen; wenn man verfolgt, wie er die „Nationalen“ 
unter bem Motto bes „Selfgovernment“ gegen das wiener Parla⸗ 
ment inő Feuer bringt und wie er die Czechen nasführt mit bem Ber: 
ſprechen, auf bem Grabe bes Reichsrathes, das ſicher das Grab ber 
bürgerlichen und der kirchlichen Freiheit ſein würde, einen General 
laudtag ber zur Wenzelskrone gehörigen Länder aufzurichten, während 
er doch an nichts denkt als an die Herſtellung ber alten Rothfrack⸗ 
ſtände und den Despotismus der Concordatsepoche noch durch eine 
Verbrämung mit feudalen Privilegien zu ſteigern — dann entſchlägt der 
Hiſtoriker ſich lieber der Aufgabe, das Urtheil über einen ſolchen Mann 
in Eine Sentenz zuſammenzufaſſen. Rückt die Preſſe, wie factiſch ge⸗ 
ſchehen, dem edeln Grafen die Broſchüren vor, die er einſt zu Gunſten 
der echten religiöſen Gleichberechtigung und über die Unerläßlichkeit, 
die Czechen durch Verbreitung deutſcher Bildung zu civiliſiren, ge⸗ 
ſchrieben, ſo erwidert der Slawen- und Jeſuitenfreund von heute: 
„Ja, das rechne er ſich auch zum Ruhme an." Wie Guizot iſt Graf 
Thun ſtolz auf alles, was er in ſeinem Leben gethan und gelaſſen 
hat: und ſollte er Memoiren ſchreiben, fo werden dieſelben ſicherlich 
gleich denen Guizot's beweiſen, wie verächtlich ſich die Geſchichte ges 
macht, indem ſie den großen Staatsmann als Miniſter ſeinen Proceß 
ſo gründlich verlieren ließ! 

Ganz wie bei dem commandirenden General, Fürſten Windiſchgrätz 
in Prag, charakteriſirte auch Thun's erſtes Auftreten in Prag 1848 
eine mit herausfordernden Manieren zur Schau getragene Unbeugſam⸗ 
keit, bie bed nur die Maske für die Vertheidigung bon Sonderprivi⸗ 
legien abgab und ſich gar hülflos erwies, wo ſie auf nachhaltigen 
Widerſtand ſtieß. Graf Thun hatte ſich bei den Czechen ſo weit 

RNogge, Oeſterreich. I. 26 
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inſinuirt, daß die Märztage ihm die Ernennung zum Gubernial⸗ 
präſidenten von Böhmen eintrugen.") Dann aber wollte er ſofort 
ſeine Stellung und die czechiſchen Sympathien benutzen, um zu Hauſe 
die Bewegung wieder in die Hände der Adelskreiſe zu bringen, denen 
die Demokratie ſie entwunden hatte, und gleichzeitig ben prager Land⸗ 
tag als Hebel zur Vereitelung der Einberufung eines Reichstags nach 
Wien ausbeuten. Die Maivorgänge in Wien benutzte er, um ſich 
unter Affichirung fabelhafteſter Loyalität in offenen Kriegszuſtand gegen 
das Miniſterium Pillersdorff zu ſetzen und bem nad) Innsbruck ge 
flüchteten Hof ſeine Dienſte anzubieten. Mit ausgeſuchter Zweideutig⸗ 
keit ſagte er ſich in verblüͤmter Weiſe von bem angeblich terroriſirten 
Miniſterium los, indem er auf eigene Fauſt die böhmiſchen Landtags⸗ 
wahlen ausſchrieb und erklärte, die ihm vom Kaiſer anvertraute 
Regierungsgewalt zur Aufrechterhaltung des Thrones und ber (be— 
kanntlich bereits beſeitigten April-⸗) Verfaſſung anwenden zu wollen. 
Aber auch ben Czechen gegenüber kehrte Thun die autokratiſche Ju— 
piterlaune heraus. Als ber Nationalausſchuß ihn am 20. Mai 
aufforderte, ſich czechiſche Vertrauensmänner beizugeſellen, wies er das 
Begehren mit ſcharfen Worten zurück: „Er werde vielleicht die wiener 
Miniſterialreſeripte nicht annehmen können; aber auch ohne ben Bei— 
rath des Nationalausſchuſſes wiſſen, welche Maßregeln er zu ergreifen 
— — —fhabe.“ Nenn Tage ſpäter war er trotzdem auf ber Bahn ber loyalen 
Revolution ſo weit vorwärts gedrängt, daß er ſelbſt eine proviſorifche 
Regierung für Böhmen einſetzte. Da jedoch ber innsbrucker Hof gegen 
dieſen Vorwitz in derber Sprache Verwahrung einlegte, Pillersdorf 
den Act weißen Jacobinerthums glattweg caſſirte und Thun zur Nieder⸗ 
legung ſeiner Stelle aufforderte: ſprach ber angehende Staatsſftreichler 
abermals ſieben Tage ſpäter in der „Prager Zeitung“ ein demüthiges 
pater peccavi. „Er habe“, hieß es in der matten Vertheidigung, 
„ſich nur für außerordentliche Fälle der Zukunft vorgeſehen und den 
proviſoriſchen Landesrath nur für ſolche Regierungsacte eingeſetzt, die 
den Wirkungskreis der ordentlichen Behörden überſchreiten — ſeine 
Rechtfertigung liege in den verfaſſungswidrigen Vorgängen in Wien.“ 
Dieſe Palinodie vom 5. Suni ſtand in argem Contraſt mit ber über: 
müthigen Sprache, bie er am 29. Mai in bem, eben nod erft fo fed 
angeſchnauzten Nationalausſchuſſe geführt: „Die Hemmung des freien 
Verkehrs mit dem Miniſterium und die notoriſche Unfreiheit deſſelben 


*) Gpr.nger, „Geſchichte Oeſterreichs“, VI, 326 — 350. 
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veranlaſſe ihn, einen verantwortlichen Regierungsrath, eine proviſo⸗ 
riſche Regierung für Böhmen zu ernennen.“ An ſeinem Poſten hielt 
Thun trotz dieſer Niederlage mit der ihm eigenthümlichen Zähigkeit 
feſt. Als er am 17. Juni während des prager Aufſtandes durch 
Windiſchgrätz aus ben Händen czechiſcher Studenten, in beren Ge 
fangenſchaft er gerathen, befreit war, glaubte er nun erſt recht die 
Zeit gekommen, wo er unter dem Schutze des Belagerungszuſtandes 
einen rein feudalen Landtag in Prag zu Stande bringen und damit 
einen Keil in den wiener Reichstag preſſen könne. Jetzt hatte aber die 
Regierung die Czechen für ſich, die das Hochtoryſtückchen durchſchauten 
und unter Windiſchgrätz' Bajonetten keine parlamentariſche Komödie 
aufführen mochten. Pillersdorff befahl, nad wiederholter Weigerung. 
Thun's, die Ausſchreibung ber Reichstagswahlen in Böhmen ſo kate⸗ 
goriſch, bag ber renitente Statthalter ſich fügen mußte, bis das Mi⸗ 
niſterium Dobblhoff ihm Mitte Juli den Laufpaß gab und den ganzen 
Landtagsſpuk zur Ruhe verwies. Die Stellung Thun's in der Con⸗ 
cordatsfrage zeichnet vortrefflich Flir's Brief aus Rom vom 15. Januar 
1855: „Thun ſteht nicht fo feſt wie man vermuthet; eine lirchliche 
Partei dahier ſcheint ſeinen Sturz zu betreiben. Man will eben das 
Anbinden mit Deutſchland nicht zugeben: eine Parität dieſer Art hält 
man für Verrath an der Kirche. Man will das Unterrichtsweſen 
möglidft in kirchliche Hände bringen. Daß Wien von Feinden Thun's 
wimmelt, iſt befannt. Es wurde mir geſagt, Thun wäre längſt 
gefallen, wenn nicht Rauſcher ibn gehalten hätte.““) Daß 
außer dem Erzbiſchof auch Thun ſich ſelber ſtützte, indem er ſich den 
Jeſuiten viel unterwürfiger als Rauſcher erwies und mit deutſcher 
Bildung brach, das Schulweſen aber ganz dem Klerus auslieferte, 
weiß der Leſer und wird es noch weiter ſehen. So verſank Thun 
mehr und mehr in jene blaublütige Jeſuitenclique, die mittelalterliche 
Zuſtände zurückzuführen hofft, indem ſie durch eine ſlawiſch ultramonz 
tane Ligue von Prag über Laibach nach dem glaubenseinheitlichen 
Innsbruck das deutſche Bürgerthum, dieſen bitter gehaßten Herd 
aller Freiheits- und Aufklärungsbeſtrebungen, zertritt. Ön ben rein— 
deutſchen Provinzen ſoll cs durch die Römlinge, in ben gemiſchten 
Kronländern durch die Slawen ausgerottet werden und auf bem fo 
geſchaffenen Dünger die klerikal-feudale Aera in ihrer ganzen Ferdinau⸗ 
diſchen Herrlichkeit erſtehen. Wie ſelbſt aufgeklärte Geiſtliche der 


*) Flir, „Briefe“, S. 25. 
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ftrengen Obſervanz über biefe Ritter von ber traurigen Geſtalt m⸗ 
theilen, vie päpſtlicher ſein wollen als ver Papſt und fid allen Ernſtes 
einbilden, daß die rein weltlichen Abſichten ihrer Verzückungen niemand 
durchſchaue, zeigt folgender Paſſus aus Flir, d. d. Rom, 15. April 
1856: „Graf Brandis (ber tiroler Haupthahn der hochlirchlichen Hoch⸗ 
toryelique) in ſeiner Begeiſterung für die Geſellſchaft Jeſu ſtudirt hier 
lateiniſche und ſpaniſche Folianten über die Regierungsart, die einſt 
im ſpaniſchen Amerika geübt worden. Ér war voll Enthuſiasmus 
über ſo manches; aber nun iſt ihm ein Eisklumpen in das 
Feuer gefallen — es ſtellte ſich nämlich heraus, daß die katho⸗ 
liſchen Majeſtäten mit Strenge das placetum regium wahrnahmen 
und eg wie ein Kleinod feſthielten.““) Das war ber Boden, in bem 
Thun fortan feinen feften Ankergrund gefunden, jo zwar, daß ſein Leib⸗ 
blatt, das „Vaterland“, oft genug die Tendenzen Rauſcher's bekämpfte, 
ja dieſen perſönlich denuncirte, während ber „Volksfreund“, bag 
Organ des erzbiſchöflichen Conſiſtoriums, ſich nicht minder entſchieden 
der Deutſchen gegen die feudal-klerikalen Slawiſirungsexperimente at: 
nahm. Dermaßen ſpielte Thun ſich in dieſe Rolle ein, daß man ihn 
heute, wenn er in einem Pfrundnervereine voll himmliſcher Seligkeit 
über ſeinen Pantoffelkuß beim Papfte berichtet, nur noch belächeln u 
ermahnen kann: „Geh in ein Kloſter, Ophelia!“ 
— — — Daß das Concordat eine Zangengeburt ſchwierigſter Art mar u 
daß erſt im Laufe der Verhandlungen den Ultramontanen ſo recht der 
Appetit beim Eſſen kam, ſteht heute außer allem Zweifel. „Es iſt 
poſitiv“, erzählt Graf Beujt""), „daß ſelbſt in jener Zeit, in welcher 
Migr. Raufcher, ber damals nur Biſchof von Seckau war (alſo ſpä⸗ 
teſtens 1852) mit einer Miſſion betraut wurde, die zur Anbahnung 
des Concordats führte, die kaiſerliche Regierung noch nicht 
daran dachte, eine Transaction von einer ſolchen Bedeu— 


9) Flir, „Briefe“, S. 43. 

**) Große Depeſche Beuſt's an Trautmannsdorff ín Rom über bag Concor⸗ 
dat vom 2. Juli 1869. Auch die beiden Depeſchen des Kanzlers an Ingelheim 
in Minden vom 15. Mai 1869 über das Vaticaniſche Concil, und vom 30. ult 
1870 an Palombina ín Rom über die Aufhebung bes Concordate infolge ber 
Infallibilitätserklärung find hier zu vergleichen. Ebenſo ift ber aueführliche 
Motiventwurf des damaligen Cultusminiſters Stremayr zu bem kaiſerlichen Hand⸗ 
ſchreiben, welches ihn mit Ausarbeitung der durch die Kündigung des Concor⸗ 
dats nothwendig gewordenen Geſetze beauftragt, vom 30. Juli 1870 zu Rathe 
zu ziehen. 
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tung abzuſchließen. In jenem Zeitpunkte beabſichtigte die Regie⸗ 
rung nicht mehr, als mit dem Heiligen Stuhle in Betreff 
ber Ehegeſetzgebung zu einer Verſtändigung zu gelangen. 
Nur allmählich und nach Maßgabe der darauffolgenden 
langwierigen Verhandlungen gelangte man zur Zuſammenſtellung 
jenes ausgedehnten Stoffes, welcher den Gegenſtand bes Concordats bil⸗ 
dete.“ Die unbedingteſten Auhänger der jeſuitiſchen Tendenzen be⸗ 
ſtätigen dieſe Darſtellung durch Aeußerungen wie: „Nach monatelangem 
Verweilen Rauſcher's in Rom war die Geburt des Concordats eine 
ſo ſchwierige, daß nur der Kaiſerſchnitt daſſelbe zu Tage fördern 
konnte.“ In gleichem Tone ſchreibt Flir aus Nom: „Ein Concordat 
wird auf jeden Fall zuſammengeſchweißt.“ Außer Rauſcher waren 
allerdiugs auch noch Cardinal Schwarzenberg und ber damalige Biſchof 
von Verona, jetzt von Trient, Riccabona, bei den Verhandlungen thätig, 
in deren Verlaufe ſie vielfache Reiſen nach Rom unternahmen. Aber 
den ausſchlaggebenden Factor bildete Rauſcher allein, von dem Flir 
ſchreibt: „Der Kaiſer ſcheint in dieſer Angelegenheit unbedingt dem 
Erzbiſchofe zu vertrauen.“ Freilich ſtieß auch Rauſcher auf wunder⸗ 
liche Einwürfe in Mom, wobei es deun ficherlich von ber äußerſten 
Wichtigleit war, bag — wie Flir erzählt — „Frauz Joſeph in ber 
Sache ſeinen entſchiedenen Standpunkt eingenommen und fein «a bis 
hierher und nicht weiter) geſprochen“. Sollte man es für möglich 
halten, daß ſogar Rauſcher's beſcheidene Forderung, die Kirche ſolle 
nur die Verpflichtung auf fich nehmen, keine Perſonen anzuſtellen, die 
das Vertrauen der Regierung mit gutem Grunde entbehren — mit 
dem biſſigen Zuſatze sapit Josephinismum" geſtrichen wurde? Fallen 
laſſen durfte ſie Rauſcher darum doch nicht. Allein er ward in die 
demuthigende Lage gedrängt, dieſe wie viele andere Anſprüche des 
Staates in ber, gleich bem Concordat vom 18. Auguſt (bem Geburts⸗ 
tage bes Kaiſers) 1855 datirten Note Eccleſia zuſammenzufaſſen, bie 
ver Erzbiſchof im Auftrage Sr. Majeſtät an ben päpſtlichen Bevoll⸗ 
mächtigten, ben Nuntius Viale Prela in Wien erlaſſen hat und die 
eine Reihe im Laufe ber Verhandlungen abgegebener Erklärungen ent⸗ 
hält, zur Vervollſtändigung und Erlänterung des Uebereinkommens, 
da ihre Aufnahme in den Text des Concordats „nicht angemeſſen“ 
erſchien. So konnte deun der Erzbiſchof in Rom vieles, worauf die 
Curie unbedingt beſtand, uur sup spe rati zugeſtehen und fid keiner 
Täuſchung darüber hingeben, daß er von ſeiten des Reichsraths und 
der Miniſter einen „grellen Widerſtand“ zu exwarten habe, ben nur 
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der Befehl des Monarchen brechen könnte, als er am 9. Juni 1855 
in der Hofburg Sr. Majeſtät den Entwurf des Concordats vorlegte, 
der nunmehr die Prüfung einer im Cultusminiſterium tagenden Com— 
miſſion zu beſtehen hatte. Dieſem Ausſchuſſe präſidirte Graf Buol 
und wohnten Thun, Bad, Rauſcher, ſowie ber Reichsrathspräſident 
Kübeck bei, welch letzterer übrigens den Abſchluß des Concordats nur 
um drei Wochen überlebte. Wie geſagt, es iſt unglaublich, aber von 
ſo unzweifelhaften Autoritäten wie Flir verbürgt, daß — während 
Rauſcher ſich in Wien nur durch den entſchiedenen Willen des Mo— 
narchen und durch die erwähnte, völlig undiplomatiſche Methode mit 
einem ſeparaten Notenaustauſche aus der Verlegenheit ziehen und zum 
Ziele gelangen konnte — die Römlingsclique ſich noch im letzten 
Momente mit Erfolg den Anſtrich geben durfte, als ſei ſie es, die 
Conceſſionen mache und Anſtand nehme, ben Vertrag zu ratificiren. 
„Erzherzog Ferdinand Mar" — er war im September 1854 zum 
Marine⸗Obercommandanten ernannt worden, alſo auch im Staatsweſen 
eine officielle Perſönlichkeit — „kam hierher im Auftrage ſeines Bruders“, 
ſchreibt Flir Anfang Juni 1855 aus Rom, „um Sr. Heiligkeit für 
das Concordat ben Dant (!) abzuſtatten. Dieſer Dant mag nicht 
ganz überflüſſig geweſen ſein. Die Ausfertigung der Ur— 
kunde wurde verzögert, obwol doch ber Heilige Vater ſelbſt in 
Caſtel Gandolphi ſeine volle Zufriedenheit ausgeſprochen. Der Dant 
des Kaiſers gibt nun der Urkunde hoffentlich einen Vor— 
ſchub.“ Eine ärgere Umkehr der Verhältniſſe iſt denn doch ſchon 
nicht mehr denkbar; auch folgten noch vor Jahresſchluß die Erzherzoͤge 
Rainer und Albrecht ſowie eine Erzherzogin dem Bruder Sr. Maje⸗ 
ſtät in Abſtattung eines Beſuchs am päpſtlichen Hofe. Da war es 
denn kein Wunder, daß man ſich in Rom fühlte und das ſchon Oſtern 
1856 ben Biſchof von St.⸗Poelten, als er wegen bes Ehegeſetzes unter 
handeln kam, fühlen ließ. ,, Die Ausführung bes Concordats“, fagte 
Pio Nono zu dieſem Prälaten Feßler, „wird noch manchen Schwie—⸗ 
rigkeiten begegnen, bei der consuetudo contracta die Kirchengeſetze 
nicht zu achten; bei dem herrſchenden Vorurtheile der Bureaukraten, 
daß die Kirche ſich in das Weltliche einmiſchen wolle; bei ben Meber: 
treibungen der Gottloſen.“ 

Bei der Debatte über die Concordatsreviſion im Herrenhauſe 
ſtellte Thun die fede Behauptung auf: jeder der ſich mit religiöſen 
Dingen beſchäftigt habe, wiſſe auch, daß die Kirche ber Epiſkopat ſei. 
Jedenfalls war auf dies Princip das Concordat auferbaut; es iſt daher 
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von entſcheidender Bedeutung, welche Stellung der Vertrag mit Rom 
den Biſchöfen bem Staate gegenüber gab. Schon in ber Eidesformel, 
durch welchen ſie Sr. Majeſtät „Gehorſam und Treue“ gelobten, 
mußte ber neue Zuſatz, „wie eg einem Biſchofe geziemt“ (Artikel XX), 
Bedenken erregen. Denn da laut Artikel I , vie römiſch-katholiſche 
Religion mit allen Rechten und Prärdgativen, deren ſie ſich nach 
Gottes Ordnung und den Beſtimmungen der Kirchengeſetze zu erfreuen 
hat, in alle Ewigkeit aufrecht erhalten werden ſoll“, ergibt ſich aus 
jenem Einſchiebſel in ben biſchöflichen Cid wol deutlich, daß ber Ge 
horſam der Prälaten ſich nur auf die wenigen Sachen erſtreckt, denen 
die Kirche einen rein weltlichen Charakter zuzuerkennen beliebt. Eine 
völlig exterritoriale Poſition bereitete Alinea 2 bes Artikel XIV ven 
Biſchöfen. In Artikel XIII und XIV nämlich willigt ber Heilige 
Stuhl „mit Rüchſicht auf die Zeitverhältniſſe“ ein, bag Kleriker wegen 
bloßer Civilangelegenheiten, ſowie wegen Verbrechen und Vergehen 
gegen die Strafgeſetze des Reichs vor weltliche Richter geſtellt werden 
dürfen. Indeſſen waren auch hier eine Menge Vorbehalte über die 
Mittheilung der Acten an den Biſchof, die geziemende Behandlung 
des Angeklagten mit der, ſeinem Stande ſchuldigen Rüchkſicht, ſeine 
Trennung von Inquiſiten bes Laienſtandes, die Einſperrung bes Ver⸗ 
urtheilten in einem Kloſter u. ſ. w. getroffen. Schon dieſer Paſſus 
machte unter Umſtänden die ſtaatliche Strafgewalt, ſelbſt gegen ge— 
wöhnliche Geiſtliche, rein illuſoriſchh. Das Bürgerminiſterium 3. B. 
compromittirte nur ſich ſelber, wenn es die gegen die Staatsgrund⸗ 
geſetze hetzenden Prieſter verurtheilen ließ: denn in den geiſtlichen 
Correctionshäuſern machte man ihnen den Aufenthalt zu einer Zeit 
der Erholung und des Wohllebens, um ſie bei ihrer Entlaſſung nach 
überſtandener „Strafzeit“ mit einer fettern Pfründe zu bekleiden! 
Denn wenn auch bag päpſtliche Breve vom 5. November 1855, gleich⸗ 
zeitig mit der Verkündung des Concordats, die Forderung der Note 
Eccleſia wiederholend, die Biſchöfe verpflichtet, zu allen Pfarreien, 
religiöſen Lehrerſtellen, Kirchenämtern und Pfründen nur ſolche Geiſt⸗ 
liche zu wählen, gegen die Se. Majeſtät in politiſcher Hinſicht nichts 
einzuwenden habe, ſo lag doch die Erfüllung dieſer Beſtimmung, da 
ſie keinen integrirenden Theil des Vertrags bildete, immer in dem 
Belieben der Biſchöfe, und dann bezog ſie ſich eben nur auf den 
Kaiſer, durchaus nicht auf ein etwaiges liberales Miniſterium. So 
enthielt das Concordat eine vollſtändige Zwingburg des Abſolutismus, 
durch die der Epiſkopat unbedingter Herr der Situation ſelbſt dann 
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blieb, wenn man einmal in ber Hofburg wieder conſtitutionelle An⸗ 
wandlungen verſpüren ſollte. Der Staat glaubte feine Prärogatide 
ſchließlich ausreichend geſichert zu haben, indem er durch die Rauſcher'ſche 
Note Eccleſia erklären ließ, das ſtandrechtliche Verfahren gegen 
Geiſtliche könne durch keine Bezugnahme auf ihren Stand beirrt oder 
aufgehalten werden. Dann aber beſagt Artikel XIV weiter: „In dieſen 
Beſtimmungen ſind nicht begriffen jene Rechtsfälle, über welche das 
Tridentiner Concil in ſeiner 24. Sitzung (c. 5 de reform.) Beſchluß 
gefaßt hat; über die Art, wie ſie zu behandeln ſind, werden der Heilige 
Vater und Se. kaiſerliche Majeſtät verfügen, wenn es nöthig iſt.“ 
Nun beſtimmt die angezogene Stelle, bag die causae graviores sen 
criminales, wenn ein Biſchof ins Spiel kommt, ber Papſt beurtheilt, 
su welchem Behufe Se. Heiligkeit, falls die Unterſuchung außerhalb 
Roms geführt werden müſſe, eine aus Biſchöfen und Domherren be⸗ 
ſtehende Commiſſion ernennen werde; über causae minores in Pro⸗ 
ceſſen gegen biſchöfliche Inculpaten entſcheide ein Provinzialconcil. 
Hier kam noch ein echt römiſches „Wunder“ ben Prätenſionen ber 
Curie zu Hülfe. In bem lateiniſchen Originalterte bes Artitel XIV 
hieß es nämlich: „In dieſen Beſtimmungen ſind nicht begriffen jene 
causae graviores“ u. ſ. w., ſodaß alſo vie Vergehen der Biſchoͤfe 
dem Spruche des weltlichen Tribunals verblieben, was für den Kampf 
nach ber Concordatsreviſion von höchſter Bedeutung geweſen márt. 
Erſt bei der deutſchen Ueberſetzung, welche die Regierung als für 
Oeſterreich allein bindenden Text verlangte, wurden ans ben „causae 
graviores“ ſchlechthin,Rechtsfälle“, ſodaß die Exemtion ber Biſchöfe 
von der ſtaatlichen Gerichtsbarkeit fir Vergehen und Verbrechen 
erzielt war. Uebrigens gehört dieſe Partie zu dem dunkelſten Theile 
bes Concordats. Wie man nämlich zur Zeit ves Bürgerminiſteriums 
entdeckte*), exiſtirte eine auf ben zweiten Abſatz bes Artitel XIV be: 
zügliche ſtreng geheime Vereinbarung, die durch ben Grafen Thun nur 
den hervorragendſten ber damaligen Länderchefs, fo nameutlich bem 
Generalgouverneur von Ungarn, Erzherzog Albrecht, mit bem aus⸗ 
drücklichen Zuſatze mitgetheilt wurde, daß fie nie beröffentlidt, auch 
nicht einmal den Gerichten notificirt werden dürfe. In dieſer geheimen 
Convention ſoll ber Kaiſer ſich vie Möglichkeit einer Berfolgang ber 
Biſchöfe vorbehalten haben, ſodaß dieſelben in Fällen ſchwerer Ber⸗ 


1) Das Verdienſt dieſer Enthüllung gedüfrt ber „Neuen Frrien Preffen in 
ihrem Januarhefte 1869. 
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brechen ſelbſft verhaftet werden durften und die Aburtheilung durch eine 
gemiſchte Commiſſion weltlichen und geiſtlichen Charakters zu geſchehen 
habe. Was für Untiefen und Klippen das Concordat überhaupt in 
ſich barg, erfuhr die Bevolkerung unter anderm am 4. October 1867, 
alſo zwölf Jahre nach Abſchluß bes Vertrage. Damals hatte Miniſter 
Hye, um ben Forderungen bes Reichsrathes einigermaßen entgegen⸗ 
zukommen, ſoweit ſich das ohne Bruch des Concordats thun ließ, 
mühſelig jene Punkte zuſammengeſucht, in denen er jenen Vertrag nicht 
zu verletzen brauchte, um der öffentlichen Meinung gerecht zu werden 
— namentlich im Punkte ver Miſchehen und Erziehungsreverſe, die 
das Concordat gar nicht berührt, ſondern die das Ehegeſetz ein Jahr 
ſpäter, dem Anſchein nach durch einen Act rein innerer Legislation, 
geordnet hatte. Da trat Cardinal Rauſcher mit einer Geueralvoll⸗ 
macht dazwiſchen, auf Grund deren er bei dem Concordatsabſchluſſe 
ber Curie gegenüber im Namen der Regierung die Verpflichtung ein⸗ 
gegangen war, daß dieſelbe über˖keine confeſſionelle oder intercoufefſio⸗ 
nelle Frage, einerlei, ob dieſelbe im Concordat berührt ſei oder nicht, 
anders aló nad vorhergehender Vereinbarung mit bem päpſtlichen 
Stuhle ein Geſetz erlaſſen werde. Mit dürren Worten: ſeit 1855 
lag das Geſetzgebungsrecht über alle Dinge, die es der Curie gefiel, 
mit der Kirche in Verbindung zu bringen, gar nicht mehr in Wien 
ſondern in Rom, wo dem auch bereits das Ehegeſetz von 1866 ent⸗ 
ſtanden war. 

So ſah das „Einvernehmen“ aus, welches angeblich durch das 
Concorbdat zwiſchen Staat und Kirche hergeſtellt ſein ſollte: es war in 
ver Praris eine Waffenſtreckung des erſtern auf Gnade und Ungnade. 
Ganz vergeblich bemühte ſich Graf Thun in ſeinen beiden Rundſchreiben, 
die er am 25. Januar 1856 an die Biſchöfe und an die Länderchefs 
über die Auslegung des Concordats erließ, dieſe handgreifliche Wahr⸗ 
heit zu verſtecken, während Rauſcher ſie in der Note Eccleſia nur um 
ſo hochmüthiger durchſchimmern ließ, indem er ſich den Anſchein gab, 
fie zu widerlegen. Was 3. B. die Requirirnung bes weltlichen Arms 
durch die Biſchöfe gegen renitente Geiſtliche aubetraf, ſo ſagte er in der 
Note Ecelefia nur mit vornehmer Grandezza: „Se. Majeftät erwarte, 
bag die Biſchöfe keinen Anuſtand nehmen werden, entſprechende 
Aufklärungen, falls ſie verlangt werden, zu ertheilen, worauf 
Se. Majeſtät ſich ves Rathes einer aus Biſchöfen oder andern Geiſt⸗ 
lichen unter bem Vorſitze eines Biſchofs zuſammengefetzten Commiffion 
bedienen werde.“ Mon fa nicht gut kühler zu verſtehen geben, bag 
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eine poſitive Berpflidtung hier lediglich dem Staate obliegt; was 
die Kirche, die ſeinen Beiſtand verlangt, ihm an „Aufklärungen“ zur 
kommen läßt, das iſt ein aus gutem Willen hingeworfenes Almoſen. 
Es iſt die Theorie von ben beiden Schwertern, davon eins ber Bapjt 
direct führt, während das andere die Souveräne nad ſeinem Auftrage 
und lediglich als ſeine Bevollmächtigten handhaben. Damit vergleiche 
man nun Thun's Note an die Länderchefs: „Ob Urſachen vorhanden 
ſeien, von ben Biſchöfen entſprechende Aufklärungen zu verlangen, kann 
nicht ber Beurtheilung ber unterſten Adminiſtrativbehörden anbeim: 
geſtellt werden. Es hat demnach das nöthige Einvernehmen zwiſchen 
den Länderchefs und Biſchöfen beſonders in dieſer Angelegenheit ge— 
pflogen zu werden. Sollten Euer ... es in einem ſolchen Falle für 
nothwendig erachten, daß auf nähere Aufklärungen gedrungen und die 
Gewährung des weltlichen Beiſtandes von deren Ertheilung abhängig 
gemacht werde, ſo wird hiervon die Anzeige an mich zu erſtatten ſein, 
damit weiter nach den allerhöchſten Befehlen vorgegangen werden könne.“ 
Fürwahr, ein Beamter hätte ſchon geradezu auf den Kopf gefallen ſein 
müſſen, wenn er aus dieſer Sprache nicht merkte, daß er für die eigene 
Carriére gut thue, ben Hochwürdigen Herrn gewähren zu laſſen und 
nicht mit vorwitzigem Trachten nach „entſprechenden Aufklärungen“ 
zu beläſtigen! In ſeinem Rundſchreiben an die Biſchöfe erklärte 
Thun zwar gleichzeitig: „Durch das Concordat iſt jenes aufrichtige 
Eimwernehmen zwiſchen ber geiſtlichen und weltlichen Macht hergeſtellt 
worden, das für die wahre Wohlfahrt ber Völker unentbehrlich iſt. 
Die Wahrung dieſes ſegenverheißenden Verhältniſſes erfordert, daß 
jede der beiden Gewalten Verfügungen, welche die jenſeitigen Inter⸗ 
eſſen nahe berühren, nicht treffe, ohne davon eine vorläufige Mit: 
theilung gemacht und nach Umſtänden eine Verſtändigüng darüber 
herbeigeführt zu haben. Dieſe Grundſätze fino bei ben Concordats⸗ 
verhandlungen maßgebend geweſen, ſie werden auch bei der Ausführung 
und Anwendung der vereinbarten Beſtimmungen zu gelten haben.“ 
Der Miniſter ſagte, wie wir geſehen, nur die lautere Wahrheit, wenn 
er am Schluſſe ſeines Circulars bemerkte, er habe „das Geeignete 
eingeleitet, damit in dieſem Geiſte von den kaiſerlichen Behörden vor⸗ 
gegangen werde“. Die „Zuverſicht“ aber, mit ber er „darauf rech⸗ 
nete, bag ber hochwürdige Épijtopat in ſeinem Bereiche in gleichem 
Geiſte wirken werde“, ward ſofort aufs ſchmählichſte getäuſcht, ba die 
Biſchöfe nur bedacht waren, augenblicklich in ben Cenſur-, Friedhof⸗, 
Miſchehen- und andern Fragen, ohne die mindeſte Rückficht auf die 
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bem Staate dadurch bereiteten Verlegenheiten, faits accomplis zu 
ſchaffen. Vor keinem Skandale ſcheuten ſie zurück, wo die Regierung 
bag Einvernehmen mit der Kirche nicht als blinde Unterwerfung inters 
pretirte! 

Der Artikeb IX bes Concordats ſtempelte daſſelbe auch zum bes 
quemen Werkzeuge, um auf bem Umwege ber Epiſtopalverordnungen 
die Cenſur zu galvaniſiren. „Die Biſchöfe“, hieß es dort, „werden 
ihre Macht mit vollkommener Freiheit üben, um Bücher, die der 
Religion und Sittlichkeit verderblich ſind, als verwerflich zu bezeichnen 
und die Gläubigen von der Leſung derſelben abzuhalten; doch auch 
die Regierung wird durch jedes zweckentſprechende Mittel ver— 
hüten, daß derlei Bücher im Kaiſerthum verbreitet werden.“ Freilich 
erklärte Rauſcher in der Note Eccleſia: „Die vormärzliche Präventiv⸗ 
cenſur habe ſich als ein ſo ohnmächtiges und zweckwidriges Inſtitut 
zur Abhaltung misliebiger Bücher erwieſen, daß das Walten derſelben 
in Oeſterreich für immer ſein Ende gefunden habe.“ Nun, das war 
eben eine Anſicht, und konnte die Regierung keineswegs ihrer contract⸗ 
lichen Verpflichtung entheben, „jedes zweckentſprechende Mittel" an 
zuwenden, wenn viele Biſchöfe, wie fid bald genug zeigte, aller dings 
die Cenſur für ein ſolches Palliativ hielten. Genau zu dieſer jeſui⸗ 
tiſchen Auslegung paßte auch die Weiſung in Thun's Rundſchreiben an 
die Länderchefs. Der Miniſter begann mit dem Bekenntniſſe, die 
Regierung werde, wo es ſich um Maßregeln gegen die Verbreitung 
verderblicher Bücher handle, „nie vergeſſen, welch hohen Werth ſie 
desfalls auf das Urtheil der Biſchöfe zu legen habe“. Da ſie ſich 
aber der Verantwortlichkeit für ihre eigenen Handlungen keineswegs 
entſchlagen könne, dürfe ſie ſich auch nicht „als bloße Vollſtreckerin 
der vom kirchlichen Forum ergangenen Erkenntniſſe anſehen“. Sie 
müſſe ſich vielmehr ihre volle Selbſtändigkeit ſowol bei Beurtheilung der 
Bücher wie bei Entſcheidung ber Frage über die zu ergreifenden Maß⸗ 
regeln vorbehalten. „Biſchöfliche Bücherverbote werden an und für 
ſich nur eine Gewiſſenspflicht für die Katholiken begründen.“ Wo die 
Biſchöfe die Mitwirkung des Staates für wünſchenswerth halten, ba 
ſei auf ihr Anſuchen die Frage zu erwägen, ob und wie auf Grund⸗ 
lage der beſtehenden Geſetze demſelben entſprochen werden könne. Die 
puritaniſche Schlußwendung wurde in der Praxis ſo interpretirt, daß 
den Anſichten unter allen Umſtänden entſprochen werden müſſe, ent⸗ 
weder durch rein adminiſtrative Maßregelung oder durch Umänderung 
der beſtehenden Geſetze, denn kein Zweig ber Berwaltung war un⸗ 
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bedingter int die Hände ber": Schwarzen gegeben, als die Preßpolizei. 
Nur der joſephiniſche Geiſt des Beamtenthums und der Magiſtratut 
brachen hier mitunter ein Luftloch. Wie wenn ber Staatsanwalt ſich 
weigerte, ber Aufforderung des wiener Conſiſtoriums zur Anſtrengung 
einer Klage gegen ein Witzblatt, das int Eiſenbahncoupeè eine junge 
Dame mit einem jungen Manne charmiren ließ, während ein älterer 
Herr in ber Ece ſchlief, wegen Verletzung ber Sittlichkeit in fo lange 
Folge zu geben, aló die fürſterzbiſchöfliche Behörde nicht ben Trau—⸗ 
ſchein beigebracht habe, der das blos vorausgeſetzte, aber nicht erwieſene 
Eheverhältniß zwiſchen dem Schlummernden und der kokettirenden Dame 
auf ber Zeichnung erhärte. Viel half bas freilich nicht; die Klerikalen 
operirten eben mit Verboten und Avertiſſements, die ſie direct von 
den Länderchefs erlangten, um die Zeitungen in allen politiſchen Dingen 
abſolut mundtodt zu machen! Auch die Beſetzung der Pfründen wurde 
principiell als ein Recht ber Kirchengewalt reclamirt durch Artilel 
XXV: „Aus beſonderm Wohlwollen verleiht ber Papft bem faijer 
die Ermächtigung, für alte Kanonikate und Pfarreien, deren Patronat 
im Religions⸗ und Studienfonds wurzelt, zu präſentiren, fo jedoch, 
bag Einer aus ben Dreien ernannt werde, die ber Biſchof nach vorane⸗ 
gegangener öffentlicher Prüfung für würdiger als die übrigen erachtet 
Das war die grundſätzliche Aufhebung bes Landespatronats, wie bem 
überhaupt die Curie die Auerkennung ihres Axioms erzwang, daß das 
landesherrliche Patronat ein kirchenrechtliches Unding und daher jedes 
einzelne weltliche Patronat als Ausnahme von ber Regel ſtrict zu 
beweiſen ſei. Die Folgen find um fo bedenklicherer Natur, folaugi 
der Staat mit bem geiſtlichen Amte eine Menge rein weltlicher öm: 
tionen in Verbindung läßt, indem ber Pfarrer zugleich aló Juſpectet 
der Volksſchule, Vorſtand ber Ortsarmenbehörde, Mitglied ber Sitten⸗ 
polizei nm. ſ. w. functionirt. Patronatsſtreitigkeiten, die bisher vor 
ben weltlichen Richter gehörten, wurden vor den geiſtlichen verwieſen: 
letzterer urtheilte ſomit über Privatrechte ab, die unter Umſtäuden 

einen Vermögenswerth haben. Ueberdies iſt das biſchöfliche Richter⸗ 
collegium frei entlaßbar und ſeiner Zahl nad unbegrenzt, ſodaß fejte 
Urtheile viel weniger juridiſchen Werth haben als die Gprüdje eines 
Kadi: benn ſelbſt bas kanoniſche Recht, nach bent das unbedingt vor 
dem Willen des Biſchofs abhängige Ordinariat erkennt, iſt ein Chaos 
von Satzungen ber Kirchenväter, Concilienbeſchlüſſen, Concordaten, 
papftlichen Bullen, Breven, Gewohnheiten u. bal. — hundert ſolche 
Actenbände zeigte man dem badiſchen Geſandten im Vatican, die 
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nicht einmal geordnet waren.“) Während bis 1850 ben Biſchöfen 
jede Verhängung von Kirchenſtrafen ohne vorhergehende Zuſtimmung 
ber Staatsbehörden unterſagt war; während ſelbſt die Aprilpatente 
nur ſolche Cenſuren erlaubten, die keine bürgerlichen Folgen 
haben, ſoll nag Artikel XI bes Concordats „der Bifchof durchaus 
nicht gehindert ſein, wider alle Gläubigen, welche die kirchlichen An⸗ 
ordmingen überſchreiten, mit kirchlichen Strafen einzuſchreiten“ — ob: 
ſchon nach einem ſo eminenten Kirchenlehrer wie Walter, der mit dem 
großen Ban Getroffene weder teſtiren kann, noch als Zeuge, Kläger, 
Procurator vor einem Richter erſcheinen darf! Ferner wurde für Erb⸗ 
ſchaftsfachen ver Geiſtlichen ausdrücklich in Artikel XXI das kanoniſche 
Recht anerkannt, was für die materielle Macht der Kirche von großer 
Bedeutung iſt. Erſtlich darf danach der Geiſtliche über das, was er 
int Amte erworben, überhaupt nicht teſtamentariſch verfügen, ſodaß 
namentlich Gewänder, Abzeichen, Bücher ſofort bem Nachfolger ver: 
fallen. Zweitens aber kann damit leicht das mittelalterliche Privilegium 
wieder aufleben, wonach der Biſchof über das eigenthümliche Vermögen 
eines ohne Teſtament verftorbenen Geiſtlichen, vielfach unter Aufhebung 
des geſetzlichen Erbganges an die Verwandten, zu Gunſten der Kirche 
verfügte. Von den Immunitäten endlich, welche die katholiſche Kirche 
beanſprucht, wird ſogar bag Aſylrecht üt Artikel XV anerkannt, 
„ſoweit es die öffentliche Sicherheit und die Forderungen ber Gerechtig⸗ 
keit verſtatte“. Die Note Eccleſia ſichert der katholiſchen Geiſtlichkeit 
möglichſte Verſchommg mit Einquartirung zu. Die Befriedigung beg 
Anſpruchs auf Steuerfreiheit für das Kirchenvermögen iſt lediglich eine 
Frage ber Zeit, ba ja ber citirte Artikel XXXIV das kanoniſche 
Recht für alte kirchlichen Dinge herſtellt und Artikel XXXV alte 
entgegenſtehenden Staatsgeſetze aufhebt. Das Begräbniß von Akatho⸗ 
(iten in geweihter Erde wird im kanoniſchen Recht aufs ſchärfte unter⸗ 
ſagt und letzteres in Alinea 4 bes Artilel IV ausdrücklich beſtätigt; 
ſelbſt auf Militärkirchhöfen wurden beſondere Winkel für die prote⸗ 
ſtantiſchen Soldaten abgeſteckt, bis die öffentliche Meinung Luft bekam 
zu fragen, ob denn die Todten von Solferino auch gut ſortirt worden 
ſeien? „Endlich, da die Kirche den Abfall vom Papſtthum für ein 
Berbrechen erklärt und der Staat, der ja ſchon unter Herrſchaft des 
bürgerlichen Geſetzbuches 1837 die Proteſtanten aus dem tiroler Ziller⸗ 
thale verjagte, nach kanoniſchem Rechte die Rückführung der Ketzer in 


2) , Unfere Zeit", V, 152. 
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den Schos der Kirche zu unterſtützen gehalten iſt, ſo wird jetzt, wo 
durch das Concordat das kanoniſche Recht in ein Dutzend Wendungen 
als das allein in Oeſterreich gültige proclamirt iſt, die Ausſchließung 
der Proteſtanten von öffentlichen Aemtern noch eine milde Maßregel 
der Regierung genannt werden können; im Princip hat die Kirche die 
Zuſage erhalten, daß in der Art noch wirkſamer vorgegangen werde“, 
ſchrieb funfzehn Jahre ſpäter*) eln gründlicher Kenner bes Con 
cordats. 

Je ſchärfer es den Blättern unterſagt war, irgendwelche Notizen, 
ſei es auch nur aus fremden Journalen, über die Concordatsverhand⸗ 
lungen zu bringen, deſto ſchneller und lauter wurde der Abſchluß des 
Vertrags wie ein großer Sieg auspoſaunt. Schon am 19. Auguſt 
meldeten die Officiöſen bombaſtiſch, daß Tags zuvor um 17. Uhr 
nachmittags das Concordat in ien durch Erzbiſchof Raujder und 
ben päpſtlichen Nuntius Viale Prela unterzeichnet ſei und beide Unter⸗ 
händler, ber päpſtliche Unterhändler perſönlich, ber kaiſerliche durch 
Handſchreiben Se. Majeſtät, das Großkreuz des Stephansordens er⸗ 
halten hätten. Am 23. Auguſt überreichte der Uditore bei der Nun⸗ 
tiatur in Wien bem Bapfte zu Rom, im Beiſein beg Cardinal⸗Staats⸗ 
ſecretärs Antonelli, das Document; am 25. September wurden im 
Miniſterium des Auswärtigen in Wien die Ratificationen ausgetauſcht. 
In bem Conſiſtorium vom 3. November feierte Pio Nono ben Ab— 
ſchluß dieſer Haupt⸗ und Staatsaction in einer ungewöhnlich langen 
Allocution, die mit echt römiſcher Schlauheit die getroffene Ueber⸗ 
einkunft als eine Erfüllung der kaiſerlichen Wünſche, ja gewiſſer⸗ 
maßen als eine Conceſſion an Franz Joſeph I. darzuſtellen ſuchte: 
„Er richtete an Uns das dringende Erſuchen, eine Vereinbarung mit 
Ihm einzugehen, durch welche Er die kirchlichen Angelegenheiten Seines 
Reiches zu ordnen und für das geiſtliche Wohl Seiner Völker kraft 
Unſerer apoſtoliſchen Autorität wirkſamer zu ſorgen vermögen würde.“ 
Vielleicht ſollte es eine ſchwachmüthige Antwort auf dieſe Heraus— 
forderung ſein, wenn in ber „Oeſterreichiſchen Zeitung“, bem eü 
zigen Blatte, das einen raiſonnirenden Artifel über das Concordat ber 
öffentlichte, der Stabstrompeter ber Regierung, Warrens ſchrieb: „die 
bloße Thatſache bes Abſchluſſes iſt ein hoher Triumph für ben Heiligen 
Stuhl; die hohe Frende, welche der Heilige Vater in ſeiner Allocution 
an ben Tag legt, iſt eine leicht zu erklärende.“ Am 13. November 


$) „Unſere Zeit“, V, 157, 167. 
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veröffentlichte die „Wiener Zeitung“ den Text des Concordats in 
deutſcher und lateiniſcher Sprache mit einem vom 5. datirten Einfüh⸗ 
rungspatent, worin es hieß: „Seit Unſerer Thronbeſteiguug war eg 
Unſer unabläſſiges Bemühen, die ſittlichen Grundlagen ber geſelligen 
Ordnung und bes Glückes Unſerer Völker zu erneuern und zu be⸗— 
feſtigen. Um ſo mehr haben Wir es für eine heilige Pflicht erachtet, 
die Beziehungen des Staates zur katholiſchen Kirche mit den Geſetzen 
Gottes und ben wohlverſtandenen Intereſſen Unſers Reichs in Ein⸗ 
klang zu bringen. Das Aprilpatent von 1850 hat mehrern dringenden 
Bedürfniſſen des kirchlichen Lebens entſprochen; zur Vollendung des 
ſegensreichen Werkes iſt nunmehr eine umfaſſende Vereinbarung mit 
dem Oberhaupte der Kirche getroffen.“ Zum Schluſſe ward befohlen: 
„1) Das katholiſche Schulweſen ſoll nach bem Concordate geregelt 
werden; 2) die biſchöflichen Ehegerichte haben ſobald als möglich in 
Wirkſamkeit zu treten; 3) alles andere hat ſofort volle Geſetzeskraft.“ 
Wir werden daher auch die auf Schule und Ehe bezüglichen Para— 
graphen des Concordats erſt beim Erlaſſe der betreffenden Special⸗ 
geſetze näher analyſiren. 

Unter bem Gifthauche dieſer ultramontanen Sumpfluft kounten 
Staat und Geſellſchaft auch von einer Veränderung, die mit Jahres⸗ 
anfang im Miniſterium eingetreten war, und die ſonſt wohl geeignet 
geweſen wäre, zur Regenerirung des Gemeinweſens etwas beizutragen, 
keinen Vortheil ziehen. Da man mit der Herſtellung der finanziellen 
Ordnung durchaus nicht vom Flecke kam und das Nationalanlehn mit 
Jahresabſchluß ziemlich verputzt war, ohne daß ſich auch nur Eine 
der daran geknüpften Hoffnungen verwirklicht hätte, gewährte man der 
öffentlichen Meinung wenigſtens die Genugthuung, bag Mitte Januar 
1855 Baumgartner zur Einreichung ſeiner Demiſſion veranlaßt und 
dem Internuntius in Konſtantinopel, Baron Bruck, telegraphiſch das 
Finanzportefeuille angetragen ward. Zugleich wurde am 9. Februar 
das Handelsminiſterium neuerdings ins Leben gerufen und an ber bisz 
herigen Statthalter von Venedig, Ritter von Toggenburg, vergeben. 
Beides war ein glücklicher Griff. Auf die bloße Nachricht hin, daß 
Bruck dem Kaiſer ſeine Plane vorgelegt, ſank, ohne daß etwas davon 
bekannt geworden wäre, im Juni das Agio plötzlich um 10 Procent. 
Ebenſo zeigte Toggenburg den Handelskammern ſofort an, daß ſie ihn 
ſtets bereit finden würden, ſie bei Förderung der commerciellen und 
gewerblichen Intereſſen zu unterſtützen, und ſein rüſtiges Streben, den 
Zunftzopf abzuſchneiden, bewies, daß das keine leeren Worte waren. 
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Aber bald genug machten beide Miniſter die traurige Erfahrung, daß 
in „Neuöſterreich“ kein legislativer Act durchzuführen war; ja, daß 
gar keiner durchgeführt werden ſollte außer jenen, die ſich auf die 
ſchleunigſte und radicalſte Executirung bes Concordats bezogen; mr 
daß dieſe dann ſelbſtverſtändlich ihrerſeits erſt recht durch ihren mittel⸗ 
alterlichen Gegenſatz zu allen andern Ideen jeden noch ſo beſcheidenen 
Verſuch, Finanzen, Handel und Wandel mittels rationeller Neuerungen 
auf materiellem Gebiete zu heben, gründlichſt lahmlegten. Daß die 
eingeſchlagene Methode zu einer Reihe fortlaufender Enttäuſchungen 
führte, das freilich fühlte und erkannte ein jeder: aber da niemand 
an dem Kern alles Uebels etwas zu ändern vermochte; niemand auch 
nur ben moraliſchen Muth beſaß, an entſcheidender Stelle ben finger 
in die offene Wunde zu legen und dieſelbe angeſichts maßgebeuder 
Perfönlichkeiten zu ſondiren, ſo klagte jedermann nur die Amtirung 
der Collegen an und hielt das erfolgreiche Durchkreuzen ihres Wirkens 
für bag erfte Gebot ſtaatsmänniſcher Weisheit. Das führte zu An—⸗ 
feindungen von Miniſter zu Miniſter, von Behörde zu Behörde; es 
führte zur Schärfung bes Gegenſatzes zwiſchen bem einzigen conſulta⸗ 
tiven Körper, den der Abſolutismus mit politiſchen Functionen betraut, 
dem Reichsrathe und dem Miniſterium. Gerade von ſeiten Bruck's 
z. B. ward gegen Toggenburg und gegen den Reichsrath eine intenſive 

Feindſchaft geübt, die aber leider auch in dem letzterm Falle, wo ſie 
eher angebracht geweſen wäre, gar keinen andern Zweck und Erfolg 
hatte, als den autokratiſchen Gelüſten des neuen Finanzminiſters zu 
fröhnen. Wie er früher als Handelsminiſter in die Finanzen pfuſchen 
wollte, ſo dachte er jetzt als Finanzminiſter im Handelsdepartement zu 
commandiren. Erreicht ward dadurch nichts, als daß Bruck durch 
dieſe Privathetzereien redlich mitwirkte, die Aufhebung bes Zunftwweſens, 
die er aló Handelsminiſter verſäumt, jetzt auch Toggenburg unmöglich 
zu machen, obſchon er gar keinen Anſtand nahm, deſſen Gewerbegeſetz⸗ 
entwurf, nachdem ihm im Auguſt 1859 der Sturz des verhaßten 
Collegen gelungen, als ſein Werk zu octrohiren. Desgleichen hatte 
Bruck das Portefeuille nur unter der Bedingung übernommen, daß 
ſeine Entwürfe nicht das Fegefeuer des Reichsraths zu paſſiren hätten. 
Das wäre nun ganz verſtändig und ein Glück für die Monarchie 
geweſen, da dieſe Körperſchaft allerdings hauptſächlich dazu beſtimmt 
war, alle Reformen ohne Gang und Klang einzuſargen. Ein Mann 
aber, ber nad obenhin felbít bei ben koloſſalſten Zumuthungen ben 
Nacken fo wenig fteif zu halten verſtand, bag er ſchlankweg die 
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großartigſte Fälſchung, die je ein Miniſter begangen, mit ben 111 Mil 
lionen Nationalanlehn vornahm, hätte froh ſein follen, ben Reichs— 
rath als ſpaniſche Wand zu beſitzen. So hat er nichts erreicht, als 
daß das Odium dieſer Maßregel ihn, ihn ganz allein trifft, und daß 
auch noch der Reichsrath desorganiſirt ward, der nach Kübeck's Tode 
am 11. September keinen officiellen Präſidenten mehr erhielt. Baron 
Krieg führte den Vorſitz als Alterspräſident bis Februar 1857, wo 
Erzherzog Rainer die Erbſchaft bes Verſtorbenen antrat. So loderte 
die Zwietracht hell auf im Schoſe der Regierung, während das Reich 
ganz Einheit und Centraliſation ſein ſollte. In einem Staate, der 
mit vollen Segeln dem rein theokratiſchen Regime zuſteuerte, war der 
völlige Stillſtand der Geſetzgebung außer auf klerikalem Terrain der 
einzige Weg, die unvermeidliche Kriſis wenigſtens hinauszuſchieben. 
Denn bei der Nothwendigkeit, durch materielle Reformen Geld zu 
ſchaffen, mußten Wünſche und Anſichten der maßgebenden Kreiſe ſo 
getheilt ſein, daß ſie ſofort heftig aufeinanderprallten, wenn etwas ge⸗ 
ſchehen ſollte, und nur zu wirthſchaften war, ſolange eben nichts geſchah. 
So kam man zu einer Praxis der öffentlichen Verwaltung, gemäß welcher 
oftmals Leute von entſcheidendem Einfluſſe die eigene Unentſchloſſenheit 
dadurch zu decken ſuchten, daß ſie es um keinen Preis zu einer Ent— 
ſchloſſenheit anderer kommen ließen, die Stellung, Rang und Würde 
mit ihnen theilten. Wir werden ſehen, wie dieſe Regierung kein 
Schwanken uud Zögern kannte, wenn es galt, ber Kirche die Ehe, die 
Schule auszuliefern, ihr immer neue und neue Geldquellen zu er— 
ſchließen; wie ba Geſetze von unberechenbarſter Tragweite mit unver⸗ 
antwortlicher Leichtfertigkeit übers Knie gebrochen wurden. Dagegen 
trägt die ganze Periode das Kainszeichen an ber Stirn, daß die vor 
wiegendſte Sorge aller Herren int Amte war, ſelbſt ben dringendſten 
Fragen des politiſchen und wirthſchaftlichen Lebeus aus dem Wege zu 
gehen. Die legislatoriſchen Factoren waren ſich bewußt, bei Aus— 
tragung ſolcher Dinge in unheilbaren Zwieſpalt untereinander und mit 
den hierarchiſchen Potenzen gerathen zu müſſen, alſo war die Loſung 
der abſolute Stillſtand, um ſich nur nicht Auge in Auge zu meſſen 
und etwa gar das Portefeuille für eine, übrigens meiſt gar nicht vor: 
handene Ueberzeugung einzuſetzen. Kam es trotzdem zum Entwurfe 
eines organiſatociſchen, dem Reformbedürfniſſe halbwegs Rechnung 
tragenden Geſetzes, fo ward es auch ganz ſicher unter ben Actenfa— 
ſcikeln des Miniſteriums und Reichsraths begraben. So Toggenburg's 
Gewerbegeſetz, das im Frühjahre 1856 von den Handelskammern 
Mogge, Oeſterreich. I. 27 
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begutachtet und von der Preſſe aufs freudigſte begrüßt ward, um im 
Herbſte auf Befehl ber „Schwarzen“ ad acta gelegt zu werden. So 
wanderten die Landesſtatute zwiſchen Miniſterium und Reichsrath hin 
und ber; ja, ſelbſt Thun's Eutwurf eines Proteſtantenpatents für 
Ungarn, das er 1856 den Evangeliſchen jenſeits der Leitha zur Be⸗ 
urtheilung übergab, ſcheiterte keineswegs an bem heftigen Widerſpruche 
der Proteſtanten, ſondern lediglich an der Einſprache der Pfaffen — 
ſonſt hätte man unmöglich die furchtbare Aufregung, die es hervorrief, 
ſo vollſtändig ignoriren können, daß man das Patent nach Solferino 
im September 1859 mit Gewalt durchzuführen verſuchte. Sogar 
nach einem Gemeindegeſetze konnten 40 Millionen Menſchen ſich ganz 
vergeblich ſehnen in einem Staate, der nur für die Bedürfniſſe der 
Kirche und der Armee Sinn hatte. Reichsrath und Regierung flickten 
an dem Gemeindegeſetzentwurfe herum, bis er endlich Knall und Fall 
bei Ausbruch des Italieniſchen Krieges als eine rudis indigestaque 
moles publicirt ward, deren abſolute Lebensunfähigkeit alle Welt, die 
Regierung nicht ausgeſchloſſen, auf den erſten Blick erkannte. Die 
Oetroyirung der Gewerbefreiheit, und bas in einer bedeutend abge: 
ſchwächten Geſtalt gegenüber dem Toggenburg'ſchen Entwurfe, war 
gleichfalls erſt nach Villafranca in den letzten Tagen des Jahres 1859 
— —wmöglich, als ber erſte Schlag gegen ben byzantiniſchen Concordats- 
despotismus gefallen war. Bon Bruck aber aló Finanzminiſter können 
wir nur daſſelbe ſagen, was mir über ihn aló Handelsminiſter gefagr. 
Wäre ber Mann nicht von einem herzlich kleinlichen Ehrgeize befeffen 
geweſen, ber ibn ſelbſt bei Schwindeleien a la Calonne ein Auge zu— 
drücken ließ, ſo hätte er wiſſen müſſen, daß neben dem Concordat nur 
für einen ganz gewöhnlichen Geldmacher, nimmermehr aber für einen 
wirthſchaftlichen oder finanziellen Reformator Platz war. Oeſterreichs 
Finanzpolitik von 1848 bis 1855 mar geweſen: Schulden machen, fos 
lange jemand borgt, Banknoten drucken, wenn kein Credit mehr zu haben 
iſt, Banknoten einziehen, wenn man wieder ein bischen Credit hat, 
damit man luſtig aufs neue losdrucken kann, wenn ber Geldmarkt 
abermals geſperrt wird — und ſo fort mit Grazie bis ins Unendliche. 
Bruck griff das Diug anders an, das ſoll nicht geleugnet werden; 
in Oeſterreich, wo man mit dem Worte „genial“ ganz verzweifelt 
ſchnell bei ber Hand iſt, ſagt man, er war ein „genialer“ Finanz⸗ 
mann. Nun, wir werden ja ſeine Transactionen mit der Bank, die 
Entfeſſelung bes Börſenſchwindels durch Gründung ber Creditanſtalt, 
die Domänenveräußerung und die Fortſetzung bes Bahnverkaufs im 
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einzelnen verfolgen. Daß er den richtigen Gedanken hatte, durch 
Hebung der Productionskräfte die Lage des Reiches zu beſſern, ſoll ihm 
nicht beftritten fein. In ber Ausführung jedoch erhoben fid die 
meiſten dieſer Mittel nicht hod über ben Bereich ber „Kaſſenerperi⸗ 
mente", wie ſeine Vorgänger ſie geübt. Bahnen hatten ſie ja auch 
verkloppt, auf die Losſchlagung ber Staatsgüter wären ſie wol eben⸗ 
falls gekommen und das Stücklein mit den 111 Millionen National⸗ 
anlehn hätten ſie ſicherlich getroffen! Geſteht doch ſelbſt ein auf⸗ 
richtiger Bewunderer Bruck's zu, die Frage, ob er eine rationelle 
Finanzwirthſchaft begründet, müſſe aufs entſchiedenſte verneint werden: 
„Der Mann hatte ben herrſchenden Einflüſſen gegenüber zu viel 
Schmiegſamkeit und Biegſamkeit, als daß er die Bedingungen für das 
Gedeihen ſeiner Schöpfungen ſich hätte erobern können. Er bot alle 
Energie auf, um ſeinen Finanzoperationen Erfolg zu ſichern, oder doch 
den Schein eines ſolchen zu retten; da entwickelte er eine Kunſt und Fein⸗ 
heit, die, gegen die rohe Manier ſeiner Vorgänger gehalten, ihn als 
Rieſen unter Phgmänen erſcheinen läßt. Wo es aber gilt, fid 
mit einem kräftigen Entweder-Oder von den ausſchlag— 
gebenden Gewalthabern des Tages die natürlichen Voraus— 
ſetzungen einer geſunden Finanzpolitik zu erobern, da iſt 
Herr von Bruck nicht zu finden. Alle ſeine Erlaſſe ſind durch 
Mangel an Kanzleiſchlendrian ausgezeichnet; aber der freie Geift des 
Miniſters verſagt ſeine Dienſte, wenn die retrograde Stimmung des 
Augenblicks ihre Opfer erheiſcht an Ueberzeugungstreue, an Muth 
und Willenskraft.“*) 

Wie mit bem Concordats- auch bag Militűrrégime immer weiter 
um ſich griff und die Herrſchaft des bürgerlichen Geſetzes auf immer 
engere Kreiſe beſchränkt ward, das zeigte das Militärſtrafgeſetz vom 
15. Januar 1855, ein Opus, das 150 Quartſeiten mit 800 Para⸗ 
graphen umfaßte und von Grünne ganz wie bon einem Miniſter conz 
trafignirt war. Schon in ben einleitenden Beſtimmungen trat bie 
Tendenz, die Sphäre ber Militärbehörde auf Koſten ber Civilautori⸗ 
täten zu vergrößern, klar hervor. Nach Artikel III ſollten zwar die 
Anordnungen des Geſetzes über Militärvergehen und Militär— 
verbrechen nur für jene gelten, die den militäriſchen Dienſteid abgelegt, 


*) Siehe dieſe zutreffende Charakteriſtik: „Unſere Zeit“, VIII, 726; auch 
S. 721 u. 722 dieſes meiſterhaften Artikels über Oeſterreich vom Pariſer bis 
zum Züricher Frieden, ſind oben einzelne Apercus entlehnt. 
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doch Artikel IV fährt fort: ,, Den Anordnungen über andere Ber: 
gehen und Verbrechen aber find alle unterworfen, welche nad ben 
beſtehenden Jurisdictionsuormen ver or dentlichen Strafgerichtsbarkeit 
der Militärgerichte unterſtehen; und andere, inſofern ſie ſich ſolcher 
Handlungen oder Unterlaſſungen ſchuldig machen, oder in 
ſolchen Verhältniſſen leben, welche die außerordentliche Straf— 
gerichtsbarkeit der Militärgerichte über ſie begründen.“ Was ſich in 
die letzte Kategorie alles hineinpfropfen ließ, zeigte §. 305: „Bei 
Verbrechen wider die Kriegsmacht beg Staates, ber unbefugten Mer: 
bung, der Verbreitung oder Hülfsleiſtung zur Verletzung eidlicher 
Militärdienſtverpflichtungen, der Ausſpähung und bei andern Hand— 
lungen iſt die Unterſuchung und Beſtrafung auch gegen Ci— 
viliſten, ohne Rückſicht auf ihren ordentlichen Gerichts— 
ſtand, den Militärgerichten zuzuweiſen. Bildet ein ſolches 
Verbrechen einen integrirenden Theil eines größern Verbrechens, wie 
Hochverrath, Aufruhr; oder concurriren damit noch andere Ver—⸗ 
brechen, Vergehen und Uebertretungen, ſo verfallen dieſe ebenfalls der 
Militärſtrafgerichtsbarkeit.“ Man wird zugeben, daß in biefen Ratten⸗ 
ſchwanz ſich ſo ziemlich alles verwickeln ließ, derart, daß es nur von 
dem Belieben eines Generals abhing, in ſeinem Rayon die Aufhebung 
des Belagerungszuſtandes und der Kriegsgerichte illuſoriſch zu machen. 
So verftand man die Sache auch maßgebenden Ortes. Als nad bem 
Orſiniattentate ber „Peſter Llohd“ für einen Leitartikel über die Ein— 
theilung Frankreichs in ſechs Militärdiviſionen, in denen ſämmtlich 
im Nothfalle der commandirende Marſchall ſofort alle Autoritäten in 
ſeiner Perſon vereinigen konnte, eine Verwarnung erhielt, berief die 
Behörde ſich ausdrücklich darauf, daß ja ſolche Zuſtände in Oeſterreich 
längſt exiſtirten und die Kritik daher als eine Verhöhnung heimiſcher 
Verhältniſſe erſcheine. In ber That trat das Streben, die oberſten 
Befehlshaber großer Truppenkörper zugleich mit hohen Civilfunctionen 
zu betrauen, immer deutlicher hervor. „Es kam das Trachten nach 
Jnftitutionen zur Geltung, die ben Soldaten auf ſeinen Führer aló 
ſchrankenloſen Gebieter von Land und Leuten, als den Machthaber 
auch über die bürgerliche Umgebung blicken ließen. In Italien, Ungarn, 
Serbien, Kroatien, Siebenbürgen blieben die Landescommandanten zt 
gleich Landescivilgouverneure, nicht zu reden von der Militärgrenze, wo 
Civil- und Militärbehörden grundſätzlich in eins verflochten ſind. Die 
endgültige Organiſation theilte die Armee in taktiſcher Beziehung in 
Armeecorps und vier Armeen, fo aber, daß die geographiſche Ab⸗ 
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grenzung der Armeecorps mit der politiſchen Eintheilung zuſammenfiel. 
Der Armeecommandant führte deshalb neben ſeinem Titel auch die 
Benennung Landesgeneralcommandant, der Corpscommandant die als 
Landescommandant. Die ganze Monarchie zerfiel in zehn Generalate, 
in denen Führung und Adminiſtration der Heerestheile den Landes⸗ 
generalcommandos zuſtand. Selbft Kriegsbuchhaltungen und Ned 
nungsbeamte waren dieſen Behörden untergeordnet, ohne Rüchkſicht 
darauf, bag dadurch die Controle fajt unmöglich warb.") Die kaiſer⸗ 
liche Entſchließung vom 14. Januar 1856 beſagte darüber wörtlich: 
„Die Landesmilitärbehörden haben neben dem Titel der taktiſchen 
Heereseintheilung, nämlich Armeez und Armeecorpscommandanten, aló 
Behörde künftig die Benennung c Landesgeneralcommando bes be: 
treffenden Kronlandes zu führen und die Militärlandesſtelle mit einem 
commandirenden General an ber Spitze zu bilden... Die Armeecorps⸗ 
commandanten bleiben in militäriſcher Beziehung bem Armeecom⸗ 
mandanten wie bisher untergeordnet; dagegen hat in adminiſtrativer 
Beziehung nunmehr der ſelbſtändige und unmittelbare Verkehr zwiſchen 
den Armeecorpscommandos mit eigener Adminiſtration (Landescom⸗ 
mandos) und dem Armeeobercommando einzutreten.“ Wie furchtbar 
tief das Militärſtrafgeſetzbuch in rein bürgerliche Verhältniſſe eingriff 
und welch ein Geiſt es durchwehte, zeigt unter anderm der Umſtand, 
daß es als Strafen, die das Militärgericht verhängt, die „Abſchaffung“ 
aus einem Orte, Kronlande, dem ganzen Staate — und die körper— 
liche Züchtigung aufzählt. Letztere ſollte gegen Mannſchaften und 
Unteroffiziere, gegen Militärparteien gleichen Ranges, gegen die in 
einer Hauscommunion lebenden Grenzer, ſowie gegen Handwerksgeſellen, 
Lehrjungen, Tagelöhner, endlich gegen Weiber und Kinder aller 
dieſer“ zur Anwendung kommen. Da lohnte es wahrhaftig ber Mühe, 
daß drei Tage nach Erlaß bes Militärſtrafgeſetzes, am 18. Januar 
1855, das Spießruthenlaufen abgeſchafft ward! Zur Vervollſtändigung 
der Cadres und um den Mannſchaften einen Vortheil zuzuwenden, ward 
endlich durch kaiſerliche Entſchließung vom 13. Februar 1856 das Los⸗ 
kaufsrecht im Frieden dahin geregelt: die Stellvertretung im Privat⸗ 
wege iſt nur unter Brüdern geftattet; die Taxe für einen Remplaçanten 
wird alljaährlich feſtgeſetzt und kann in erſter Linie von Unteroffizieren, 
dann von vorzüglichen Gefreiten, Gemeinen, Reſerviſten und entlaſſenen 
Soldaten verdient werden; der Wiederengagirte erhält 30 Fl. Handgeld 


*) „Unſere Zeit“, VIII, 726 u. 728. 
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und die Zinſen beg Tarbetrags, welch letztern er bei ſeiner Cntlafjung, 
Beförderung zum Offizier oder Verſetzung in ben Invalidenſtand baar 
ausbezahlt bekommt. 

Unter ſolchen Umſtänden kann es kaum beſonders Wunder nehmen, 
wenn man ber augsburger „Allgemeinen Zeitung“, alſo einem für 
Oeſterreich hochofficiöſen Blatte, unter bem 3. Suli 1855 aus Wien 
ſchreibt: „Mehrere Ungarn, die während ihres Proceſſes in ben vor: 
nehmſten hieſigen Hotels wohnten, wurden wegen politiſcher Vergehen 
su mehrjähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt und ſofort nach ihren Straf 
orten abgeführt. Ueberhaupt ſcheinen trotz der Aufhebung des Be— 
lagerungszuſtandes und der Wiedereinſetzung der Civilbehörden die 
Kriegsgerichte noch immer nebenbei thätig, obwol ſie fid mr 
mit der Durchführung älterer, nicht mit der Aufnahme neuer Proceſſe 
beſchäftigen dürften. So wurde vorigen Samſtag dem eben von einer 
mehrjährigen wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſe nad Nordamerika und 
ben Aequinoctialgegenden zurückkehrenden Dr. karl Scherzer von ben 
Militärgerichte in voller Sitzung ein vor mehrern Jahren in beffen 
Abweſenheit gefälltes kriegsrechtliches Urtheil publicirt, wonach derſelbe 
wegen der 1848 beabſichtigten Bildung eines Leſevereins für Buch— 
drucker und Schriftgießer, der ſpäter in einen Unterſtützungsverein für 
Arbeitsunfähige überging, zu ſechswöchentlicher Gefängnißſtrafe VET: 
donnert ward. Ein Geſuch des greiſen Vaters und die veränderten 
Verhältniſſe bewogen jedoch den Militärgouverneur, die Strafe in acht⸗ 
tägigen Hausarreſt umzuwandeln.“ Wohl wurde am 6. März 1855 aus 
Anlaß der Entbindung Ihrer Majeſtät eine Amneſtie erlaſſen für alle, 
die von Civilgerichten wegen Majeſtätsbeleidigung, Beleidigung von 
Mitgliedern des Kaiſerhauſes oder wegen Störung ber öffentlichen 
Ruhe verurtheilt oder in Unterſuchung waren. Immerhin umfaßte 
dieſer Gnadenact, wie die „Wiener Zeitung“ vom 7. April ſpecificirte, 
897 Individuen, von denen 586 die Strafe ganz, 31 ber Reſt der—⸗ 
ſelben erlaſſen ward; unter andern erhielt am 10. Mai auch Hawliczel, 
das Opfer klerikaler Verfolgung, die Erlaubniß aug ber Internirung 
in Brixen nach ſeinem Vaterlande Böhmen zurückzukehren. Aber 
welch ein Druck auf der Journaliſtik laſtete und bis zu welchem Grade 
dieſelbe dadurch in den Rang des reinen Klatſch herabgedrückt werden 
mußte, dafür nur Cin Beiſpiel. Im October 1855 wurde gleichzeitig 
die „Douau“ bes Exminiſters Schwarzer wegen ihrer Ausfälle auf 
den Afademiebirector Ruben; die „Preſſe“ wegen eines Artikels über 
die Unzulänglichkeit des Gehaltes ber niedern Beamten; Sapphir's 
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„Humoriſt“ wegen einiger Bemerkungen über die Entziehung der den 
Blättern bisher zugeſtandenen Theaterfreiſitze confiscirt und verwarnt. 
Die letztere Differenz war durch einen Tenoriſten vom Kärntner Thore, 
der ſich durch eine, allerdings ſehr ungeſchlachte Beurtheilung beleidigt 
und geſchädigt gefühlt, provocirt worden. Charalteriſtiſch für die Zeit 
aber und für die Weisheit ber Regierung, die eine echte Spießbürger⸗ 
generation mit kleinlichſtem Ideenkreiſe förmlich ſyſtematiſch großzuziehen 
verſtanden, war der Umſtand, daß dieſes Tagesereigniß zu einer Staats⸗ 
affaire aufgebläht werden konnte. „Die Spannung iſt grof", firibelte 
da ein Officiöſer nach Augsburg an die „Allgemeine Zeitung“. Und 
als gar die Redaction der „Wiener Zeitung“ für ihre Collegen 
gegen die Hofſtelle Partei ergriff, fügte ein anderer hinzu: „Unan— 
genehme Senſation im Publikum erregt dieſer Conflict zweier zu den 
höchſten Stellen in Beziehung ſtehenden Organe.“ Ernſter und ſchlimmer 
als ein ſolcher Sturm im Waſſerglaſe war die Signatur, welche der 
Ausgang des Proceſſes Goldmarck und Complicen der Zeit aufdrückten. 
Wir haben zur Kennzeichnung ber Zuſtände unmittelbar nach ber 
Sprengung des Reichsraths die Contumacialprocedur des Kriegsgerichts 
gegen Goldmarck und die vernichtende Kritik, welche das Rehabilitirungs⸗ 
verfahren von 1868 an dem Vorgehen des Militärtribunals übte, bereits 
geſchildert.“) Das letztere konnte indeſſen zu ſeiner Entſchuldigung ſeinen 
eigenen ſoldatiſchen Charakter und die Stimmung der Zeit anführen. 
Schwerer zu verantworten iſt es, wenn ein k. k. Landesgericht ſieben Jahre 
ſpäter ſich ſo vollſtändig in die Wege jenes Kriegsgerichts drängen läßt, 
daß noch 1856, ben Lügen eines Höchsmann gegenüber, die Ausſage eines 
Breſtel unberückſichtigt und er ſelber unbeeidigt bleibt; bag, wie ſich 
im October 1868 herausſtellte, aus ben zwölf Faſcikeln Latouracten 
bes Kriegsgerichts, von denen ſehr bedeutſame bem Landesgerichte vor 
enthalten blieben, weil ſie für ven Angeklagten günſtige Ausſagen ent- 
hielten, „zahlreiche und höchſt wichtige Protokolle über Zeugenausſagen 
von Offizieren und Deputirten in unaufgeklärter Weiſe abhanden ge⸗ 
kommen“.“*) Das wiener Landesgericht hatte die Verſchleppung 
der Aetenauslieferung ſeitens des Kriegsgerichts bei der Uebertragung 
des Proceſſes an die Civilbehörden zum Vorwande genommen, die 

Sache einſchlafen zu laſſen. Auch da noch verſuchte das Landesgericht 





*) Siehe oben S. 91. 
29) „Der Proceß Goldmarck vom Vertheidiger Knepler actenmäßig dargeſtellt“ 
(Wien 1868), S. 10. 
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den Tauben zu ſpielen, als ihm mittels Decret des oberſten Gerichts— 
hofes vont 11. Juli 1854 eine Allerhöchſte Entſchließung b. d. Laxen⸗ 
burg 16. Juli intimirt ward, des Inhalts, „daß Se. Majeſtät das 
vont T. k. Landesgerichte zu Wien wider ben flüchtigen Johann Kudlich 
in contumaciam wegen Hochverraths gefällte Todesurtheil zur Kenntniß 
zu nehmen, zugleich aber zu befehlen geruhten, es habe jede weitere 
Kundmachung dieſes Urtheils vorläufig bis zum Erſcheinen Kudlich's 
in den öſterreichiſchen Staaten zu unterbleiben, und dies ſei auch zu 
beobachten, wenn ähnliche Urtheile gegen Füſter, Soldmard 
und Violand geſchöpft werden ſollen.“ És macht bem Gerichte 
alle Ehre, daß es ſich über dieſen Wink mit dem Zaunspfahle hin— 
wegſetzte. Erſt ein volles Jahr ſpäter brachte eine Note der nieder— 
öſterreichiſchen Generalprocuratur vom 9. Suli 1855, die es als „wün⸗ 
ſchenswerth“ andeutete, die Aburtheilung ber drei Hochverräther Füſter, 
Violand und Goldmarck vornehmen zu laſſen, weil es „mehrfälligen 
Wahrnehmungen zufolge auf die öffentliche Meinung einen un— 
günſtigen Eindruck made, bag dieſelben noch immer nicht aus der 
betreffenden Doctoren-, reſpective Adelsmatricel geſtrichen ſeien“ — 
die Unterſuchung in Fluß. Dieſer köſtlichen Feinfühligkeit ber öffent⸗ 
lichen Meinung gegenüber nimmt eg ſich ſehr hübſch aus, bak — nad: 
dem ein Anklagebeſchluß wegen Hochverrath, gegen Goldmarck auch 
wegen Mord am 22. October 1855 erlaſſen war — den 21. Februar 
1856 der Juſtizminiſter in einem beſondern Erlaſſe die Schlußverhand— 
lung ohne Zutritt des Publikums abzuhalten befahl. Traurig war es, 
daß das im tiefſten Geheimniſſe geſchöpfte Contumaciamurtheil vom 
14. März 1856 wirklich Dr. Goldmarck, den Prieſter Füſter und 
Ritter von Violand um Hochverrath, Goldmarck überdies als Mörder 
Latour's zum Tode und Violand auch zum Verluſte des Adels verur⸗ 
theilte. Durch dieſen Act der Schwäche hat das Landesgericht es zu 
Wege gebracht, daß es durch den ſpätern Rehabilitirungsproceß noch 
härter getroffen ward, als das Militärtribunal. 

Noch weniger war die Regierung üt ber Lage, die Ausnahms⸗ 
gerichte in Italien entbehren zu können; ſie arbeiteten rüſtig fort, trotz 
Aufhebung bes Kriegszuſtandes und neben allen, zum Theil febr um: 
faſſenden Gnadenacten. Anfang Februar 1855 nahm die Behörde im 
Verona etwa 20 Verhaftungen aus Anlaß einer magyariſchen Ver—⸗ 
ſchwörung vor, die ſie entdeckt, aus demſelben Grunde wurden gleich⸗ 
zeitig in Mailand 30 Individuen eingeſperrt und die Arretirten vor 
das Specialtribunal für politiſche Verbrechen in Mantua abgeführt. 


Die Congregationen in Italien. 425 


Am 4. Juli wurde in Mantua ber vom Regiment Sigismund befer 
tirte Oberlieutenant Calvi gehängt, weil er ein Jahr früher bei Bers 
gamo mit Proclamationen Mazzini's aufgegriffen war. Am 8. Auguſt 
dagegen publicirte Radetzky eine kaiſerliche Entſchließung, welche die 
Sequeſter vom Februar 1853 für die Habe von 31 Individuen auf: 
hob. Ja, eine allerhöchſte Verordnung vom 20. Februar 1856 er⸗ 
mächtigte ben Generalgouverneur von Lombardo-Venetien, die noch int 
Jahre 1856 einlaufenden Geſuche politiſcher Flüchtlinge um Aufhebung 
bes Sequeſters zu gewähren, wenn die Bittſteller zugleich um ſtraf⸗ 
freie Rückkehr nachſuchten und ein loyales Verhalten gelobten; die Ge 
fuche ſolcher Flüchtlinge, auf welche die Sequeſtermaßregel keinen Bezug 
hat, zu entſcheiden, wenn ſie noch 1856 um Erlaubniß zur ſtraffreien 
Rückkehr einſchritten; beim Ableben eines politiſchen Flüchtlings den 
Sequeſter zu Gunſten der Erben zu beſeitigen, wenn dieſe im Inlande 
leben, oder auch wenn ſie ſich im Auslande befinden, falls wichtige 
Verhältniſſe ihre Anweſenheit dort erfordern, ſowie falls keine Rück— 
ſichten ſtaatlicher Sicherheit entgegenſtehen. In ſolchem Falle kann 
die Bedingung geſtellt werden, daß die unbeweglichen Güter in einem 
beſtimmten Zeitraum veräußert werden, ſowie auch, zur Vermeidung 
von Scheinverkäufen, der Contract an die Zuſtimmung der politiſchen 
Behörde gebunden werden kann. Bei denen, die im Jahre 1856 kein 
Gnadengeſuch einreichen ſollten oder beren Bitten nicht Erhörung 
fänden, ſind die Güter ſofort zu veräußern und iſt der Erlös, nach 
Abzug der Sequeſtrationskoſten und der Privatſchulden, an die Erben 
abzuführen. Ja, mau meinte ſogar für die Italiener ein Uebriges thun 
zu müſſen, indem man, bezeichnend genug, gerade bei ihnen den erſten 
Anfang mit conſtitutionellen Experimenten machte; freilich waren die— 
ſelben auch danach. Eine Verordnung vom 15. Juli 1855 ſetzte die 
beiden Centralcongregationen für Mailand und Venedig, die das Patent 
vom April 1815 geſchaffen und deren Thätigkeit nur die Revolution 
unterbrochen, wieder ein, wobei indeſſen ben Provinzialcongregationen 
noch jener auf Koſten ber Centralcongregationen erweiterte Wirkungs⸗ 
kreis verblieb, ben ihnen Radetzki in ſeiner Anguſtverordnung von 1848, 
gleich nad ber Wiedereinnahme Mailands, unter vorläufigem ort: 
falle der Centralcongregationen zugewieſen. Dieſe Körperſchaften blos 
confultativer Natur hatte Kaiſer Franz eingeſetzt, um in rein localen 
Angelegenheiten „zur Kenntniß ber Wünſche und Bedürfniſſe bes Landes 
zu gelangen und die Einſicht und den Rath von deſſen Vertretern zum 
Behufe ber öffentlichen Verwaltung benutzen zu können“. Die Zu— 
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ſammenſetzung jener ſogenannten Repräſentanten kennzeichnet am beften 
8. 8 des Patents von 1815, wonach der Kaiſer ſich „die Ernennung 
ber Mitglieder ber Centralcongregationen über Ternavorſchläge ber 
dazu berufenen Körperſchaften (b. b. ber Gemeinderäthe) vorbehált" — 
und §. 13, (aut welddem „das Amt eines von Uns ernannten Mit 
gliebes ber Centralcongregation ſechs Jahre dauert“. Um ben Herren 
ihre amtliche Stellung gegenwärtig zu halten, erhielten ſie 2000 öl. 
Gehalt und die Uniform von Gubernialräthen. Kommt „ein erledigter 
Poſten zu beſetzen“, ſo haben die betreffenden Gemeinden ihre Vor— 
ſchläge an die Provinzialcongregation zu leiten, welche die daraus 
gebildete Terne der Centralcongregation unterbreitet, damit „ſie Uns 
gutachtlich behufs der zu erwirkenden Ernennung vorgelegt werden 
kann“; bas Wahlprotokoll für Beſetzung eines ſtädtiſchen Repräſen⸗ 
tantenpoſtens geht direct an die Centralcongregation. Die Mitglieder 
ber Provinzialcongregationen ernannte das erſte mal ber Kaiſer gan; 
direct, kam in der Folge „eine Stelle zu beſetzen“, ſo hatte die Pro— 
vinzialcongregation nad §. 46 aus ben Vorſchlägen ber Gemeinden 
eine ferne zu bilden, bie an die Centralcongregation ging; einigte 
letztere ſich mit dem Gubernium, ſo erfolgte die Ernennung, ſonſt war 
„nach Hofe zu berichten“. Dieſen ganzen Modus ber „Stellenbeſetzung“ 
brachte nin die Verordnung vom 15. Juli 1855 „vwieder vollſtändig 
. üt Anwendung“; nad Alinea 2 waren „die Vorſchläge zur Er⸗ 
nennung Mir in Gemäßheit bes 8. 8 gebadten Patents vorzulegen“. 
Man kann ſich daher den Grad von Befriedigung vergegenwärtigen, 
den die Maßregel in Lombardo-Venetien hervorrief. In gewiſſem Sinne 
konnte man dieſe Conceſſion einen Rückſchritt nennen, denn während 
Radetzky's Verordnungen vom Auguſt 1848 in einer Reihe von com: 
munalen und localen Fragen den Provinzialcongregationen eine „ent⸗ 
ſcheidende“ Stimme zuwieſen, griff die jetzige Organiſation vont 2. No⸗ 
vember 1856 wieder ganz ſcharf auf bag Patent von 1815 zurüd, 
ſodaß ſie immer nur von „Einvernehmung“ und „berathender Mei: 
nungsäußerung“ ſprach. Die Hauptſache war wol überhaupt nicht die 
im November 1855 vorgenommene Conſtituirung ber Centralcongre⸗ 
gationen, ſondern der Sieg der Civilgewalt, welcher darin lag, daß 
bei dieſer Gelegenheit am 30. März 1856 Mailand und Venedig 
Statthaltereien ganz nad Art ber andern Kronländer erbielten. Blieb 
auch Radetzky Generalgouverneur, fo wurde ſeine Autorität doch mehr 
und mehr auf rein militäriſche Dinge beſchränkt. 

Ueberhaupt wurde mit ben Verfafſungsanläufen auf fo egcentrijd 
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liegenden Punkten experimentirt, daß ſchon daraus der geringe Ernſt 
dieſer Verſuche hervorging. So meldeten im December 1855 die 
Zeitungen, der Landespräſident von Krakau, Graf Mercandia, habe 
die Grafen Laryſz, Moßczynſti Rylſki, und aló Repräſentanten ber 
Stadt Krakau, Holzl von Sternſtein als Vertrauensmänner zur Be: 
rathung über die Einführung der Landſtände in dieſem Regierungs— 
bezirke berufen. Kein Menſch achtete mehr auf ſolche Verheißungen; 
ſie dienten nur noch dazu, die augsburger „Allgemeine Zeitung“, die 
ſich mit derartigen Mittheilungen überſchwemmen ließ, um ihr ganzes 
Renommee in Oeſterreich zu bringen. Das ausſchließliche Intereſſe 
ves Publikums concentrirte ſich vollkommen richtig auf die Mafregeln 
Bruck's, und in zweiter Linie Toggenburg's zur Hebung der materiellen 
Intereſſen, wenn auch, wie ſchon erwähnt, der letztere, und zwar mit 
an bem eiferſüchtigen Widerſtreben bes erſtern, vollſtändigen Schiff— 
bruch litt. Anfang October 1855 traf Bruck mit der Nationalbank 
ein Abkommen, wonach die Regierung derſelben als Hypothek für die 
Staatsſchuld Staatsdomänen im Werthe von 155 Millionen ſammt 
Einkünften und Einräumung bes Verkaufsrechtes unter miniſterieller 
Controle, überließ. Da die Staatsgüter unter dem Schlendrian einer 
veralteten Adminiſtration ſich ſchlecht rentirten, involvirte dieſer Schritt 
eine Hebung der Productionskräfte. Zugleich ward derſelbe inſofern 
verſtändigerweiſe zur Erleichterung des Credits für den Grundbeſitz 
benutzt, indem die Bank autoriſirt ward, eine Hypothekenbank, vor: 
läufig mit einem Kapital von 35 Millionen in Silber zu gründen, die 
durch 5000 Actien a 700 Fl. aufgebracht werden ſollten. Für die 
Geſchäfte dieſer Hypothekenabtheilung wurde die Bank von allen 
Wuchergeſetzen entbunden, ſodaß in das Wucherpatent von 1802 die 
erſte Breſche gelegt war, und wurden ihr eine Reihe Erleichterungen 
zu Executionen gegen das verpfändete Gut des Schuldners zugeſtanden, 
ba die Hypothekenbank Pfandbriefe mit zwölfmonatlicher Verfallsfriſt 
zum fünffachen Betrage ihres Fonds ausgeben durfte. Gleichzeitig 
wurde, nach Abbruch der Verhandlungen mit Pereire, die zu keinem 
Ziele geführt, von Rothſchild im Vereine mit der ſogenannten Fürſten⸗ 
partei und bem prager Bankierhauſe Lämmel die auf 90 Jahre [au 
tende Conceſſion zur Grundung einer Creditanſtalt für Handel und 
Gewerbe erworben. Der Fonds hatte, nach den Statuten, welche die 
„Wiener Zeitung“ am 6. November 1855 publicirte, aus 500000 
Actien, von denen jedoch vorläufig nur 300000 ausgegeben wurden, 
a 200 Fl., zu beftehen. "Die Anſtalt ſollte Banlkgeſchäfte aller Art 


428 Zweites Bud. Zweites Kapitel: Das Concordat. 


betreiben, zu dieſem Behufe Filialen errichten, ben Bau der öſterrei⸗ 
chiſchen Staatsbahnen übernehmen und induſtrielle oder ſonſt bag öffent⸗ 
liche Wohl fördernde Inſtitute ins Leben rufen. Gegen ben Zwed 
ließ ſich wenig einwenden, und gewiß iſt, daß die Creditanſtalt den 
Ausbau des öſterreichiſchen Bahnnetzes weſentlich gefördert hat. Ebenſe 
unzweifelhaft aber iſt, daß gerade das dictatoriſche Eingreifen des 
Miniſters, der das Inſtitut zwang, die Actien junger Bahnen, na— 
mentlich der Weſt- und der Theißbahn, zu imaginären Curſen und 
in ungeheuern Quantitäten in Depot zu nehmen, von vornherein eine 
ſolide Geſchäftsgebarung unmöglich machte. An ihre Stelle trat der 
Schwindel — der Schwindel in grauenerregendſtem Maße und zum 
erſten mole alle Klaſſen ber Geſellſchaft in ſeinen Strudel hinein— 
wirbelnd — der Schwindel, der bewirkte, daß Handel und Wandel von 
dieſer Schöpfung des „genialen, raſtlos thätigen Mannes, den alles 
voll Bewunderung anſtaunte“, wie man der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ aus Wien ſchrieb, leider wenig hatte. Dafür aber ward die 
Creditactie das eigentliche Spielpapier ber Börſe und des Publikums, 
ward die Direction und ber Verwaltungsrath ber Anſtalt der eigent— 
liche Herd jener moraliſchen Corruption und finanziellen Agiotage, 
die ſich auf Regiments Unkoſten mäſteten und in denen die moderne 
jüdiſche Ariſtokratie der Ringſtraßen⸗, Palais“ (recte Miethskaſernen) 
——yurzelt. Nun war der Vereiniguugspunkt geſchaffen zwiſchen allen 
Elementen ber Geſellſchaft, die reich werden wollten nach ber Methode, 
die Pereire erfunden und die auf ber Pfiffigkeit beruht, das Zünd⸗ 
hölzchen weiter zu geben, ehe der letzte Funken erloſchen. Da war 
das Publikum, bag in ber Mitte December geſchloſſenen Subſcription 
ſtatt 600 über 644 Millionen gezeichnet und dem Zang's „Preſſe“, als 
die Actien wie Papierdrachen luſtig ſtiegen, auf ein „Eingeſandt“, ob 
es rathſam ſei, bei bem Curſe von 350 zu verkaufen, erwiderte: 
„Fragen Sie wieder an, wenn die Actien 400 ſtehen!“ Da gaben 
Conceſſionäre blaublütiger Raſſe wie die Fürſten Fürſtenberg, Johann 
Adolf Schwarzenberg, Vincenz Carl Auersperg und Graf Choted 
den jüdiſchen Wechslern Haber, Rothſchild, Lämmel die Hand. Da 
zogen dieſe ſtolzen Magnaten an Einem Stricke mit „Directoren“, deren 
einer auf die wuchtigen Anklagen, die man in einer Sitzung gegen 
ſeine alles Maß überſchreitende Schlauheit erhob und mit Facten be 
legte, gleichmüthig entgegnete: „Pah! ſchreiben Sie das auf meinen 
Grabſtein!“ — was durchaus nicht hinderte, daß beſagter Ehrenmann 
baroniſirt ward, einige Wochen, nachdem ſein Sohn in einem viel— 
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befuchten Café wegen nichtsnutziger Aeußerungen über den Deutſch⸗ 
Franzöſiſchen Krieg von einem braven Wiener germaniſcher Abkunft mit 
Stock und Hand den Ritterſchlag über den Rücken und hinter die 
Ohren empfangen, ohne von der angebotenen Satisfaction Gebrauch 
zu machen! Es ging mit der Hypothekenbank nicht viel beſſer als mit der 
Creditanſtalt. Ihre Statuten mußten im März 1856 einer ernſtlichen 
Reviſion unterworfen werden, damit das Inſtitut nicht blos bem Grof: 
grundbeſitz zugänglich blieb. Um auch den kleinen Grundherrn an den 
Vortheilen derſelben theilnehmen zu laſſen, wurden der Bank für die 
Eintreibung ihrer Pfandbriefzinſen dieſelben Executivmittel zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, die bei ſäumigen Steuerzahlern in Anwendung kommen. 
Die Hauptſache war wieder, daß die Creditanſtalt dem Staate Geld 
herbeiſchaffen helfen mußie, indem ſie in Gemeinſchaft mit engliſchen und 
franzöſiſchen Bankhäuſern, mit bem Herzog von Galliera, mit Roth⸗ 
ſchild, Talabot und Laing, am 14. Mai' 1856 die lombardo⸗venetianiſche 
Staatsbahn mit Ausnahme ber Strecke von Verona nach Südtirol an 
kaufte. Die Regierung erhielt einen Kaufſchilling von 100 Mill. Frs., 
wovon 10 Mill. in drei Monaten, 50 in fünf gleichen Jahresraten und 
der Reſt von ber Hälfte bes Erträgniſſes bezahlt werden ſollteu, ſobald 
letzteres ſich über ſieben Procent hob. Eine beſonders angenehme Ueber⸗ 
raſchung mochte eg für ben Finanzminiſter nicht ſein, als ihm ein kaiſer⸗ 
liches Handſchreiben vom 5. Auguſt 1806, wunderbarerweiſe an Bruck 
allein gerichtet, anzeigte, ba; Se. Majeſtät beſchloſſen habe bent Marine 
obercommando eine ſelbſtändige Stellung zu verleihen, ſonach die bisher 
vom Armeeobercommando beſorgten Marineangelegenheiten in deſſen 
ſelbſtändigen Wirkungskreis zu übertragen“. Jetzt alſo hatte Bruck 
es auf ben beiden Punkten, die für einen modernen Finanzminiſter die 
empfindlichſten ſind, bei dem Armee- und Marinebudget, mit zwei 
Erzherzögen direct zu thun, welche Miniſterpoſten einnahmen, mit Erz⸗ 
herzog Wilhelm für die Landmacht und mit Erzherzog Ferdinand 
Maximilian, den um zwei Jahre jüngern Bruder des Kaiſers, für 
die Flotte. Toggenburg's Gewerbegeſetzentwurf, ber Ende 1805 er⸗ 
ſchien, entſprach allen Anforderungen einer geſunden Volkswirthſchaft 
in weit höherm Grade als Bruck's ſpäteres Machwerk. Auch fand er 
bei den Handels- und Gewerbekammern von Peſt und Linz die zu⸗ 
ſtimmendſte Aufnahme. Trotzdem blieb er ein todtgeborenes Kind; 
nicht ſowol weil die wiener, innsbrucker und prager Handelskammern 
im Intereſſe vor Gevatter Schneider und Handſchuhmacher die Be 
werbefreiheit zwar „im Principe“ anerkannten, ihre plötzliche Einführung 
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aber für „ſchädlich“ erklärten und eine Periode von einigen Jahren 
als nöthige Vorbereitung für die neue Geſtaltung verlangten, ſonderun 
weil die Pfaffen dagegen waren. Nicht ber Widerſtand ber Zunft⸗ 
anhänger gab den Ausſchlag, nein, die Agitation der Schwarzen, die 
wie ſchon erwähnt, in Peſt predigten, „der Weg zur Hölle ſei mit 
Gewerbefreiheit gepflaſtert“ und in Tirol elne Oppoſition organi— 
ſirten, wie ſie in dieſer Despotie eben nur die Schwarzen ſich erlauben 
durften. Schrieb man doch ſelbſt ber augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
im Februar 1856 aus Botzen: „Jene, die eine Scheidemauer für 
Tirol gegen die ganze übrige Welt beanſpruchen, agitiren beſonders 
unter der Landbevölkerung, der die glaubenseinheitlichen Pfarrer das 
Geſpenſt des Proletariats als unvermeidliche Folge der Gewerbefreiheit 
an die Wand malen; Petitionen circuliren im Lande und werden ver: 
bereitet von jenen, denen das Wort Freiheit genügt, um die miniſterielle 
Vorlage verdächtig zu finden und ben gemeinen Mann dagegen aufzu⸗ 
hetzen.“ 

Der Klerus wußte aber, daß er ſeit bem Abſchluſſe bes Concor⸗ 
dats der abſolute Herr der Situation war, und wirklich verſäumte er 
nicht, das Eiſen zu ſchmieden derweil es heiß war. Zeigte ſich doch 
auf Schritt und Tritt, im großen und im kleinen, welch ein günſtiger 
Wind für die Schwarzen wehte! Am 22. Juli 1855 fand in Wien 
die Proceſſion zu Ehren bes Dogmas von ber unbefleckten Empfängniß 
Mariä ſtatt; der Kaiſer, die Kaiſerin und der große Hofſtaat beider 
Majeſtäten wohnten dem pompöſen Umzuge durch die Straßen der Re— 
ſidenz von Anfang bis zu Ende bei. Die kloſternenburger Benedictiner 
erwarben im Herbſt 1855 in Ungarn die große Herrſchaft Neszmo 
mit ihren koſtbaren Weinbergen und ungeheuern Dependenzen um 
800000 Fl. Die Jeſuiten kauften in dem ſchönen Sommeraufenthalte 
Mauer bei Wien die herrliche Godefroi'ſche Beſitzung um 65000 Fl. 
für die Errichtung eines Knabenſeminars an. Dagegen gerieth ein 
preußiſcher proteſtantiſcher Gutsbeſitzer, der ſich bei Meran im No— 
vember 1855 angekauft, in die unangenehmſten Verwickelungen, da die 
Klerikalen alle Hebel in Bewegung ſetzten, um die Regierung zur 
Annullirung des Kaufcontracts zu drängen, obſchon derſelbe nach öſter⸗ 
reichiſchen Geſetzen vollkommen gültig war. Selbſt fo revolutionäre 
Mittel, wie die Anregung von Maſſenpetitionen att die Regierung ut 
die Entſendung von Deputationen zur Aufhetzung des Bauernvolles 
ſcheuten die Herren nicht, und erlaubt war ben Römlingen eben alles 
in dem Reiche, über dem ſonſt die Ruhe des Friedhofs lagerte. Der 
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unverſchämte Spectakel wiederholte ſich im Frühjahr 1856, als zwei 
Proteſtanten Güter bei Meran und Botzen an ſich brachten. Schon 
war die Keckheit der Schwarzen ſo hoch geſtiegen, daß die Kleriſei der 
Disceſen von Trient und Brixen fid — unter frecher Berufung auf 
die angebliche Aufregung der Bevölkerung, obſchon daran doch nur 
ihre eigene Hetzerei ſchuld war — mit ber unverſchämten Zu—⸗ 
muthung an das Miniſterium wagte, es möge alle geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen caſſiren, welche „Akatholiken die Erwerbung von Grund 
und Boden in bem glaubenseinheitlichen Tirol ermöglichen“. Zur ſelben 
Zeit gab ber grazer Schulrath Dr. Jariſch einen „Katholikenkalender“ 
heraus, der von ſo gemeinen Schimpfereien gegen die Proteſtanten 
ſtrotzte, daß Thun den Mann ſeines Amtes entſetzte und die Broſchüre 
confisciren ließ. Jariſch war eben kein Geiſtlicher, und dann mußte 
der Miniſter diesmal mol ein Exempel ftatuiren, als ber Comman—⸗ 
dirende aus Siebenbürgen, Statthalter und Feldzeugmeiſter Fürſt Karl 
Schwarzenberg berichtete, die Aufregung unter den dortigen Evangeliſchen 
ſei ungeheuer und ſie gedächten eine Bittſchrift an den Kaiſer zu richten, 
ba ſie das pöpelhafte Machwerk als ben Vorläufer noch ärgerer An: 
feindungen betrachteten. In dem Großfürſtenthume hatte nämlich die 
rohe Herrſchſucht, mit der Haynald als katholiſcher Biſchof von Karls⸗ 
burg das Concordat zur Verhetzung der verſchiedenen Confeſſionen, zur 
Störung des bisher ungetrübten Religionsfriedens, zur Bedrückung 
der Gewiſſen und zur Verfolgung der Andersgläubigen ausbeutete, die 
Nichtkatholiken aufs tiefſte erbittert und in die äußerſte Spannung vers 
ſetzt. Bereits im Sommer 1855 durfte das Joſephinum in Wien 
keinen Iſraeliten mehr als Studenten der Medicin aufnehmen, ein 
Jahr darauf wurden vorübergehend ſogar alle Gartenconcerte an Frei— 
tagen verboten. Im Hochſommer 1856 ward im Banat den jüdiſchen 
Hauſirern und Kaufleuten ber Handel mit Kirchengefäßen, mit Hei—⸗ 
ligenbildern und überhaupt mit Gegenſtänden, die zum Gebrauche des 
katholiſchen Gottesdienſtes gehören, ſtrengſtens unterſagt; iſraelitiſche 
Volksſchulen, ja bald auch Privatanſtalten jüdiſcher Directoren durften 
nicht mehr die Kinder katholiſcher Aeltern als Zöglinge aufnehmen — 
namentlich für Handelslehrauſtalten ein harter Schlag. Ja, um die 
bevorſtehende Wiederkehr der Ferdinandiſchen Aera auch rein äußerlich 
zu markiren, wurden ím September 1856 alle geiſtlichen Verrich— 
tungen an der wiener Univerſität den Jeſuiten übergeben. So lebten 
jene Deerete wieder auf, kraft deren Ferdinand II. vor 200 Jahren 
die Jeſuiten zu Herren der Univerſität gemacht. 
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Aber wie gewaltig irrte ſich Graf Thun, wenn er ſich im 
vollen Ernſte einbildete, mit ſolchen Ködern die Biſchöfe zur Ruhe zu 
ſchmeicheln! Noch ehe das Concordatsjahr zu Ende ging, hatte der 
Kreuzzug des italieniſchen Epiſkopats gegen den Staat, auf Grund 
und aus Anlaß eben jenes Pactes, ber für ewige Zeiten vie Möglich⸗ 
keit jedes Zerwürfniſſes zwiſchen der weltlichen und geiſtlichen Macht 
ausſchließen ſollte, begonnen und ſo koloſſale Dimenſionen angenommen, 
daß ber Miniſter ſeinen Rückzug nicht eilig genug bewirken founte. 
Neun Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Vicare Lombardo-Venetiens hatten ſich 
Ende 1855 in Rho bei Mailand zu einer Synode verſammelt, um 
über die Modalitäten zur Ausführung des Concordats zu berathen. 
Daß bort nichts Gutes für ven Staat ausgekocht werden würde, ahnte 
ben wiener Herren; ſchon am 2. Samar 1856 ließ ſich ein Officiöſer 
in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ vernehmen: „Dieſer Weg 
iſt nicht der richtige, das Concordat ins Leben einzuführen; es kann 
nicht verwirklicht werden, ohne daß verſchiedene Staatsgeſetze, die zur 
Zeit noch in voller Kraft beſtehen, verändert und aufgehoben werden; 
das iſt der Fall bei dem Theile des bürgerlichen Geſetzbuches, der vom 
Eherecht handelt; ſolche Acte ſtehen aber nur der Regierung zu, daher 
müſſen die Ausführungsverordnungen vom Staate ausgehen, wie el 
auch im Pateute vont 5. November bem Kaiſer vorbehalten iſt.“ Was 
die Staatsweiſen jetzt merkten, das hatte der geſunde Menſchenverſtand 
auf den erſten Blick heraus. Das Concordat ſubſtituirte überhaupt dem 
bürgerlichen das kanoniſche Recht, das man nur in Rom gründlich zu 
kennen prätendirte und über deſſen ordnungsmäßige Anwendung mit 
die Curie die paſſenden Inſtructionen ertheilen konnte. „In den Kreiſen 
ber katholiſchen Bevölkerung“, wurde vier Wochen nad Verkündigung 
des Concordats der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ aus Wien 
geſchrieben, „betrachtet man die Beſtimmungen des Vertrags mit Rom 
über die Ehe als einen Angriff auf das bürgerliche Geſetzbuch, der im 
Sinne einer feudalen oder papiſtiſchen Reaction nad und nad das 
ganze Geſetzbuch (Franz' I. aug bem Ende beg vorigen Jahrhu derts, 
alſo nicht mehr bes Joſephinismus verdächtig) zum Opfer fallen nird“ 
So faßten auch Die Biſchöfe die Sache auf und ließen ſich felbj.ver 
ſtändlich durch alle Thun'ſchen Avertiſſements keinen Augenblick in ihrem 
Vorgehen aufhalten: es galt, vollendete Thatſachen herzuſtellen, Pit 
umzuſtoßen Graf Thun eben weder ben Millen noch die Macht hatte. 
Am 5. Januar 1856 eröffnete der Erzbiſchof von Mailand den Reigen 
mit einem „Rundſchreiben“ im „Amico cattolico" an „alle Buchdruder, 
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Buchhändler und diejenigen, die mit was immer für einer Art von 
Druckwerken in der Stadt und Diöceſe Mailand Handel treiben“. 
Das Circular führte die Präventivcenſur im weiteſten Sinne des 
Wortes wieder ein, indem es zur Kenntniß brachte, daß „allen Buch⸗ 
druckern oder Verlegern als Söhnen der Kirche beſtändig die ſtrenge 
Pflicht obliegt, Unſerer kirchlichen Reviſion präventiv alle Bücher oder 
Manuſeripte was immer für Art vorzulegen, die ſie zu drucken oder 
wiederzudrucken beabſichtigen, mit Inbegriff ber Erbauungs- und 
kirchlichen Bücher, damit ſie die Autoriſation dazu erhalten“. Gegen 
alle Dawiderhandelnden würde der Biſchof von der Regierung das 
Verbot ber bereits veröffeutlichten Werke verlangen. Ebenſo milſſe 
bei dem Biſchofe die Erlaubniß nachgeſucht werden, die aus dem Aus⸗ 
lande kommenden Bücher in Verkehr zu bringen. Was der Erzbiſchof 
von Mailand geſagt, das wiederholte am 8. Januar ein Hirtenbrief 
des Biſchofs von Bergamo in etwas gemäßigterer Sprache: dafür trat 
am 10. der Patriarch von Venedig den Buchhändlern gegenüber noch 
viel poſitiver und dictatoriſcher auf, und erließ außerdem noch ein 
anderes Rundſchreiben wider die Proteſtanten, des Inhalts, daß ein 
Fürſt, ber einen ſolchen Glauben ſchütze und fördere, fid „einer 
Apoſtaſie von Gott“ ſchuldig mache. Jetzt fing es auch an in den 
deutſchſlawiſchen Kronländern zu gären: ber böhmiſche Epiſkopat hob 
in einem Hirtenbriefe als Hauptbeſtimmung bes Concordats bag ben 
Biſchöfen zugeſtandene Recht hervor, ,, alles zu üben was' ihnen zur 
Regierung ihrer Kirchenſprengel laut Erklärung oder Verfügung der 
Kirchengeſetze nach der gegenwärtigen, vom Heiligen Stuhle gutgeheißenen 
Disciplin der Kirche gebührt“. Was wollte es gegenüber dieſem Sturme 
bedeuten, daß ber Kroncardinal Haulik in Agram (einer von ben 
Cardinälen, die auf Antrag bes apoſtoliſchen Königs von Ungarn er⸗ 
nannt werden) ein Paſtoralſchreiben erließ, das die „Wiener Zeitung“ 
fofort publicirte und von bem die Officiöſen ſchrieben, „es ſeien gol 
dene Worte voll Demuth und Frömmigkeit; nirgends habe der Prälat 
das Gebiet der rein kirchlichen Intereſſen überſchritten?“ Wohl ver⸗ 
ſuchte Thun noch einmal den Biſchöfen den Herrn zu zeigen, doch da 
kam er übel an. Am 15. Januar erging aus dem Cultusminiſterium 
an die erzbiſchöflichen und biſchöflichen Conſiſtorien in Italien die 
Weiſung, ihre Circulare zurückzuziehen, die bisherigen Schritte für 
ungültig zu erklären und ín Zukunft ruhig abzuwarten, big die Re— 
gierung ſelbſt es für nothwendig erachte, ein beſtehendes Geſetz abzu—⸗ 
ändern oder ein neues zu erlaſſen. Die Antwort auf das wunderliche 
Rogge, Deſterreich. I. 28 
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Begehren war, bag ber lombardo⸗venetianiſche Epiſtopat am 23. Februar 
an bag Militärgouvernement die Aufforderung richtete, ſämmtliche, 
durch Säculariſirung der Klöſter dem Staate anheimgefallenen und 
ju Kaſernen, Hospitälern und Magazinen umgewandelten Gebäude 
ſofort zu räumen und ber Kirche als rechtmäßiges Eigenthum girüd- 
zuſtellen. Die Antwort war ferner, daß ber in ber erzbiſchöflichen 
Druckerei zu Mailand gedruckte „Amico cattolico" folgenbe , Kirchen 
geſetze bezüglich der Preſſe“ veröffentlichte: „1) Die kirchliche Präa— 
ventivcenſur iſt bei jeder Veröffentlichung von Druckſachen eine Ge⸗ 
wiſſenspflicht für alle Katholiken, weil ſie in der ausdrücklichſten Weiſe 
vor ben höchſten Autoritäten ber Kirche, ben römiſchen Päpſten und 
ben ökumeniſchen Concilien angeordnet worden iſt. 2) Keine bür— 
gerliche Geſetzgebung kann dieſe Gewiſſenspflicht beſeitigen, 
obgleich es wol geſchehen mag, daß ein Staat, indent er ben Grund 
fat ber Preßfreiheit zuläßt, die Stütze bes weltlichen Armes zur Aus— 
führung der Kirchengeſetze, in welchen jene Verpflichtungen enthalten 
ſind, entzieht. 3) Das Preßgeſetz, welches in der öſterreichiſchen 
Monarchie nur die nachfolgende Reviſion und Repreffivcenfur einführte, 
konnte ben obenbeſagten Kirchengeſetzen nicht in ber Art die Kraft 
nehmen, daß ſie die Gewiſſen der Katholiken im Reiche nicht bänden. 
4) Selbít der Artikel IX bes Concordats, obgleich er fid in 
einer Weiſe ausſpricht, welche die Preßfreiheit in ber Monarchie 
feſthält, vernichtet und verletzt nicht die frühern Kirchen— 
geſetze, welche in dieſer Beziehung die Gewiſſen der Katholiken als 
ſolche binden.“ Oeſterreich war eben ein theokratiſcher Staat gewer 
ben, es galt bort ausſchließlich kanoniſches Recht, bem ſogar die Ce 
ceſſionen des Concordats an ben moderuen Geiſt nicht abträglich ſein 
kennten. War noch ein Zweifel denkbar, daß jene vier Theſen medr 
waren als eine bloße Privatanſchauung des „Amico cattolico“ und 
ſeines Redacteurs, ſo wurde jedes Bedenken beſeitigt durch einen neuen 
Hirtenbrief, ben ber Bijdhof von Bergamo im „Giornale“ jener Stadt 
veröffentlichte und worin er, wahrſcheinlich ſeine frühere Milde be— 
renend, die Aufhebung der Cenſur in Oeſterreich mit dürren Worten 
„ein Werk beg Teufels“ nannte. 

Warum auch ſollten die Prälaten ein Blatt vor den Mund 
nehmen, wenn Se. Heiligkeit ſich ſo wenig genirte, in der erſten Bulle, 
die in Oeſterreich ohne placetum publicirt ward, den Abſchluß des 
Concordats mit den dreiſten Worten zu verkündigen: „Unſere Bor 
fahren waren bemüht, den langwierigen und ſchwerſten Uebeln, welche 
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die Kirche Chriſti und die katholiſche Religion in den öſterreichiſchen 
vändern ſeit lange her zu erdulden hatten, abzuhelfen.“) Oeſterreich 
ſtand jetzt im Begriffe, jene Sorte von Biſchöfen großzuziehen, in 
deren Namen Riccabona von Trient 1866 ſeinen Gläubigen in einem 
Hirtenbriefe erklären durfte, Oeſterreich ſei „der unnützeſte Staat von 
der Welt“, wenn es nicht ſeine einzig mögliche Exiſtenzberechtigung 
in der ſtricteſten Vaſallenſchaft gegen die Gebote der Curie ſuche. 
Oeſterreich war berufen, durch ſein trauriges Beiſpiel zu zeigen, wie 
ſelbſt der eiſernſte Militärdespotismus, der doch immer nur die Leiber 
Einzelner verdirbt, ein wahres Eldorado ber Freiheit und Gefittung 
iſt gegenüber jenem Regime, wo ber freie Krummſtab ben unfreien 
Staat maßregelt und die Geiſter ganzer Generationen der tiefſten 
Finſterniß überantwortet werden. Auf die ſchwarze Nacht, in die 
Oeſterreich durch das Concordat geſtürzt wurde, ſoll man die Heuchler 
verweiſen, welche der Menſchheit den Papocäſarismus plauſibel machen 
wollen, indem ſie bas Schreckgeſpenſt bes Cäſaropapismus an die Band. 
malen. Ein echt heidniſcher Geiſt roheſter Herrſchſucht und brutalſter 
Unduldſamkeit entwickelte fid in ber Patronats-, ber Friedhofs- und 
Begräbnißfrage mit wabhrhaft entſetzenerregender Schnelligkeit. Einige 
Beiſpiele mögen genügen. In der vorarlberger Gemeinde Riefersberg 
ſetzte die Gemeinde, wie ſtets geſchehen, den Küſter ein, obwol der 
Pfarrer jetzt kraft des Concordats dieſe Befugniß beanſpruchte. Flugs 
excommunicirte der Geiſtliche von der Kanzel herab in feierlichſter 
Weiſe den Vorſtand und zwei Gemeinderäthe und verweigerte ihnen 
die öſterlichen Sakramente; die Regierung aber ſtand, wie die Offi⸗ 
ciöſen ſelber einräumten, einem ſolchen gottesläſterlichen Unfuge macht— 
los gegenüber. Im Herbſte deſſelben Jahres verweigerte der Pfarrer 
in Freiwaldau in Oeſterreichiſch-Schleſien einem k. k. Offizier, ber im 
Duell mit einem preußiſchen Kameraden gefallen, bag kirchliche Bes 
gräbniß. Als aber auf directen Befehl Sr. Majeſtät ein Militär⸗ 
geiſtlicher aus Olmütz die Ceremonie vollzogen, da konnte in dieſem 
Reiche, wo ſonſt niemand muckſen durfte, ein katholiſches Blatt wörtlich 
ſchreiben: „Der Kaiſer kann wol ein Begräbniß mit kirchlich-militä⸗— 
riſchen Feierlichkeiten anbefehlen, aber keine kirchliche Beerdigung; der 
Fürſtbiſchof von Breslau hat bereits die nöthigen Schritte gethan, 
dem verletzten Kirchengeſetze Genugthuung zu verſchaffen.“ In der 
Friedhoffrage ergriff Rauſcher die Initiative, indem er zuſammen mit 

*) Propſt Reichel, „War die öſterreichiſche Regierung berechtigt das Cons 
cordat zu kündigen?“ (1871). 
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ben Biſchöfen von Linz unod St.-Poelten am 25. Februar 1856 
eine Currende erließ, die furchtbar viel Unfrieden im Lande ſtiftete 
und beren Wortlaut daher auch fo geheimgehalten ward, daß fie erft 
in der „Times“ vom 3. Mai das Licht der Welt erblickte. Selbſi 
auf ber im Jamnar tagenden Biſchofsſynode in Wien ward dieſe Mis: 
geburt von den ungariſchen Biſchöfen für ihr Land als „ein mit den 
Forderungen ber Zeit im Widerſpruch ſtehendes Begehren“ abgelehm. 
Demungeachtet mußten die Officiöſen auch hier geſtehen, bas Schlimmſte 
ſei, daß ſich gar nicht abſehen laſſe, wie die Regierung auf Grund 
bes Concordats ben Uebergriffen beg Epiſtopats werde entgegentreten 
können. Wohl verordnete die Regierung Anfang Mai auf die Be— 
ſchwerde des evangeliſchen Conſiſtoriums, die Bezirksgerichte auf dem 
Lande hätten darüber zu wachen, vag bei Begräbniſſen von Prote⸗ 
ſtanten der bisher beobachtete Gebrauch aufrecht erhalten und jeder 
Art von Störung „nach Möglichkeit“ vorgebeugt werde. Allein da 
ber Epiſkopat ſich natürlich daran auch nicht ím geringften kehrte, 
hatte Thun, ehe ber Monat zu Ende ging, die Anſicht der Biſchöfe 
adoptirt. Ende Mai verſandte er an alle Statthaltereien einen Gr: 
laß, der in der Cardinalfrage den Schwarzen Recht gab, daß die 
Friedhöfe als Kirchen- und nicht als Gemeindeeigenthum zu betrachten 
ſeien, und der demgemäß aus dieſer Prämiſſe auch faſt gleichlautende 
Coneclufionen zog wie bas Biſchofscircular: ein katholiſcher Priefter 
dürfe nie, auch nur zur rein perſönlichen Aſſiſtenz bei bem Begräb— 
niſſe eines Akatholiken verhalten werden; weder Glockengeläute noch 
der Gebrauch der kirchlichen Geräthſchaften, noch die Mitbenutzung der 
Friedhöfe ſei dabei gegen den Willen der katholiſchen Geiſtlichkeit zu 
geſtatten; etwaige Privatanſprüche von Akatholiken auf Mitbenutzung 
der Friedhöfe (bei Erbbegräbniſſen u. dgl.) ſeien auf dem ordentlichen 
Rechtswege geltend zu machen. So blieb denn alſo das Circular 
Rauſcher's maßgebend, welches unter den ſalbungsvollſten Phraſen 
verordnete: „Ein katholiſcher Prieſter darf in keiner Weiſe bei ber 
Beerdigung eines Akatholiken mitwirken; er darf nicht geſtatten, daß 
die Glocken katholiſcher Gotteshäuſer geläntet werden; er darf auch 
nicht, ſogar nicht ohne die äußern Abzeichen ſeines Amtes den Leichnam 
zu Grabe geleiten. Wo akatholiſche Friedhöfe beſtehen, dürfen Ala⸗ 
tholiken unter keinen Umſtänden auf einem katholiſchen Friedhofe beſtattet 
werden; wo das nicht ber Fall iſt, ſollen ſie einen vollkommen ab: 
geſonderten Begräbnißplatz erhalten, bis dies aber geſchehen, ſoll den 
Akatholiken ein, durch eine Mauer, eine Hecke oder durch Pfahlwerk 
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vollkommen abgeſonderter Theil des Begräbnißplatzes zugewieſen werden. 
Nothtaufen kann im äußerſten Falle ein katholiſcher Geiſtlicher an bem 
Kinde akatholiſcher Aeltern vornehmen. Verpflichten die Aeltern ſich 
aber nicht, das Kind katholiſch erziehen zu laſſen, ſo iſt es doch als 
katholiſch in die Taufregiſter einzutragen, mit der Bemerkung, daß es 
von akatholiſchen Aeltern ſtammt, die bezüglich der Erziehung kein 
Verſprechen gegeben haben. In ſolchen Fällen dürfen aber mir Ka⸗ 
tholiken Pathenſtelle vertreten, und können Proteſtanten der Taufhand⸗ 
lung höchſtens als Zeugen beiwohnen.“ Der ſanfte Biſchof von 
Brixen machte dieſe Verordnung des ober- und niederöſterreichiſchen 
Epiſkopats noch ſaftiger, indem er Ende Mai durch ſein Conſiſtorium 
der Stadtgemeinde Innsbruck die Weiſung ertheilen ließ, in dem neuen 
Friedhof „eine eigene Abtheilung für Nichtkatholiken jeder Art, für 
Selbſtmörder und ſolche Individuen, die außerhalb des Verbandes mit 
irgendeiner Kirche ſterben“, zu errichten. 

Während ſo die Wogen der Concordatsbewegung Thun bereits 
über den Kopf wuchſen, glaubte er den Sturm nur durch neue, immer 
größere Conceſſionen beſchwören zu können. So gab eine allerhöchſte 
Entſchließung vom 27. Suni 1856, die Thun, Bad und Kempen 
contraſignirt, den katholiſchen Brüderſchaften das unbeſchränkteſte 
Vereins⸗ und Affilirungsrecht, ja, enthob ſie jeder ſtaatlichen Controle: 
„Vereine von Katholiken unter geiſtlicher Leitung zu Werken der Fröm⸗ 
migkeit und Nächſtenliebe werden, inſofern ſie keine Rechtsverbindlich⸗ 
keiten eingehen, von dem Vereinsgeſetze emancipirt. Sie unterliegen 
nur der Genehmigung und Oberleitung des Diöceſanbiſchofs, der den 
Landeschef einfach zu verſtändigen hat und unter ſeiner Verantwort⸗ 
lichkeit nach Maßgabe der von ihm beſtätigten Vereinsgeſetze auch 
weltliche Angeſtellte für die Vereinsgeſchäfte ernennen Tanu. Ber: 
bindungen mit ähnlichen inländliſchen Vereinen ſind unbedingt, mit 
ausländiſchen inſoweit geſtattet, als dadurch die volle Abhängigkeit des 
Vereins von bem Diöeeſanbiſchof nicht beeinträchtigt wird.“ Das in 
einer Zeit, wo der harmloſeſte Geſelligkeitsverein die fabelhafteſte 
Mühe hatte, ſich unter ben größten Chicanen und ſchärfſter Polizei⸗ 
controle zu conſtituiren! Aud folgte die That bem Werke auf bem 
Fuße. In Wien, Peſt, Presburg u. ſ. w. wetteiferten Magnaten 
und Pfaffen in der Stiftung katholiſcher Jünglings-, Geſellen- und 
ähnlicher Vereine; wer nicht beitrat, hatte eine ſchlechte Note bei ber 
Polizei und außerdem jede Ausſicht verſcherzt, vorkommendenfalls auf 
Unterſtützung aus Armen- und Gemeindefonds rechnen zu dürfen. Des⸗ 


438 Zweites Bud. Zweites Kapitel: Das Concordat. 


gleichen trat zu Linz im Spätſommer 1856 wieder eine Generalver⸗ 
ſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands zuſammen, die unter 
andern die Errichtung einer rein katholiſchen Univerſität für Oeſterreich 
und Deutſchland in Salzburg zu befürworten, namenlilich aber allen 
Zweigvereinen die fráftigfte Begünftígung ber Auswanderung 
deutſcher Katholiken nach Ungarn, ftatt nach Amerika, zu em⸗ 
pfehlen beſchloß, ſobald für Ungarn ein Colonialgeſetz erſchienen ſein 
werde! Schon im Februar hatte Graf Thun, ber fid durch eine 
Vereinbarung mit dem Geſammtepiſkopat das ungeſtüme Andrängen 
Einzelner leichter zu erwehren hoffen mochte, für den April eine 
Biſchofsconferenz nach Wien berufen, um bort über die Beſtimmungen 
zur Durchführung des Concordats zu berathen. Die Curie nahm es 
aber ſchon übel, daß der Vorſitz bei dieſen Verhandlungen abwechfelnd 
den Cardinälen von Wien, Graz und Prag übertragen ward, während 
man dem Nuntius Viale Prela blos höflichkeitshalber den Vorſitz bei 
Verleſung ber päpſtlichen Eröffnungen ließ. Schon Mitte April 1856 
genirte die herrſchende Clique in Rom ſich gar nicht, ihre Misſtim⸗ 
mung dadurch an den Tag zu legen, daß Biſchof Feßler lange auf 
eine Audienz bei dem Heiligen Vater warten mußte; und nur weil 
Staatsſecretär Antonelli die Niederlage ſeines Rivalen in der Macht 
Viale Prela in Wien nicht allzu ungern ſah, gab man in Rom nach.*) 
Die wiener Redactionen erhielten wörtlich den Polizeibefehl, „daß 
ſie ſich jeder Mittheilung und Discuſſion über die Verhandlungen der 
biſchöflichen Verſammlung, alſo auch bes Abdrucks etwa einlaufender 
Gerüchte und bezüglicher Artikel aus auswärtigen Zeitungen ſowie jeder 
einſchlägigen Polemik ſorgfältig zu enthalten hätten“. Nacht muß es 
ſein, wo Thun's Sterne blinken. Am 12. April wurden die verſam⸗ 
melten Biſchöfe in feierlicher Audienz vom Kaiſer empfangen, wobei 
Cardinal Rauſcher eine in lateiniſcher Sprache abgefaßte Adreſſe ver⸗ 
las. Dieſelbe pries ven Monarchen als Beſieger ber Revolution mv 
als „Wiederherſteller beg kirchlichen Lebens“, bag zweite Werk ale 
„das größere“ bezeichnend, weil „was die Kirche in Erfüllung ihres 
hohen Berufes fördere, eine dem ganzen Menſchengeſchlechte erzeigte 
Wohlthat ſei“. In triumphirendem Tone wurden dann alle Errungen⸗ 
ſchaften bes Concordats aufgezählt, um in bem Satze reſumirt zu 
werden: „Indem Euer Majeſtät, verjährte Vorurtheile unter Sich er⸗ 
blickend, ver Kirche zuſprach was ber Kirche gebührt, haben Allerhöchſt 
dieſelben von der Höhe des Throns herab eine Wahrheit verkündet, 


*) Flir, „Briefe aus Rom“, S. 44. 
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welche die Weisheit dieſer Welt, der Welt zum Verderben, verleugnet 
hat.“ Zum Schluſſe kam das alte Sprüchlein, daß die Bigotterie 
die wirkſamſte Stütze der Reaction ſei: „Der Bund zwiſchen Staat 
und Kirche iſt ber mächtigſte Schutz für alle wahren Güter ber Menſch⸗ 
heit. Zugleich mit der katholiſchen Glaubenskraft erſtarkt das höhere 
Pflichtgefühl, welches das mächtigſte Band des Staates iſt.“ Wenn 
der Biſchof immer und überall geſendet ſei, ſeiner Gemeinde Gehor⸗ 
ſam zu lehren, ſo ſporne ihn in Oeſterreich dazu überdies noch die 
Pflicht der Dankbarkeit. Es iſt ewig daſſelbe Lied: „Und der König 
abfolut, wenn er unſern Millen thut!“ Denn nach ber Concordats⸗ 
reviſion waren es die Biſchöfe, die das Volk zum Ungehorſam und 
zur offenen Widerſetzlichkeit gegen die Geſetze förmlich hetzten! Die 
Antwort des Kaiſers war ungemein warm: „was er verſprochen, 
werde er mit jener Treue halten, die dem Manne wie dem Fürſten 
gezieme“ — doch unterließ ſie nicht zu betonen: „Solch ein Werk 
kann nur mit vereinten Kräften zu allſeitiger Vollendung gebracht 
werden; es wird an Ihnen ſein, hochwürdige Biſchöfe, mit Mir zu— 
ſammenzuwirken.“ Am 17. Juni wurden die Conferenzen mit einem 
Tedeum im Stephansdome geſchloſſen und zwei Tage ſpäter verab⸗ 
ſchiedeten die Biſchöfe ſich bei Sr. Majeſtät. Die Anſprache des 
Fürſten Schwarzenberg bei dieſem Anlaſſe war lediglich ein Phraſen⸗ 
complex. Bezeichnend dagegen war des Kaiſers Entgegnung: „Zu 
Meinen erſten Pflichten zähle ich, alles was an Mir iſt zu thun, damit 
das Concordat nach Gebühr vollzogen werde. Was Sie Mir über 
dieſe große Angelegenheit vorlegen, werde Ich mit Wohlwollen auf: 
nehmen und mit großer Sorgfalt erwägen; Ihren Wünſchen zu ent⸗ 
ſprechen, wo immer die Verhältniſſe es geſtatten, wird Mir zum 
Vergnügen gereichen.“ Das war nun freilich bei dem beſcheidenen 
Anſinnen des Epiſkopats, die Kirche für die Säculariſationen unter 
Joſeph II. mit 200 Millionen in Grundentlaſtungsobligationen zu ent⸗ 
ſchädigen, nicht gut möglich. Aber ſelbſt dem von Thun im Princip 
zurückgewieſenen Begehren, Wien und Prag für katholiſche Univerſi— 
täten zu erklären und von allen akatholiſchen Profeſſoren zu purificiren, 
gab der Miniſter in der Praxis von Fall zu Fall leidlich Folge. Im 
übrigen ließ die Behandlung des Schulweſens und das Ehegeſetz auch 
den überſchwenglichſten Römlingen kaum Eine Prätenſion unerfüllt. 
Jene totale Unabhängigkeit der Volksſchule, die Joſeph II. in 
Oeſterreich hergeſtellt, war bereits 1804 wieder beſeitigt worden, doch 
hatte das franciscaniſche Regime noch das Oberaufſichtsrecht beg 
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Staates bei Einführung von Religionsbüchern, Feſtſetzung der Stunden⸗ 
zahl u. ſ. w. gewahrt. Seit 1848 beanſpruchte ber Épijtopat dagegen 
nicht nur durchaus freie Beſtimmung über die Religionsbücher, ſondern 
auch die Befugniß, „über Unterrichtsbücher, die eine Beziehung zur 
Religion haben, mitzuſprechen, damit das bischen frommer Sinn und 
Wandel, das unter dem chriſtlichen Volke noch lebe, erhalten werde“. 
Man kennt die Virtuoſität der Kleriſei, in jeder wiſſenſchaftlichen 
Disciplin ein ber kirchlichen Hierarchie günſtiges Haar zu finben. 
Nach der jeſuitiſchen Auffaſſung waren ja Naturgeſchichte, Geographie, 
Phyſik, Chemie der Vielwiſſerei dienend und „der Sittlichkeit verderb⸗ 
lich“, war die Geſchichte „eine der giftigſten Pfützen des Liberalismus, 
welche junge Leute zu wüthenden Revolutionsmännern heranbildet und 
antichriſtlich macht“. Drei Fünftel der Lehrſtunden ſollten nach dem 
finſtern Concordatstroß auf das Leſen der lateiniſchen Kirchenväter und 
ber purificirten Claſſiker entfallen.") Artikel V bes Concordats voll⸗ 
endete die Krönung des Gebäudes, indem er die ganze, nicht nur die 
religiöſe Erziehung den Biſchöfen unterordnete: „Die Geſammtheit 
des Unterrichts für die katholiſche Jugend in den öffentlichen wie 
in ben Privatſchulen wird ber Doctrin ber katholiſchen Religion an: 
gemeſſen ſein, aber die Biſchöfe, in ihrer" Eigenſchaft als Hirten, 
werden die religiöſe Erziehung der Jugend in allen öffentlichen und 
Privatſchulen leiten und darüber wachen, daß in keinem Gegen— 
ſtande des Unterrichts etwas vorkommt, was dem katholiſchen 
Glauben und der ſittlichen Reinheit zuwiderläuft.“ Da nun der 
Ultramontanismus bekanntlich dem Staate überhaupt das Recht Schulen 
zu leiten beſtreitet, ſo konnte auf dieſen Artikel mit Fug der Anſpruch 
begründet werden, daß die gelehrten Schulen wieder in die Hände des 
hierzu von der Kirche beſtellten Jeſuitenordens gegeben würden. Wie 
der Miniſter in dieſem Kampfe, wenn es für den Grafen Thun 
anders ein Kampf genannt werden kann! bedient ward, dafür iſt Flir's 
naive Erzählung maßgebend, daß er es geweſen, der im October 1856 
dem General ber Jeſuiten, wie dieſer ſchon die Schulräthe als Direc 
toren der Maturitätsprüfungen anerkennen wollte, erklärt habe, das 
ſei eine große Unklugheit, er ſolle ſich nur dem Miniſter in Wien 
gegenüber auf den Standunkt des aut, aut ſtellen und es zum Biegen 
oder Brechen treiben.*x) Nun vergeſſe man nicht, Flir als tiroliſcher 


— 


*) „Unſere Zeit“, V, 161, in dem Artikel über das Concordat. 
94) Flir, „Briefe aus Rom", S. 65. 
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Geiſtlicher, aló Rector ver deutſchen Nationalkirche Sta.⸗-Maria dell' 
Anima und als Uditore della Rota war ein direct im Staatsſolde 
ſtehender Beamter, nicht blos ein Unterthan Oeſterreichs! Die Be— 
ſchlüſſe der Biſchofsconferenz zur Regelung der theologiſchen Studien 
und über die Anſtellung der Theologieprofeſſoren erhielten allerdings 
auch einfach die kaiſerliche Sanction, aber erſt zwei Jahre ſpäter im 
März 1858, ſodaß wir es hier nur mit den Gymnaſien zu thun 
haben. Dieſe nun waren zu Ende bes Schuljahres 1854/55 bereits fo 
vollftändig bem Klerus ausgeliefert, bag auf 181 geiſtliche nur 85 
weltliche Gymnaſialdirectoren kamen — übrigens war ein Viertel dieſer 
Gelehrtenſchulen, die zuſammen noch nicht 49000 Zöglinge zählten, 
nur vierklaſſig — und den 1411 weltlichen Lehrern 1380 geiſtliche gegen⸗ 
überſtanden. Die Verordnung vom 19. Juli 1856 über ben Reli— 
gionsunterricht an Gymnaſien machte überdies den Director zum 
Stiefelputzer des Biſchofs. Auf Grundlage des Concordats wurden 
die Beſchlüſſe der Biſchofsconferenz beſtätigt, wonach der Religions⸗ 
lehrer, dem der Biſchof die Unterrichtslicenz nach Belieben ertheilt 
und entzieht, ſeine Weiſungen unmittelbar von dem Biſchofe einholt. 
Den ganzen Religionsunterricht ſowie die Andachtsübungen, zu denen 
er die Gymnaſiaſten herbeizieht, hat ber Biſchof mit ber Landesſtelle 
zu vereinbaren, bei etwaigen Differenzen entſcheidet der Miniſter. Dem 
Director in ſeiner geradezu entwürdigenden Stellung iſt jeder Einfluß, 
außer in Bezug auf die allgemeinen Regeln der Didaktik genommen. 
Wollten der Director und ſein Lehrercollegium ſich ihre Carriere nicht 
muthwillig verderben, ſo hatten ſie ſich beſonders den Paragraphen ein⸗ 
zuſchärfen, der ihnen allen aufgab, „ein gutes Einverſtändniß mit dem 
Religionslehrer zu pflegen, als beſonders wichtig für die pädagogiſchen 
und didaktiſchen Erfolge des Geſammtunterrichts“. Man denke ſich 
eine, vielleicht gar aus bem Auslande berufene Capacität, wie ſie plötz⸗ 
lich die Entdeckung macht, daß ſie als Director oder Profeſſor gar 
nichts iſt, als der gehorſame und ſubmiſſe Diener irgendeines un⸗ 
gebildeten, aber deſto aufgeblaſenern tonſurirten Bauernſchlingels, den 
der gnädige Biſchof ihr als Religionslehrer octrohirt hat, nachdem er 
denſelben aus ſeiner Seminardrillanſtalt als geeignetſten Aufpaſſer und 
Spitzel ausgeſucht. Dann begreift man den heiligen Zorn, in dem z. B. 
der aus Stettin importirte Bointz, als ihn endlich die Pfaffen doch 
glücklich wieder unter Belcredi zum Lande hinausgebiſſen, in ſeiner 
Abſchiedsrede vor Studenten in dem Saale der Gartenbaugeſellſchaft 
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su Wien ben Mund von dem übergehen ließ, weß bag Herz funfzehn 
Jahre lang voll geweſen! 

Welche Wendung nach dem Abſchluſſe des Concordats gar der 
unglückſelige Verſuch des Miniſters, noch länger mit bent Jefutten 
general in der Schulfrage Finger zu ziehen, liefern mußte, liegt auf 
ber Hand: jede vergebliche Auflehnung Thun's konnte nur die voll— 
ſtändige Ohnmacht illuſtriren, zu welcher die Regierung den Staat 
verdammt.*) Pater Beckx weigerte ſich im Jahre 1855 geradezu, 
ben k. k. Schulräthen irgendwelche Einſichtnahme oder Interventien 
gelegentlich der Maturitätsprüfungen an Jeſuitenſchulen zu gewähren; 
wenn er ſchließlich factiſch nachgab, ſo that er das wie ein großer 
Herr ber eine ganz unbverbiente Conceſſion macht, und unter voller 
Aufrechthaltung ſeines principiellen Proteſtes für alle Zukunft. Was 
die Lehrerexamina anbelange, ſo erklärte er, der Orden ſelber prüfe 
ſeine Lehrer, doch ſei er bereit, bei jedem anzuſtellenden Lehrer der 
Regierung bekannt zu geben, wofür derſelbe befähigt ſei. Nach 
einer ſo entſchiedenen Abweiſung hielt Graf Thun 1856 nur noch an 
ber Inſpection ber Jeſuitenghmnaſien burd Tf k. Schulräthe aló 
Bedingung bes Oeffentlichkeitsrechtes, womit die Competenz zur Er⸗ 
theilung ſtaatlich gültiger Zeugniſſe verknüpft iſt, feſt und theilte dem 
General in Mom einen Vereinbarungsentwurf mit, „worin die Regie— 
rung bis zur äußerſten Grenze bes Zuläſſigen mit ihren Zugeſtänd— 
niſſen gehe“. Mit feiner Ironie antwortete Pater Bedr, er bedauere, 
auch dieſem „äußerſten“ Entwurfe ſeine Zuſtimmung nicht geben zu 
können. Darauf erklärte Se. Excellenz, ben Schülern ber Jeſuiten— 
gymnaſien alle Vortheile ber Schüler anderer Gymnaſien zuzugeſtehen, 
alſo auch das Recht ber Ausſtellung von ſtaatlich gültigen Zeugniſſen; 
nur ſollten ſie keine Maturitätszeugniſſe für ben Abgang zur Univer— 
ſität ausſtellen dürfen und bei ben Uebertritte aus einem Jeſuiten⸗ in 
ein anderes Gymnaſium eine Aufnahmeprüfung zur Beſtimmung der 
Klaſſe, in die der Betreffende gehöre, ſtattfinden. Damit waren die 
Vereinbarungsbeſtrebungen theoretiſch geſchloſſen, dem in der 
Praxis ſetzten die Jeſuiten alles durch was ſie wollten, indem ſie 
ſelber auf dem Wege der vollendeten Thatſachen operirten und dabei 
von Thun nach Kräften unterſtützt wurden. So ertheilte eine aller— 
höchſte Entſchließung vom 21. Mai 1856 bem Vorſteher der deutſchen 


*) Die folgenden, hier zuerſt veröffentlichten Daten beruhen wieder auf völlig 
authentiſchen Privatquellen. 
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Ordensprovinz, Clemens Faber, die Bewilligung zur Errichtung einer 
Erziehungsanſtalt der Jeſuiten in Feldkirch unter der Bedingung, daß 
die Verhandlungen mit Bedr über die Stellung ber Jeſuitengymnaſien 
zu einem befriedigenden Ergebniſſe führten. In der Hoffnung, daß 
das bald geſchehen werde, bot Thun den Jeſuiten die Uebergabe des 
dortigen Gymnaſiums ſofort an und führte dieſelbe auch noch im 
Laufe des Jahres 1856 durch, obwol die Vereinbarung, wie erwähnt, 
vollſtändig mi sglückt war. Der Miniſter machte nur die nachträgliche 
Annahme ſeines Vereinbarungsentwurfes zur Bedingung und ftipulirte 
mit einer Naivetät, welche die Umſtände geradezu zur albernen Heu⸗ 
chelei ſtempelten, die Möglichkeit, daß das Gymnaſium den Jeſuiten 
wieder entzogen würde, falls die Unterrichtserfolge nicht entſprechend 
wären. Das muß indeſſen Se. Excellenz wol niemals gefunden haben, 
obſchon eben hier in Vorarlberg ber famoſe Präfect Piscalar wirth— 
ſchaftete, dem die deutſche Sprache ſeit Luther „mit unſäglicher Schmach 
belaſtet, eine Freigelaſſene ber Sitte und bes Chriſtenthums“ erſchien. 
General Beckx nahm die Uebergabe mit ſtolzer Herablaſſung „zur 
Kenntniß“, indem er ausdrücklich alle ſeine principiellen Bedenken gegen 
ſämmtliche Bedingungen Thun's aufrecht hielt und namentlich jede 
Einflußnahme bes Schulrathes ſowie Maturitätsprüfungen mit ſtaat⸗ 
licher Intervention perhorreſcirte. Man kannte den Miniſter nachgerade 
ut Rom und genirte fid ihm gegenüber auch in ber Form nicht mehr. 
Auch kam noch ein anderer Ausweg, der bald mehrfache Anwendung 
fand, in Schwung. Die Regierung genehmigte, daß der oberöſterrei⸗ 
chiſche Biſchof „die oberſte Leitung des Gymnaſiums am Freinberge 
bei Linz ſich ſelber vorbehielt“; ertheilte dieſem „biſchöflichen Gymna⸗ 
ſium“ am 16. April 1856 das Oeffentlichkeitsrecht, nachdem ſie ge— 
wiſſe Reglements für den Unterricht an der Anſtalt verabredet, und 
konnte nun natürlich ihre Hände in Unſchuld waſchen, wenn der 
Biſchof die Anſtalt ben Jeſuiten überlieferte. An dieſem Jeſuiten⸗ 
gymnaſium machte ein Edler Weiß von Starkenfels, ein naher Ber: 
wandter und noch näherer Geſinnungsgenoſſe bes ehemaligen Polizei⸗ 
directors von Wien, ſeine Studien, wie das Unterrichtsweſen in einem 
theokratiſchen Staate am correcteſten zu handhaben iſt. Nachdem der 
Mann ſich in ber diplomatiſchen Carriere unmöglich erwieſen, hatte 
man ihn, obſchon er als Legationsrath ſeine Penſion noch heute fort: 
bezieht, zum Studien⸗ und gleichzeitig zum Polizeidirector in Linz er: 
nannt. In dieſer Stellung ließ er den Bakel fleißig handhaben, und 
bei einer fo genialen Cumulirung ber) Aemter konnten die Zöglinge 
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am Freinberg ſich den Kopf zerbrechen, ob der Herr Legationsrath zur 
Dispoſition fie als Studienpräfect wegen mangelhaften Lernens, oder 
als Polizeichef wegen politiſcher Sünden, oder, was ín bem Concor⸗ 
datsſtaate freilich auf daſſelbe hinauslief, als Affilirter der Societas 
Jeſu wegen religiöſer Gebreſten abſtrafen ließ. Beckr ſtand allen dieſen 
Vorgängen mit kühlſter Vornehmheit gegenüber. Ér hatte ſein Wort 
geſprochen und ließ nun ruhig die Excellenz, die ihn und ſeinen Orden 
nicht entbehren mochte, ſich abhaſpeln und műbe zappeln. Selbſt 
als er 1855 großmüthig in die definitive Uebergabe des Gymnaſiums 
ju Raguſa willigte, ſpecialiſirte er nochmals ſeine entſchiedene Weige⸗ 
rung gegen jede Einflußnahme ber Schulräthe; die Bedingung recht— 
licher Gleichſtellung der Anſtalt mit jedem Staatsgymnaſium,; ſowie 
die Verwahrung, daß der Orden bei Aufhebung des Collegiums nur 
für das hafte, was er inventariſch übernommen. Der Streit mit 
Mamula um den Unterricht im Deutſchen ging dabei ſeinen alten Weg 
fort und auch hierin ergriff, wie wir ſehen werden, der „Germani⸗ 
ſator“ Thun fort und fort die Partei der Welſchen. 

Nichts, abſolut nichts war von bem Schulreformplaue Thun's 
aus dem Juni 1850 mehr übriggeblieben, als daß die Anforderungen, 
die der Miniſter auf Grund deſſelben an die Evangeliſchen — vor— 
läufig nur in Ungarn, weil ſie nur bort eine politiſche Macht repraͤ⸗ 
ſentirten — ſtellte, einen ſehr bequemen Vorwand abgaben, um die 
proteſtantiſchen Lehranſtalten in dem modernen Concordatsſtaate zu 
ruiniren. Da ber Zeitgeiſt die Anwendung von Galgen und Scheiter⸗ 
haufen, wie in der Ferdinandiſchen Aera, nicht mehr geſtattete, ſo 
mußte man ſich eben nach andern Mittel der Gegenreformation um— 
ſehen. Der Fortfall der Grauſamkeiten iſt lediglich das Verdienſt der 
veränderten Verhältniſſe: für die Gleisnerei aber, die unter der 
Deviſe ber Reformen ins Mittelalter zurückſteuerte und bem Prot 
ſtantismus hnterrücks unter ber Deviſe ber Gleichberechtigung auf ben 
Leib rückte, laſtet die Verantwortung ausſchließlich auf den damaligen 
Staatsmänunern. Während die Regierung für zahlreiche Franciscaner⸗ 
Benedictiner- und Piariftengymnafien Ungarns ben Termin, ſich Pen 
ſtaatlichen Reformanſprüchen anzubequemen, auf drei, vier Jahre und 
dann immer wieder aufs neue verlängerte; während man es duldete, 
daß die Jeſuitenghmnaſien ben ganzen Staatslehrplan mit ſeinen Da 
turitäts⸗ und Lehrerprüfungen einfach ignorirten, obſchon ſie ftaató 
gültige Zeugniſſe ausſtellen durften; kurz, während man ben katholiſchen 
Ordensgyhmnaſien gegenüber beide Augen feſt zudrückte, entzog das 
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Miniſterium ben evangeliſchen Schulen bas Oeffentlichkeitsrecht und 
ſchloß ſie unnachſichtlich, wenn ſie nach Ablauf der peremptoriſchen 
Friſt nicht allen Anſprüchen des Geſetzes vom 27. Juni 1850 genügten. 
Ohne irgendwelchen Anſtoß zu erregen, durfte auf der Biſchofsconferenz 
der italieniſche und ungariſche Epiſtopat fordern, daß für die biſchöf⸗ 
lichen Gymnaſien die Staatscontrole durch Schulräthe entfalle, daß 
die Lehrer jener Anſtalten der Prüfung durch eine Regierungscom⸗ 
miſſion überhoben würden und daß ihre Zeugniſſe dennoch ſtaatsgültig 
blieben. Dieſelben Leute aber, die das verlangten, ber Prälat Me 
ſchutar und ber k. k. Sectionsrath im Cultusminiſterium, Simor, 
ſpäter Biſchof von Raab, ſeit 1868 Primas von Gran, veranſtalteten 
als Satelliten Thun's, mit dem Geſetze vom 27. Inni 1850 in der 
Hand, eine Hetzijagd auf die evangeliſchen Schulen Ungarns, ſodaß 
die dortigen Proteſtanten nur einen kleinen Theil ihrer Lehrauſtalten 
und nur mit Hülfe bes Anuslandes, ben koſtſpieligen Reformanforde⸗ 
rungen gegenüber retten fonnten.") Schon im Januar 1855 jammerte 
ein peſter Brief in ber doch gewiß durch und durch ſchwarzgelben 
augsburger „Allgemeinen Zeitung“, bag nur noch vier evangeliſche 
Gymnaſien Ungarns, die von Oberſchützen, Debreczin (bem calviniſchen 
Rom), Nagy⸗-Körös und von Hold-⸗Meyö-Vaſarhely bas Oeffentlichkeits⸗ 
recht hätten und von ber Regierung anerkannte Zeugniſſe ausſtellen 
könnten. „Dabei iſt zu erwägen“, fügt der Correſpondent hinzu, „daß 
die evangeliſchen Gymnaſien ausſchließlich auf Koſten der Gemeinden 
beſtehen. Die Bedingungen, die zur Erlangung beg Oeffentlichkeits 
rechts geſtellt werden, Einführung der geſammten Gymnaſialordnung 
ſammt Lehramtsprüfung, Unterwerfung unter die Controle ber Staats— 
behörden u. ſ. w., mögen im ſtrengen Rechte begrünbet fein (?); aber 
die Thatſache kennt jeber ungariſche Schulfreund, daß ohne Bildung 
von Gymnaſiallehrern durch Staatsorgane, dieſe Bedingungen nicht zu 
erfüllen ſind.“ Aber auch als Privatanſtalten ſollten die evangeliſchen 
Schulen nicht länger geduldet werden. Im April 1856 erging an 
alle evangeliſchen Gymnaſien, die das Oeffentlichkeitsrecht noch nicht 
erworben, ſeitens der Regierung die Aufforderung, ſich in volle 
Uebereinſtimmung mit der allgemeinen Gymnaſialorganiſation zu ſetzen 
und bis zum 15. Auguſt dieſe Uebereinſtimmung documentariſch nachzu⸗ 
weiſen, widrigenfalls „der Fortbeſtand ſolcher Anſtalten im nächſten 
Schuljahre nicht geſtattet werden könnte“. Es dürfe nicht geduldet 





*) „Andraſſy und ſeine Politik“, S. 18 u. 19. 
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werden, daß Lehranſtalten fortbeſtehen, „in denen die Jugend auf 
Wegen des Unterrichts und der Erziehung geleitet werde, die von jenen 
der öffentlichen Lehranſtalten weſentlich ablenken und auf welchen die 
Erreichung des allgemeinen Zweckes ſchon infolge des Mangels an den 
erforderlichen Mitteln als eine unlösbare Aufgabe angeſehen werden 
muß“. Da fragte benn doch ſelbſt ber Officioſus in dem augsburger 
Blatte: „Wo iſt hier der Einklang mit dem urſprünglichen Unterrichts⸗ 
programm der Regierung? Die fraglichen Schulen ſind jetzt 
ohne Ausnahme Privatanſtalten. Iſt eine ſolche verderblich, fo Fan 
ſie nach §. 13 bes Geſetzes vom 27. Sunt 1850 ſofort geſchloſſen werden. 
Aber Die Abweichung von bem Unterrichtsplane in öffentlichen Schulen 
erílürte ber Bortrag bes Miniſters an Se. Majeftát zu jenem Geſetze 
für eine erwünſchte, ben Privatſchulen zukommende Eigenthümlichkeit. 
Eine zu große Abweichung könnte nach 8. 5 des citirten Geſetzes der 
Schule ben Namen eines Gymnaſiums nehmen, aber nicht ihren dort: 
beſtand gefährden.“ Dies Vorgehen Thun's war nicht vom jeſuitiſchen, 
wohl aber vom öſterreichiſchen Standpunkte um fo unerklärlicher, aló 
er wiſſen mußte, in welches Wespenneſt er damit griff und wie felt 
bem Abfall ber Niederlande noch in keinem Lande fo wie in Ungarn 
vie religiöſe Frage zugleich ben Kern ber politiſchen ausmachte. Schon 
Mitte Mai bis Mitte Juni 1855 hatten in Wien auf die Berufung 
beg Miniſters Vertrauensmänner ber Evangeliſchen Ungarus getagt — 
„durch Einſicht und Erfahrung ausgezeichnete Geiſtliche und Schul⸗ 
männer“, die über das Kirchen- und Schulweſen berathen ſollten. Sie 
waren mit bem Beſcheide entlaſſen worden, daß die definitive Regelung 
im Sinne bes Geſetzartikels XXVI von 1791 erfolgen ſolle. Aud 
war biefer, bei bem großen Ausgleiche nach Joſeph's II. Tode über 
die Religionsangelegenheiten vereinbarte Artikel um ſo weniger auf die 
leichte Achſel zu nehmen, als er ausdrücklich auf die Friedensſchlüſſe 
von Linz und Wien baſirt war, in denen die Evangeliſchen Ungarns 
ſich 1606 und 1645 nad ben blutigen Aufſtänden ber ſiebenbürger 
Fürſten Stephan Bocskai und Georg Rakoczy J. ihre Stellung 
ſicherten. Es handelte ſich alſo gewiſſermaßen um einen internatio⸗ 
nalen Act: benn ben erſten jener Verträge hatten Polen und bas 
deutſche Reich vermittelt, die Stände Böhmens, Mährens, Schleſiens 
und der Lauſitz verbürgt. Wie leichtfüßig aber ſetzte man jetzt über 
8. 4 jenes Artikels hinweg: „Die Evangeliſchen können nicht nur die 
Schulen die ſie jetzt haben, und zwar ſowol die Trivial⸗ als auch die 
Grammatikalſchulen behalten, ſondern nach früher eingeholter tzniglicher 
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Zuſtimmung und wo es ihnen gut dünkt, neue und höhere Schulen 
errichten, und Schullehrer, Profeſſoren, Leiter, Untervorſteher dahin 
berufen und entlaſſen, ihre Zahl vermehren und vermindern; ſie können 
was immer für Schulinſpectoren wählen und zwar ſowol Localinſpec⸗ 
toren als auch die obern und oberſten Inſpectoren; den Unterricht und 
die Lehrmethode, Vorſchrift und Ordnung, mit Aufrechthaltung der 
königlichen Oberinſpection, die Ge. Majeſtät durch die geſetzlichen Be⸗ 
hörden ausüben laffen wird, können die Evangeliſchen ſelbſt beſtimmen; 
der wiſſenſchaftliche Unterricht iſt nach dem Vorſchlage der Stände 
durch Ge. Majeſtät zu ordnen!“ Auf Schwenkungen um die ganze 
Windroſe kam es ja Thun niemals an. Der heutige Vorlämpfer bes 
Czechenthums hatte es aló Unterrichtsminiſter fo weit gebracht, daß 
1852 Böhmen nur noch drei ganz czechiſche Gymnaſien beſaß: Prag⸗ 
Altſtadt, Gitſchin, Reichenau; in Piſek und Königgrätz wurden Religion, 
Naturgeſchichte und theilweiſe Geſchichte am Untergymnaſium czechiſch 
vorgetragen. Das Jahr darauf wurde nur noch in Deutſchbrod am 
Gymnaſium in beiden Sprachen der Unterricht ertheilt: 1854 beſaß 
Böhmen nicht mehr Cin Gymnaſium mit rein czechiſcher Unterrichts⸗ 
ſprache, nur an den Untergymnaſien von Prag⸗Altſtadt, Königgrätz, 
Gitſchin, Jungbunzlau und Piſek wurden einzelne Gegenſtände czechiſch 
gelehrt. Ueberdies ward alles Lernen mehr und mehr zum bloßen 
Drillen, wie denn das Reglement vom 6. October 1855 zur Regelung 
der rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien den Studenten die Wahl 
ber Collegien uur ſehr theilweiſe freigab und die tägliche Stundenzahl 
ber anzuhörenden Collegien feſtſetze. Wo noch Berufungen auswär⸗ 
tiger Capacitäten vorkamen, ba galten ſie meiſtens ben Rechtsfacul⸗ 
täten und faßten nur ſtarre Ultramontanen ins Auge, wie 1855 Arndt 
für Wien, Schulte für Prag, am liebſten Convertiten, wie Maaſſen 
für Peſt. Höchſt charakteriſtiſch war es auch, daß in einem Staate, 
der auf 20 Millionen Einwohner der deutſchſlawiſchen Kronländer nur 
vier vollſtändige und drei halbe Univerſitäten in Wien, Prag, Krakau 
und Lemberg, in Innsbruck, Graz und Olmütz mit nahezu 8000 
Studenten beſaß, im November 1855 noch die Franzensuniverſität in 
Olmütz aufgehoben ward. Der angegebene Grund, daß kleine Uni⸗ 
verfitäten nicht zu billigen ſeien, täuſchte keinen Menſchen: ber Con- 
cordatsſtaat ſtand eben jeder halbwegs freien Geiſtesbildung abſolut 
feindſelig gegenüber und betrachtete im Grunde alle Univerſitäten, als 
ein nothwendiges Uebel, das nach Thunlichkeit beſchränkt werden müſſe, 
mit argwöhniſchen Augen. Die Olmützer trafen ben Nagel auf ben 
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Kopf, als ſie unter dem Bürgerminiſterium ſchrieben: „Zu den trüben 
Erinnerungen aus dem Jahre 1855, das dem Unterrichtsweſen und 
der freien Geiſtesrichtung manchen ſchweren Abbruch zugefügt, geſellt 
ſich für uns Mährer noch bas ſchmerzliche Bedauern über die Schließung 
ber k. k. Franzensuniverſität nach 300jährigem Beſtande — ein Act, 
der bei der ohnehin geringen Zahl von Univerſitäten in Oeſterreich 
einen Beitrag zur Geſchichte jener Epoche abgibt.“*) 

Eine noch viel wuchtigere Waffe ber Gegenreformation zur Nieder⸗ 
werfung des Proteſtantismus, als die Maßregelung der Schulen, bot 
das nene Ehegeſetz vom 8. October 1856 — zugleich ber erſte praf 
tiſche Beweis, daß die Legislation für Oeſterreich von jetzt ab wirklich 
auf Grund ber Thun⸗Rauſcher'ſchen Generalvollmacht in Rom aus 
geübt ward. Artikel X des Concordats befagte: „Da alle kirchlichen 
Rechtsfälle und insbeſondere jene, welche den Glauben, die Sakramente, 
die geiſtlichen Verrichtungen und die mit bem geiſtlichen Amte verbun 
denen Pflichten und Rechte betreffen, ein zig und allein vor bas 
kirchliche Gericht gehören, ſo wird über dieſelben der kirchliche 
Richter erkennen, und es hat ſomit dieſer auch über die Eheſachen 
nach Vorſchrift der heiligen Kirchengeſetze und namentlich der 
Verordnungen von Trient zu urtheilen, und nur die bürgerlichen 
Wirkungen der Ehe an den weltlichen Richter zu verweiſen.“ 
Mit vollem Rechte bemerkt eine ultramontane Stimme hierzu: „Es 
gibt keinen Artikel des Concordats, der von ſolchem Belange für die 
öoſterreichiſche Staatsgewalt und von fo tiefgreifender Wirkung für bas 
ganze Staatsleben des Kaiſerreichs iſt als dieſer. Die Regierung hat 
mit dieſem Artikel nichts weniger erklärt, als daß ſie ſchlechthin kein 
Recht habe, über das Weſen und den Rechtsbeſtand der Ehe 
ihrer katholiſchen Unterthanen Geſetze zu geben und Recht 
zu ſprechen, und daß demnach alle von der Staatsgewalt ſeit 
Kaiſer Joſeph II. erlaſſenen Geſetze über die Ehe, inſofern 
ſie nicht blos deren bürgerliche Wirkungen betreffen, fortan in 
Oeſterreich keine Geltung mehr haben.“**) Eine ſchamloſe 
Lüge aber iſt es, wenn die Römlinge der Welt weismachen wollen, 
ſie hätten mit dem Ehegeſetze, das ſie auf Artikel X des Concordats 





*) Petition ber Stadtgemeinde Olmüt an bas Unterrichtsminiſterium um 
Wiederherſtellung ber Franzensuniverſität, Olmütz 1870. gi. Unterrichtszeitung 
der „Neuen Freien Preſſe“, 30. Juni 1870. 

**) „Kirchliche Zuſtünde in Oeſterreich unter der Herrſchaft des Concordais“, 
. 19. 











Dag Ehegeſetz. 449 


pfropften, nur die Eheverhältniſſe ber Katholiken geregelt. Schon 
durch die Beſtimmungen über die gemiſchten Éhen drückte es unter— 
ſchiedslos auf Proteſtanten und Katholiken, ſodaß es von der geſammten 
Bevölkerung als eine ſchwere Heimſuchung empfunden ward, während 
es dem Klerus durch die Feſtſetzung von Taxen und Sporteln, durch 
die Creirung zahlreicher Ehehinderniſſe mit theuern Dispenſen eine reiche 
Geldquelle eröffnete. Ein Proceßgang, ber jede Controle ber Oeffent- 
lichkeit ausſchließt, öffnete ber Willkür, die nicht einmal durch Angabe 
der Motive eines Urtheilsſpruchs in Schranken gehalten wird, ein 
weites Feld. Die Verſchwommenheit ber einzelnen Geſetzesbeſtim⸗ 
mungen; die Befugniß der Biſchöfe, auf bloße Vermuthungen hin ihr 
eigenes Ermeſſen an die Stelle geſetzlicher Vorſchrift zu ſetzen; der Geiſt 
der Unduldſamkeit und des Glaubenshaſſes, der die Normen für die 
Miſchehen dictirt hat, dies alles verleiht dem Geſetze den Charakter 
eines Syſtems, das verwirrend in die Familienangelegenheiten aller 
Bürger eingreift. Ein offenbarer Selbſtbetrug war's, den Leuten 
vorzuſpiegeln, daß die bürgerlichen Rechtsfolgen, alſo namentlich die 
vermögensrechtlichen Wirkungen nad wie vor bem Forum bes melt: 
lichen Richters verbleiben könnten, nachdem die entſcheidende Frage 
über Gültigkeit oder Ungültigkeit der Ehe ſeiner Cognition entrückt 
war, ſodaß ihm nichts übrigblieb, als die Aufgabe, die Conſequenzen 
eines geiſtlichen Decrets zu verkünden. Eine Miſſion, die überdies 
noch die richterliche Würde arg beeinträchtigte, denn die Urtheile der 
biſchöflichen Gerichte waren meiſtentheils in Ermangelung aller juri— 
diſchen Elementarkenntniſſe ſo kindiſch, ja albern abgefaßt, daß ſie für 
die Mitglieder der Magiſtratur, die ſich dennoch zu ihrer Ausführung 
als willenloſe Werkzeuge hergeben mußten, einen unerſchöpflichen Stoff 
des Spottes und Hohnes abgaben. Ein einheitliches Nenöſterreich 
ſollte gegründet werden, und man erklärte den religiöſen Unfrieden in 
Permanenz! Eine ſtramme Centraliſation ſollte ins Leben gerufen 
werden, und man war auf bem beſten Wege, bag Reich einem viel—⸗ 
köpfigen Epiſkopat als Beute hinzuwerfen, ber die Monarchie nach 
Kirchenprovinzen auftheilte und dieſe regierte, wie es eben jedem 
Biſchofe in ſeinem Kapitel beliebte, die vieldeutigen und vielgeſtaltigen, 
aber durch das Concordat in Bauſch und Bogen auerkannten kano⸗ 
niſchen Geſetze auszulegen!“) Denn das war eben die furchtbarſte, 


*) „Unſere Zeit“, V, 156 (Concordat) uno V, 723 (Oeſterreich von 1882 
bis 1862). 
Rogge, Oeſterreich. J. 29 
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alle Staatsbürger jeder Confeſſion gleichmäßig treffende Wirkung 
des Ehegeſetzes, daß es den hierarchiſchen Beſtrebungen, die längſt 
auf bem Felde ber Polizei und Verwaltung, der Schule und Ehe, hó 
bürgerlichen und ſocialen Lebens, ja auf dem ganzen Gebiete der innern 
und äußern Politik allmächtig geworden, nunmehr auch noch das Eine 
Terrain, das bisher intact geblieben, die Juſtiz, erſchloß. Der letzte 
Damm gegen Zuſtände a [a Paraguay brach zuſammien. 

Eine einfache Analyſe bes Ehegeſetzes wird zeigen, daß dies Ur 
theil wahrlich keine Uebertreibung enthält. Es war unter den Auſpicien 
Rauſcher's von vier Geiſtlichen unter Zuziehung Eines weltllichen 
Juriſten ausgearbeitet worden; die dazu gehörige Inſtruction für 
die geiſtlichen Gerichte war von dem Cardinal gefertigt und von 
rechtskundigen Autoritäten in Rom begutachtet, ehe ſie durch 
kaiſerliches Patent bem Reichsgeſetzblatte einverleibt wurde!“) Das 
ganze Geſetz war ein Opus, das 50 Quartſeiten umfaßte. Der erſie 
Theil, das Einführungspatent, beſtand aus vierzehn Artikeln, deren 
mehrere dieſem Acte ſogar rückwirkende Kraft verliehen. So beſtimmte 
Artikel V, daß bei Ehen, die das weltliche Gericht ungültig erklärt, 
wenn das kanoniſche Recht das betreffende Ehehinderniß nicht kenne, 
vor Ableben des andern Theiles der katholiſche Ehegatte gar nicht, der 
akatholiſche nur einen Akatholiken heirathen darf. Nach Artikel VIII 
bis X müſſen die weltlichen Gerichte diejenigen Ehen, die im Aus 
lande oder auch in Oeſterreich (z. B. in Galizien, wo ja in den 
Provinzen, die zum Großherzogthum Warſchau geſchlagen wurden, der 
Code Napoleon mit ber Civilehe gegolten) unter nichtkirchlichen Formen 
eingegangen waren, auf Anſuchen eines Theiles, der die Heiligung der 
Ehe haben will und durch die Schuld bes andern nicht erlangen kann, 
trennen. Wenn das geiſtliche Gericht eine, in Uebereinſtimmung mit 
dem bürgerlichen Geſetzbuche abgeſchloſſene Ehe wegen nicht zu be— 
hebenden kanoniſchen Ehehinderniſſes annullirt, ſo treten die bűrger 
lichen Rechtsfolgen erſt bann ein, wenn ein Ehegatte die Vollſtrecung 
der bezüglichen Anſprüche nachſucht. War ein Theil akatholiſch, ſo 
darf derſelbe die Trennung ber Ehe verlangen und, bei beren De 
willigung durch bas weltliche Gericht, eine akatholiſche Perſon hei⸗ 
rathen. Das Geſetz ſelbſt beſtand aus 77 Paragraphen. Nach 8.8 
darf kein Katholik fid im Kaiſerreiche anders verehelichen, aló unter 





*) „Kirchliche Zuſtände in Oeſterreich unter der Herrſchaft des Concordats 
S. 90. 
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Beobachtung aller Vorſchriften, die das Kirchengeſetz über die Ehe 
feſtſtellt. Bei gemiſchten Éhen ſchreibt §. 15 das Aufgebot in ber 
Pfarrkirche bes katholiſchen und bes nichtkatholiſchen Theiles, ſowie in 
ber katholiſchen Kirche des Ortes vor, wo der nichtlatholiſche Theil 
wohnt. Ebenſo muß nad §. 19 bei gemiſchten Éhen die Erklärung 
auch vor bem katholiſchen Seelſorger ſtattfinden; mir ba wo die An: 
weiſung bes Heiligen Stuhles vom 30. April 1841 gilt, iſt auch 
fernerhin die Erklärung ber Brautleute vor bem akatholiſchen Seel⸗ 
forger genügend. Es war dies die einzige Conceſſion an Ungarn, für 
welche ber cſanader Biſchof Lonovies in Rom ein päpſtliches Breve 
Gregor's XVI. von obigem Datum mit der bezeichneten Conceſſion 
zur Beilegung ber Religionsdifferenzen mit bem presburger Reichs⸗ 
tage, erlangt.") "Die 88. 25—27 beſtimmten, daß bei Todeserklä⸗ 
rungen, wo das Obergericht und der betreffende Biſchof ſich nicht einigen 
könnten, der oberſte Gerichtshof eintrete; daß aber die Sache nach 
Rom gehe, falls letzteres gegen das Metropolitangericht entſcheide, 
und der Spruch der Curie dann „maßgebend für den oberſten 
Gerichtshof“ ſei! Dabei aber hatten die Vertheidiger des Cons 
cordats die eiſerne Stirn zu behaupten, daſſelbe habe mit ben Civil⸗ 
inſtitutionen und mit der akatholiſchen Bevölkerung gar nichts zu 
ſchaffen! Uebertretungen beg Geſetzes bedrohte §. 35 mit ber gleichen 
Strafe, wie die Eingehung einer geſetzwidrigen Ehe; ein öſterreichiſcher 
Unterthan mache ſich eines ſolchen Vergehens auch dann ſchuldig, wenn 
er eine, im Sinne dieſes Geſetzes ungültige Ehe im Auslande ab: 
ſchließe. Die 88. 74 und 75 beſagen ausdrücklich, daß ein katholiſcher 
Oeſterreicher in allem was nicht die bloße Form der Eheſchließung 
anbetrifft, auch im Auslande an dies Geſetz gebunden bleibe und folg⸗ 
lich in Oeſterreich ſeine Ehe von dem Pfarrer immatriculiren zu 
laſſen habe. Ueber die Gültigkeit der gemiſchten Ehen hat nach 8. 43 
nur das katholiſche Ehegericht zu entſcheiden. Wenn von zwei 
verehelichten Akatholiken einer katholiſch wird, ſo kann er laut 8. 45 
ſein Recht, die Ehe zu beſtreiten, vor dem Ehegerichte geltend machen, 
das auch von Amts wegen einſchreiten darf: das Urtheil des katholiſchen 
Ehegerichtes auf Ungültigkeit der Ehe iſt dann geſetzlicher Trennungs⸗ 
grund. Wenn zwei verheirathete Akatholiken katholiſch werden, ſo 
entſcheidet, gemäß 8. 47, das katholiſche Ehegericht über die Gültigkeit 


— 


*) Springer, „Geſchichte Oeſterreichs“, II, 41 und 44. 
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e 
ter Ehe. Wenu aber von zwei Afatkholiten ber eine, felbít nur vor: 
übergehend, ter katholiſchen Kirche angehört, können, trotz ſeines 
ſpätern Austrittes, Hinderniſſe, die dem kanoniſchen Rechte fremd ſind, 
nicht zur Ungültigkeitserklärung einer ſolchen Ehe führen (§. 48). 
Alſo ſelbſt ein Proteſtant, der eine Evangeliſche heirathete, ward dem 
kanoniſchen Eherechte unterthänig, wenn ſeine Frau ſich beſchwatzen 
ließ, Katholikin zu werden, geſetzt auch, daß ſie den Schritt bereute und 
wieder rückgängig machte! Eine Che, bei teren Eingehung ein Theil 
katholiſch war, blieb untrennbar, auch wenn derſelbe akatholiſch wurde 
(§. 56); oder falls zwei, die ſich aló Akatholiken heiratheten, katho— 
liſch wurden, ſelbſt wenn ſie ſpäter wieder in ben Schos ber evanges 
liſchen Kirche zurückkehrten (F. 57). Bei gemiſchten Ehen verwies 
F. 59 die Klagen wegen Scheidung von Tiſch und Bett ſtets vor bag 
katholiſche Ehegericht. Wird von zwei verbeiratheten Akatholiken einer 
katholiſch, ſo kann nach 8. 66 jeder Theil vor ſeinem Gerichte auf 
Trennung ber Ehe klagen, doch darf ber Katholik nicht wieder hei⸗ 
rathen, er kann nur von Tiſch und Bett geſchieden werden; ber Pro— 
teſtant kann eine neue Ehe eingehen, wenn ſein Gericht auf Trennung 
erkennt. Hat ein geiſtliches Gericht bei Ehen, die nachträglich 
gemiſcht geworden, auf Einſchreiten des katholiſchen Theiles die 
Scheidung von Tiſch und Bett auf unbeſtimmte Zeit ausgeſprochen, 
ſo kann der nichtkatholiſche Theil die Trennung bei ſeinem Ehegerichte 
nachſuchen, wenn nad drei Jahren noch keine Ausſicht auf Wieder⸗ 
vereinigung iſt (S. 67). Abermals ein Fall, wo ein Proteſtant, ter 
eine Glaubensgenoſſin geheirathet, durch deren Uebertritt auf Jahre 
hinaus und ín einer ber wichtigſten Lebensfragen unter die Botmäßig⸗ 
keit des katholiſchen Rechtes und bes katholiſchen Ehegerichtes gebradt 
ward! Die Anweiſung zur Ausführung des Ehegeſetzes endlich erläutert 
in 251 Paragraphen beſonders die Lehre von den Ehehinderniſſen und 
Dispenſen. „Die Kirche“, fagt §. 66, „verabſcheut Die Ehe zwiſchen 
Chriſten und Nichtchriſten; ſie misbilligt die Heirathen zwiſchen Ka— 
tholiken und Akatholiken und mahnt davon ab." Ja, §. 67 ſtellt es 
dem Biſchof frei, die Eingehung einer Ehe zu verhindern, „wenn 
er beſorge, daß ſie zu großen Zwiſtigkeiten, Aergerniſſen 
oder anderm Unheil Anlaß geben werde!“ Sprich, Herz, 
was verlangſt du noch mehr? Schließlich gab 8. 97 die Conſtituirung 
der Ehegerichte vollſtändig der Willkür des Biſchofs anheim, er ſetzte 
zu dem Behufe ſechs Räthe nebſt einem Präſes ein und enthob ſie 
nach Belieben! Ehe das Jahr 1856 abgelaufen, waren bem: 
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jemáp die geiſtlichen Ehegerich erſter Inſtanz in Wien, Prag, Brünn, 
Graz, Laibach, Trient, Brixen, Gurk, Seckau, Lavant u. ſ. w., ſowie 
die Metropolitangerichte in Salzburg und anderwärts eingerichtet. Sie 
beſtanden in der Regel aus drei bis vier Räthen mit einem Präſidenten 
und einem ſtellvertretenden Rathe, einem Secretär oder Notar und 
einem Schriftführer, endlich einem Vertheidiger des Ehebundes und 
ſeinem Subſtituten. 

Am 8. September 1856 hatte Thun denn auch den Entwurf einer 
Kirchenverfaſſung für die Proteſtanten Ungarns glücklich zu Stande 
gebracht, der „zur unbedingten Meinungsäußerung“ an die ungariſchen 
wie an die ſiebenbürgiſchen Superientendenzen verſendet ward. Aus 
den officiöſen Auslaſſungen bei dieſer Gelegenheit ging klar hervor, 
daß der Miniſter gern auch in dieſem Punkte, dem centraliſtiſchen 
Principe getreu, ein einheitliches Reglement für die Geſammtmonarchie 
erlaſſen hätte; allein der Klerus geſtattete das abſolut nicht: und ſo 
ſiegte hier das dualiſtiſche Syſtem, ba man die Cvangeliſchen ber 
Erblande einfach rechtslos laſſen zu können glaubte und bis zum April 
1861 wirklich ließ. Denn der Entwurf für Ungarn ſtellte immerhin 
einen großen Theil ber autonomen Synodalverfaſſung wieder her, obſchon 
er, gegenüber den von der Kirche ſelbſt ernannten Beamten, einen 
vom Kaiſer einzuſetzenden Oberkirchenrath creirte, ber einen über⸗ 
wachenden und einen richterlichen Wirkungskreis haben ſollte. Er war 
nämlich berufen, das ſtaatliche Oberaufſichtsrecht und die kirchliche 
Jurisdiction in letzter Inſtanz zu üben. Dieſe Schöpfung, noch mehr 
aber vie bloße Idee, bag die Angelegenheiten ber ungariſchen Prote⸗— 
ſtanten, ſtatt durch die Kirche ſelber, durch einen autokratiſchen Willen 
von Wien aus geregelt werden ſollten, ſtieß benn ſofort auf ben ent⸗ 
ſchiedenſten und trotz des herrſchenden Despotismus unüberwindlichſten 
Widerſtand. Gleich im October erklärte in Presburg die Superin⸗ 
tendenz dieſſeit der Donau in einer Adreſſe: „Haynau's Decrete haben 
unſere Kirche einem faſt anarchiſchen Zuſtande preisgegeben; wenn 
aber der vorliegende Entwurf dem abhelfen will, erlauben wir uns 
an dem glücklichen Erfolge zu zweifeln. Nur die Kirche ſelber kann 
und muß ſich hier helfen; denn ſie kennt ihren Geiſt, ihr Weſen, ihre 
Bedürfniſſe und ihre Wunden am beſten. Jedes andere fremde Heil⸗ 
mittel, zumal wenn es die erſte und unerläßlichſte Bedingung eines 
friſchen, freien, thatkräftigen Lebens, die Autonomie, paralyfirt oder 
aufhebt, dürfte am Ende ſchlimmer ſein als das Uebel ſelbſt.“ Bis 
zum Schluſſe bes October folgten die beiden reformirten Superinten⸗ 
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denzen dies⸗ und jenfeit ber Donau in Pejt und Debreczin: wie immer 
thaten die Calviner es ben Lutheranern an. Schärfe und peremptoriſchem 
Lakdnismus zuvor. Sie beſchloſſen alſo kurzweg die Entſendung einer 
Deputation an ben Kaiſer, um die Einberufung einer Synode zt er: 
bitten, „die allein zur Vereinbarung einer nemet Kirchenverfaſſung 
competent feis. Dadurch ermuthigt, ſprach ſich bent jetzt ber am 
10 — 12. November in Oedenburg abgehaltene Convent der jenſeitigen 
Donau⸗Superintendenz A. C. in einer Adreſſe an Se. Majeſtät eben⸗ 
falls dahin aus: „Leider ſehen wir jede Hoffnung ſchwinden, da wir 
durch das hohe Miniſterium mit dem in Frage ſtehenden und im 
Widerſpruche mit allen bisherigen Geſetzen und Gepflogenheiten außer— 
halb unſerer Kirche entſtandenen Geſetzentwurfe überraſcht wurden. 
Denn jene wenigen Bertrauensmänner, die Einfluß darauf gehabt, 
können nicht als Vertreter der Kirche gelten, da ſie kein Mandat von 
ihr hatten. Nichtsdeſtoweniger iſt ber Entwurf in ben Seniorats⸗ 
conventen berathen worden, aber nicht Punkt für Punkt, da die be— 
ſtehenden Kirchengeſetze dies verbieten, weil wir denſelben von ſolchen 
Grundſätzen durchzogen ſehen, die mit dem Geiſte der ungariſchen 
proteſtantiſchen Kirche, ihrer Natur und geſetzlichen Praxis durchaus 
in Widerſpruch ſtehen und die, wenn ſie ins Leben träten, nach unſerer 
Ueberzeugung nicht nur die Geſtalt unſerer Kirche ändern, 
ſondern ſogar allmählich deren Vernichtung herbeiführen 
würden, wozu unſererſeits wiſſend und freiwillig die Hand bieten 
ebenſo viel wäre, wie unſere geliebte Kirche verleugnen.“ Auch dieſe 
Superintendenz bat zum Schluſſe um die Einberufung einer General⸗ 
ſynode. Von dieſem oberſten Leitſtern ungariſcher Politik „nil de 
nobis sine nobis“ hatte Thun's ſelbſtherrliche Natur nie eine Ahnung, 
konnte ſie auch nicht haben, ba ein Miniſter, ber nur das blinde 
Werkzeug ber Jeſuiten iſt und dabei doch mit ungeheuerer Grandezza 
den ſchöpferiſchen Staatsmann ſpielen will, ſich naturgemäß auf keinerlei 
parlamentariſche Discuſſionen einlaſſen darf. Und doch konnten die 
Proteſtanten ſich auf den Artikel XXVI von 1791 berufen, deſſen 
Alinea 7 beſagt: „Die Evangeliſchen beider Confeſſionen hängen in 
Glaubensſachen blos von den Vorſtehern ihrer Confeſſion ab. In 
Glaubensangelegenheiten können die Beſchlüſſe ber Synoden, die auf 
gehörige Weiſe zu Stande gekommen ſind, weder durch Urtheile 
der höchſten Gerichte, noch durch königliche Reſolutionen geãndert 
werden. Es ſteht ben Evangeliſchen frei, nicht nur was immer für 
geiſtliche Conſiſtorien, ſondern auch Synoden auszuſchreiben, jedoch 
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muß hierbei die Genehmigung Sr. Majeſtät im vornherein eingeholt 
werden.“ Graf Thun indeß, ber einen entſetzlichen Reſpect vor ver⸗ 
gilbten Pergamenten hat, wenn er durch Kofettiren mit ben Czechen 
mittels ber „vernewerten Landesordnung“ das Concordat mieber her: 
zuſtellen und die Verfaſſung zu zertrümmern hofft, fand die durch 
Friedensſchlüſſe und Geſetze aller Art verbrieften Rechte ber Broter 
ſtanten keiner Beachtung werth. Die Oppoſition der Evangeliſchen 
hatte eben nur den Einen Erfolg, daß ſie einen bequemen Vorwand 
abgab, den ganzen Geſetzentwurf, den die Jeſuiten ſchon mit äußerſtem 
Argwohn betrachtet, ad acta zu legen. 

Auch zur moraliſchen Pacificirung Ungarns war ſomit politiſch, 
außer fortgeſetzten Gnadenacten, fo gut wie gar nichts geſchehen. Ente 
laſſungen aus der Haft, Niederſchlagungen von Proceſſen, Aufhebungen 
von Sequeſtern erfolgten im Juli 1856, bei der zweiten Entbindung 
Ihrer Majeftät, für Ungarn und Siebenbürgen ſowol von ſeiten des 
Kaiſers wie des Erzherzogs Albrecht, desgleichen wurde am 2. De— 
cember der Jahrestag der kaiſerlichen Thronbeſteigung durch Freigebung 
von 70 politiſchen Verurtheilten gefeiert. Es befanden ſich darunter 
ſtark Compromittirte, wie die Grafen Joſipovie und Beniczky. Ein 
kaiſerlicher Erlaß verfügte um Weihnachten ben Abſchluß ber Berhanb: 
lungen, die über bas politiſche Berhalten ber Beamten während ber 
Revolution noch im Zuge waren; ſowie das Aufhören oder doch die 
mildeſte Handhabung ber Ueberwachungsmaßregeln gegen alle Ber 
dächtigen, die nicht dem Beamtenſtande angehörten. Desgleichen wurden 
alte k. k. Miſſionen und Conſulate angewieſen, vie Geſuche politiſcher 
Flüchtlinge um ſtraffreie Rückkehr und Sequeſteraufhebung unverzüglich 
nad Wien zu überſenden. Ein Beſuch aber, ben ber Kaiſer im Sep: 
tember 1856 in Peſt abſtattete, trug nur ben Charakter einer rein 
militäriſchen Inſpection und blieb ohne alle politiſchen Folgen. Die 
peſter Judenſchaft bedankte ſich hier bei dem Monarchen für den 
Erlaß, der definitiv die Verwendung ihrer von Haynau eingetriebenen 
Strafgelder, bes eine Million " betragenben iſraelitiſchen Schul⸗ 
fonds, zur Errichtung eines Rabbinatinſtituts, von Muſterhaupt⸗ 
ſchulen und von Stiftungsplätzen für blinde und taubſtumme Kinder 
beſtimmte. Auch auf Präparandencurſe und Schulen für die weibliche 
Ingend, ſowie auf die Unterſtützung armer jüdiſcher Volksſchulen ſei 
Rückſicht zu nehmen. Es war das etwas viel auf einmal, und die 
Deputation erklärte Sr. Majeſtät, von einer moraliſchen Hebung ihrer 
Glanbensgenoſſen könne doch nicht die Rede ſein, ehe nicht jene 
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„proviſoriſche“ Beſtimmung aufgehoben ſei, welche die Inden wieder 
von der Beſitzfähigkeit ausſchloß und ihnen die Bearbeitung des eigenen 
Bodens verwehrte. Die Regierung kam im Gegentheil nicht dem 
Bürgerſtande, ſondern ben adelichen Grundherren durch einen Erlaß 
vom November 1856 entgegen, wonach dieſelben ihre Gläubiger mi: 
Grundentlaſtungsobligationen zum Nennwerthe, ſelbſt gegen ihren 
Willen und ſelbſt dann befriedigen konnten, wenn der Gläubiger ſich 
mit ber Intabulirung ſeiner Schuld auf ben betreffenden Örundbefit 
begnügt und von ſeinem Rechte, auf Tilgung ber Hypothek aus ber 
Urbarialentſchädigung zu beſtehen, keinen Gebrauch gemacht hatte. Ein 
geiſtreicher peſter Großhändler, der zugleich ein Gütchen hatte, kam 
infolge davon auf ben genialen Einfall, ſeine kaufmänniſchen Wechſel 
mit ſeinen Grundentlaſtungsobligationen, die etwa 60 ſtanden, al pari 
bezahlen zu wollen. Auch iſt der geſcheite Mann ſeitdem zum Ritter 
und Baron avancirt. Der Maſſe bes Volkes gegenüber war bamii 
natürlich ebenſo wenig gewonnen, wie mit bem Cabinetsſchreiben ver 
16. December, das Titel und Befugniſſe bes Erzherzogs Albrecht er 
weiterte. Er ſollte von jetzt ab den Landesfürſten ſelbſt repräſentiren 
und hatte als Commandant der III. Armee, Generalgouverneur und 
commandirender General ín Ungarn die Oberleitung ber Civil⸗ uit 
Militäradminiſtration. Er habe ſich, hieß es weiter, an ben Grund— 
ſatz der Reichseinheit zu halten und die Eigenheiten des Landes nicht 
außer Acht zu laſſen. Für jeden der beiden Geſchäftszweige ward ihm 
ein Adlatus beigegeben. Er erhielt die Befugniß, bei öffentlichen Ca— 
lamitäten proviſoriſche Anordnungen, unter gleichzeitigem Berichte an 
ben Miniſter oder Kaiſer, zu treffen; bei Stellenbeſetzungen auch In— 
dividuen, die ſich 1848 compromittirt, zu berückſichtigen, wenn ſie fid 
ſeitdem als treue Unterthanen erwieſen, und über wichtige Angelegen— 
heiten, ſtatt an das Miniſterium, direct an den Kaiſer zu berichten. 
Daß an ſolchen Conceſſionen kein magyariſches Herz ſich erwärmen 
konnte, begriff, die Staatsmänner in Wien ausgenommen, wel 
jedermann! 

Es war kein Zufall, ſondern innerſte Nothwendigkeit, daß daſſelbe 
Jahr 1855, welches die Allianz Oeſterreichs mit Rom zum Echſtein ſeiner 
Politik machte, zugleich die Lockerung des Decemberbündniſſes mit den 
Weſtmächten bringen mußte. Es war bag um fo unvermeidlicher, als fett 
Neujahr Piemont auf ſeiten der Seemächte in die Action eingetreten 
war und dieſe dadurch fid) genöthigt ſahen, gegen die Miswirthſchaft 
in Neapel und Sicilien diplomatiſch zu interveniren, während die 
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wiener Regierung durch bas Concordat zur officiellen Schutzherrin 
aller Reaction, in Italien ganz insbeſondere geſtempelt war.“) Schon 
auf den wiener Conferenzen ward es dem Fürſten Gortſchakoff im 
April leicht, Uneinigkeit unter den Alliirten vom 2. December ans 
Tageslicht zu ziehen, da er auf die mündliche Privatanfrage bei Buol, 
ob denn Oeſterreich in der That die Forderung wegen Neutraliſirung 
des Pontus unterſtützen werde, die gemüthliche Antwort empfing: 
„Moraliſch ganz gewiß!“ Der Zwieſpalt trat unverkennbar hervor, 
als Oeſterreich gleich nach dem Schluſſe der Conferenzen entwaffnete, 
während Napoleon am 2. Juli 1855 bei der Eröffnung des Corps 
Legislatif in ſeiner Thronrede ſagte: „Frankreich und England hegen 
noch immer die Erwartung, daß Oeſterreich ſeiner Verpflichtung 
nachkommen werde, aus dem beſtehenden defenſiven einen offenſiven 
Allianzvertrag zu machen.“ Das war ein ſcharfes Avertiſſement, man 
konnte ſagen, ein Vorſpiel des Neujahrsgrußes von 1859, denn der 
Kaiſer war am 12. Juni in das Hauptquartier zu Heß abgereiſt und 
hatte am 24. durch einen aus Lemberg datirten Tagesbefehl das Lager 
in Galizien aufgelöſt ſowie die Entlaſſung der Reſerviſten in der III. 
und IV. Armee angeordnet. Die Gereiztheit zwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich ſteigerte ſich, als die beiden in Galizien verbleibenden Corps 
ſowie Coronini's Occupationstruppen in ben Fürſtenthümern trotzdem 
auf dem Kriegsfuße blieben. Man traute in Paris der wiener Regierung 
allerlei ſelbſtſüchtige Privatplane zu, beſonders da im Laufe des Juli 
Rußland an ſie mit Lockungen zu Separatabkommen über die Moldau⸗ 
Walachei und die Donauſchiffahrt herantrat. Daß Oeſterreich dann 
unt Die Jahreswende durch Abſendung eines Ultimatums nad Peters: 
burg dennoch ben letzten Anſtoß zum Ausſchlage gegen Rußland gab, 
brachte ihm nur den tödlichen Haß dieſes letztern ein, ohne den Zorn 
der Weſtmächte, hauptſächlich Frankreichs, zu entwaffnen. Das zeigte 
ſich im April 1856 auf den Schlußſitzungen des pariſer Friedenscon⸗ 
greſſes ſo recht deutlich, als durch Wolewski's Protection dort Cavour 
ſich die Stelle eines Vertreters Italiens anmaßen und die italieniſche 
Frage auf die Tagesordnung ſetzen durfte, indem er durch die Dis⸗ 
cuſſion über das Treiben im Königreiche beider Sicilien, ſowie über 
die öſterreichiſche Oecupation in Parma und ben Legationen ben Kaiſer⸗ 
ſtaat als Hort der Misregierung auf der apenniniſchen Halbinſel 
denuncirte. Dies wirkte um ſo ſicherer, als die ungeſchickte Haltung 


*) „Unſere Zeit“, VIII, 31—35 (Oeſterreich 1862 — 1862. Erſter Artikel). 
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Buol's und Hübner's gleichzeitig die franzöſiſchen und engliſchen Staats⸗ 
männer direct vor ben Kopf ſtieß. Wolewski perſönlich war gewiß 
eher alles andere, nur kein Freund Italiens. Aber die vornehme 
Nonchalauce, mit der die öſterreichiſchen Bevollmächtigten bald die 
Theilnahme an der Debatte verweigerten, indem ſie die Competen; 
des, Congreſſes beſtritten und Cavour's Vollmacht im Namen Italiens 
zu reden anfochten, ſich auch auf ben Mangel an Inſtructionen be 
riefen, balo die Frage todtzuſchweigen verſuchten, bald das Raiſonne⸗ 
ment des ſardiniſchen Miniſters durch frivole Argumente bekämpften 
— die 50 Mann Piemonteſen in Monaco ſollten eine eben ſolche 
Beunruhigung für Oeſterreich, wie deſſen Legionen in Bologna und 
Parma für Sardinien ſein! — wandte die Gunſt des Congreſſes und 
der öffentlichen Meinung vollends Italien und ſeinen Beſchützern zi. 
Daran änderte auch die Circularnote Buol's vom 18. Mai 1856 
nichts, worin er den Höfen von Florenz, Rom, Neapel, Modena das 
verwerfliche Treiben Piemonts kritiſirte und die Uneigennützigkeit ſowie 
die wohlthätigen Folgen ber öſterreichiſchen Occupation detaillirte. 
„Unüberſteiglich“ nannte die Note, die bei ihren Adreſſaten nur eine 
offene Thüre einſtieß, der Bevölkerung gegenüber aber Oeſterreichs 
Sache nur verſchlimmerte, die Kluft zwiſchen den Principien, die 
Cavour und Buol vertraten. Es war vielmehr ein unüberbrückbarer 
Abgrund, den Oeſterreich durch das Concordat zwiſchen ſich und dem 
modernen Europa, dem ganzen civiliſirten Abendlande eröffnet. Das 
Facit dieſes Rechenexempels mußten die nächſten Jahre in ber aus— 
wärtigen Politik um fo ſchneller ziehen, aló ja Louis Napoleon bereitő 
in ben Fürſtenthümern ganz merkbar begonnen hatte, mit bem ,,heib: 
niſchen“ Nationalitätsprincipe zu operiren. 





Drittes Kapitel. 


Der 5turz Bad s. 


Der Abſchluß bes Concordats und die Emiſſion beg National⸗ 
anlehns markirten den Gipfelpunkt der Allmacht Bach's. Hatte er 
bei dem Vertrage mit Rom mindeſtens neben Thun die erſte Rolle 
geſpielt, ſo war bei der Anleihe Baumgartner vollſtändig durch ihn 
in den Hintergrund gedrängt worden. Aber er empfand auch ſelbſt, 
daß er durch ſeine Unterwerfung unter Pater Beckr mit allen gebildeten 
Kreiſen der Geſellſchaft gebrochen, während er von der privilegirten 
Regierungskaſte der ultramontanen Magnaten doch ewig nur als ein 
bis auf weiteres geduldeter Parvenu angeſehen ward. Das Wort 
„erux“ im römiſchen Sinne nehmend, überſetzte die Börſe die Deviſe 
des neugebackenen Freiherrn „in cruce spes mea“ kurz und bündig: 
„der Galgen meine Ausſicht“. Wohl hatte er daher auch bei dem 
Nationalanlehn mit die Abſicht gehabt, durch den Appell an die 
Maſſen zu beweiſen, bag er, wenngleich von ber Creme ber Geſell⸗ 
ſchaft über die Achſel angeſehen und beſtverleumdet bei der liberalen 
joſephiniſchen Bourgeoiſie, doch von der Menge geſtützt werde. Hatte 
Napoleon die Bank demokratiſirt, fo ſchwebte auch Gr. Excellenz die 
Idee vor, ſich als nomineller Repräſentant der Grundentlaſtung durch 
ähnliche Kunſtſtückchen wie der Kaiſer der Franzoſen zum Hort der 
materiellen Intereſſen emporzuſchwingen. Die Zufriedenheit der Be— 
völkerung ſollte die Misſtimmung des höhern Bürgerthums über den 
furchtbaren Druck des Abſolutismus paralyſiren. Bach vergaß dabei 
nur ganz und gar, daß die Verbindung einer ſolchen Aufklärungspolitik 
mit dem Concordate nichts Geringeres als die Quadratur des Zirkels 
war. Mußte er es doch gleich bei dem Nationalanlehn erleben, wie 
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der Nimbus, den ihm die Zeichnungen eingetragen, unter den Händen 
zerrann, weil das Geld völlig wirkungslos durch die militäriſche Clique 
verpufft ward, die nunmehr, ſelbſt noch ehe das Concordat perfect 
geworden, im Bunde mit der klerikalen Hierarchie den theokratiſch 
gegliederten Staat fo unbedingt beherrſchte, daß ber bloße Gedanke an 
einen Widerſtand gegen dieſen byzantiniſchen Despotismus lächerlich 
erſchien. Bei aller Omnipotenz konnte Bach ſich doch nur halten, 
indem er ſich zum willenlos gefügigen Werkzeuge dieſer Kaſte hergab. 
Er mußte daher auf etwas Neues ſinnen, um ſich ein Relief zu geben, 
und fand wirklich in der Inſcenirung der großen Kaiſerreiſen des Jahres 
1857 nach Italien und Ungarn einen Hebel, vorübergehend ſeinen 
erblaſſenden Glanz wieder aufzufriſchen. Nie aber hat auch Bach ſo 
angenſcheinlich wie bei dieſer Gelegenheit bewieſen, daß er jedes wahr⸗ 
haft ſtaatsmänniſchen Gedanken vollſtändig bar und in gar nichts groß 
war, als in der Erſinnung kleinlicher Mittel, ſich als unterwürfiger 
Diener der herrſchenden Coterie im Beſitze des Portefeuille zu erhalten. 
Wohl wußte er, mit ähnlichen Täuſchungsideen wie Potemkin der 
Taurier bei Katharina's famoſer Krimreiſe, ben allerdings fejelt 
genug wieder verfliegenden Anſchein rein äußerlicher Erfolge zu erzielen. 
Mar er doch im September 1856 perſönlich nach Venedig und Mai 
land gereift, um bas Terrain vorzubereiten und die geſammte Burean: 
kratie für das bevorſtehende Decorationsſtück einzuſtudiren. "Die Kaiſer⸗ 
reiſen waren nichts als ein pflichtvergeſſenes Experiment, das Syſtem 
Bach's wieder auf den Glanz herzuſtellen, indem der Miniſter Se. 
Majeſtät bewog, perſönlich dafür einzutreten und ſich ſelber auf die 
Breſche zu placiren, die gegen das Anſtürmen der öffentlichen Meinung 
zu decken Se. Excellenz von Tag zu Tag ſchwieriger fand. Gewonnen 
aber ward der Monarch hierfür, indem man ihm in gewiſſenloſeſter 
Pflichtvergeſſenheit Symptome einer angeblichen Stimmung vorgautelte, 
von der man recht wohl wußte, daß ſie rein erkünſtelt war und zu 
der wirklichen Situation in faſt diametralem Gegenſatze ſtand. Klingt 
nicht aus den Worten des Kaiſers an einen lombardiſchen Ariſtokraten 
in Mailand, der mit allerlei Ausflüchten die Abweſenheit ſeiner Söhne 
entſchuldigte: „Cognosca la verita, sebbene imperatore“, ſo etwas 
wie ein unbeſtimmtes Gefühl von dem Erkünſtelten des ganzen Schau⸗ 
ſpiels heraus? Jetzt auch wird man die ſchäumende Wuth verſtehen, 
mit ber ein Patriot von Szechenyi's Schlage in ſeinem „Blick auf det 
anonymen Rückblick“ über den großen Preſtidigitateur herfiel, als Bach 
noch im October 1857 die Reſultate der Kaiſerreiſe dahin zuſammen⸗ 
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faſſen (ep, wie nunmehr ber Souverän ſich ſelber überzeugt babe, 
daß Ungarn in Seligkeit unter der Bach'ſchen Amtirung ſchwimme. 
Bon zwei Dingen eins! War Bach's Syſtem das richtige, fo mußte 
er Sr. Majeſtät von jeder derartigen Demonſtration dringend abrathen, 
ba es unmöglich war, durch irgendeine wahrhafte Conceſſion nach⸗ 
haltige Popularität zu erringen. Allein jeder der Ungarn 1857 gekannt 
hat, wird zugeben, daß dort die Sache gerade umgekehrt lag und auch 
nicht ber geringſte Zweifel darüber obwaltete, es ſei durch ſehr be— 
ſcheidene, freilich aber ſachliche Zugeſtändniſſe in conſtitutioneller 
Richtung damals alles, und noch dazu mit Leichtigkeit zu gewinnen 
geweſen. Freilich wäre das erſte und kleinſte dieſer Zugeſtändniſſe die 
Entfernung Bach's und das Aufgeben ſeiner Principien geweſen! 
Dieſen allein richtigen, allein maßgebenden Geſichtspunkt zu verwiſchen, 
war die Kaiſerreiſe beſtimmt. Und das gelang denn auch leider ſo 
gut, daß die vorhandenen Gegenſätze durch die unausbleiblichen Ent— 
täuſchungen nicht gemildert, ſondern noch geſchärft wurden. Drei Jahre 
ſpäter war in Ungarn von allen Inſtitutionen Bach's auch nicht eine 
mehr aufrecht: 1857 ſtand die Entſcheidung auf des Meſſers Schneide, 
und die Löſung, die damals Bach herbeiführte, iſt ſchuld an der 
Zweitheilung des Reiches, die ein Decennium nachher eintrat. Die 
Lombardei war verloren, kaum daß die Kaiſerreiſe ſich zweimal gejährt, 
Venetien, ehe ein Jahrzehnt verfloſſen war. Das alles war zum 
größten Theil die Folge davon, daß der ungemein günſtige Zeitpunkt 
jenes Epochenjahres verſäumt ward, weil der Miniſter die glückliche 
Conjunctur ausſchließlich im Intereſſe ſeiner eigenen Stellung aug: 
gebeutet hatte. 

Denn auch in Italien hätte eine verſtändigere Politik nad 1848 
noch manches richten können, das wenigſtens iſt die Anſicht eines ſo 
tiefen Kenners dortiger Verhältniſſe wie Reuchlin.“) Er faßt den 
Gefſammtcharakter ber Periode von bem Wiedereinzuge Radetzky's in 
Mailand, Auguſt 1848 bis an den Vorabend des Italieniſchen Krieges, 
in die Worte zuſammen: ,, Cin Mann wie Hartig, wenn für ihn in— 
mitten ber ſiegestrunkenen Soldateska Platz geweſen wäre, konnte jetzt 
die Vergehen der mistrauiſchen Politik Franz' J. ſichern. Dieſe hatte 
die Municipalſelbſtwerwaltung, welche ben Männern des Patriciates 

*) Für das Folgende vergleiche — in Reuchlin, „Geſchichte Italiens“, 
die beiden Abſchnitte, Th. II, Abthg. 2, S. 127— 150 ,, Die Lombardei unter 
der Militärherrſchaft“ und Tb. III, S. 133 — 158 ,, Die Oeſterreicher in Lom⸗ 
bardo⸗Venetien von 1849—58". 
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entſprach, durch vie Bureaukratie verdrängt. Wenn jetzt die öſterrei— 
chiſchen Gewalthaber, wenn Radetzky und namentlich Schwarzenberg 
ſich darauf beſchränkten, mit ihren Proſcriptionen und Gütereinziehungen 
ſich auf einige Dutzend zu werfen, wenn ſie den andern großmüthig 
Amneſtie ertheilten, wenn ſie die Prügelſtrafe abſchafften und die in 
Oeſterreich proclamirte Freiheit mit ter Verpflichtung, die "Demon: 
ſtranten landesüblich zu beſtrafen, den Gemeinden einräumten; wenn 
vag Offiziercorps, im ſtolzen Bewußtſein beg Sieges über Demen— 
ſtrationen hinwegſehend, ſich ben Hohn gegen italieniſche Gefinnung 
hätte abgewöhnen können, ſo konnte entweder jetzt, oder nach Novara 
Lombardo⸗Venetien, wenigſtens die große Mehrzahl ber Bewohner der 
Ebenen, in ein erträgliches Verhältniß zu Oeſterreich gebracht werden. 
Weil dies gar nicht verſucht ward, weil man mit Leidenſchaft und 
Hohn ſich im Gegentheil gefiel, ſo erſchienen die Oeſterreicher den 
Italienern nicht ohue Grund als Barbaren.“ Die Mishandlung der 
Frauen ſpielte hierbei die Hauptrolle. Selbſt unbefangene und liberale 
Italiener, wenn man ihnen nach dem Hereinbrechen der allgemeinen 
Reaction vorſtellte, es jei geſcheiter, die Nationalitätsfrage zu vertagen 
und mit den andern Stämmen der Monarchie an der Beſeitigung des 
Abſolutismus zu arbeiten, leugneten nicht die Berechtigung folder A 
ſichten, blieben aber doch immer dabei, mit ben Oeſterreichern ſei fein 
— — ELompromiß möglich, benn ihre Offiziere ſeien Dämonen: „ſie ſchlagen 
Weiber!“ Damit war alles Raiſonnement abgeſchnitten und man 
kann ſich denken, welchen unauslöſchlichen Eindruck es ba madte, 
went in Mailand nach einem Krawalle an bes Kaiſers Geburtstage 
im Caſtell nicht nur zwei Frauen — die Militärberichte ſagen „lieder— 
liche Dirnen“, die Italiener „Sängerinnen“ — nebſt vielen Tumul 
tuanten männlichen Geſchlechts abgeprügelt, ſondern der Commune nech 
die Rechnungen für Stöcke, Beſen, Eſſig, Verbandzeug it. ſ. w. jur 
geſtellt wurden. Während des kaiſerlichen Aufenthaltes in Mailand 
erregte es Aufſehen, daß ein Offizier eine Dame auf der Straße 
nöthigte, vom Trottoir in einen Waſſertümpel zu ſteigen und auf deren 
deutſch geſprochene Bemerkung, das ſei nicht ſchön von ihm, laut um 
Entſchuldigung bat, er würde ihr ganz gewiß ausgewichen ſein, wenn 
er gewußt hätte, daß ſie keine Italienerin ſei. So kam es, daß von 
1848 ab die bisherige, nur durch polizeilich-bureaukratiſches Eingreifen 
geſtörte Verwaltung von da ab raſchen Schrittes durch gewaltthatige 
Intervention bes Militärs verſchlechtert ward, was wiederum die 
Folge hatte, daß Eingeborene und ſelbſt charaktervolle Deutſchöſterreicher 
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in Lombardo⸗-Venetien keine Dienſte nehmen wollten. Die öſterreichiſche 
Regierung erfuhr nunmehr aufs empfindlichſte, wie alle ihre Schritte, 
auch die wohlwollendſten, mit Migtrauen aufgenommen wurden. Das 
ſiegreiche Heer hatte, unter Schwarzenberg's Zuſtimmung, mit Härte 
und Hohn begonnen, die abſolute Regierung hatte, ſo oft ſie gereizt 
ward, auf Schuldige und Unſchuldige mit blinder Strenge geſchlagen. 
So war Oefſterreich, wie ein Brief an Palmerſton ſagt, üt einen 
falſchen Cirkel gerathen: es wußte ſich tödlich gehaßt und mußte daher 
immer ſchärfer proſcribiren. ÉS wollte ſich eingeborene Beamte heran⸗ 
ziehen, welche die Mittlerrolle übernehmen ſollten, allein die dazu 
erforderliche Einführung ber deutſchen Sprache an ben höhern Lehr⸗ 
anſtalten gab erſt recht Anſtoß. So entwickelten fid Widerſprüche, die 
um ſo unverſöhnlicher wurden, als ſie von dem politiſchen Gebiete 
auf das ſociale übergingen und die gegenſeitige Erbitterung aufs höchſte 
ſteigerten, indem einerſeits der formgewandtere Italiener über öſter— 
reichiſche Roheit klagte, andererſeits ber Deutſche ergrünnite, weil er 
hinter bem äußern geſellſchaftlichen Schliffe ven faulen ſocialen unud 
politiſchen Kern ganz gut bei einer Raſſe erkannte, die nicht blos ihr 
Recht, die ſtaatliche Unabhängigkeit, verfolgte, ſondern fid dünkelvoll 
eine geiſtige Erhabenheit über die himmelhoch überlegene deutſche Bildung 
anmaßte. Ein unausrottbarer Haß umgab alle Offiziere mit einer 
undurchdringlichen Quarantaine in ſocialer Beziehung. Einen weit 
unerträglichern Eindruck aber noch, als daß in allen Theatern die erſten 
Parketreihen ausſchließlich den Offizieren gehörten, machte es ſelbſt 
auf den bloßen Touriſten, daß unmittelbar an jeder Seite der Bühne 
ein Grenzer mit ſchußbereitem Gewehr ſtand. Die glänzenden Inſaſſen 
der Proſceniumslogen in Fenice oder Scala hatten das Schauſpiel 
umſonſt mit in den Kauf, daß dieſe urwüchſigen Kinder der Natur 
ſich hart an ber Brüſtung vor ihnen dann und wann auf echt ſüd⸗ 
ſlawiſche Weiſe mit ben fünf Fingern ſchneuzten. Während die eigent— 
liche Gewalt in Radetzky's Hauptquartier zu Verona blieb, regierte in 
Mailand als Statthalter der Lombardei Baron Burger, ein indolenter 
Herr, ſchlecht und recht, nach der Melodie „leben und leben laſſen“. 
Unter ihm aber führte in allen Civilſachen das eigentliche Commando 
der Polizeidirector Martinez, nicht zu ſtreng und nicht zu lax, nicht 
zu ſcharfſichtig und nicht zu blind. Martinez war ein biederer Sohn 
der Wenzelskrone, der auch ſpäter in Kempen's wiener Bureaux placirt 
ward, man kann ſich daher denken, was es heißen will und was es 
auf italieniſche Nerven für einen Eindruck machen mußte, wenn dieſer 
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wackere Böhme es gar kein Hehl hatte, daß es ibn ganz beſonders file, 
die aufgeblaſenen Ducas und Marcheſes empfinden zu laſſen, daß er 
aló Tf. k. Beamter mindeſtens ihresgleichen ſei. Die Komik voll ju 
machen, hielten die Mailänder den Mann um ſeines Namensllanges 
willen für einen Spanier: „Das hat ber grauſame Spanier gethan", 
ging es von Mund zu Munde, wenn irgendeine beſonders quäleriſche 
Maßregel getroffen war. Das Bedenkliche dieſer Conſtellation wurde 
erſt recht fühlbar, als Cavour im März 1856 auf bem Pariſer Con 
greſſe die italieniſche Frage aufwarf und Oeſterreich ſich nicht bles 
ohne Bundesgenoſſen ſah, ſondern auf der ganzen weiten Welt, außer 
bent Jeſuitengeneral, nur hämiſche Feinde rings um ſich erblickte. Der 
nationale Geiſt fühlte ſich nicht blos gehoben, nein, auch feindſeliger 
als je gegen Oeſterreich, und dieſes fragte ſich vergeblich, an welche 
Partei es ſich im Lande wenden ſolle. Da der Adel mit der intelligenten 
Bourgeoiſie an piemonteſenfreundlicher Geſinnung wetteiferte, wurden 
die untern Klaſſen von dieſem oppoſitionellem Geiſte unwiderſtiehlich 
mitgeriſſen, und doppelt kläglich ſcheiterte ber Verſuch Oeſterreich, 
ſich durch bag Concordat in Lombardo-Venetien einen compacten An— 
hang zu verſchaffen. „Das Concordat hat dem Faſſe vollends den 
Boden ausgeſchlagen“, ſagten die Mailänder: die Biscotini oder 
Pfaffenknechte wurden noch ärger verachtet als die Auſtriacanti. Der 
Joſephinismus hatte auch dem lombardiſchen Klerus Aufklärung und 
Kritik gelehrt, die ſich ebenſo wohl gegen die Regierung wie gegen die 
Curie kehrten. Pio Nono's nationale Phaſe hatte die großen Ér 
innerungen ber alten unabhängigen mailänder Kirche wieder erweck. 
Der Pfarrer haßte die Polizei, die ſeine Predigten beſpionirte, viele 
Geiſtliche ſchloſſen ſich der nationalen Bewegung ſo innig an, daß ſie 
die beſten Kundſchafter ber Piemonteſen bildeten und bet beren Nieder— 
lagen öffentlich heiße Thränen vergoſſen. Bei ben Offiziercorps Per 
k. k. Regimenter, die in Italien garniſonirten, herrſchte bitterer Grel 
gegen die Geiſtlichkeit. Dazu kam, daß die blutige, habgierige Härt 
beg Militárrégimes die Lombarden aller Klaſſen um vieles ſtrammer 
gemacht. Andererſeits ſtimmten die conſtitutionellen Reformen in 
Piemont ben Klerus dort päpftlicher, ſodaß er feit 1850 die Annerien 
ber Lombardei nicht mehr wünſchte, weil die ultramontane Richtung 
ber wiener Regierung ber lombardiſchen Geiſtlichkeit nationale Sym—⸗ 
pathien eingeflößt hatte und daher eine Fuſion beider Landestheile 
ben klerikalen Widerſtand in Sardinien hätte abſchwächen müſſen. Das 
Concordat ſchadete bent Staate ſelbſt bei bem herrſchſüchtigen Epiffopatt 
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Lombardo⸗Venetiens nur, der, wie wir geſehen haben, die Sache ſofort 
auf die Spitze trieb, um ſich zum unbedingten Gebieter des Staates 
Haufzuwerfen. Als dies benn doch nicht ging, als vielmehr die Zeit nur 
einen Theil ber ben Prälaten gemachten Zugeſtändniſſe zu verwirklichen 
erlaubte; als in Italien die Biſchöfe nach wie vor ihre Hirtenbriefe 
der weltlichen Behörde zur Cenſur vorlegen mußten, da erklärte im 
Auguſt 1858 eine Synode der venetianiſchen Biſchöfe dem Kaiſer, der 
piemonteſiſche Epiſkopat genieße weit größere Freiheiten, ber Patriarch 
von Venedig bat den Monarchen, dafür zu ſorgen, daß das Concordat 
nicht ein todter Buchſtabe bleibe. Der Klerus klagte laut, ſein einziger 
Gewinn vom Concordate ſei, daß er den erſten Jahresgehalt einer 
neuen Stelle dem Staate zu zahlen habe. „Drei Methoden“, meint 
Reuchlin, „laſſen ſich unterſcheiden, nach denen Oeſterreich die Italiener 
ſeit 1814 behandelt hat: die bureaukratiſche, die ſtandrechtliche, die 
nothgedrungen verſöhnliche, in welcher der frühere grauſame Hohn 
nun ſelber höhniſche Abweiſung erntete.“ Bis zu ben Műrztagen 
wurden die Bürgerklaſſen auf die materiellen Intereſſen, die Edelleute 
auf bag ſinnliche Vergnügen, die Studenten auf bag Brotſtudium ver⸗ 
wieſen und die Bauern durch den revidirten Katechismus und den 
amtlichen Tractat über die Pflichten der Unterthanen gegen den 
Monarchen inſtruirt, ber in alten Bolksſchulen auswendig gelernt 
werden mußte. Danach iſt der Monarch der ſichtbare Stellvertreter 
Gottes und herrſcht mit unumſchränkter Gewalt über Perſonen und 
Güter des Unterthanen, der ſich nur um ſeine Familienangelegenheiten 
zu kümmern hat und ſich, ſelbſt wenn der Kaiſer einen Sieg erringt, 
aller übermäßigen Freudenbezeigungen enthalten muß, um nicht die 
Ruhe der Gemeinde zu ſtören. „Was iſt unter Vaterland zu ver⸗ 
ſtehen?“ heißt es weiter. „Nicht blos das Land, in dem wir geboren, 
ſondern auch dasjenige, in welches wir incorporirt ſind.“ Als nun 
Erzherzog Maximilian die dritte Methode, die bem Throne abgeängſtete 
Humanität anwenden ſollte, machten die entgegenſtehenden Anſprüche 
es ihm vollends unmöglich, allen alles zu werden. War doch die 
Bureaukratie ſeit Jahrzehnten gewöhnt, ſogar an den Patriarchen 
von Venedig Anſinnen zu ſtellen, als wäre er ein bloßer Polizeichef. 
Die verſchiedenen Strömungen erfaßten den Prinzen wie ein Wirbel, 
er mühte ſich im Bodenloſen ab, ohne einen Schritt vorwärts zu 
kommen. Ein ihm untergebener Beamter ſcherzte gegen Reuchlin: 
„Wir ſpielen den Italienern ſeit Jahr und Tag die Melodie vor 
a jur Liebe kann ich dich nicht zwingen, doch ſchenk' id bír die Freiheit 
Nogge, Defterreid. I. 30 
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nicht» — es iſt kein Wunder, bag wir műbe find, ſie ohne Nutzen 
fortzuſpielen, und daß die Italiener müde ſind, ſie zu hören.“ 
Zwiſchen dieſen beiden Perioden nun (ag die Herrſchaft Radetzky's. 
Gleich nach der Wiederbeſetzung Mailands hatte der Marſchall am 
13. Auguſt 1848 ein Zwangsanlehn, angeblich von 3 Millionen 
Zwanzigern ausgeſchrieben; unter dieſer Firma wurden aber, wie 
Abercromby berichtete, 9 Millionen aufgebracht. Dann aber folgte 
am 11. November eine Maßregel, wie die Welt ſie ſeit 1794 nicht 
erlebt: ſowie nur die Octoberrevolution ín Wien niedergeworfen war, 
mußte das Militärrégime ſich ſchadlos halten für den Schrecken, den 
ihr Ausbruch ihm verurſacht. Beide Theile hatten in Mailand den 
Ausgang der Dinge in ber Hauptſtadt mit angehaltenem Athem ver: 
folgt; ja, Radetzky hielt während der Kriſis alle ſeine Truppen in 
Mailand concentrirt, die Erhebungen, die im Veltlin, in der Val 
Camonica, in der Brianza auf die Nachrichten aus Wien erfolgt 
waren, vorläufig ſich ſelber überlaſſend. Nunmehr griff die rothe 
Reaction zum offenen Communismus. Die Proclamation Radetzlys 
unterwarf einer beliebigen „außerordentlichen Contribution“ alle Glieder 
der proviſoriſchen Regierung, alle die an ben Comités leitenden Antheil 
genommen — endlich „diejenigen, die ſich ſelbſt an die Spitze der 
Revolution geſtellt oder durch Handlungen, Geld, intellectuelle Mittel 
dazu beigetragen haben“. Die fo eingehenden Summen ſollten ver 


wendet werden zur Schadloshaltung der Offiziere für die erlittenen 


Einbußen und zur Aushülfe für die „Armen“, wie Landlente und 
Tagelöhner, die lediglich als die betrogenen Opfer zu betrachten ſind. 
Alſo der offene, nackte Communismus! Einfache Zahlungsbefehle: 
„Unter den für die Kriegsauflage Taxirten ſind ſie einbegriffen mit 
ber Summe von..." beſtimmten Namen und Quote ber „Dulder“, 
wie Abercromby ſie in ſeinem Berichte nannte. Wer in ſechs Wochen 
die betreffende Summe nicht an die Militärkaſſe abgeführt, deſſen 
Güter wurden ſequeſtrirt. Eine Militärcommiſſion unter General Med: 
gemuth leitete dies Pfändungsgeſchäft ſeit Neujahr und ließ z. B. in 
ben Paläſten ber Herzoge Litta und Borromeo alles baare Geld fort 
nehmen, ſodaß den Beſchädigten die Feſtſetzung wie die Eintreibung 
ber Indemnitäten zufiel! Gleich am 15. November wurden 23 „Dul⸗ 
ber" um 772 Millionen Lire geſchröpft — ber Graf und ber Herzog 
Litta um je 800000; dann die Borromeo, Visconti, die ſtarr ultra 
montanen Mellerios, eine Frau um 100000, eine Minderjährige u 
30000. Unmittelbar barauf -folgte eine Liſte mit 8 Millionen — 
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Napoleon's intimer Freund Areſe mit 500000, die opfermuthige Fürſtin 
Belgiojoſo mit 800000, obſchon die Oeſterreicher ihr Landſchloß, zu 
Schoenhals' großer Beluſtigung, verbrannt. Am 24. November zählte 
Campbell bereits 209 Proſcripirte; denen man über 20 Millionen 
Zwanziger, dem Einzelnen oft ein Drittel oder die Hälfte, ja, das 
Ganze ſeines Vermögens, abgepreßt; der Verluſt ſtieg aber ins Un⸗ 
berechenbare dadurch, bag bei ber ungeheuern Unſicherheit und Credit⸗ 
loſigkeit die Feilbietung eines Hauſes oder Gutes ſelten 50, oft nur 
25 Procent bes wahren Werthes als Kaufſchilling hereinbrachte. Auf 
Palmerſton's Reclamationen wurden dieſe Confiscationen im Februar 
1849 eine Weile eingeſtellt; allein gleich nach Novara befahl Schwar⸗ 
zenberg, ſie wieder aufzunehmen. Jetzt ward unter anderm auch das 
Vermögen eines Töchterchens des Grafen Areſe eingezogen, obſchon 
das Kind kaum den Windeln entwachſen war. Außer den einzelnen 
Individuen jedoch ward das ganze Land durch Zwangsanlehen und 
Geldeintreibungen aller Art von unbotmäßigen Gemeinden, in Mit: 
leidenſchaft gezogen: vom Auguſt bis November 1848 zahlten Stabt 
und Provinz Mailand 137/2, ſechs andere Provinzen ber Lombardei 
182/, Millionen Zwanziger. Ende Januar 1849 wies Miniſter 
Gioberti in Turin ben fremden Geſandten mit amtlichen Documenten 
nach, daß in dem ſchwachen Semeſter ſeit dem Waffenſtillſtande die 
Lombardei mit einer Bevölkerung von dritthalb auf 36 Millionen des 
ganzen Kaiſerſtaates, ohne die Erpreſſungen von Einzelnen, an ordent⸗ 
lichen und außerordentlichen Steuern 70 Millionen oder nahezu die 
Hälfte der Geſammtauflagen in der Monarchie gezahlt. Die Angabe 
erſcheint nicht übertrieben, da auch der öſterreichiſche Bevollmächtigte 
Graf Montecuculi für das Heer allein in Italien 6 Millionen Lires 
monatlich berechnet. War doch die Grundſteuer von 34. auf 8 Procent 
geſtiegen, während die 2 Procent ber Gemeindezuſchläge ſich vielfach 
gar in 20 Procent verwandelt hatten. Das von Wien her an die 
Provinzialcongregationen geſtellte Verlangen, Abgeordnete nach Kremſier 
zu ſchicken, ſtieß unter dieſen Umſtänden, wo aller Augen in Italien 
noch anf Piemont gerichtet waren, auf hartnäckigen Widerſtand. Die 
venetianiſchen Congregationen wählten, von den lombardiſchen beharrten 
ſieben, trotz allen Drängens, auf ihrer Weigerung; die beiden, die 
ſich endlich einſchüchtern ließen, Veltlin und Brescia, verharrten gerade 
aló die inſurrectionellſten. Vertrauensmänner, die ſich ſchließlich die 
Regierung Anfang Februar 1849 ſelbſt ernannte, damit ſie dem neuen 


Kaiſer in Wien die Wünſche ber Vevölkerung vortragen könnten, blieben 
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bis auf.Cinen Regierungsrath ſämmtlich zu Hauſe. Blut und Gelbd 


unter einenf Kelterbaum ſchwitzend wurde die Lombardei von ben 
italieniſchen Spottblättern dargeſtellt, während ber Marſchall ber Pro 
cedur mit einer Brille zuſah, in der Zwanziger die Stelle der Augen⸗ 
gläſer vertraten. Aber auch Finanzminiſter Krauß hatte im November 
1848 bent kremſierer Reichstage vorgerechnet, daß Lombardo⸗Venetien 
um jeden Preis gehalten werden müſſe, weil es mit ſeinen 110 Millionen 
Lire jährlicher Steuern, nach Abzug aller Local⸗ und ſeiner Quote 
für die Geſammtſtaatsausgaben, noch einen Reinüberſchuß von 25 
Millionen liefere. Lombardo-Venetien ſollte keineswegs blos, wie 
Schoenhals glauben machen will, den Schaden, ben die Revolution an 
gerichtet, wenigſtens theilweiſe erſetzen, es mußte 1848 Geld fúr die 
reactionären Umtriebe ber Hofeamarilla, 1849 Geld zur Niederwerfung 
Ungarns, 1850 Geld für die Rüſtungen gegen Preußen liefern. Da 
alle Verſuche, Papiergeld in Lombardo⸗Venetien in Umlauf zu bringen, 
ſcheiterten; da auch das Experiment, 70 Millionen eines eigenen 
öfterreichiſch⸗italieniſchen Papiergeldes in Circulation zu ſetzen, an dem 
einmüthigen Widerſtande der Bevölkerung Schiffbruch erlitt, ſo ward 
am 26. März 1860 ein „freiwilliges“ Anlehn von 120 Millionen 
Lire für die italieniſchen Provinzen ausgeſchrieben, das dann in ein 
Zwangsanlehn verwandelt wurde. Gleichzeitig ward die Grundſteuer 
„außerordentlicherweiſe“ um die Hälfte erhöht und kraft eines alten 
Geſetzes von 1832 Sequeſter auf die Güter aller Amneſtirten gelegt, 
die nicht aus Piemont zurückgekehrt waren. Auf 422 Millionen für 
die Lombardei, auf 240 Millionen Lire für Venetien berechnet Pro 
feſſor Ceſati die vom Auguſt 1848 bis Ende 1851 eingetriebenen 
Summen.“*) 

Wie die Gewalthaber aus leicht begreiflichen Gründen bald davon 
zurückkamen, die Namen der mit der Kriegstaxe Belegten in den 
Zeitungen zu veröffentlichen, ſo war es auch ein mühſeliges Geſchäft, 
die Zahl ber Hingerichteten genau zu eruiren. Doch regiſtrirt ber 
von Reuchlin für pünktlich gehaltene Abbate Coppi vom Auguſt 1848 
bis Auguſt 1849, wo Radetzky eine Amneſtie veröffentlichte, von der 
nur 86 Perſonen namentlich ausgeſchloſſen wurden, 960 Opfer des 
Standrechts. Wie wenig die Juſtificirungen damit beendet waren, hat 
der Leſer aus den frühern Kapiteln dieſes Buches erfahren, und nach 





—— 


1) Siehe hier ſpeciell Reuchlin's , Stalien", Th. II, Abth.2, S. 137, 140, 
141, 145 und Th. III, 6. 139, 140. 
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bem mailänder Putſche vom Februar 1853 griff man in Wien, wie 
wir geſehen haben, auch wieder neben ben drakoniſchen Straferkennt⸗ 
niſſen ber Kriegsgerichte zu Finanzmaßregeln vom Charakter ber früher 
beſchriebenen, die den Unſchuldigen mit dem Schuldigen trafen. Das 
Decret, welches die bewegliche und unbewegliche Habe aller „Flücht⸗ 
linge“ mit Sequeſter belegte, ogne Unterſchied, ob ſie die Er— 
laubniß zur Auswanderung erhalten haben oder nicht“, war 
eine um ſo ärgere Barbarei, wie ſie nur durch Vorausſetzung des 
offenen Kriegszuſtandes zwiſchen Oeſterreich üund Lombardo⸗-Venetien 
gerechtfertigt werden kann, als der Vorwurf, daß die Exilirten mit 
den Geldmitteln, die ſie aus ihren heimatlichen Beſitzungen zogen, 
Mazzini unterſtützten, faſt durchweg unwahr erſchien. Die ungeheuere 
Mehrzahl gerade ber begüterten Emigranten ſtand mit Mazzini auf 
dem Fuße tödlichſten Haſſes, weil ſie fid ganz an Piemonts Conſtitution 
und Politik angeſchloſſen. Eben weil ſie ſich an dem Anlehn Mazzini's 
ſo gut wie gar nicht betheiligten, wurden von deſſen Agenten unter ihren 
Pächtern Brandbriefe verbreitet, worin jene „goldene Emigration“ 
alſo apoſtrophirt ward: „Euere Väter haben 1814 Mailand an Oeſter⸗ 
reich verkauft; weil ihr es 1848 nicht wieder an Oeſterreich verkaufen 
konntet, fo habt ihr, als die würdigen Söhne folder Väter, uns an 
Piemont verkauft und ſeufzt jetzt conſtitutionell in Turin. Wer ſeid 
ihr? Oeſterreicher ſeid ihr! Euere Fuſion der Lombardei mit Piemont 
im Mai 1848 war nur ein Mittel, euere ſchwarzgelbe Livree zu ver⸗ 
hüllen“. Sehr wenige von den 978 mit Sequeſter Betroffenen, meint 
Reuchlin*), hatten Stoff zu ber jetzt von Oeſterreich erhobenen An⸗ 
klage gegeben, kraft deren viele ihres ganzen Vermögens beraubt wurden; 
ja die manchen ihren ehrlichen Namen koſteten, da man ſelbſt ihren 
Gläubigern die Auszahlung ver Schulden vor Ausführung ber Con- 
fiscation verweigerte, ſodaß die Emigranten nur die Wahl hatten, ſich 
durch ihre Rückkehr als Leute, die um ſchnöden Geldes willen ihren 
Frieden mit der Regierung gemacht, oder als ſchäbige Filze zu com⸗ 
promittiren, welche die Ungunſt der Zeiten ausnutzten, vertrauensvolle 
Geſchäftsleute um das ſauer erworbene Geld zu prellen. Daß mit 
allem dieſem Terrorismus Mazzini keineswegs die Gelegenheit zu 
Verſuchen genommen war, gerade die Lombardei zum Herde ſeiner 
Agitationen zu erheben, zeigten unter andern Orſini's Reiſen in Ober⸗ 
italien 1854, wo er auf Befehl ſeines Chefs eine Sicilianiſche Vesper 





*) Reuchlin, „Geſchichte Italiens“, III, 144. 
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gegen die Oeſterreicher organiſiren ſollte. Nachdem er vielfach die 
Erfahrung gemacht, daß aller Augen auf Piemont gerichtet waren und 
Mazzini ſogar vielen aló agent provocateur ber Reaction gelte, 
wurde er auf einer abenteuerlichen Flucht im December 1854 in 
Siebenbürgen verhaftet und nad) Mantua geſchleppt, von wo er 185 
im März mit Hülfe Emma Herwegh's entfloh, voll Entrüſtung über 
die Theilnahmloſigkeit bes perſönlich vorſichtigen Mazzini an ſeinem 
Loſe.“) Was die Regierung durch Wiedereinſetzung der Congregationen 
(1855) zur Gewinnung der Italiener politiſch gethan zu haben glaubte, 
lief nun wol in der Wirklichkeit, wie erzählt, auf eine vollſtändige 
Täuſchung hinaus. Der Hof Jnüpfte daher mit Männern, wie Paſſini 
und Jacini, welche fid die Pflege ber wirthſchaftlichen Intereſſen an 
gelegen ſein ließen, Verbindungen an, um die Empfänglichkeit der 
Menge für materielle Zugeſtändniſſe zu erregen. In ber That wecdtten 
und leiteten dieſe Rationalökonomen die öffentliche Meinung, inſoweit 
als Banken, Aſſecuranzen, Haudelsvereine gegründet wurden, beſonders 
um Venedig für die Zeit vorzubereiten, wo der Durchſtich der Landenge 
von Suez vollendet ſein werde. Ja, auf Paſſini's Andrängen wurde 
die Staatsſteuer Venetiens um mehr als fünfviertel Millionen Lire 
herabgeſetzt. Die Bevölkerung ließ ſich das alles gefallen; wie wenig 
aber im Grunde damit erreicht war, geht ſchon daraus hervor, daß 
gerade Paſſini, wie wir ſehen werden, als der neue Generalgouverneur 
Erzherzog Max ihn an ſeinen Hof zog, gar kein Hehl daraus machte, 
daß er eine ernſthafte Ausſöͤhnung für ein abſolutes Ding ber Unmoͤg⸗ 
lichkeit halte, wie bereitwillig er auch fei, zur materiellen Kräf— 
tigung bes Laudes ſein Wiſſen und Können jeder Regierung zur Ber: 
fügung zu ſtellen. 

Sao ſtanden die Dinge in Italien, als am 17. November 1850 
die beiden Majeſtäten von Wien aus ihre große Rundreiſe antraten. 
Am 20. in Trieſt anlangend, gewährte der Kaiſer dort eine Reihe 
von Begnadigungen, namentlich die Niederſchlagung aller Proceſſe 
wegen Majeſtätsbeleidigung. Am 25. traf das Herrſcherpaar in Venedig 
ein, „Hier“ — ſchreibt ein Mann, ber aló Officiöſer Gelegenheit hatte, 
überall hinter die Couliſſen zu blicken und ber Verſtand genug hatte, 
das was er bort geſehen nad ſeinem wahren Werthe zu beurtheilen; 
der auch nach ſeinem Ausſcheiden aus dem Staatsdienſte immer bereit 
war, ſo viel aus der Schule zu ſchwatzen, als ſich mit der Stellung 





*) Reuchlin, III, 148. 
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eines Penſionärs und Afpiranten von Sinecuren vertrug*) — , hier in 
Venedig ging alles gut. Dag mild apathiſche Temperament ber Bene 
tianer, die wunderbare Scenerie bef veranſtalteten Feſtlichkeiten, bie in 
der aus Stein und Meeresſchaum geformten Stadt überhaupt ſich 
vortrefflich ausnahmen und die Erwartung der großen Dinge, die ſich 
erſt in Mailand ereignen ſollten, wirkten zu einem ganz annehmbaren 
Reſultate zuſammen. Herr Hackländer, der Liebling penſionirter und 
nichtpenſionirter Offiziersfranen, wurde als Reiſehiſtoriograph mit— 
genommen und ſpitzte ſich die Feder, die er dabei fübrfe, mit Abſicht 
recht dick. In Mailand verließ er ben Zug, weil ihm das Treiben 
dort bei weitem mehr politiſch als poetiſch vorkam. In Verona, ſelbſt 
in Brescia und Bergamo war die Aufnahme im ganzen freundlich, 
doch war unter brauſenden Evvivas auch ber Misklang unverſöhnlicher 
Oppoſition deutlich vernehmbar.“ Viel, ungemein viel trug zu dem 
Erfolge bei dem regen äſthetiſchen Sinne der Italiener die perſönliche 
Erſcheinung beg jugendlich⸗ritterlichen Kaiſers und die blendende Schön⸗ 
heit, der zarte Liebreiz der anmuthsvollen Kaiſerin bei. Allerdings 
mußten auch gleich bei dieſen erſten Touren draſtiſchere Mittel dem 
Enthufiasmus nachhelfen, wie 3. B. ben Brescianern die nahezu 
1,100000 Zwanziger nachgelaſſen wurden, die ſie noch von der 
ihnen aufgehalſten Quote des „freiwilligen“ Nationalanlehus reſtirten. 
Herr Hackländer wußte natürlich von ben Ausflügen nad Padua, 
Vicenza, Rovigo, die während des December und gleich nach Neujahr 
unternommen wurden, in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ nichts 
zu berichten, aló daß die Majeſtäten allenthalben mit „endloſem, herz⸗ 
lichem, enthuſiaſtiſchem Jubel“ begrüßt worden ſeien. Daß ber Monarch 
am 7. Januar 1857 die Completirung der italieniſchen Leibgarde — 
einer Art Hatſchirwache in der wiener Hofburg, die ſich, wie die 
ungariſche Nobelgarde, aus bem hohen Abel rekrutirte — anbefahl, 
weil dies Corps ſeit 1848 ben Normalſtand nicht mehr erreicht hatte, 
ging wol ziemlich ſpurlos vorüber. Die Antwort des Kaiſers auf die 
Anſprache beg Patriarchen Mutti in Venedig am Weihnachtsfeſte 
zeigte ſogar deutlich, daß die Concordatspolitik, trotz der Widerhaarig⸗ 
keit und Arroganz, die eben ber italieniſche Epiſtopat bereits an ben 
Tag gelegt, ihren Zenith noch lange nicht erreicht habe: „Alles was 


*) Der mittlerweile verfiorbene Tuvora in ſeiner bereits erwähnten Arbeit 
„Von 1848 bis 1959“, deren auf die beiden Kaiſerreiſen bezügliche Artikel 
(Feuilleton der „Preſſe“ im letzten Quartal von 1867) von unſchätzbarem 
Werthe fino. 
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ich für unſere allerheiligſte katholiſche Kirche gethan habe, that ich, um 
eine meiner Pflichten zu erfüllen; alles was ich noch für ſie werde 
thun können, werde ich freudig thun; es iſt mein Stolz, der Beſchützer 
der Kirche zu ſein. Ich erwarte von allen dieſen Herren zuverläſſig 
ein entſprechendes Verfahren, bag ſie nämlich in meinen Völkern die 
Gefühle der Anhänglichkeit an meine Perſon pflegen werden.“ Noch 
viel überlegter, weil durch keine ſpontane Bewegung gerechtfertigt, war 
der Undank, mit dem die Kleriſei alle dieſe Gnade über ſich ergehen 
ließ, ohne fich — wie zwei Jahre ſpäter nur allzu klar ward — zu 
der geringſten Gegenleiſtung verpflichtet zu glauben. Sehr gut dagegen 
nahm die Bevölkerung die einzelnen Gnadenacte auf, die ſchon in 
Venedig der großen Amneſtie präludirten. Ueber 50 Sträflinge wurden 
dort und in Padua entlaſſen; ja, ſelbſt 32 politiſche Flüchtlinge aus 
dem Kirchenſtaate, die, ber Mitſchuld in bem mantuaner Hochverraths 
proceſſe (ſiehe oben S. 266) angeklagt, in bem Kaſſematten dieſer 
Feſtung ſchmachteten, wieder in Freiheit geſetzt. 

Die eigentliche Action jedoch war für Mailand aufgeſpart. Zur 
Ueberſiedelung dorthin waren Bach und Bruck, denen ſich ſpäter auch 
Buol beigeſellte, ſowie Grünne mit ber ganzen Militärcentrallanzlei 
an das kaiſerliche Hoflager beordert. Am 15. Januar hielten dort die 
Majeſtäten ihren Einzug, und mag ber „ſtürmiſche Jubel“ in ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung“ immerhin etwas zu roſenfarben 
ſein, fo geben doch auch Reuchlin's Quellen zu, daß in dieſem Augen⸗ 
blicke „eine Flamme herzlicher Dankbarkeit, der Geiſt der Verſöhnung 
aufzuleuchten ſchien“. Nur Eines war ſicher, das unbefangene Land— 
volk zeigte eine innigere Sympathie als die Städter, was ſich auch 
bei einem acht Tage ſpäter unternommenen Ausfluge nach dem Comerſee 
dentlich kundgab. Tas in Mailand ſelbſt bei ber Bevölkerung erreicht 
ward, bag war bas Werk der Liebenswürdigkeit, welche die Kaiſerin 
entfaltete, und der Großherzigkeit des ſeltenen Taktes, mit dem der 
Kaiſer zehn Tage in ber Stadt mar, ehe die läugſt beſchloſſene Amneſiie 
erſchien, ſodaß dieſer Act nicht den Charakter einer captatio bene- 
volentiae annahm. Gerade dies wurde bem Monarchen bon belt 
feinfühligen Italienern hoch angerechnet. Die Beamten hingegen thaten 
fo ziemlich alles, um durch täppiſches Dreinfahren zu verderben, was 
nur irgend zu verderben war. Die Aeußerung, die Franz Joſeph nad) 
ſeiner Rückkehr gethan haben ſoll, „er habe bas Bolt febr lentjam 
und die Bureaukratie ſehr ungeſchickt gefunden“, war nur zu verſtaͤndlich, 
wenn man lieſt, daß die letztere es lediglich darauf abgeſehen, durch 
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die ftarrfte Vergewaltigung ber Bevölkerung ein Schauſpiel in Scene 
zu ſetzen, wie ihr Schutzherr Bach es eben brauchte. Burger wie 
ſeine áme damnée Martinez waren zunächſt höchſt ungnädig über ben 
in Ausſicht geſtellten Kaiſerbeſuch. Dann fingen ſie ihre Empfangs⸗ 
feierlichkeiten damit an, daß ſie ein halbes Dutzend Ariſtokraten, von 
denen ſie tolle Streiche befürchteten, auswieſen und auf ihre Güter 
internirten. In dieſem Stile ging es weiter fort, Maſſen von naiven 
Bauern wurden ohne Unterlaß zu Evvivas nach ber Stadt gezogen 
und die Billete zu den Vorſtellungen in der Scala polizeilich aufgekauft, 
um an zuverläſſige Leute vertheilt zu werden. Mit beſonderm Geſchicke 
wurden nicht einmal dieſe rein polizeilichen Maßregeln durchgeführt, 
denn niemals wimmelte Mailand dermaßen von ſardiniſchen Agenten, 
die wirklich auf die Haltung des Adels einen böſen Einfluß nahmen, 
wie zu jener Zeit. Als dann vollends die große Amneſtie kam mit 
dem Befehle, daß die Begnadigten nicht einmal der sorveglianza 
della polizia unterſtänden, floß der Mund über, wovon das Herz voll 
war. In allen Bureaur konnte man hören: „ſo was zu verlangen, 
ſei lächerlich; man denke nicht daran, das zu beachten — wenn die 
wiener Herren ſo hier regieren können, ſollen ſie herkommen; wir 
ſind es nicht im Standel“ Wohl ward auch in Mailand die Liebens⸗ 
würdigkeit der Kaiſerin allgemein bewundert, die Leutſeligkeit des Kaiſers 
allgemein anerkannt, doch die Temperatur des Beifalls bei Theater⸗ 
empfängen und dergleichen Feſtlichkeiten ſtieg und fiel im Verhältniſſe 
zu den Gnadenacten, welche die „Gazeta di Milano“ des betreffenden 
Tages veröffentlicht. Im Grunde blieb ſich doch die antiöſterreichiſche 
Stimmung gleich, allerdings mit dem ſichtlichen Beſtreben, möglichſt 
viel aus der Regierung herauszuſchlagen. Hatte das Amtsblatt am 
Morgen keine Ueberraſchung gebracht, ſo rührte ſich am Abend in der 
Scala keine Hand, man ſah Halbtrauer und ſchwarze Handſchuhe in 
den Logen. Die Stimmung war zwar eine ſo ſpontane, daß eine 
Leitung faſt überflüſſig erſchien, dennoch exiſtirte ein eigenes Comitato 
zur Dirigirung der Action. Das Böſeſte war, daß die antiöſterreichiſche 
zugleich eine piemonteſiſche Stimmung war und daß dies Sardinien 
ſeit dem Krimkriege und dem pariſer Congreſſe täglich auf freund⸗ 
ſchaftlichern Fuß mit Frankreich gelangte. Von Turin aus wurde über 
die Haltung des lombardiſchen Adels ſo ſcharfe Controle geführt, daß 
die Auſtriacanti ſich nicht einmal hervorwagten. Es wimmelte in 
Mailand von ſardiniſchen Agenten, an deren Spitze Rattazzi's Frau 
und Napoleon's Verwandte, Madame Solms, ſtand. Anfangs öffneten 
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unr die Scotti, die Melzi und andere als Biscotini verrufene Mag: 
naten ihre Palais. Von den Littas ward ein Herzog gezähmt, der 
andere führte die herausfordernde Escapade aus, daß er in ſeiner 
Equipage zur Stadt kam, unter des Kaiſers Augen dreimal um den 
Platz vor dem Palazzo Reale jagte und in voller Carriere wieder zum 
Thore hinausfuhr. Als großes Verdienſt ward es Bach angerechnet, 
als es ihm gelang, den Herzog von Archinto, der ſich mit der Deviſe 
breit gemacht: , Un Archinto non tratta colla casa d" Austria", jur 
Brautfahrt nad Brüſſel für ben Erzherzog Ferdinand Max zu betvegen, 
ber ſich im Juli 1857 mit ber belgiſchen Prinzeffin Charlotte, ber 
Tochter König Leopold's, vermählte. Als am Dreiksnigstage ber Cor: 
neval begann, wollte der Hof Bälle geben und ließ zu dem Behufe 
alles Silberzeug aus Wien nachkommen, aber die genaue Buchführung 
ber piemontefiſchen Spione machte einen Strich durch die Rechnung — 
nur Thees und Diners kamen zu Stande. Ein projectirter Bürgerball 
ſcheiterte an ber unverſchämten Bedingung, welche die Arrangeure zu 
ſtellen wagten, daß kein Offizier die Damen zum Tanze auffordern 
dürfe. So mußte man ſich mit einem Maskenballe in ber Scala be: 
gnügen, ber fid von andern Bällen dieſer Art natürlich nur durch 
ſtärkern Beſuch unterſchied. Aud ber beiſpielloſe Luxus, ben ber un: 
ermeßlich reiche Adel bei den Corſofahrten entwickelte, machte eher den 
Eindruck, als ſei es darauf abgeſehen, den Hof zu überbieten, der eilig 
die beften Vollblutpferde aus bem wiener Marſtalle nachkommen lajjen 
mußte, kaum aber, das Kaiſerpaar zu feiern. In officiöſen wie in 
Privatberichten ſpiegelt ſich, bei allen Uebertreibungen, ſei es gehäſſiger, 
ſei es roſenfarbener Natur, doch ganz richtig der Eindruck wieder, daß 
die große Maſſe gewonnen mar; ber hohe Avel ängſtlich ſchwankee, 
um ſich nach keiner Seite hin zu compromittiren; die Damen der 
Ariſtokratie dagegen ſich ſehr reſervirt, wo nicht offen feindſelig ver⸗ 
hielten. Selbſt ber Correſpondent ber augsburger „Allgemeinen Zeitung" 
mußte von bem großen Stadtballe, ber am 23. Januar ſtattfand, zu⸗ 
geſtehen: „Es fehlten viele von ben ſchönen Damen ber mailaͤnder 
Nobili.“ Etwas Wahres, wenn auch mit ſtarker Schminke aufgeputt, 
enthält auch die Correſpondenz vom 3. Februar, alſo nach ber Amneſtie, 
die allerdings einen momentanen Umſchwung hervorrief: „Die Oppo— 
ſition beſchränkt ſich jetzt auf einige mittlere Poſſidenti und auf bit 
Damen, die trotz ihrer Hoffähigkeit noch nicht bei Hofe erſchienen fin. 
Sie iſt übrigens durch mehrere Kundgebungen eingeſchüchtert, indem 
die untern Klaſſen die Parteinahme gegen ſie und für die Regierung zum 
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Ansdrucke brachten. So wurden die Fenſter eines oppoſitionellen 
Grafen, der am Tage der Amneſtie nicht erleuchten wollte, eingeworfen; 
überhaupt waren die Maſſen hier der Ariſtokratie niemals günſtig.“ 
Auch das iſt eine feine Beobachtung deſſelben Berichterſtatters unter 
bem 14. Februar: „Der Kaiſer hat durch ſeine Perſönlichkeit uno 
ſeine bisherigen Maßregeln das Vertrauen der Bevölkerung gewonnen, 
«Unſer Raiferr, was man früher fo ſelten hörte, iſt jetzt ein mit Bor: 
liebe gebrauchter, mit Stolz betonter Ausdruck geworden. Man iſt 
kaiſerlich, aber nicht öſterreichiſch.“ Ausnahmen bedenklicher und um⸗ 
fangreichſter Art verfehlten indeſſen nicht, auf dieſen goldigen Hinter⸗ 
grund ſchwarze Schatten zu werfen. Die gebildeten Klaſſen wußten 
nur zu gut, daß die Iſoliruug, in der Oeſterreich ſich auf dem 
Friedenscongreſſe befunden, das Motiv der kaiſerlichen Huld war. 
Tenca, der Redacteur des ſehr beliebten „Crepusculo“ erwähnte den 
Aufenthalt ver Majeſtäten it Italien mit keiner Silbe, lieber ließ er 
vag Blatt, das ihm viel Geld einbrachte, eingehen, als ſich bem Po 
lizeigebot zu fügen, wonach er das Thatſächliche, wenn auch ohne jeden 
lobenden Beiſatz mittheilen ſollte. Noch ärger war's, daß Burger erſt 
einſchreiten mußte, um Bovoni, den Redacteur der amtlichen „Gazeta 
di Milano“, von ſeiner ſpartaniſchen Schreibweiſe abzubringen, in der er 
immer nur „L' Imperatore“ ſchrieb. Ueberhaupt war gerade Bovoni's 
Bureau ber Sammelplatz für alle ſardiniſchen Gegenintriguen. Nur 
er durfte die piemonteſiſchen Blätter beziehen, wie in einem Kaffee⸗ 
hauſe las dort alle Welt die turiner und genueſer Journale, um dann 
deren oft herzlich gemeine Verleumdungen mündlich weiter zu ver— 
breiten. 

Wenn aber auch nur für den Augenblick, die Amneſtie vom 
25. Zanuar griff jedenfalls durch. „Mehr hätte man nicht wünſchen 
können“, ſchrieb ber mailänder Berichterſtatter der augsburger „All⸗ 
gemeinen Zeitung“, „der Jubel iſt hier grenzenlos; hunderte von 
Familien weinen vor Freude — c Evviva Francesco Giuseppev ertönt 
es überall“. Das allerhöchſte Handſchreiben an Radetzky begnadigte 
alle wegen Hochverrath, Majeſtätsbeleidigung, Störung der öffentlichen 
Ruhe, Empörung und Aufſtand Verurtheilten und Angeklagten ſofort 
und unbedingt; ordnete auch die Auflöſung des im Mai 1854 für 
politiſche Verbrechen in Mantua eingeſetzten Specialgerichtshofes an.?) 


) Es iſt dies ber Specialgerichtshof, ber nach Aufhebung des Belagerungs⸗ 
zuſtandes in Lombardo⸗Venetien für Hochverrath, Aufruhr und Rebellion in 
Mantua eingeſetzt ward. Ő, oben S. 334. 
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Als Nachträge erſchienen in ben nächſten Tagen Verordnungen, wonach 
in Zukunft die Rückgabe des confiscirten Gutes gebührenfrei zu 
geſchehen habe und allen während ber Revolutionsjahre deſertirten 
Soldaten, vom Feldwebel abwärts, die ſtraffreie Rückkehr zugeſichert 
ward, auch den bereits Zurückgekehrten und zum nochmaligen Abdienen 
ber Capitulation Verurtheilten ber Reft ihrer Militärzeit erlaſſen 
wurde. Freilich galten alle dieſe Gnadenacte nicht für die gemeinen 
Verbrechen, die mit den politiſchen verbunden waren, aber auch in 
der Richtung folgten weit über hundert Einzelbegnadigungen, welche 
Inſaſſen ber Criminalgefängniſſe von Mailand, Brescia, Como, Pavia, 
Mantua die Kerkerriegel öffneten und Proceſſe gegen ganze Gemeinden 
wegen Widerſtand gegen die Gensdarmerie niederſchlugen. Nicht mr 
die Centralcongregation in Mailand, auch der Gemeinderath von 
Venedig ſchickte eine Deputation mit einer Dankadreſſe an den Kaiſer 
ab. Die erſtere hatte ſchon ein paar Tage vorher ihre Aufwartung 
gemacht und auf die Anſprache ihres Präſidenten Burger von dem 
Monarchen die Antwort erhalten: „Freimuth in der Auseinanderſetzung 
der Bedürfniſſe und Wünſche ſei ihm angenehm; die Centralcougregation 
werde ſich auf dieſem Wege in vollkommener Uebereinſtimmung mit 
den Abſichten der Regierung befinden, deren beſtändiges Ziel es ſei, 
die materielle und moraliſche Lage dieſer Provinzen zu verbeſſern.“ 
Bei bem Abſtecher nad Lodi und Cremona' wurde das Herrſcherpaar 
mit enthuſiaſtiſchen Ovationen empfangen; am 10. Februar bewies die 
Verleihung beg Großkreuzes vom Stephansorden an Bad bem Miniſfter 
die volle Zufriedenheit des Fürſten; dagegen wurde nichts aus ber 
gleichzeitig projectirten Ernennung des Conte Sebregondi, Podeſtas von 
Mailand, an Burger's Stelle zum Statthalter der Lombardei, obſchon 
dieſelbe bereits in alle Welt hinaus telegraphirt worden war. Doch 
die Hauptſymptome bes Umſchwunges waren die beiden Danbbillető 
des Kaiſers vom 28. Februar. Das elne enthob ben Grafen Radetzy 
„mit tiefſtem Bedauern und nur aus dem Grunde von dem Poſten 
eines Obercommandanten und Generalgouverneurs, weil die Befreiung 
von der Laſt ſo großer Geſchäfte allein die Hoffnung gewähre, den 
Marſchall noch lange zu erhalten“. Das andere ernannte ben 2öjäh⸗ 
rigen Bruder des Kaiſers, den Erzherzog Ferdinand Maximilian zum 
Generalgouverneur Lombardo⸗Venetiens und verhieß, ihn „als Stell⸗ 
vertreter des Souveräns mit ben nöthigen Vollmachten auszujtatten, 
damit er in die Lage komme, würdig zu repräſentiren, über einen 
geſetzmäßigen und gerechten Vorgang, ſowie über die raſche Förderung 
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ber Geſchäfte in allen Zweigen ber öffentlichen Verwaltung mit Erfolg 
ju wachen, in allem was bie geiſtige und materielle Entwickelung 
bes Landes betrifft, bie ſich ergebenden Bedürfniſſe wahrzunehmen und 
in den, zu deren Befriedigung dienenden Maßregeln und Einrichtungen 
rechtzeitig und kräftig die Initiative zu ergreifen“. Der Erzherzog 
ſollte abwechſelnd in Mailand und Verona reſidiren. Damit ſollte 
nun wol angedeutet werden, daß auch in dieſem Königreiche fortan 
das Civilregiment obenanſtehe. Allein am ſelben Tage zog Feldzeug⸗ 
meiſter Graf Gyulai, ber ehemalige Kriegsminiſter, in Verona ein 
als „Commandant der zweiten Armee und commandirender General 
int Lombardo⸗Venetianiſchen Königreiche, Kärnten, Krain und bem 
Küſtenlande“, und bald genug ſollten die Italiener inne werden, daß 
die eigentliche Gewalt nach wie vor ihren Sitz im Hauptquartiere 
habe. Der greiſe Radetzky hatte lethargiſch geſagt: „Sollen machen 
was ſie wollen!“ Er ſtarb, vorher noch durch einen Beinbruch 
gequält, am 5. Januar 1858 im Schloſſe von Monza, faſt 92 Jahre 
alt, den Leichenconduct bei der Ankunft des Körpers in Wien comman⸗ 
dirte ber Kaiſer perſönlich. Zur ſelben Zeit, wo der Marſchall ſein 
müdes Haupt zur Ruhe legte, gerade ím richtigen Augenblicke, um nicht 
Zeuge von dem Zuſammenſturze ſeines Werkes zu ſein, ward in Piemont 
Marſchall bella Torre begraben, ein Offizier aus ber alten napoleos 
niſchen Schule, ber in ſeinem Vaterlande die Hauptſtütze ber klerikal⸗ 
feudalen Partei geweſen und 1821 den Militäraufſtand niedergeſchlagen 
hatte. Für Italien wie für Oeſterreich dämmerte bei dem Tode dieſer 
beiden Kriegsmänner eine neue Aera auf, an deren Schwelle ihre 
Leichen ruhen. 

Wohl gab man in Wien, vielleicht in beſter, redlichſter Abſicht, 
die Parole aus: jetzt ſei die gute alte Zeit der öſterreichiſchen Herr⸗ 
ſchaft in Lombardo⸗Venetien wiedergekehrt, jetzt ſei alles vergeſſen, 
was das Land am Reiche verſchuldet; durch Wiederherſtellung des 
bürgerlichen Regiments ſeien mit den Centralcongregationen die alten 
nationalen Rechtsordnungen zu friſchem Leben erweckt. Schon ein 
gutes Theil bewußter war die Heuchelei, mit welcher ber mailánber 
Correſpondent der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ ſchrieb: „Es iſt 
unleugbar, daß der Zweck des kaiſerlichen Beſuches, ein Gegengewicht 
gegen die immer ausgeſprochenere Neigung nach Piemont hin zu bilden, 
großentheils erreicht iſt. Wie ſich zuvor die Blicke nicht nur des 
zeitungsleſenden Publikums, ſondern auch ber unterſten Volksklaſſen, 
in Neid und Hoffnung gemiſcht nach Piemont wandten, dort alles 
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roſenfarben ſchauten und träumeriſch ihr zukünftiges Glück in der zu— 
künftigen Verbindung mit dieſem Staate ſahen, ſo wenden ſie ſich 
jetzt vertrauens- und hoffnungsvoll auf den Kaiſer.“ Aehnliches beſorgte 
man in Turin; aber man that auch das Seine, um einen Riegel bor 
zuſchieben. Mit einer offenen Demonſtration gegen Oeſterreich eröffnete 
Victor Emanuel am 7. Januar 1857 die Kammern, indem er ſagte: 
„Zum erſten male wurden auf einem europäiſchen Congreſſe die Inter⸗ 
eſſen Italiens, die Nothwendigkeit, ſeine Lage zu verbeſſern, von einer 
italieniſchen Macht vertreten und bewieſen; die Regierung wird die 
betretene politiſche Bahn mit Beharrlichkeit verfolgen.“ Während hr 
Kaiſer in Mailand verweilte, wurde vor dem Caſtell in Turin der 
Grundſtein zur Statue eines piemonteſiſchen Soldaten gelegt, der die 
nationale Tricolore und ben Säbel gegen Oeſterreich ſchwingt; lom 
bardiſche Deputationen wohnten bem Acte bei, zu bem auch viele Bei⸗ 
träge von der andern Seite des Teſſin her eingelaufen waren. Die 
turiner Blätter eröffneten eine Polemik mit der „Gazeta di Milano“ 
über bag kaiſerliche Regiment in Lombardo-Veuetien und über deſſen 
Einmiſchung in Mittelitalien. Am 10. Februar ſandte Graf Buol aut 
Mailand eine Note an den öſterreichiſchen Geſchäftsträger in Turin, 
den Grafen Paar, worin der Miniſter ſich in heftigen Anſchuldigungen 
gegen die Haltung Piemonts und ſeiner Preſſe erging. Es hieß barin: 
„Der Aufenthalt, den Sie hier genommen, hat Ihnen Gelegenheit 
geboten, die Beweiſe der Hochachtung, mit denen der Kaiſer empfangen 
worden iſt, ſowie die Befriedigung in der Nähe zu ſehen, welche die 
Anweſenheit Ihrer Majeſtäten in allen Klaſſen ber Bevölkerung her 
vorgerufen hat. "Die zahlreichen Gnadenacte beg Kaiſers find mit den 
Gefühlen bes innigſten Dankes hingenommen worden und dieſe haben 
ſich mehr denn einmal in den wärmſten Kundgebungen geäußert. Wenn 
Se. Majeſtät in Ihrer Güte geruht hat, einen Schleier über die Ber 
gangenheit zu ziehen, ſo gibt uns auch die Haltung ſeiner lombardiſchen 

Unterthanen das Recht zu ber Erwartung, daß die Zukunft bas edel⸗ 
müthige Vertrauen beg Kaiſers nicht täuſchen werde. Es iſt unzweifelhaft, 
daß jeder, ber vorurtheilslos beobachtet hat, was ſich in ben legten 
Wochen ín Mailand zugetragen, dieſe Eindrücke theilt, bag Vertrauen 
befeſtigt ſich überall.“ Dann folgten ſehr ſtarke Recriminationen gegen 
Piemont, deſſen unabhängige Preſſe offenbar darauf hinarbeite, die 
Wirkung ber verſöhnlichen Schritte Oeſterreichs zu vereiteln. Sofort 
am 20. Februar antwortete Cavour in fo energiſcher Weiſe, bb 
- man baraug entnehmen fonnte, Piemont Babe ſtärkere Waffen gegen 











Graf Gyulai. 479 


Oeſterreich im Hinterhalte. Er vertheidigte Piemonts freiheitliche 
Inſtitutionen und tiſchte Gegenvorwürfe über die cenſurirte Preſſe 
Oeſterreichs auf, für deren Haltung alſo die Regierung einzuſtehen 
habe. Die Antwort auf Buol's hoffnungsreiche Aeußerungen überließ 
er ber Geſchichte. ÉS erfolgte nunmehr aber auch .bie beiderſeitige Ab- 
berufung ber Geſchäftsträger, die bei bem Abbruche ber regelredten 
diplomatiſchen Verbindungen vor vier Jahren nod ín Wien und Turin 
zurückgeblieben waren. An dieſer Entwickelung ber Dinge konnte bie 
Umgeſtaltung der Verhältniſſe in Lombardo⸗Venetien um ſo weniger 
ändern, als ſie im Grunde doch eine rein äußerliche blieb. Graf 
Gyulai in Verona war ber Typus eines reichen und für die Reprä— 
ſentation geſchaffenen, ſplendiden öſterreichiſchen Ariſtokraten. In ben 
Kreiſen jener Magnaten, beren Nimbus Cauſerie und Perſiflage aus 
machen, galt der Nachfolger Radetzky's nicht blos für witzig, ſondern für 
einen eminenten Geiſt. Hatte er doch 1848 als Statthalter in Trieſt 
Aufläufe zerſtreut, indem er einfach die Regimentsmuſik aufſpielen 
ließ, ber die Demonſtranten nachliefen. Nicht immer waren die Kund: 
gebungen ſeines Esprit fo harmlos: „Für meine Hunde wird draußen 
angerichtet“, herrſchte er einſt an der vollen Tafel einen Offizier an, 
der ſich in kleinbürgerlicher Manier das Fleiſch auf dem Teller ganz 
in Stücke ſchnitt, bevor er zu eſſen begaun. Bon bem Erzherzoge 
war das erſte Lebenszeichen ein Rundſchreiben, worin er an demſelben 
Tage, an dem der Kaiſer wieder in Wien eintraf, am 12. März, den 
Beamten ſeine baldige Ankunft ankündigte und ſie zur Höflichkeit gegen 
das Publikum anhielt. Erſt am 19. April hielt ber neue General: 
gouverneur ſeinen Einzug in Mailand , unter ſtürmiſchen und herzlichen 
Zurufen“, wie die Officiöſen zu melden wußten, nachdem ihm das 
Begnadigungsrecht, in bem Umfange wie Radetzky es beſeſſen, ein: 
geräumt war. Acht Tage vorher hatte ber Kaiſer ben Sequeſter für 
die großen Güter des Grafen Annoni aufgehoben, der 1848 als 
Huſarenoberſt deſertirt war. Zu ſeinem Kämmerer nahm der Prinz 
den Duca Melzi d' Eril und trat am 28. Mai eine Rundreiſe im 
Königreiche an. Dann ging er auf die Brautfahrt und inſtallirte ſich 
am 6. September mit ſeiner Gemahlin Charlotte definitiv in Mailand: 
etwa zwei Dutzend Bewilligungen zu ſtraffreier Rückkehr ertheilte er 
noch im October und November jenes Jahres. Leider werden wir 
bald genug ſehen, bag mit ber Auffaſſung ſeiner Stellung doch biez 
jenige Feder recht gehabt, welche dieſelbe draſtiſch, aber troſtlos dahin 
definirte: „Ferdinand Maximilian war nur ein glänzendes Repräſen⸗ 
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tationsorgan; er kutjchirte zwiſchen Mailand und Benedig hin mt he, 
um ſeine Liebenswürdigkeit zu entfalten; die Abſendung des Últimatuni 
aus Verona in ven letzten Märztagen 1859 erfubr er erſt ein paar 
Stunden nad) Abgang des damit betrauten Kuriers.“ 

Faſt unmittelbar an die italieniſche ſchloß ſich die ungariſche Reiſe 
des Herrſcherpaares. Noch vor Antritt derſelben erließ der Kaiſer im 
Laufe des März und April eine Reihe Gnadenacte aus Wien. Vielen 
Flüchtlingen wurde die ſtraffreie Rückkehr bewilligt, barunter ten 
letzten, die noch wegen des prager Maicomplotes von 1849 im 
Auslande weilten. Der von Manteuffel ausgelieferte Reichstagsdepu⸗ 
tirte Zimmer war ſchon von Mailand aus amneſtirt worden, wie 
auch die Begnadigung von 19 ungariſchen Compromittirten bort aus: 
gefertigt war: in Wien ließ der Monarch der Tochter des in Arad 
hingerichteten Kiß 16000 Fl. aus bem confiscirten Vermoͤgen ihres 
Vaters anweiſen. Der Generalgouverneur Erzherzog Albrecht reifte 
dem Kaiſer, ſowie er aus Italien zurückkam, entgegen, um Gr. Maje: 
ſtät auseinanderzuſetzen, daß bei ben außerordentlichen Hoffnungen, 
die man ín Ungarn auf die bevorſtehende Rundreiſe bes Kaiſers ſetzte, 
eg durchaus nothwendig ſei, ſofort darüber ſchlüſſig zu werden, eb 


man ein neues politiſches Programm aufſtellen wolle, und falls dies 


nicht beliebt werde, den Magharen reinen Wein einzuſchenken, damit 
ihre Erwartungen rechtzeitig auf bag entſprechende Maß herabgeſtimmi 
würden. Man beſchloß das letztere und kündigte dies den Leuten an 
durch einen hochofficiöſen Artikel der augsburger „Allgemeinen Zeitung, 
ber keine ſanguiniſchen Hoffnungen auffommen ließ und nur Hebung 
ber materiellen Wohlfahrt in Ausſicht nahm. Das ward, aló hu 
Kaiſerpaar in Begleitung der beiden kleinen Erzherzoginnen am 4. Mai 
die Reiſe antrat, auch äußerlich in einer Weiſe markirt, die für ein 
deutſches Gemüth ſchwer verſtändlich iſt, ein maghariſches Hetz aber 
bis in ſeine innerſte Tiefe aufzuregen vermag. Als der Monarch auf 
dem Donaudampfer in Peſt einlief, ſtand er auf dem Verdeck, von 
dem aus die beiden, durch den mächtigen Strom getrennten und durch 
die wunderbar zierliche Kettenbrücke verbundenen Schweſterſtädte einen 
feenhaften Anblick darbieten — hüben die breiten peſter Quais mit 
ihren palaisartigen Prachtbauten in ber weiten Ebene, an beren Aus— 
gange die Karpaten aufdämmern; drüben die ofener Gebirge, an 
denen die Häuſer amphitheatraliſch in vier, fünf Galerien emporklettern 
bis zu Mathias Corvinus? alter Königsburg, das Ganze von der Blods⸗ 
bergeitadelle beherrſcht und im Hintergrunde von ben traubenreichen 
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Abhängen bes Schwabenberges umrahmt... und Se. Majeſtät trug 
nicht die ungariſche Huſarenoberſt- ſondern die öſterreichiſche Marſchalls⸗ 
uniform. Die ſogenannten Raſſenvölker legen nun einmal auf ſolchen 
Krimskrams einen uns Deutſchen unbegreiflichen Werth. Wußte ſich 
ja auch in dieſen Jahren Török, einer ber ſchlimmſten Diener bes 
Ultramontanismus, zum Liebling der Nation emporzuſchwingen, blos 
durch die Ausdauer, womit er in ſeinem Blatte „Hirnök“ ſtets bas 
Wort , császár" (Kaiſer) vermied und fid mit allen möglichen Um⸗— 
ſchreibungen half; benn ber Vollblutungar kannte nur ben , Király" 
(König), ein Titel, ber unter Bad fo ſcharf verpönt war, bag ber 
„Peſter Lloyd“ mit Unterdrückung bedroht ward, weil er einmal aus 
Verſehen von ber „kön.“ ſtatt von ber „ka k. Burg" in Ofen ge 
ſprochen. Der Elitegeſellſchaft des Bürgerthums, bie ben Majeſtäten 
auf einem Dampfſchiffe bis Waitzen entgegengefahren war, hatten die 
Arrangeure, natürlich auf Grund ſtrenger Inſtructionen von oben her, 
nur ſchwarzgelbe Fähnchen zur Begrüßung mitgegeben, nicht einmal 
die Conceſſion war gemacht worden, wenigſtens auch grünweißrothe 
Fähnlein zu vertheilen. Die Folge war eine allgemeine Verſtimmung: 
wer ſich aug irgendeinem Grunde ber Forderung, die Bewillkomm⸗ 
nungsfahrt mitzumachen, nicht entziehen konnte, weigerte ſich doch, und 
zwar Herren wie Damen, ganz entſchieden, die unglücklichen Lappen zu 
ſchwenken, als das kaiſerliche Schiff in Sicht kam. Ueberhaupt darf 
man zur Richtigſtellung der Situation nie vergeſſen, daß wie in Peſt 
und Ofen, fo in allen größern Städten des Königreichs die Bürger: 
meiſter nicht aus der Wahl hervorgegangen, ſondern ernannte Regie⸗ 
rungsbeamte waren. In welcher Achtung die Gemeinden ihre Ver— 
treter hielten, zeigt der damals in Peſt landläufige Witz, der auf 
die Frage, ob es denn nicht möglich ſei, etwas auszuſinnen, was den 
Bürgern ſo eine rechte Freude machen, der Commune nichts koſten und 
nach obenhin keinen Anſtoß erregen würde, die Antwort gab: wenn 
man den Bürgermeiſter und die Gemeinderäthe aufhenkte, ſo würden 
die Bürger jubeln, Koſten hätte man nicht davon, und der Regierung 
würde das Schickſal dieſer Subjecte auch gleichgültig ſein. Es wollte 
daher für die Stimmung nicht allzu viel beweiſen, daß die Illumination 
von Peſt prachtvoll ausfiel und der koloſſale, von der Gemeinde 
arrangirte Fackelzug über die Kettenbrücke, die zahlreichen elliptiſchen 
Windungen des Schloßberges nach der ofener Königoburg hinauf ein 
impoſantes Schauſpiel darbot. Alles aber überſtrahlte das unvergleich⸗ 
liche Feuerwerk, das der griechiſche Magnat Baron Fett auf ben 
Rogge, Oeſterreich. I. 
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tationsorgan; er kutſchirte zwiſchen Mailand und Venedig hin und her, 
um ſeine Liebenswürdigkeit zu entfalten; die Abſendung des Ultimatums 
aus Verona in den letzten Märztagen 1859 erfuhr er erſt ein paar 
Stunden nach Abgang des damit betrauten Kuriers.“ 

Faſt unmittelbar an die italieniſche ſchloß ſich die ungariſche Reiſe 
des Herrſcherpaares. Noch vor Antritt derſelben erließ der Kaiſer im 
Laufe des März und April eine Reihe Gnadenacte aus Wien. Vielen 
Flüchtlingen wurde die ſtraffreie Rückkehr bewilligt, darunter den 
letzten, die noch wegen des prager Maicomplotes von 1849 im 
Auslande weilten. Der von Manteuffel ausgelieferte Reichstagsdepu⸗ 
tirte Zimmer war ſchon von Mailand aus amneſtirt worden, wie 
auch die Begnadigung von 19 ungariſchen Compromittirten bort aus⸗ 
gefertigt war: in Wien ließ der Monarch der Tochter des in Arad 
hingerichteten Kiß 16000 Fl. aus dem confiscirten Vermögen ihres 
Vaters anweiſen. Der Generalgouverneur Erzherzog Albrecht reiſte 
bem Kaiſer, ſowie er aus Italien zurückkam, entgegen, unt Gr. Maje⸗ 
ſtät auseinanderzuſetzen, daß bei den außerordentlichen Hoffnungen, 
die man in Ungarn auf die bevorſtehende Rundreiſe des Kaiſers ſetzte, 
es durchaus nothwendig ſei, ſofort darüber ſchlüſſig zu werden, ob 
man ein neues politijdjes Programm aufſtellen wolle, und falls dies 
nicht beliebt werde, den Magharen reinen Wein einzuſchenken, damit 
ihre Erwartungen rechtzeitig auf das entſprechende Maß herabgeſtimmt 
würden. Man beſchloß das letztere und kündigte dies den Leuten an 
durch einen hochofficiöſen Artikel der augsburger „Allgemeinen Zeitung", 
der keine ſanguiniſchen Hoffnungen auffommen ließ und nur Hebung 
der materiellen Wohlfahrt in Ausſicht nahm. Das ward, als das 
Kaiſerpaar in Begleitung der beiden kleinen Erzherzoginnen am 4. Mai 
die Reiſe antrat, auch äußerlich in einer Weiſe markirt, die für ein 
deutſches Gemüth ſchwer verſtändlich iſt, ein magyhariſches Hetz aber 
bis in ſeine innerſte Tiefe aufzuregen vermag. Als der Monarch auf 
dem Donaudampfer in Peſt einlief, ſtand er auf dem Verdeck, von 
dem aus die beiden, durch den mächtigen Strom getrennten und durch 
die wunderbar zierliche Kettenbrücke verbundenen Schweſterſtädte einen 
feenhaften Anblick darbieten — hüben die breiten peſter Quais mit 
ihren palaisartigen Prachtbauten in ber weiten Ebene, an beren Aus— 
gange die Karpaten aufdämmern; drüben die ofener Gebirge, an 
denen die Häuſer amphitheatraliſch in vier, fünf Galerien emporklettern 
bis zu Mathias Corvinus' alter Königsburg, bag Ganze von ber Blocks⸗ 
bergeitadelle beherrſcht und im Hintergrunde von ben traubenreichen 


— 
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Abhängen bes Schwabenberges umrahmt ... und Ge. Majeſtät trug 
nicht die ungariſche Huſarenoberſt- ſondern die öſterreichiſche Marſchalls⸗ 
uniform. Die ſogenannten Raſſenvölker legen nun einmal auf ſolchen 
Krimskrams einen uns Deutſchen unbegreiflichen Werth. Wußte ſich 
ja auch in dieſen Jahren Török, einer der ſchlimmſten Diener des 
Ultramontanismus, zum Liebling der Nation emporzuſchwingen, blos 
durch die Ausdauer, womit er in ſeinem Blatte „Hirnök“ ſtets das 
Wort , császár" (Kaiſer) vermied und fid mit allen möglichen Um⸗ 
ſchreibungen half; benn ber Vollblutungar kannte nur ben , Király " 
(König), ein Titel, ber unter Bad) fo ſcharf verpönt war, daß ber 
„Peſter Lloyd“ mit Unterdrückung bedroht ward, weil er einmal aus 
Verſehen von ber „kön.“ ſtatt von ber „ka k. Burg" in Ofen ges 
ſprochen. Der Elitegeſellſchaft des Bürgerthums, bie ben Majeſtäten 
auf einem Dampfſchiffe bis Waitzen entgegengefahren war, hatten die 
Arrangeure, natürlich auf Grund ſtrenger Inſtructionen von oben her, 
nur ſchwarzgelbe Fähnchen zur Begrüßung mitgegeben, nicht einmal 
die Conceſſion war gemacht worden, wenigſtens auch grünweißrothe 
Fähnlein zu vertheilen. Die Folge war eine allgemeine Verſtimmung: 
wer ſich aus irgendeinem Grunde ber Forderung, die Bewillkomm— 
nungsfahrt mitzumachen, nicht entziehen Tonnte, weigerte fid doch, und 
zwar Herren wie Damen, ganz entſchieden, die unglücklichen Lappen zu 
ſchwenken, als das kaiſerliche Schiff in Sicht kam. Ueberhaupt darf 
man zur Ridtigftellung ber Situation nie vergeſſen, bag wie in Peſt 
und Ofen, fo in allen größern Städten beg Königreichs die Bürger: 
meiſter nicht aus der Wahl hervorgegangen, ſondern ernannte Regie⸗ 
rungsbeamte waren. In welcher Achtung die Gemeinden ihre Ber 
treter hielten, zeigt der damals in Peſt landläufige Witz, der auf 
die Frage, ob es denn nicht möglich ſei, etwas auszuſinnen, was den 
Bürgern ſo eine rechte Freude machen, der Commune nichts koſten und 
nach obenhin keinen Anſtoß erregen würde, die Antwort gab: wenn . 
man den Bürgermeiſter und die Gemeinderäthe aufhenkte, ſo würden 
die Bürger jubeln, Koſten hätte man nicht davon, und der Regierung 
würde das Schickſal dieſer Subjecte auch gleichgültig ſein. Es wollte 
daher für die Stimmung nicht allzu viel beweiſen, daß die Illumination 
von Peſt prachtvoll ausfiel und der koloſſale, von der Gemeinde 
arrangirte Fackelzug über die Kettenbrücke, die zahlreichen elliptiſchen 
Windungen des Schloßberges nach der ofener Königsburg hinauf ein 
impoſantes Schauſpiel darbot. Alles aber überſtrahlte das unvergleich— 
liche Feuerwerk, das der griechiſche Magnat Baron auf den 
Rogge, Oeſterreich. J. 
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Pfeilern und Ketten ber Brüde abbrennen lek, nie vielleicht nod hat 
ein pyrotechniſches Kunſtwerk eine ſo unvergleichliche Scenerie aló 
Rahmen gehabt. Als Stuwer ſeine Rechnung ven 10000 Fl. über 
reichte, ſagte Sina, er würde auch bag Doppelte ohne Einrede gezahlt 
haben. Gelegenheit zur Demonſtration fand die hohe Ariſtokratie auch 
hier. Selbſt beim Empfange nur ſpärlich anweſend, hielt ſie fid 
nachher ganz zurückgezogen, ja, bei der Illumination wirkten die paar 
Talglichter an den Fenſtern des Adelscaſſinos viel ſchlimmer und 
ſtörender als die dunkeln Fagaden vieler Adelspalais. Nur im Na— 
tionaltheater bei ber Aufführung ber Feſtoper , Erzsébet" (Eliſabeth) 
traten die Magnaten im vollen Glanze ihres Nationalcoſtüms und in 
Maſſe, die Damen mit ihrem unermeßlichen Familienſchmucke auf. 
Dort waren ſie eben auf nationalem Boden. Denn war es auch 
unter Haynau vorgekommen, bag in eben dieſem Nationaltheater, nil 
an Kaiſers Geburtstage bet ber Volkshymne geziſcht war, ber Theil 
ber Galerie, von wo die Ziſchlaute gekommen, geräumt ward unt 
Männlein wie Weiblein erſt nach Aufmeſſung wohlgezählter Fünfund⸗ 
zwanzig entlaſſen wurden — an den Paragraphen der Statuten: „Auf 
dieſer Bühne können Gäſte in jeder Sprache, nie aber in der 
deutſchen ſpielen over ſingen“, hatte das germaniſirende Shſtem 
Bach⸗Thun nicht Hand gelegt. Das Gegenſtück zu dieſer Demonſtration 
bot das Ballfeſt im deutſchen Theater, wo die Ariſtokratie durch ihre 


Abweſenheit glänzte und Beamte ſowie reiche Iſraeliten mit ihren au: 


gedonnerten Schönen das Gros des Publikums bildeten. 

Ein anderer Mint, ben ein magyariſches Herz nur zu gut nr 
ſtand, (ag barin, daß die Kaiſerreiſe durch Ungarn ín fünf Abthei⸗ 
lungen nach den fünf Verwaltungsgebieten unternommen ward, während 
die Wojwodina für diesmal ganz unberührt blieb. Damit war ſhm⸗ 
boliſch angedeutet, daß nicht einmal das Hauptgravamen, ohne deſſen 
Erhörung auf gar keine Ausſöhnung zu rechnen war, ber Wunſch 
nad Reintegrirung ber Stephanskrone, ſelbſt abgeſehen von ben Neben⸗ 
ländern Siebenbürgen und Kroatien, Beachtung finden, ſondern die 
Zerreißung Ungarns in fünf Verwaltungsgebiete, zu denen als ſechstes 
die Wojwodina mit dem temeſer Banate kam, aufrecht erhalten bleiben 
ſollte. In Presburg, Oedenburg und andern vorwiegend deutſchen 
Städten war ber Empfang ſolenn; in Kaſchan wirkte die Schauluſt 
mit Macht — auch iſt ja das Centrum bes ſlawiſchen Oberungarns 
meiſt von ben Deutſchen bewohnt. Auf bem Lande griffen die Stuhl— 
richter und andern Bachhuſaren kräftig ein. Ueberall hatten die 
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Comitatsbehörden das Landvolk in Maſſen herbeigezogen, dem ſelber 
das Herz aufging, daß, es wieder einmal Gelegenheit hatte, in ſchmuck 
nationalen Banderien Ungarns König und Königin durch das Land 
das Geleite zu geben; denn überall ſtanden ja Triumphbogen, wehten 
tricolore Fahnen mit ſchwarzgelben vermiſcht. Wohl erzählte man ſich 
Zwiſchenfälle, wie in Balaſſa⸗Gyarmath, wo die Behörden voll Ent—⸗ 
ſetzen daſtanden, weil die Kirche mit ber dreifarbigen Fahne allein 
geſchmückt war. Nach langem Hin⸗ und Herreden hatte fid) ein Burfche 
bereitwillig finden laſſen, den baufälligen Thurm mit Lebensgefahr zu 
erſteigen, unter der Bedingung, daß er dort das nationale wie das 
kaiſerliche Fähnlein anbriugen dürfe, dann aber ließ er oben bas 
ſchwarzgelbe fallen und ſteckte nur das grünweißrothe auf. Allein das 
waren Ausnahmen; im großen und ganzen glaubt und fühlt die Menge 
in Ungarn ſich ſtets mit ihkem Könige eins, ſobald ſie ihn nur greif⸗ 
bar in ihrer Mitte weiß: „Herr Kaiſer, bleiben Sie bei uns, gehen 
Sie nicht nach Wien“, ſoll in Szegedin ein Bauer Sr. Majeſtät treu⸗ 
herzig zugerufen haben. Das geht ſo weit, daß der Ungar auch bei 
allen Mitgliedern ber Herrſcherfamilie und bei ben Repräſentanten bes 
Kaiſers eine ſympathiſche Auffaſſung für die epochemachenden Landes⸗ 
geſchicke vorausſetzt und unwillkürlich eine Parteinahme im ungariſchen 
Sinne erwartet, auch da wo ihm ſein Verſtand ſagt, daß von einer 
ſolchen nicht die Rede ſein kann. Der Stuhlrichter, der dem ein⸗ 
rückenden Windiſchgrätz auf die Frage nach der Geſinnung der Leute, 
erwidert: „Vortrefflich, Durchlaucht! nur ber verfl... Kerl ber Pfarrer 
iſt ſchwarzgelb bis über die Ohren!“ — der Cſikos in Debreczin, 
der gerade bei dieſer Kaiſerreiſe, den Erzherzog Albrecht fahrend, auf 
deſſen lobende Bemerkungen über die Pferde, mit treuherzigem Stolze 
erwiderte: „Da hätten kaiſerliche Hoheit erſt einmal den Viererzug 
ſehen ſollen, mit dem ich 1848 unſern gnädigen Herrn Koſſuth 
geführt habe!“ — ſie ſind typiſche Figuren für Ungarn. Aber — 
überall auch wurde' nicht nur der Hochadel, ſondern ſelbſt die Gentry, 
die dort das Surrogat des Mittelſtandes bildet, vermißt. „Dieſe 
Klaſſen nun beherrſchen das Land ausſchließlich; ſie und nur ſie ſind 
Ungarns Herz und Kopf, ſind die Träger des paſſiven Widerſtandes, 
der alten conſtitutionellen Traditionen. Damit war das Schickſal der 
Rundfahrt entſchieden, denn wo die Deaks fehlen, gibt es kein Ungarn.“ 
So ſagt mit vollem Rechte der mehrmals erwähnte Officiöſe, ſelbſt 
ein ungariſcher Slowake, in ſeinen Berichten über die Kaiſerreiſe 
Was übrigens die Bach'ſchen Beamten für Anſtrengungen machten, 
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unt hinter ben Auforderungen ihres Herrn und Meiſters nicht zurück⸗ 


zubleiben, dafür nur ein paar Beiſpiele. Auf einer Bahnſtation 


zwiſchen Peſt und Szolnok biegt die Straße nordwärts ab nad Jasz— 
berenyi in ben Diſtrict der Jazygier und Kumanier. Dort weilten 
die Majeſtäten am 23. und 24. Mai zwei Tage, ehe ſie nach Szegedin 
weiter reiſten. Baron Auguß, ber Vicepräſident ber ofener Stait— 
halterei, ein kleines Männlein von queckſilberner Beweglichkeit, rühmte 
ſich mit vergnüglichem Händereiben, er habe die Leute dort „trotz 
Koſſuth“ mobil gemacht, was doch am Ende nur bewies, wie leicht 
ſie auf die Beine zu bringen waren. Mit ihren Banderien, ſchwer— 
fälligen Reitergeſchwadern, die natürlich nur noch als mittelalterliche 
Reliquien gelten konnten, führten ſie allerlei Evolntionen auf, und daran 
ſchloſſen ſich Tänze, die an die Südſeeinſulaner erinnerten. Inmitten 
dieſer Halbwilden amtirte unter andern ein geborener Kärntner; ber 
Sohn der Alpenwelt, an reine Gebirgsluft, Bier, Wildpret und 
Forellen gewohnt, mußte jetzt hier in ben Dünſten ber endloſen Puſzten 


mit Wein fürliebnehmen, Kuckurutz und Schweinebraten als Delica⸗ 


teſſen betrachten lernen. Sein Amuſement war die nach Galgenhumor 
ſchmeckende Betrachtung, daß er ſich, da er die Landesſprache kaum 
„zur Noth“ kannte, mit ſeinen Adminiſtrirten „nur durch Beihülfe von 
Pantominen“ verſtändigen könne. Das war Bach'ſche Organiſation! 
Ein Prachtexemplar eines Bachhuſaren muß ein Stuhlrichter am 
Plattenſee geweſen ſein. Als die Majeſtäten von Kesztelhy an den 
Abhängen des Bakator nach dem Badeorte Füred hinüberfuhren, ſah es 
vom Bord des Dampfers aus, als müßten dort eine Menge Boote 
umgeſtürzt und die Inſaſſen alleſammt ins Waſſer gefallen ſein. Beim 
Anlaufen des Landes erkannte man dann freilich, daß der geſtrenge 
Herr Tablabiro die geſammte männliche Bevölkerung bis zur Bruſt⸗ und 
Schulterhöhe weit in den ſeicht zulaufenden See hinauscommandirt 
hatte, um die Majeſtäten mit Eljen, Fahnenſchwenken und Kränze— 
werfen zu begrüßen. Ein eigenthümlicher Heiliger war auch ber Halt 
zigeuner Cſorba, ber als Bürgermeiſter ber zweiten Stadt bes König 
reichs, des „calviniſchen Rom“ Debreczin fungirte. Dies Naturkind 
war auf dieſelben Mittel, die Kaiſerreiſe decorativ zu verherrlichen, 
verfallen, die einſt Potemkin, ber feine Höfling, bei ber Krimreiſe 
ſeiner großen Katharina angewendet. Von allen Puſzten ringsum ließ 
er das Vieh zuſammentreiben und längs der Heerſtraße graſen. Als 
man ihm bemieklich machte, bag dieſe Kühe, Schweine, Schafe in 


reinlichen Ställen einen viel erfreulichern Eindruck von Wohlhabenheit 
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hinterlaſſen würden, meinte er mit ſtolzem Selbſtgefühl, darüber habe 
ein Schwab kein Urtheil, das ſei eben der Unterſchied der nationalen 
Auffaſſung. a 

Leider wurde ber Kaiſerreiſe gleich in ihrer erſten Periode durch 
ein trauriges Ereigniß im Schoſe der Herrſcherfamilie, der friſche 
Farbenduft abgeſtreift. Am 30. Mai ſtarb im ofener Schloſſe an 
einer Kinderkrankheit ganz plötzlich die kleine Erzherzogin Sophie. Die 
Majeſtäten erhielten die Nachricht in Debreczin und begaben ſich ſofort 
nag ber Dampfſchiffſtation Cſege an ber Theiß, eine Tour, welche 
bie büftere Stimmung beider nur noch vermehren konnte. „Der Weg 
dahin bietet eine Reihe von Bildern der Uncultur dar. Waſſertümpel 
von der Größe des Traunſees, aber ohne alle Tiefe und im Sommer 
vertrocknend; grenzenloſe Puſzten mit wenigen, meilenweit voneinander 
entfernten Dorfſchaften; Zigeunerbanden, die weiland grünen Flächen 
durchſchweifend und den Schatten nachziehend, welche die Segler der 
Lüfte vor fid hinwerfen; das iſt das Bild, das nur von ber Regel— 
loſigkeit der Theiß noch überboten wird. Der Fluß formt Buchten, 
die ſich weit wie ein ſchweizer See in das baum⸗ und höhenloſe Land 
erſtrecken, ſpottet der ſchwachen Dammbauten und treibt in ſeinen 
ſchmuziggelben Wellen kleine bewaldete Auen und Eilande vor ſich her. 
Unwillkürlich drängt ſich dem Wanderer die Idee auf, daß er auf 
aſiatiſchem Boden ſteht.“ Tags darauf langte das Herrſcherpaar bereits 
in Laxenburg bei Wien an, während die Rundreiſe vorläufig Erzherzog 
Albrecht im Namen des Kaiſers fortſetzte. Die Kaiſerin kehrte überhaupt 
nicht mehr nach Ungarn zurück, bis ſie es acht Jahre ſpäter wiederſah, 
nachdem ſowol den Bach'ſchen wie den Schmerling'ſchen Centralismus 
ſein Schickſal ereilt. Der Kaiſer machte mit ſeiner Gemahlin vom 
15 —22. Juli eine Wallfahrt nad bem berühmten Wallfahrsorte 
Mariazell in Steiermark zu einer Jubiläumsfeier“*), beſuchte dann 
allein Graz, Laibach, Trieſt und traf am 29. Suli in Laxenburg ein, 
von wo er am 10. Auguſt die Reiſe nach bem ödenburger Verwal⸗ 


*) Aud hier gingen die Intriguen Zug um Zug. Hatte, wie wir ſogleich 
erzählen werden, die wiener Regierung dem Primas in Sachen der dem Kaiſer 
zu überreichenden Petition einen Strich durch die Rechnung gemacht, ſo zeigte 
jetzt Scitovszti den Herren, daß das Wort beg graner Erzbiſchofs noch immer 
ausreiche, um viele Tauſende in Bewegung zu ſetzen. Dem Wallfahrtsjubiläum 
aber, das er zu dieſem Zwecke inſcenirte, bog dann wieder Kempen ein Paroli, 
indem er die Rieſenproceſſion von ber ungariſchen Grenze ab unter ſtrenge Po 
lizeiaufſicht ſtellte. Siehe oben S. 362. 
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tungsgebiete antrat. Nach kurzem Aufenthalte und abermaliger Küd⸗ 
kehr in die Reſidenz begab der Monarch ſich am 24. Auguſt in das 
presburger und von bort Anfang September in das kaſchauer Ber 
waltungsgebiet. Am 6. September war der Monarch wieder in Wien 
und die ungariſche Rundreiſe definitiv abgeſchloſſen. Die Officidſen 
der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ wußten natürlich immer mr 
von „endloſem, herzlichem, rauſchendem Jubel“ in Oedenburg und 
Presburg zu melden; in Leutſchau war „der Empfang ſo glänzend wie 
man nur wünſchen konnte“, dieſelben Berichte kamen aus Erlau und 
Waitzen, die Fahrt von Kaſchau nach Miskoley war „ein Triumph—⸗ 
zug wie gewöhnlich“. Unbefangener lautet der Bericht des mehrcitirten 
Beobachters: „Mit Ausnahme einzelner Punkte war in rein magya⸗ 
riſchen Orten der Empfang ſchwächer, lautloſer, weil man dort, aus 
der Noth elne Tugend machend, magyhariſche Beamte haͤtte einſetzen 
müſſen, welche die ſchlechteſten Ungarn, darum aber beileibe keine 
guten Oeſterreicher waren, vielmehr voll unverhohlenen Unmuths nach 
rechts und links dienten.“ 

Schon am 9. Mai hatte ein kaiſerliches Handbillet vollſtändige 
Amneſtie für alle nicht lombardo⸗venetianiſchen Unterthanen, die wegen 
Hochverraths, Aufſtandes, Aufruhrs inhaftirt waren, ertheilt und 
deren ſofortige Freilaſſung angeordnet. Wo noch andere Verbrechen 
mit jenen politiſchen coincidirten, ſollten Strafmilderungen platzgreifen. 
Letztere Clauſel wurde in freiſinnigſter Weiſe interpretirt, indem Se. 
Majeſtät bet der Rundreiſe in ben folgenden vier Monaten maffen 
weiſe ganze und theilweiſe Straferlaſſe in Peſt, Ofen, Stuhlweißen⸗ 
burg, Waitzen, Kaposvar, Szegſzard, Presburg, Komorn, Illava, 
Leopoldſtadt, Kaſchau, Erlau, Miskolez, Munkacs, Satoralyo⸗Ujhelh, 
Bereghſzaſz, Marmaros⸗Szigeth u. ſ. w. unterzeichnete. Ein zweites 
Handſchreiben vom 23. Mai an den Erzherzog Albrecht beſchäftigte 
ſich mit dem Vermögensverfall in Ungarn und Siebenbürgen. Danach 
ſollten die ſequeſtrirten Beſitzthümer jeder Art im Statusquo zurüd: 
gegeben werden: allen Civiliſten, die ſich wegen Hochverraths oder 
anderer politiſchen Verbrechen kraft kriegsrechtlicher Verurtheilung in 
Haft befinden; allen im Inlande in Haft befindlichen Mitgliedern des 
Militärſtandes; endlich alle außer Haft, aber im Inlande befindlichen 
Verurtheilten, denen die Vermögensconfiscation noch nicht nachgeſehen 
worden. Die aus den ſequeſtrirten Gütern bezogenen Renten ſoll der 
Staat zum beſten des Landes und ſeiner Bewohner verwenden. Bei 
Geldvorſchüſſen aus Staatskaſſen während der Revolntionszeit ſind die 
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Empfänger der Rechnungslegung überhoben. Die Aufhebung der Be⸗ 
ſchlagnahme erſtreckt ſich auch auf die Maſſen, die ſich im Concurſe 
befinden, rückſichtlich deren die Vertretung durch die Finanzprocuratoren 
aufzuhören hat, jedoch unter Aufrechthaltung ber Verbindlichkeiten, welche 
dieſelben während des Sequeſters eingegangen. In Betreff der verur⸗ 
theilten Landesflüchtigen „haben die Miſſionen und Conſulate die Wei— 
ſung erhalten, Bittgeſuche derſelben um Bewilligung der Rückkehr ſowie 
um Nachſicht der Strafe und des Vermögensverfalles anzunehmen“. 
Die Entſcheidung über dieſe Geſuche behielt ſich der Kaiſer vor. Auch 
dieſer Gnadenact wurde in hochherzigſter Art ausgeführt. Wie fern 
jede Kleinlichkeit dabei blieb, möge der Leſer daraus entnehmen, daß 
im October Graf Julius Andraſſy, ber zum Tode verurtheilte Ber 
ſandte Koſſuth's bei der Pforte, ſeit 1867 ungariſcher Miniſterpräſident, 
daß Paul von Hajnik, einſt Polizeiminiſter Koſſuth's, unbeanſtandet zu: 
rückkehren durften. Mit Stephan Varga kehrte der letzte der banater 
Flüchtlinge heim; bis Ende 1857 wurde auch Siebenbürgern, Gali—⸗ 
zianern, endlich bem letzten Emigranten aus Böhmen, Franz Groß— 
mann, die ſtraffreie Rückkehr bewilligt. Wurden noch ſelbſt unter 
Schmerling einzelne Amneſtiegeſuche abſchlägig beſchieden, wie das 
beg Schriftſtellers Koliſch, ſo galt das doch hauptſächlich nur ben ver: 
meintlichen Mitſchuldigen der Octoberrevolution. Ja, als endlich der 
Generalpardon von 1867 einen Strich durch die ganze Rechnung des 
Revolutionsjahres auch in Betreff derer zog, die ſich zu keiner Bitte 
herbeilaſſen mochten, ſah man erſt recht, wie verſchwindend klein die 
Zahl jener war — noch kein Dutzend — welche nicht bereits in die 
Amneſtieacte von 1857 einbegriffen geweſen. Den Abſchluß ber Kaiſer⸗ 
reiſe bildete endlich ein aus Laxenburg vom 9. September datirtes 
allerhöchſtes Handſchreiben an ben Generalgouverneur, das mit dürren 
Worten alle Hoffnungen Ungarns auf eine Aenderung des politiſchen 
Syſtems niederſchlug: „Der Kaiſer“, hieß es darin, „habe die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen, daß die Einrichtungen, welche in Ungarn nach reif— 
lichſter Erwägung in Wirkſamkeit geſetzt worden, den unverkennbaren 
Aufſchwung des Landes weſentlich gefördert haben. Entſchloſſen an 
den Grundprincipien, welche Mich bisher bei der Regierung 
Meines Reiches geleitet haben, unverbrüchlich feſtzuhalten, 
will Ich, daß dies allſeitig erkannt und insbeſondere von allen 
Organen Meiner Regierung zur genauen Richtſchnur ge— 
nommen werde.“ Das war ein kaltes Sturzbad, bei dem es wenig 
verſchlug, daß das Handſchreiben außerdem verhieß, „es ſollten die 
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verichiedenen Velksſtämme fertan in ihrer nationalen Ciger- 
thümlichkteit erbalten mur ibnez bei der Pflege ihrer Sprache tiz 
gebübrenden Rückſickten gewiemet werden“. Tas war em ſchaler 
Treft, zumal für ein magvariſches Herz, ra bei rem Vẽlkergemenaied 
in Ungarn ras Perfrreden, die Natienalitẽt der „derſchiedenen“ 
Rañen zu pflegen, febr gut auch eine gegen ren Magyarienms c— 
richtete Sritze baben fennie. Allerdings hatte der Kaiſer iden im 
Juni angeerdnet, Tag in Zukunit mindeitens zwei Drittel der nni: 
riſchen Beamten aus Landeskindern befteben jollten. Dies und ter 
am 8. September an bas Miniſterium ergangene Befebl, Sr. Maje— 
ſtät Verſagen über tie Hebung ter Induftrie in Oberungarn ; 
machen, waren neben ten Amneſtieacten vorderhand die einzigen greit 
baren Reſultate der ungariſchen Kaiſerreiſe. 

Dan hatte ſich alſo, wie der Leſer fiebt, ſcharf an rag Pregranz 
gehalten, das vor der Reiſe tie augsburger „Allgemeine Zeitung 
aufgeſtellt, ob zum Wohle res Reiches, darüber dürfte heute wel 
kein Zweifel mehr herrſchen. Nichts ſtempelt die ſegenannten Staat⸗— 
männer jener Zeit deutlicher zu erbärmlichen Reichsverderbern, als ibre 
Haltung während bes Jahres 1857, me ihr jämmerlicher Starrſim 
ten Grund zu rem Dualismus legte, ber ein Decennium ſpäter inau—⸗ 
gurirt werden mußte. Der kleinſte Journaliſt konnte ihnen ſagen, 
daß damals in Ungarn alles zu erreichen war, allein dieſe genialen 
Politiker und Organiſatoren hatten ja nicht die Aufgabe, rem Lande 
den Puls zu fühlen, ſondern durch Conſolidirung des byzantiniſchen 
Despotismus ſich ſelber obenauf zu erhalten. Niemand im ganzen 
Lande dachte damals an die 48er Artikel; ungebrochen nad außen, 
konnte Oeſterreich mit abſoluter Gewißheit die Beſchickung eines 
Geſammtreichsrathes von ſeiten Ungarns erwarten. Nachher, als im 
November 1859 nach Villafranca Eötvös für ein Centralparlament 
plaidirte, und vollends als Schmerling 1861 mit ſeinen Februarpatenten 
kam, ba wars — zu ſpät. Das ſind keine Redensarten post 
testum, das iſt kein Treppenwitz — das ſind nachweisbare Thatſachen. 
Der kleine Baron Auguß hatte das Glück gehabt, das große Schlag— 
wort zu finden, in welches die officiöſen Schönfärber die Charakteriſtil 
ber durch die Kaiſerreiſe geſchaffenen Situation zuſammenfaßten: „Das 
Volk iſt voll guter Stimmung und Geſinnung, nur die ſogenannte 
Intelligenz hält ſich etwas abſeits.“ Das war's! Mit der Intelligenz 
hat Oeſterreich ſtets auf geſpanntem Fuße geſtanden, und dann hat auch 
jede Regierung immer das Malheur, ſchließlich „ſogenannten“ Factoren, 
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die als ſolche eigentlich gar keine Exiſtenzberechtigung hatten, zu unter: 
liegen. Auch in Italien hatte man ja, wie wir ſahen, mit Aplomb 
verkündet, daß man „nur die Gebildeten“ zu Feinden habe! Auch bei 
der Verfaſſungsſiſtirung 1865 meinte der geniale Graf Blome: „Warum 
ſollen wir nicht reuſſiren? Wir haben ja nichts gegen uns als das 
bischen deutſche Intelligenz!“ Und über ben Ausgang bes Bernid 
tungskrieges, den Graf Hohenwart nach Sedan wider die „ſogenanuten“ 
verfaſſungstreuen Deutſchen eingeleitet, herrſcht Gottlob auch kein 
Zweifel. Der Selbſtzufriedenheit des Baron Auguß ſetzte die ſo— 
genannte ungariſche Intelligenz ſofort einen ſtarken Dämpfer auf. In 
Baden bei Wien — ſchon von 1848 her ein Lieblingscurort ungariſcher 
Magnaten, wenn ihnen zu Hauſe ber Boden zu heiß ward, ſodaß ſie es 
für gut fanden, die Malcontenten zu ſpielen — war ein Memorandum 
entſtanden, das unter 130 Unterſchriften nur die von 10 Bürgerlichen 
trug, die übrigen Namen gehörten der Ariſtokratie, zum großen Theil 
hochadelichen und biſchöflichen Kreiſen an. Zwar nicht Deak, aber 
doch ſein geiſtiger Zwillingsbruder Baron Eötvös hatte keinen Anſtand 
genommen, eine Adreſſe zu contraſigniren, in der es unter andern 
hieß: „Wir wiſſen ſehr wohl, daß eine unter Blut und Thränen 
begrabene Vergangenheit nicht wieder zu neuem Leben erweckt werden 
kann.“ Die Dentſchrift, die nicht einmal bes ungariſchen Landtages 
erwähnte, ſondern nur die territoriale Reintegrirung des Landes und 
ber ungariſchen Sprache erbat, war alſo weſentlich altconſervativen 
Urſprungs — aber geſchickt mit dem Vorbehalte combinirt, daß, wenn 
der Coup gelang, die Liberalen in die ſo eröffnete Breſche treten 
konnten. Wiederum, mislang er, ſo war vor aller Welt bewieſen, daß 
Ungarn an Oeſterreichs gutem Willen verzweifeln müſſe. Der Schlag 
war mithin nur zu pariren, wenn die wiener Regierungsclique die 
Uebergabe des Schriftſtückes zu verhindern wußte; für ſie war es 
daher von hoher Wichtigkeit, daß Kempen dem Plane auf die Spur 
gekommen war — eine Entdeckung, mit der ſich dann Auguß in Ofen 
breit machte. Als daher der Primas Scitovszky bei einer Audienz das 
Document überreichen wollte, wurde er vom Kaiſer in ſo liebenswürdiger 
Weiſe erſucht, es hübſch in der Taſche zu behalten, daß durch die Kreiſe 
der ſogenannten Intelligenz im ganzen Lande ein ſpöttiſches „Aha!“ 
über das burleske Fiasco ging, das ber Ausgleichsoverſuch gemacht. 
Wohl bot Bruck noch alles auf, um die ungariſche Ariſtokratie durch 
Hineinziehung in Den Actienſchwindel ber Eiſenbahnen und Credit⸗ 
anſtalten zu ködern. Die Herren hatten auch gar nichts dagegen, den 
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Speck zu verſchlucken, doch blieb ber Hamen nicht ſitzen. Der Cin 
Graf Zichy, ber nachher als Curator ber fürſtlich Eßterhazy'ſchen 
Güter während bes Concurſes eine fo unqualificirbare Rolle ſpielte — 
eine Affaire, bei ber die erſten Geſchlechter Ungarns ihre ſchmuzize 
Wäſche coram publico in echt kaufmänniſcher Weiſe wuſchen und fió 
gegenſeitig in Broſchüren Dinge ſagten, beren leiſeſte Andeutung ſenſt 
einem Cavalier die Piſtole in die Hand zwingt — dieſer eine Zichh hatte 
bald für 40000 Fl. jährlicher Verwaltungsrathstantièmen accaparirt. 
Es iſt das derſelbe Graf, ben Prandtner in ben „Dissolving viens 
als ben Zichy mit bem Heiligenſchein fo trefflich abconterfeit. Abe 
was ging ber fette Biſſen, ben man einzelnen zuwarf, das Land an 
Nicht einmal die haarſträubenden Privilegien, die man ber ganzen 
Klaſſe octroyhirte, änderten nur das Allergeringſte an ber Ort 
ſtimmung ber Bevölkerung. Wie erzählt, hatte die Regierung be 
Adel erſt durch ein Moratorium gegen Executionen geſchützt,“) tam 
die intabulirten Gläubiger gezwungen, die zwiſchen 60 und 70 ſtehenden 
Grundentlaſtungsobligationen al pari anzunehmen. Die Ariftolratt 
ließ ſich alle dieſe fürchterlichen Ungerechtigkeiten zu ihren Gunſten felt 
gern gefallen. Der gemeine Mann jedoch meinte mit Recht, es mir 
beſſer geweſen, einen Fonds für Einlöſung ber Kuſſothnoten zu gründen, 
mit denen ſelbſt Windiſchgrätz ſeine Soldaten bezahlt und beren Gaj 
rung zahlloſe arme Familien ins bitterſte Elend geſtürzt. Was him 
vollends bem Faſſe ben Boden ausſchlug, war die „Rückblick auf die 
jüngſte Entwickelungsperiode Ungarns“ betitelte Broſchüre, in MI 
Bad ben ſchweizer Sonderbundsconſpirator Bernhard Meyher die 
Reſultate der Kaiſerreiſe und ſeiner Amtirung verherrlichen ließ. Jede 
Meile Strafen- oder Bahnbau, die in „Neuöſterreich“ entſtanden, 
ward darin als ein ganz ſpecielles Verdienſt Sr. Excellenz angeprieſen 
— ähnlich wie ein Gaſtwirth bei Eröffnung ſeines neuen Gartent 
unter ſeinen Anſtrengungen zur Befriedigung des verehrlichen Publihumẽ 
auch die Tauſende von Singvögeln in ben Bäumen aufzählte. CG 
gehörte außerdem eine fabelhafte Unkenntniß Ungarns bazu, rid 
einmal zu wiſſen, daß ber Magyare, bem man dreiſt die hangenden 
Gaärten ber Semiramis für feine avitiſche Verfaſſung bieten dürfte 
ſelbſt durch viel reellere Verdienſte der Regierung um die materielle 
Lage bes Landes nicht zu gewinnen geweſen wäre. Nun woollte noch 

2) Das für Ungarn⸗Kroatien, die Wojwodina und bag temeſer Banat er⸗ 


laſſene Moratorium ward zwar im Laufe ber Jahre beſchränkt, erloſch aber erfi 
zu Neujahr 1859 — in Siebenbürgen dauerte eg big 1. Juli 1860. 
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das Unglück, daß die im October 1857 nur in wenigen Exemplaren 
abgezogene und nur an Eingeweihte vertheilte Broſchüre auch in un— 
berufene Hände gerieth und den im März 1858 in London gedruckten 
flammenden „Blick auf den anonymen Rückblick“ aus der Feder des 
Grafen Stephan Szechenhyi hervorrief! Ueberhaupt war die Kaiſer— 
reiſe, wenn auch an den Völkern, die ſie verſöhnen, ſo doch keineswegs 
an dem Syſtem Bach's ſpurlos vorübergegangen, das ſie befeſtigen 
ſollte und ſtatt deſſen erheblich ſchwächte. Nur um Ungarn zu ſchmeicheln, 
war bereits am 23. Mai an Krauß' Stelle der ſiebenbürger Magnat 
Graf Nadasdy, Oberſtkämmerer und Erbobergeſpan beg komorner Éomi- 
tates, zum Juſtizminiſter ernannt worden. Das ließ die Ungarn um 
ſo gleichgültiger, als der Mann bereits ſeit zwei Jahren in Wien dem 
oberſten Urbarialgerichtshofe präſidirte. Wo aber blieb das Princip, 
wenn man in dem ſtramm centraliſirten „Neuöſterreich“, trotz alles 
Kokettirens mit andern Grundſätzen, zum Chef der Juſtiz aus bloßer 
Liebäugelei mit den Nationalitäten einen Mann ernannte, der vom 
öſterreichiſchen Rechte providentiell nichts verſtehen konnte noch 
wollte? In Ungarn ſpeciell riß man das erſte große Loch in das 
Bach'ſche Programm, indem nach der Kaiſerreiſe Baron Hauer, der 
gefürchtetſte der Bachhuſaren, aus der ofener Statthalterei entfernt 
ward. Ob man die Ungarn damit captiviren wollte, oder ob die Ab: 
berufung eine Strafe war, weil Hauer den Mund über das unſelige 
Concordat ſehr frei gehen ließ, bleibe dahingeſtellt. Man wird wol in 
gewohnter Manier zwei Fliegen mit Einer Klappe haben ſchlagen wollen, 
ein Act der Devotion gegen die „heilige Kirche“, der zugleich nach 
Popularität ſchmeckt, der gefällt ganz beſonders. In letzterer Beziehung 
nun verrechnete man ſich freilich, da die ungariſche Oppoſition über 
das Stadium der bloßen Perſonalfragen hinaus war. Allein der „Alba 
in Civil“, wie man ihn nannte, ein ſtrenger, ſehr nothdürftig gebil⸗ 
deter Beamter voi außerordentlicher Zähigkeit, ein Virtuos im Nieder— 
halten magyhariſcher Tendenzen, ber nicht die Oſtentation, wohl aber 
den reellen Genuß der Macht liebte, war nicht ſo leicht zu erſetzen. 
Auch in Italien war der Keim zu Complicationen gelegt durch die 
wiederſpruchsvolle Poſition des Erzherzogs, der direct dem Kaiſer 
unterſtehen und an ihn Bericht erſtatten dürfen, dabei aber doch von 
dem Miniſterium abhängen — ſich an die Grundſätze der Regierung 
über die ſtaatliche Rechtseinheit halten und dennoch die nationalen 
Wünſche der Italiener befriedigen, das Land regieren ſollte, als wäre 
er eine Art Vicekönig, ber in Lombardo-Venetien ſeine eigene, ben 
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Provinzbedürfniſſen angepaßte, nicht unabänderlich und in allen Ride 
tungen von Wien her vorgezeichnete Verwaltung zu organiſiren hätte. 
Bald wußte niemand mehr, wer Herr und wer Diener ſei, ber Ey—— 
herzog oder die Miniſter, ſo ſehr durchkreuzten ſich die Anordnungen 
bes Generalgouverneurs mit ben Inſtructionen aug Wien, wo namentlich 
die Militärpartei einen harten Widerſtand gegen bes Prinzen Thun 
und Laſſen in Scene ſetzte.“) So endeten die mit übergroßen Hoff⸗ 
nungen begonnenen Rundreiſen des Herrſcherpaares. 

Inzwiſchen ging die politiſche Contrerevolution ihren alten Ganz; 
ja, ſie nahm durch das immer nachdrücklichere Eingreifen des Cen— 
cordats in bag reactionäre Getriebe einen kleinlichen, nergelnden, tief 
erbitternden, offen culturfeindlichen Charakter an. Anfangs ſchien es, 
als ſollte mit den Kaiſerreiſen eine Erleichterung der Völker eintreten. 
So ergriff namentlich Oeſterreich die Initiative für ganz Europa zi 
einer freiſinnigen Abänderung bes Paßweſens. Eine Verordnung tem 
21. Februar 1857 hob die Päſſe für Reiſen im Inlande auf, führte 
Legitimationskarten ein, beſeitigte alle Hinderniſſe für die Erlangunz 
von Auslandspäſſen und beſchränkte die Paßreviſion ausſchließlich auf 
die Reichsgrenzen, ale ſpätern Vorweiſungen, Vidirungen, Hinter— 
legungen ber Päſſe kurzweg abſchaffend. Als Grund der völlig uner— 

— avarteten Maßregel raunte man ſich im Publikum zu, daß eine nervője 
blaublütige Dame in Linz ein paar böſe Stunden im Polizeigewahrſam 
hatte zubringen müſſen, weil fie, per Dampfer aus Baiern kommend, 
in Engelhardszell ohne Paß befunden ward; derſelbe war bei dem 
Theile des Gepäcks geblieben, mit dem der Kammerdiener erſt nachlam, 
und der Statthalter von Oberöſterreich, der ſonſt wol ein Einſehen 
gehabt haben würde, bei der Ankunft des Bootes in Linz leider verreiſt 
Der Referent im Miniſterium, ber mit ber Ausarbeitung ber Verordnung 
beauftragt war, konnte ſich vor Verwunderung nicht faſſen und kal 
einmal über das andere um nähere Inſtructionen, bis er die unwirſche 
Antwort erhielt: „Sie haben keine andere Inſtruction, als — es gibt 
feine Päſſe mehr!“ Aud in ber Zulaſſung auswärtiger Blätter ſchien 
man anfangs liberaler vorgehen zu wollen, bald aber verſchütteten die⸗ 
ſelben es durch unliebſame Berichte aus Mailand ſo ſehr, daß nich 
nur die Verbote wieder maſſenweiſe erfolgten, ſondern am 26. Januar 
1857 der Poſt ſogar unterſagt ward, die in Oeſterreich proſcribirten 
Blätter auch nur transíto an Abonnenten in andern Ländern zu " 


— —— — — 


*) „Unſere Zeit“, VIII, 730 in dem Aufſatze „Oeſterreich von 1852 bő 
1862", zweiter Artikel. 
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fördern. Zur Berfolgung, ja womöglich zur abſoluten Unterdrückung 
aller nicht ſtreng amtlichen oder klerikalen Blätter des Inlandes boten 
Hierarchie und Bureaukratie ſich hülfreich die Hand. Der Epiſkopat 
operirte ſchon ganz offen mit der Cenſur, ſo verbot der Biſchof von 
Bergamo in ſeinem Hirtenbriefe vom 11. Juni 1857 allen Gläubigen, 
für die „Gazetta di Bergamo“ wegen ihrer „entſittlichenden und kirchen⸗ 
feindlichen Tendenzen“ zu ſchreiben, ſie weder zu drucken noch zu leſen 
oder zu halten, noch in irgendeiner Weiſe zu ihrer Verbreitung oder 
Veröffentlichung mitzuwirken. Da die Regierung mit ber ganzen 
Macht des weltlichen Armes hinter der Kleriſei ſtand und man den 
Eigenthümer des Blattes mit einer Klage wegen Geſchäftsſtörung 
natürlich bei Gericht ausgelacht hätte, war mithen das Concordat unter 
anderm auch die Einführung der Cenſur auf einem kleinen Umwege: 
die Zeitung mußte ihr Erſcheinen einſtellen und die Redaction ſich im 
December zu einem öffentlichen Widerrufe verſtehen, ehe der Biſchof 
durch Zurücknahme ſeines Bannes bent Blatte zu Neujahr 1858 die 
Fortſetzung ber Publication ermöglichte. Ende October 1857 über: 
raſchte die Publiciſtik wie ein Blitzſtrahl aus heiterm Himmel eine 
Stempelſteuer in ber abnormen Höhe von 1 Kr. Conventionsmünze 
für die Nummer, gleichzeitig mit einer Erhöhung des Inſeratenſtempels 
von 10 auf 15 Kr. pro Annonce. Der eigentliche Plan der Pfaffen 
war geweſen, man ſolle einfach alle nichtamtlichen Blätter durch das 
Verbot Anzeigen aufzunehmen todtmachen: und war das nicht auf Einen 
Schlag gelungen, ſo tröſteten ſich die Herren eben „aufgeſchoben iſt 
nicht aufgehoben“. Im Januar 1858 gab das Orfiniattentat ben 
Preßverfolgungen neue Nahrung, in Peſt wurde der „Naplo“ auf 
vierzehn Tage ſuspendirt, der „Lloyd“ erhielt eine ſcharfe zweite 
Verwarnung, ſodaß von den beiden einzigen nennenswerthen Blättern 
ganz Ungarns, das eine, urſprünglich ſogar auf zwei Monate unterdrückt 
war, das andere jeden Augenblick ſiſtirt werden konnte.““) Die Cin 
führung der neuen öſterreichiſchen Währung bot dann die bequemſte 
Handhabe, die Stempel- und Inſeratenabgabe vom 8. Juli 1858 auf 
2, reſpective 30 Neukreuzer umzurechneu, ſodaß die Möglichkeit des 
Fortbeſtandes für alle größern Zeitungen ernſtlich gefährdet war. Zum 
Hohne, aber gleichzeitig zur Kennzeichnung dieſer Concordatsepoche, 
ward in derſelben Verordnung ber Stempel auf Spielkarten herab⸗ 
geſetzt. Erſt im November, ba im Oſten und Weſten unheimliche 
Wolken ſich zuſammenballten, wurde dies Damoklesſchwert wenigſtens 


*) Siehe oben S. 420. 
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inſoweit vom Haupte ber Journaliſtik entfernt, als die Stempelſteuer 
auf einen Neukreuzer reducirt ward. Gleichzeitig wurde auch die 
Allgewalt ber politiſchen Behörden auf Koſten ber Juſtiz noch weiter 


ausgedehnt, indem die Verordnung vont 20. Juni 1858 den Gerichten 


nicht weniger als 56 Uebertretungen abnahm und zur Aburtheilung in 
allen Inſtanzen an die Polizei- und politiſchen Behörden verwies. Tis 
eg ſich dabei keineswegs blos um eine Abkürzung bes Verfahrens zum 


Vortheile des Publikums handelte, mögen folgende Kategorien des reichen 


Verzeichniſſes beweiſen: Verſchweigung von Mitgliedern einer erlaublen 


Geſellſchaft; Vorſchubleiſtung bei Uebertretungen, die zur Competen; 


der politiſchen Behörden gehören; Rückkehr von Verwieſenen oder aus 
einem Orte Abgeſchafften; unbefugtes Halten von Winkelpreſſen. 
Dagegen kam die Reformgeſetzgebung ſelbſt auf rein materiellen 
Gebiete um keinen Schritt vorwärts, in Bruck's Departement fo veni 
wie in irgendeinem andern. Wo alle Welt immer lauter und eindring 
licher ihre Stimme nad einem Gemeinde- und Gewerbegeſetze, nd 
Abſchaffung ber Zunft⸗- und ber Wuchergeſetze erhob, ba wird man 
es doch beinahe wie eine Ironie betrachten müſſen, daß im December 
1858 glücklich ein Marken- und Muſterſchutzgeſetz fertig gebracht min. 
Selbſt der deutſche Münzvertrag vom 30. April 1857 blieb ein bloßet 
Schaugericht, ba ſeine Grundbedingung, die Einlöſung ber Banknoten, 
niemals einen Moment ernſthaft zur Geltung kam. Wohl ward am 
30. Auguſt 1858 ber Bank aufgegeben, ſchon vom 1. November al 
ihre Noten gegen Baargeld umzuwechſeln. Wirklich geſchah bas and 
vier, fünf Wochen lang mit Ach und Krach unter den ſattſam bekannten 
Manipulationshemmniſſen, welche die ganze Maßregel illuſoriſch machten. 
Als aber mit dem 1. Januar 1859 der Termin anbrach, wo die 
Baarzahlungen vertragsmäßig aufgenommen werben folíten, wari 
der bekannte Neujahrsgruß in den Tuilerien alles über den Haufen. Die 
Verordnung vont 29. April 1859, welche zu Gunſten ber Bank and 
factiſch den Zwangscurs ber Noten wiederherſtellte, legalifirte nt 
einen ſeit vier Monaten thatſächlich beſtehenden Zuſtand. Die erſien 
vier Monate beg Jahres 1859, wo kein Krieg, nur Kriegsgejehr 
war, ſind aber entſcheidend dafür, daß die ganze Wiederaufnahme der 


Baarzahlungen nur ein koloſſaler Humbug geweſen. Der Streu 


darüber, ob ohne die Neujahrsdrohung Napoleon's Bruck ſeine Com— 
bination hätte durchführen können, iſt für den Praktiker gerade ſo gleich⸗ 
gültig, wie eine Unterſuchung, ob man ein Spazierſtöckchen nicht mitten 
im Zimmer würde hinftellen fönnen, wenn einmal gar kein Luftſtrem 
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fid regen ſollte; es regt fid eben immer ein Lüftchen, und bloße 
Balancirkunſtſtücke haben fo wenig mit ber Politik, wie mit ber an 
gewandten Finanzkunſt zu thun. So blieb alfo ber einzige Vortheil 
dieſer fo pomphaft in Scene geſetzten Haupt⸗ und Staatsaction für die 
Bevölkerung, daß ſie im Münzweſen das Decimalſyſtem erhielt und ben 
Wirrwar der ſeit 1811 noch immer mit der Conventionsmünze con⸗ 
currirenden Scheinwährung, ſowie eine ganze Reihe localer Münzfuße 
los ward. Gewiß war die Herſtellung einer ſolchen Einheit eine große 
Wohlthat für den innern wie für den internationalen Verkehr. Allein 
im Stadium des Ueberganges erzeugte einerſeits die ungewohnte Rech⸗ 
nungsweiſe mannichfache Unzufriedenheit, andererſeits verabſcheute man 
vielfach, zumal in Italien, ſelbſt die Unification an ſich als einen 
neuen Act der politiſchen Centraliſation. So blieb denn der Eindruck 
auf die Menge um ſo mehr der eines reinen Kaſſenmanövers, als 
Bruck zu der völlig ungerechtfertigten Uebervortheilung ſchritt, die alten 
Zwanziger bei ber Einlöſung zu einem Werthe anzufetzen, ber bem 
Grundverhältniſſe der Conventions⸗ zur neuen öſterreichiſchen Währung, 
100: 105, nicht entſprach. Drei Procent des alten Silbers verſchwand 
ſo in den Kaſſen des Staates, und da nur in Lombardo⸗Venetien 
Silbergeld frei curſirte, ſo traf der Schlag faſt ausſchließlich die 
Italiener, die ihn als gute Rechner doppelt tief empfanden. „Die 
Stimmung in Wien iſt eine getrübte“ — mußte ſelbſt ein Officiöſer in 
ber augsburger „Allgemeinen Zeitung“ am 5. October 1858 geſtehen 
— „und bag ſchon feit lángerer Zeit. Der Grund davon iſt bie Theue⸗ 
rung der Lebensmittel und die nun ſchon zehnjährige Dauer des Pro⸗ 
viſoriums. Namentlich beklagt man die Zögerung in der Ausgabe des 
Gemeinde⸗ und Gewerbegeſetzes, unter der beſonders der Gewerbeſtand 
leidet. Dieſe üble Stimmung iſt ſo allgemein, daß es nichts nutzen 
würde, ſie zu verſchweigen.“ Demungeachtet wird demſelben Blatte 
unter bem 4. November wieder aus Wien gemeldet: „Wie das Ge 
werbegeſetz wurde auch die Gemeindeordnung noch nicht vom Reichs⸗ 
rathe erledigt; er hat den Entwurf der letztern behufs weiterer 
Modificationen an das Handelsminiſterium zurückgeleitet.“ Wie wenig 
das alles nützte, zeigt ein wiener Brief d. d. 28. Januar 1859, alſo 
aus einer Zeit, wo die Kriegsgefahr ſich bereits von Tag zu Tag 
ſteigerte. „Die Publication des Gemeinde- und Gewerbegeſetzes“, hieß 
es hier, „wird immer dringender gefordert und das Land verlangt 
Mitwirkung bei der Berathung über ſeine materiellen Intereſſen. In 
der Verſammlung der niederöſterreichiſchen Landwirthe gaben Männer 
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wie Graf Colloredo und Ritter von Neuwall, Conſervative und Pa: 
trioten, in Anweſenheit ver Miniſter Bun und Brud ber Stimmung 
bes Volkes Ausdruck. „Die Repräſentanten ber Induſtrie“, fagte ber 
eine, „halten es für ihre Pflicht, die Regierung daran zu erinnern, daß 
die ſteuerzahlenden Klaſſen nicht nur Pflichten, ſondern auch Rechte 
haben. Die Zeit ſei vorüber, wo ber Finanzminiſter im Geheimnif 
ves Cabinets über die Intereſſen ber Geſammtheit willkürlich ent 
ſcheiden dürfe. Die Steuerpflichtigen wollten wiſſen, weshalb ihnen 
immer neue Laſten aufgebürdet würden.“ Endlich am 24. April, genau 
vier Tage vor Publication der Kriegserklärung, ward das neue Ge— 
meindegeſetz veröffentlicht — ein Ungethüm, deſſen zwölf Einführungs 
artikel und 346 Paragraphen volle 74 Quartſeiten bes Reichsgeſetzblattes 
einnahmen. Es war, wie geſagt, eine Zangengeburt, welche Rathloſigkeit 
und das kopfloſe Bedürfnjß, ant Vorabend bes Kriegsanbruchs doch irgent 
etwas zu thun, dem Hofe in der zwölften Stunde entriſſen; ebendeshalb 
war denn auch das Ganze eine Fehlgeburt, an beren Galvaniſirung 
kein Meuſch dachte. Dag abſolut unbrauchbare Monſtrum exiſtirte mi 
auf dem Papier; nie iſt auch nur der leiſeſte Verſuch gemacht worden, 
das todtgeborene Machwerk ins praktiſche Leben einzuführen! Desgleichen 
war das ant 19. Mai 1859 ſanctionirte Geſetz über bas Ausgleichs 
verfahren für inſolvente Schuldner über Nacht entſtanden und einem 
beſtimmten Falle auf ben Leib zugeſchnitten. Das wiener Bantkierhaus 
Arnſtein und Eskeles hatte Bankrott gemacht, und es handelte fid) nur 
mehr darum, die Folgen dieſer Wunde für die Geſchäftswelt zu mildern. 
.. Die böfe Welt wollte wiſſen, Bruck ſei ſogar direct an bent Falliſſe⸗ 
ment betheiligt geweſen, inſofern ſein Günſtling und fanatiſcher An— 
hänger, Baron Revoltella in Trieſt in notoriſch ſehr ausgedehnten 
Beziehungen zu Arnſtein und Eskeles ſtand. Thatſache iſt, daß ber 
Chef der bankbrüchigen Firma Bruck erſuchte, eine Intervention der 
Nationalbank zu ſeinen Gunſten zu veranlaſſen, und daß er die Ant 
wort erhielt, der Miniſter müſſe ſich drei Tage Bedenkzeit nehmen, 
nach deren Ablauf der Beſcheid abſchlägig lautete. Gleichfalls That— 
ſache iſt, daß die Geſchäftswelt dann vor Verwunderung außer fid) 
war, Revoltella an dem Concurſe gar nicht betheiligt zu finden; die 
Ueberzeugung war Daher allgemein, daß Brud in einer chiffrirten 
Depeſche den Trieſtiner gewarnt und ihm drei Tage zur Deckung Zei 
gegeben. „Die Sitzung und Berathung im Juſtizminiſterium“, ſchrieb 
man der augsburger „Allgemeinen Zeitung“, „dauerte bis tief in die 
Nacht. In ſpäter Nachtſtunde erfolgte die kaiſerliche Unterſchrift; in 








Geſetz über Ausgleichsverfahren. 497 


größter Eile ward der Druck beſorgt und am 19. um 9 Uhr morgens 
erhielt das wiener Handelsgericht das an demſelben Tage ausgegebene 
Reichsgeſetzblatt mit der Weiſung, das Geſetz ſogleich anzuwenden. 
Noch in derſelben Stunde hielt das Handelsgericht Sitzung und Be 
rathung über die Ausführung. Bis zum 22. Mai erklärten bereits 
zehn Firmen ihre Inſolvenz und provocirten die Anwendung bes Aus: 
gleichsverfahrens gegen ſich. Das Geſetz trägt die Spuren der Eile 
an ſich und man glaubt, daß es nicht die erwarteten wohlthätigen 
Folgen haben werde; man fürchtet, daß unter ſeinem Schutze Demo 
raliſation unſerer, ohnedies nicht durchaus von den Principien ſtrenger 
Solidität erfüllten Geſchäftswelt einreiße.“ Dieſe Befürchtung beſtä⸗ 
tigte ſich in ſo hohem Grade, bag nad drei Jahren ſchon bas ganze 
Geſetz umgearbeitet werden mußte: war es doch ſo weit gekommen, 
daß viele Geſchäftsleute ihre Firma nicht mehr protokolliren zu laſſen 
wagten, weil dieſer Schritt — nothwendig, um von der Wohlthat des 
Ausgleichsgeſetzes Gebrauch machen zu können — als ſicherer Vorläufer 
der Concursanmeldung galt und daher den ſofortigen Sturm aller 
Gläubiger hervorrief. Ja, es kam bei der häufigen Gleichzeitigkeit 
beider Acte vor, daß die „Wiener Zeitung“ in einer frühern 
Nummer die Anmeldung zum Ausgleichsverfahren, und erſt ein paar 
Tage ſpäter die Protokollirung eines und deſſelben Geſchäftes brachte! 
So wurde unter dem „genialen“ Bruck geſetzgebert in einem Punkte, 
wo doch wahrlich keine politiſchen oder religiöſen Bedenken hinderten, 
die für den modernen Verkehr völlig unbrauchbare Concursordnung 
Maria Thereſia's rechtzeitig und in brauchbarer Weiſe umzugeſtalten! 
Was gar das Gewerbegeſetz anbelangte, ſo ſtellte der Finanzminiſter 
noch zwei Tage vor Solferino und drei Wochen nach Magenta einer 
Deputation deſſen „baldige Emanation“ in Ausſicht! 

Nur wo das Concordat ius Spiel kam, ſorgte der Klerus ſchon 
dafür, daß die Legislationsmaſchine mit Dampf arbeitete, um allen 
Beſtimmungen jenes Vertrags bei der Ausführung die ausgiebigſte und 
für die Schwarzen günſtigſte Deutung zu geben. Am 1. Juli 1858 
erſchien eine Verordnung au Artikel XXVIII und XXIX in 
Betreff ber Gründung von Klöſtern, bie keines Commentars, fonbern 
nur einer Analyſe bedarf. Dauach hat der Biſchof, in deſſen Diöceſe 
die Errichtung eines neuen Ordenshauſes beabſichtigt wird, die politiſche 
Landesſtelle in Kenntniß zu ſetzen, die vorhandenen Subſiſtenzmittel — 
anzugeben und, wenn der betreffende Orden noch nicht in Oeſterreich 
geſetzlich beſteht, zugleich über die kirchliche ———— den Beruf 
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und die Verfaſſung dieſer geiſtlichen Körperſchaft Auskunft zu ertheilen. 
Handelt es ſich nur um Begründung neuer Convente von geſetzlich bereits 
beſtehenden rben, fo iſt die politiſche Landesſtelle ermächtigt, unter gleich⸗ 
zeitiger Anzeige an das Cultusminiſterium dem Biſchof die Zuſtimmung 
zu ertheilen. Soll aber ein noch nicht beſtehender Orden eingeführt werden, 
oder ſind beſondere Anſtände zu beheben, ſo geht die Angelegenheit an 
das Cultusminiſterium und die Einführung eines neuen Ordens bedarf 
jedesmal der Allerhöchſten Schlußfaſſung. Convente, die ſchon vor 
Veröffentlichung des Concordats in Oeſterreich beſtanden, ſind einfach 
deshalb als geſetzlich anzuſehen; die ſpäter gegründeten haben erfor—⸗ 
derlichenfalls nachzuweiſen, daß ihre Einführung mit Zuſtimmung der 
Regierung geſchehen. Alle geſetzlich beſtehenden Orden dürfen 
Rechtsgeſchäfte abſchließen und namentlich Eigenthum er— 
werben, inſofern die Ordensregel es geſtattet; ſie werden dabei durch 
die Localobern vertreten, und Ordensvorſchriften, die etwa die Be: 
fugniß dieſer letztern beſchränken, müſſen, um gültig zu ſein, dem 
Cultusminifier vorgelegt und zur allgemeinen Kenntniß gebracht werden. 
Die mit ber Führung ber öffentlichen Bücher betrauten Behörden 
haben übrigens jede Erwerbung unbeweglicher Güter durch geiftlide 
Körperſchaften ber politiſchen Landesſtelle anzuzeigen. Und wie 1866 
Belcredi, als der furchtbare Doppelkrieg bereits ſo gut wie aus— 
gebrochen war, noch vollauf Muße fand, die Unterzeichnung für ein 
päpſtliches Anlehn in Oeſterreich amtlich pouſſiren zu laſſen und den 
Staat durch Einſchiffung von Freiwilligen nad Merico in ernſie 
Differenzen mit Nordamerika zu bringen, ſo finden wir auch den 
Grafen Thun beſchäftigt, noch am 7. Februar 1859 ben Artikel XXI 
beg Concordats*) über die Erbſchaften von Biſchöfen zur Ausführung 
zu bringen. Die Frage, über welche Gegenſtände der Biſchof als zum 
biſchöflichen Tafelgute gehörig nicht verfügen kann und die ſeine Erben 
nicht beanſpruchen dürfen, wurde einfach im Sinne Roms durch den 
Hinweis auf ein päpſtliches Breve aus bent Jahre 1847 erledigt. 
So war auch die gewöhnliche Civilgeſetzgebung für Oeſterreich aus den 
Händen der Regierung in die der Curie übergegangen. 

Die Haltung ber Behörden ben Ifraeliten und ben Proteſtanten 
gegenüber liefert den beſten Commentar zu ber fortſchreitenden Con—⸗ 
ſolidirung bes theokratiſchen Regiments. Mitte Mai 1857 mußte tic 
prager Statthalterei ſogar eine Ordonnanz bes Bürgermeiſters ben 
Saatz caſſiren, der kurzweg alle Juden aus der Stadt verwieſen hatte. 


*) Siehe oben S. 413. 
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Ganz vergeblich aber blieben die wiederholten Petitionen der ungariſchen 
Inden, denen ſich im Frühjahr 1857 auch die banater anſchloſſen, 
um Aufhebung des „Proviſoriums“ von 1853*), das ihre Fähigkeit 
zum Beſitze von Grund und Boden ſuspendirt hatte. Im Gegentheil, 
ein Erlaß des Juſtizminiſters vom 19. Juli 1857, zunächſt an das 
Oberlandesgericht von Hermannſtadt verfügte: „Beſitzumſchreibungen 
von Realitäten an Ifraeliten, im Widerſpruche mit der Verordnung 
vom 2. October 1853, ſind zu verweigern; wo ſich jedoch ein Jude 
thatſächlich im Beſitze einer Realität befindet, von deren Erwerbung 
ev rechtlich ausgeſchloſſen iſt, hat die Kreis⸗(Comitats-⸗) behörde die 
Unterſuchung zu pflegen und bas Urtheil zu fällen, ob der «Einſchleicher» 
außer Beſitz zu ſetzen ſei; die Execution des Erkenntniſſes iſt ſofort 
ber Finanzprocuratur zu übertragen; wo alſo die Gerichte zur Kennt— 
ni eines foldjen Falles gelangen, haben ſie die Kreis-⸗ oder Comitats⸗ 
behörde zu benachrichtigen.“ Materiell nicht fo tief griffen Die Ber: 
ordnungen über das Halten chriſtlicher Dienſtboten und über die 
Schließung von Judenehen ein, ſie enthielten dafür aber eine um ſo 
ärgere moraliſche Demüthigung. In ber Bukowina hatte ein Erlaß 
ber Landesregierung ven Czernowitz ſchon 1856 ben Juden, mit Aus: 
nahme von etwa zwanzig namentlich aufgeführten Familien, das Halten 
chriſtlicher Dienſtboten unterſagt. Nun ſuchten viele um die gleiche 
Specialbewilligung nad. Ende 1858 erhielten die Petenten, circa 
hundert an ter Zahl, ſeitens ber Landesregierung durch ben czerno⸗ 
witzer Magiſtrat eine abſchlägige Autwort, „da die Verhandlungen über 
dieſen Gegenſtand bisher der meritoriſchen Löſung noch nicht zugeführt 
werden konnten“. Ein Anfang 1859 erueuertes Geſuch blieb ohne 
alle Antwort. Ja, noch vierzehn Tage nach Magenta brachte am 
17. Juni die amtliche „Zeitſchrift für innere Verwaltung“ eine 
Miniſteralentſcheidung nachſtehenden Inhalts: „Man hat vielfach die 
Beſtimmung, welche die Gültigkeit einer Judenehe von der Einwilligung 
des Kreisamtes abhängig macht, durch die kremſirer Verfaſſung vom 
4. März 1849 und ſpäter durch das Patent vom 31. December 1851, 
welches bei Aufhebung der Verfaſſung die Gleichberechtigung der Staats⸗ 
bürger aufrecht erhielt, für abgeſchafft erachtet. Allein dieſe Gleich— 
berechtigung ſchließt keineswegs aus, daß bei gewiſſen Rechtsacten 
gewiſſe beſondere Formen beobachtet werden müſſen. Durch das 
organiſche Geſetz von 19. März 1853 ſind bis zur definitiven 
Regelung ber Verhältniſſe ber Juden, die übrigeus niemals ausdrücklich 
*) Siehe oben S. 119 und 314 fg. 
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aufgehobenen Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuches wieder in 
Kraft geſetzt. Es iſt daher, um eine ohne jene Erlaubniß geſchloſſene 
Judenehe für ungültig .zu erklären, nicht ein richterlicher Spruch, 
ſondern einfach nur die Verfügung der politiſchen Behörde erforderlich.“ 
Eine große Anzahl jüdiſcher Ehen war nach dieſem Erlaſſe null und 
nichtig, nur für die Éhen, die während bes Zeitraums vom 4. März 
1849 bis 19. März 1853 eingegangen waren, ward eine Ausnahme 
zugeſtanden. Eine curioſe Art von Frömmigkeit in einer Zeit, wo 
gerade die ultramontanſten Hochtories Arm in Arm mit baroniſirten 
Söhnen Iſraels ben Actienſchwindel en gros zu einem Grundppfeiler 
des Concordatsſtaates machten. Was aber ſoll man gar zu der kühnen 
Anwendung bes Satzes „Si fecisti nega“ ſagen, wenn, angefidté 
dieſer Zeugniſſe, nach Solferino die „Wiener Zeitung“ am 30. Juni 
dementiren mußte: „Nie ſei den Juden unterſagt worden, chriſtliche 
Dienſtboten zu halten, nie habe man die Gültigkeit ihrer Ehe von der 
Bewilligung des Kreisamtes abhängig erklärt?!“ 

Nächſt ben Iſraeliten waren es natürlich die Proteſtanten, an 
denen der Epiſkopat durch Vermittelung des weltlichen Armes ſein 
Müthchen kühlte; die namentlich in Ungarn die volle Wucht beg Con 
cordatsalpes von Tag zu Tag mehr zu empfinden bekamen. Schon 
im Februar 1857 — zur ſelben Zeit, wo wie wir ſehen werden, 
immer neue Schulen den Jeſuiten ausgeliefert wurden, obgleich Pater 
Beckx entſchieden gegen die Anwendung bes Thun'ſchen Unterrichts— 
reglements auf den Orden und die von dieſem verwalteten Anſtalten 
proteſtirte — wurden durch ben Miniſter das evangliſche Gymnaſium 
zu Presburg, das evangeliſche Lyceum zu Schemnitz, das reformirte 
Obergymnaſium und das lutheriſche Untergymnaſium zu Loſoncz der 
Berechtigung, den Namen von Gymnaſien zu führen und Gymnaſial— 
zeugniſſe auszuſtellen, entkleidet; alle dieſe Anſtalten ſeien lediglich als 
Privatinſtitute zu behandeln, ſolange ſie nicht die geſetzlichen Be— 
dingungen erfüllten. Einen neuen tiefgehenden Eingriff in die unga— 
riſchen Fundamentalgeſetze über Gewiſſensfreiheit brachte eine Verord— 
nung vom Juni 1857, welche für die ganze Armee beſtimmte, daß — 
wenn ein Theil katholiſch wäre — die Einwilligungserklärung der 
Brautleute vor dem katholiſchen Seelſorger abgegeben werden müſſe, 
widrigenfalls die Che ungültig ſei. Ausdrücklich ward hinzugefügt— 
dieſe Maßregel erſtrecke ſich auch auf jene Provinzen, in denen gemaß 
der päpſtlichen Anweiſung vom April 1841 die Einwilligungserklärung 
vor bem Seelſorger bes akatholiſchen Theiles zur Gültigkeit ber Ehe 
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genüge. Wir haben erwähnt, daß ſelbſt das Ehegeſetz jene, durch ſo 
mühſelige Verhandlungen zu Stande gebrachte Vereinbarung, die den 
kirchlichen Frieden iu Ungarn wiederherſtellte, reſpectirte und dem 
Lande ſeine Ausnahmöſtellung ließ. Jetzt geſchah ber erſte Schritt zu 
ihrer Beſeitigung, und zwar erſchien derſelbe um ſo bedeutungsvoller, 
als derſelbe durch den Zuſatz „gleichviel, ob ein Theil der Brautleute 
oder beide zur militia vaga gehören“ deutlich die Abſicht kennzeich—⸗ 
nete, aus dem ſoldatiſchen ins civilrechtliche Gebiet überzugreifen. 
Waren in der Grenze alle Frauenzimmer unter das Militärgeſetz 
geſtellt, ſo traf die neue Verordnung z. B. auch jeden bürgerlichen 
Proteſtanten, der eine katholiſche Grenzerin heirathen wollte. Ein 
weiterer Schlag gegen die Evangeliſchen, vorzüglich in Ungarn, wo 
materieller Wohlſtand und das entſchiedene Streben, mit dem ſteigenden 
Reichthum die Kinder durch Hebung der Bildung aus ihrer unter⸗ 
geordneten Stellung in der Geſellſchaft zu befreien, beſonders bei den 
Juden zu Hauſe ſind, war Ende 1857 das Verbot, iſraelitiſche Kinder 
in proteſtantiſche Schulen aufzunehmen. Nirgends zeigt ſich wolt 
klarer, daß Graf Thun ſich förmlich zum Factotum der Jeſuiten her⸗ 
gab, bem was in aller Welt ging bag ſelbſt ben frömmſten Cultus⸗ 
miniſter an? Indeſſen die ungariſchen Proteſtanten waren auch nicht 
gewillt, alle dieſe Willküracte ſtillſchweigend hinzunehmen. Im Sommer 
1858 legte die Generalverſammlung ber evangeliſchen Kirchendiſtricte 
jenſeit ber Theiß feierliche Verwahrung ein gegen dieſe, die evange—⸗ 
liſche Kirche zurückſetzende und herabwürdigende Verfügung und überwies 
die darauf bezüglichen Verhandlungen einem beſondern Ausſchuſſe. 
Man merke das Jeſuitenſtücklein: dieſelbe Regierung, der jeder noch ſo 
ſinnloſe Act der Brutalität recht iſt, um die Schulen der Proteſtanten 
materiell zu ſchädigen, ſchließt dann ihre Schulen, weil es denſelben 
an Mitteln gebricht, ſich mit jenem Lehrplane in Einklang zu ſetzen, 
der für die Jeſuitengymnaſien gar nicht exiſtirt, den Thun vielmehr 
nur deshalb aus der preußiſchen Geſetzſammlung entlehnt, um die 
Akatholiken damit aufs Trockene zu ſetzen. Und ſolchen Unfug tauft 
man „Reorganiſation des Unterrichts“. Um ben Proteſtanten Ungarus 
zu zeigen, daß auch bei ihnen der Staat mit ſeinem Geſammtgewicht 
für die Concordatsrichtung eintrete, wurde am 20. September 1858 
eine von 72 Theilnehmern beſuchte Synode in ber neuen Domkirche 
zu Gran eröffnet. Sie dauerte bis zum 3. October, und vierzehn 
Tage ſpäter inſtallirte ſich unter Rauſcher's Vorſitz in der Stephans⸗ 
kirche zu Wien ein öſterreichiſches Provinzialconcil. Als vier Wochen 
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darauf der Cardinal bei dem Kaiſer Audienz nahm, ließ dieſer das 
Concil wiſſen, „durch das Concordat habe er der Kirche ihre Schranken 
genommen und babei vertraut, bag die Biſchöfe ſich ber ihnen ein: 
geräumten Rechte mit Eifer bedienen würden. Jedes Zeichen, daß 
dieſe Erwartung in Erfüllung gehe, gereiche ihm zur Befriedigung, 
und deshalb frene er ſich, das erſte Provinzialconcil unter ber er: 
probten Leitung Sr. Eminenz verſammelt zu ſehen“. Während fe 
vie katholiſche Kirche als ecclesia victrix das geſammte Staats- uit 
bürgerliche Leben beherrſchte, mußte ber Proteſtantismus fid aló 
ecclesia pressa gar beſcheiden in die Ecke drücken. Zwar als her 
Convent helvetiſcher Confeſſion der Kirchendiſtricte dieſſeit der Donau 
eine Deputation an den Kaiſer abſchickte, um die definitive Erledigung 
der Religionsangelegenheit im Sinne der Zuſtände vor dem Proviſorium 
zu erbitten, erwiderte Se. Majeſtät am 26. Mai 1858 huldvoll, es 
werde „in allernächſter Zeit die gewünſchte Entſcheidung eintreten“. 
Allein in Oeſterreich war man unter Thun bereits auf -bem Punkte 
angelangt, wo es hieß: „Der Monarch denkt und Pater Beckr lenkt.“ 
Mitte September 1858 beſchloß auch die Superintendenz augsburger 
Confeſſion dieſſeit der Donau in einer Conventsſitzung zu Unter-⸗Kubin 
eine Adreſſe an den Kaiſer um Wiedereinſetzung der evangeliſchen Kirche 
tt ihre frühern Rechte; während eine zweite Petition das, ber prote 
ſiantiſchen Kirche im Geſetzartikel 26 von 1791 verliehene Privileginm, 
ihre Schulen ſelbſtändig einzurichten und zu leiten, betonte und auf 
die baldige Einberufung einer Generalſynode drang, um die Kirche in 
die ihr garantirte Stellung wieder einzuſetzen. Anfang November 
beſchloß die reformirte Superintendenz in Peſt die Entſendung einer 
Deputation nach Wien, um die Bitte wegen Regelung der evangeliſchen 
Kirchenfrage zu wiederholen. Allein die Antwort war eine Verfügung 
Thun's vont 4. December, welche ben Proteſtanten Ungarns die 
genaue Einhaltung aller Vorſchriften der Verordnung vom 
3. Suli. 1854") einſchärfte. Insbeſondere ward bemerkt, daß, ſe— 
lange dieſe Verordnung in Kraft ſei, die im weſentlichen nur das 
Haynau'ſche Proviſorium beſtätigte, bei keinem Superintendential— 
convente ein weltliches Co-Präſidium zu fungiren habe, widrigenfalls 
die Schließung ber Verſammlung angeordnet werden müßte. Gleichzeitig 
brachte die ultramontane „Religio“ einen Erlaß des raber Biſchofs 
Simor, jetzigen Primas von Ungarn, an ben Klerus ſeiner Dibceſe, 


*) Siehe oben S. 313. 
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daß bei Geburten bie Einſegnung ber Wöchnerin zu verweigern, die— 
felbe vielmehr mit einer Kirchenbuße zu belegen ſei, wenn die Nieber- 
kunft eine außereheliche ſei oder wenn die Frau in einer gemiſchten 
Ehe lebe, ihre Kinder aber nicht im katholiſchen Glauben erziehen 
laſſe. Mit dem famoſen Neujahrsgruß aus den Tuilerien nahm 
dann freilich die Oppoſition der Evangeliſchen ſchärfere Formen an. 
Im Februar 1859 wurde dem presburger Gemeinderath eine mit 
mehr als 200 Unterſchriften bedeckte Petition übergeben, deren Unter⸗ 
zeichner in gleichem Maße mit den Katholiken an der Benutzung des 
Gemeindevermögens theilzunehmen verlangten, da die Proteſtanten ganz 
proportionirt die gemeinſchaftlichen Laſten der Steuern und Zuſchläge 
trügen, für ihre Kirche und Schule jedoch verhältnißmäßig kaum ein 
Zwanzigſtel deſſen erhielten, was ihre Mitbürger katholiſcher Confeſſion 
empfingen. Zur ſelben Zeit wandten auch in Wien beide Conſiſtorien 
.A. C. un H. C. ſich an ben Miniſter um Aufhebung bes Ehehinder⸗ 
niſſes ver empfangenen höhern Weihen und beg abgelegten Ordens⸗ 
gelübdes für katholiſche Prieſter, die zur evangeliſchen Kirche über 
getreten. Die Antwort Thun's lautete abſchlägig, weil — wie Ge. 
Excellenz ſalbungsvoll hinzufügte — „die höhern Weihen nad katho— 
liſchen Inſtitutionen ein Sacrament find und ein unauslöſchliches Mert 
mal aufdrücken; die beſtehende Einrichtung daher eine nothwendige 
Conſequenz ber Anerkennung iſt, welche die katholiſche Kirche von 
jeher in Oeſterreich genoſſen hat, und nur dann aufgehoben werden 
könnte, wenn die öſterreichiſchs Regierung entweder jeder kirchlichen 
Ordnung ihre Stütze entziehen, oder wenigſtens ſich in der Behandlung 
aller darauf bezüglichen Fragen lediglich auf ben Standpunkt ber pro: 
teſtantiſchen Bekenntniſſe ſtellen wollte“. Welch eine unwürdige 
Heuchelei aber, dann fortwährend davon zu reden, als könne, nach 
Anerkennung bes kanoniſchen Rechts durch das Concordat, ned irgend⸗ 
wie von Autonomie und Freiheit der proteſtantiſchen Confeſſion die 
Rede ſein. Erhoben doch ſeit Frühjahr 1857 die wiener Conſiſtorien 
Proteſt gegen ben illegalen Zwang, daß nichtkatholiſche Schüler in 
den katholiſchen Gymnaſien der Hauptſtadt zur Theilnahme an den 
katholiſchen Religionsſtunden genöthigt wurden! 

Nicht einmal durch Magenta und Solferino ließ der Archimedes 
des Concordats ſich ſeine Zirkel verwirren; auch nach Villafranca be⸗ 
harrte er, ſelbſt Ungarn gegenüber, vollſtändig auf ſeinem alten 
Syſtem. Was die Proteſtanten der Erblande anbetraf, ſo ſtimmte es 
zu ben Thun'ſchen Vorſtellungen von Autonomie ber Evangeliſchen 
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ſogar, daß bis zum September 1859 ein Katholik, Hofrath Baron 
von Werner, dem Conſiſtorium A. C. präſidirte! Noch unter dem 
Datmm bes 2. Auguſt 1859 berichtete man ber berliner „Kreuzzeitung“ 
aus Wien: „Die Commiſſion, die jetzt über die confeſſionelle Frage 
beräth enthält eine ſtarke Partei, welche erklärt, von einer vollen 
Gleichberechtigung könne keine Rede ſein, ſondern Oeſterreich 
müſſe den Standpunkt eines ſtreng katholiſchen Staates 
wahren, höchſtens könne eine theilweiſe Gleichberechtigung 
platzgreifen. Es ſcheint, bag man es auch bezüglich ber confeſſionellen 
Frage vorzieht, provinziell, b. h. mit Rückſicht auf Die Verſchiedenheit 
der einzelnen Kronländer, vorzugehen.“ Was letzteres heißt, wird 
jedem klar ſein, der ſich erinnert, wie 1837 die Proteſtanten aus dem 
Zillerthal in Tirol verjagt wurden und unter Belcredi drei Jahrzehnte 
ſpäter abermals das Schmerling'ſche Proteſtantenpatent für das Land 
der Glaubenseinheit ſuspendirt ward. Bei bem „provinziellen Bors 
gehen“, wie man es ſo euphemiſtiſch nannte, konnte man ſicher ſein, 
den ſtreng katholiſchen Charakter, wenn nicht des ganzen Staates, ſo 
doch in gar vielen Kronländern genau nach Anleitung des Concordats 
zu wahren. Gleichzeitig meldete ein wiener Blatt, daß Kinder prote⸗ 
ſtantiſcher Aeltern bei dem Eintritt in militäriſche Staatsanſtalten einen 
Revers beg Vaters oder Vormundes beibringen müßten, worin die Cin 
willigung zur Annahme des katholiſchen Glaubens enthalten ſei. Ci 
ungariſches Blatt, welches die Aufforderung zu Sammlungen für den 
Wiederaufbau eines abgebrannten evangeliſchen Gotteshauſes brachte, 
erhielt einen ſcharfen Verweis: „Die Proteſtanten könnten unter ſich 
ſammeln ſoviel ſie wollten; eine ſolche öffentliche Collecte aber könne 
in dem katholiſchen Oeſterreich nicht geduldet werden.“ Vergebens war 
es, bag die officiöſe augsburger „Allgemeine Zeitung“ bei bem Ab 
drucke dieſer ohne Zweifel verläumderiſchen“ Nachrichten erklärte „in 
Bälde einer Berichtigung entgegenzuſehen“. Im Gegentheil, unter 
bem 18. Augnſt 1849 ward ihr ſelber aus Wien ein Miniſterialerlaß 
mitgetheilt, nach welchem der Uebertritt zur katholiſchen Kirche nunmehr 
auch dann erlaubt ſei, wenn das betreffende Individuum das für die 
Convertirung zu einer andern Coufeffion vorgeſchriebene Alter noch 
nicht erreicht habe. Wieder blieb es eine müßige und unbeantwortete 
Frage des bairiſchen Blattes, ob dieſe Verordnung auch im Sinne 
der Reciprocität Geltung habe: natürlich handelte es ſich wieder nur 
um eine excluſive Begünſtigung ber römiſchen Kirche! Auch bem 
reformirten Gymnaſium in Debreczin unterſagte die großwardeiner 
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Statthaltereiabtheilung im Auguſt. 1859 die Abhaltung ber Maturitäts⸗ 
prüfungen wegen eigenmächtiger Abweichungen von dem vorgeſchriebenen 
Lehrplan, den doch die Jeſuiten an den Staatsgymnaſien einfach 
ignoriren durften. Zum Erſatz gab zwar Thun gleichzeitig dem evan⸗ 
geliſchen Gymnaſium in Szathmar bag Recht, ſtaatsgültige Prüfungs⸗ 
zeugniſſe auszuſtellen, allein ber debrecziner Duperintendentialconvent 
ließ ſich damit nicht abſpeiſen, ſondern erklärte am 24. Auguſt Sr. 
Excellenz rund heraus, „er beharre bei ſeinen Beſchlüſſen hinſichtlich 
des debrecziner Gymnaſiums, ſie ſeien die Frucht reiflicher Ueberlegung 
und auf Grund des 26. Gefetzartikels von 1791, ſowie der Friedens— 
ſchlüſſe von Wien und Linz gefaßt“. Was ſich erreichen ließ, 
das konnten die Evangelifchen nur durch directen Appell an ben Kaiſer 
erlangen, der ihnen in Wien Ende Auguſt ſehr ſchöne Plätze für 
Gymnaſium und Friedhof unentgeltlich anweiſen ließ, ben Conſiſtorien 
auch die Ausſchreibung von Sammlungen zu Gunſten beg Guſtav— 
Adolf-Vereins in allen proteſtantiſchen Gemeinden Oeſterreichs ges 
ſtattete. Der dankenden Deputation verſicherte der Monarch, „er ſei 
hocherfreut, die Evangeliſchen in ihrem guten Rechte zu ſchützen“; 
woran er die Aufforderung knüpfte „ſie möchten fid bei allen Lebens⸗ 
fragen unmittelbar an ihren Kaiſer wenden“. 

Empfindlicher aber noch als für Juden und Proteſtanten, machte 
die Rückwirkung des Concordats ſich für das Unterrichtsweſen der 
Katholiken ſelber geltend. Wie 1856 im Ehegeſetze, fo gipfelte 1857 
der theokratiſche Staat in der Behandlung der Schulen. Es war die 
Zeit, wo ſelbſt ber hochconſervative Grillparzer, ber 1848 Radetzky 
angeſungen: „In Deinem Lager iſt Oeſterreich“, in einem politiſchen 
Nachtwächterliede klagte: „Hört ihr Herren und laßt euch ſagen, der 
Cultus hat den Unterricht erſchlagen.“ Ja, noch mehr, Thun ſelbſt 
fing an, vor ſeinem eigenen Werke zu grauen: gegen jene, die mit 
vollen Segeln zu ben vormärzlichen Jeſuiten⸗ und Lateinſchulen zurück⸗ 
ſteuerten, ſah der Miniſter ſich genöthigt, an die öffentliche Meinung 
zu appelliren, gegen die er ſonſt eine ingrimmige Verachtung zur 
Schau 'trug. Excellenz, die früher gewohnt waren, unendlich autokra⸗ 
tiſch aufzutreten, mußten ſich allerwegen nach Stützen umſehen. 
„Rauſcher liebt die Perſönlichkeit des Grafen Thun“, berichtet Flir 
Neujahr 1859 aus Rom"), „und aus allem was ich vernehme iſt 
erſichtlich, daß an einen Sturz Thun's nicht zu denken iſt; ber Cars 


*) „Briefe aus Rom“, S. 152. 
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dinal ſagt, nach Thun's Rücktritt wird es noch ſchlechter.“ Die An: 
hänger des Concordats beruhigten ſich nicht damit, daß die Auslieferung 
des Unterrichtsweſens an die Jeſuiten factiſch eine Breſche nach der 
andern ín die ſogenannten Unterrichtsreformen legte: dieſe ſollten prin 
cipiell und radical beſeitigt werden und an ihre Stelle nicht nur die 
vorrevolutionären Inſtitutionen treten, ſondern dieſe auch noch gründ— 
lich im Sinne des Ultramontanismus verballhornt werden. Alles 
Ernſtes war 1857 davon die Rede, daß die heidniſchen Claſſiker durch 
die Lektüre der frommen Kirchenväter zu erſetzen ſeien; daß man die 
naturhiſtoriſchen Disciplinen vorderhand auf ein Minimum einſchränken 
ſollte, um ſie dann gelegentlich ganz fallen zu laſſen. Von allen 
Seiten war die neue Organiſation des Gymnaſialunterrichts und des 
Lehrplanes aus dem Jahre 1854 ſo heftigen Angriffen ausgeſetzt, daß 
Graf Thun, dem ſeine Reformen wol weniger am Herzen lagen als 
ſein Portefeuille, fid nicht anders gegen alle Eventualitäten zu beden 
wußte, als indem er alle beantragten Abänderungen zuſammenſtellte 
und Ende 1857 der Gymnaſialzeitſchrift zur freien Erörterung übergeben 
ließ. Dieſe Erlaubniß hatte ber ſchon erwähnte Oberſchulrath Enc 
bon ber Burg bem Minifter abzudrängen gewußt, ber ſie wol um 
fo lieber ertheilte, als er dann ſeine Hände in Unſchuld waſchen konnte, 
er auch glauben mochte, bie Lehrer ſeien hinlänglich mürbe gemacht, 
um keinen Widerſtand gegen die offenkundigen Plane der Jeſuiten zu 
wagen. Allein es kam ganz anders als Excellenz gedacht. Die Stim— 
mung war im October 1857 ſchon eine höchlichſt gereizte, weil die 
Schwarzen der Gründung der rein aus Privatmitteln hervorgehenden 
Handelsakademie widerwärtige Schwierigkeiten confeſſioneller Art be— 
reiteten. Um von Thun die Beſtätigung der Statuten zu erlangen, 
hatte der Verwaltungsrath ſich wirklich im 19. Jahrhundert und an 
einer merkantilen Anſtalt Wiens zu der Conceſſion entſchließen müſſen, 
daß ber Director und ber Lehrer der Geſchichte ſtets Katholilen zu 
ſein hätten. Auch erregte die Kleinlichkeit Aufſehen, daß ber Bal 
bes berühmten Advocaten Berger zum Profeſſor bes Handels⸗ und 
Wechſelrechts an ber Anſtalt wegen ſeiner Antecedentien in ber Pauls— 
kirche die Beſtätigung verſagt ward. Noch mehr böſes Blut machte 
die Verquickung der Religion mit dem Unterrichte. Bereits Oſtern 
1857 hatte ein wiener Gymnaſium Miſſionspredigten von Redempto— 
riſten für die Schulen eingeführt. Gleich im erſten Kanzelvortrag⸗ 
wurden die neuen Studieneinrichtungen an Gymnaſien einer Kriti 
unterworfen, die ſich in die Behauptung reſumiren läßt: „das fejet 
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ter heidniſchen Claſſiker made die Schüler zu Heiden“. Der Schul— 
rath beſuchte nun zwar die folgenden Predigten nicht mehr, aber die 
amtliche „Wiener Zeitung“ erwähnte dieſelben, ohne ein tadelndes 
Wort für ben übermüthigen Pfaffen zu haben. Eine weitere vormärz— 
liche Einrichtung galvaniſirte Thun ſelbſt durch Erlaß vom 3. October 
1857, wonach an allen Sonn⸗ und Feiertagen Predigt und Meſſe an 
der Univerſitätskirche in Wien für die akademiſche Jugend abgehalten 
werden ſollte, die durch das Univerſitätsconſiſtorium auf miniſteriellen 
Befehl feierlich eingeladen ward, ſich an dieſem Gottesdienſte regelmäßig 
zu betheiligen. Am 29. October 1857 endlich wurde der Streit vor 
das Forum der Oeffentlichkeit gezogen, indem der Vicepräſident der 
Akademie der Wiſſenſchaften, Dr. Karajan, bei einem feierlichen 
Vortrage ſagte: „Die unter Kaiſer Franz eingeführte nene Studien⸗ 
ordnung beſeitigte geradezu den letzten Reſt freierer Bewegung für die 
Lehrer wie für die Lernenden, womit jede organiſche Entwickelung der 
Hochſchule fortfiel. Endlich wurden noch durch die Einführung von 
Studiendirectoren, die dem Lehrkörper gar nicht angehörten, die ein— 
zelnen Facultäten unter eine wenig aufmunternde, nur kalt überwachende 
Abrichtungscontrole geſtellt. Doch auch auf dieſe trüben Zeiten, die 
in ben Stürmen ber jüngſten Zeit leider ihren traurigen, aber folge— 
richtigen Abſchluß fanden, erſchienen endlich wieder frohere Tage, in 
denen die freie und naturgemäße Entwickelung unſerer Hochſchule wie 
durch Zaubermacht herrorgerufen wurde. Wie auch Aengſtliche 
die letzte Umgeſtaltung betrachten mögen, ſie wird ſchließlich 
doch zum Heil gereichen.“ Der eine Officioſus der augsburger 
„Allgemeinen Zeitung“ fügte ſeinem Berichte über die Sitzung der 
Akademie hinzu: „jetzt ſei die Freiheit der Wiſſenſchaft in Oeſterreich 
auf immer geſichert, ba nad einer ſolchen Verurtheilung der Studien⸗ 
ordnung von deren Wiedereinführung nicht mehr die Rede ſein könne“. 
Natürlich aber wußte Karajan recht gut, daß eben damals auf An— 
drängen des Reichsrathes, der den Kern der Oppoſition gegen das 
neue Unterrichtsſyſtem bildete, hinter dem Rücken des Grafen Thun die 
Umkehr zu den vormärzlichen Studiendirectoren beſchloſſen war, und 
bak deshalb ber Schall ſeiner Rede — wie Officioſus Nr. 2 ſchrieb 
— „in eingeweihten Kreiſen großes Aufſehen erregte“. Das ſollte 
ſie eben, darauf war ſie berechnet. Und nun ging unter der Führung 
Enck's von der Burg eine ſo vernichtende Kritik der klerikalen Gegen— 
reformplane durch ſo ausgezeichnete Fachmänner wie Bonitz, Greilich, 
Gernerth, Lott und andere los, daß die Obſcurantenpartei momentau 
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ben Rückzug antreten mußte. Ehre aber ben Lehrern, Die — durch 
kein Immunitätsgeſetz gedeckt, in der Epoche der Bachhuſaren und 
Kempengensdarmen, mit dem vollen Bewußtſein, ihre dürftige Carriere 
dadurch nur zu ſchädigen — in dieſem Kampfe aus bloßem Pflicht⸗ 
gefühl eine fo compacte Phalanx bildeten, bag bag Jeſuitenſtücllein 
ſcheiterte, die freie humaniſtiſche Richtung wieder auszumerzen und 
die „Lateinſchulen“ wieder conform mit den römiſchen Lehrbegriffen 
einzurichten, denen ber Staat ím Concordat die unbedingteſte Aner⸗ 
kennung geleiſtet hatte. Während Thun nicht ſo und nicht ſo ſagte, 
damit niemand behaupten könne, er habe ſo oder ſo geſagt, wagten 
die Schulmeiſter es, ben Muth ihrer Meinung zu haben!“) 

Graf Thun wußte ſich beſſere Deckung, indem er fid immer rüch 
haltloſer ben Jeſuiten hingab, wobei ſeine große Action und die ur 
mittelbaren Verhandlungen mit Pater Beckx ſich wieder an bag Ohm 
naſium von Raguſa knüpften.“*) Mitte December 1856 hatte her 
„Morlakenvater“ Mamula noch eine Anſtrengung zu Guuſten des 
deutſchen Unterrichts gegen den „Germaniſator“ Thun gemacht. Unter 
Berufung auf die Zeugniſſe ber Gymnaſialdirectoren Dalmatiens ſowie 
auf die Nothwendigkeit, die Zöglinge für ben Beſuch ber Univerſitäten 
von Wien und Graz gehörig vorzubereiten, erklärte er dem Miniſter: 
„Der deutſche Unterricht muß aus der gegenwärtigen Lauheit und 
Erſchlaffung durch einen außergewöhnlichen Anſtoß aufgerüttelt werden", 
und verlangte demgemäß Vermehrung der deutſchen, Beſchränkung der 
griechiſchen Lehrſtunden. Am 11. Januar 1857 verfügte Thun für 
tie Gymnaſien in Raguſa, Spalato und Zara, die Schüler ſollten 
dahin gebracht werden, das Deutſche und die Landesſprache in Schrift 
und Rede gründlich und fertig zu gebrauchen; der Unterricht im 
Deutſchen müſſe unbedingt obligat ſein; ſobald die Kinder die Sprache 
halbwegs verſtänden, ſeien einige Fächer darin zu tradiren. Voll 
Freuden decretirte ber Statthalter: , Den Ordensobern in Raguſa mit: 
zutheilen, mit dem Beiſatze, daß für Beachtung und thunlichſt ſchleunige 
Einführung derjenigen Beſtimmungen, welche darauf abzielen, der 
deutſchen Sprache die hier bezeichnete Geltung zu verſchaffen, die 
entſprechenden Vorkehrungen als für eine unerläßliche Maßregel zu 


*) Cin ſehr hübſcher Aufſatz aus ſehr kundiger Feder über dieſe Campagne 
findet ſich im Januarheft der alten „Preſſe“ von 1870. 
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treffen ſind.“ Allein ber biebere General hatte die Rechnung ohne 
den Jeſuitengeneral und ohne Rückſicht auf die Deferenz des Miniſters 
gegen dieſen gemacht. Ohne ſich beſonders zu beeilen, meldete der 
Provinzialpräfect für Lombardo-⸗Venetien-Dalmatien an Mamula unter 
dem 20. März 1857, er habe zu ſolchen Zwecken weder Geld noch 
Leute; „es ſei dafür anderweitig durch die Regierung zu ſorgen“. 
Am 30. April rieth nun Mamula bem Miuniſter, dieſe Reſignation 
zu acceptiren und Jeſuiten aus der deutſchen Ordensprovinz nach 
Raguſa zu berufen, zumal „die bort befindlichen Ordensgeiſtlichen, wie 
aus den Acten erhelle, dem Biſchof wie der Bevölkerung Anlaß zu 
Klagen gäben“. Da kam er aber ſchön an! Auffäſſigkeit gegen einen 
Jeſuiten iſt nach Thun's Begriffen etwas durchaus Unfaßbares. So 
überlegte Se. Excellenz die Sache ſich ſieben Monate und ſchrieb dann 
am 25. November 1857 an ben General Pater Beckx nad Rom: 
v Da eg in bem Wunſche Cuer... gelegen fein kann, ben Lehr— 
körper in Raguſa unberührt von fremden Elementen zu 
erhalten, ſo meine ich, ſei in der einen oder andern Weiſe bei 
Beſtellung des Lehrkörpers auch auf dieſes Bedürfniß des Unterrichts 
Bedacht zu nehmen. Da id vorausſetze, bag es in ber Abſicht 
Euer ... liegt, daß das Collegium auch fernerhin ſeine Thätigkeit für 
ben Unterricht und' die Erziehung der Gymnaſialjugend in Raguſa 
geltend mage, fo erlaube ig mir, ba von bem ausgiebigſten Unter⸗ 
richte in ber deutſchen Sprache nicht abgeſehen werden kann, Euer . . . 
zu erſuchen, zu ſolchen Anſtrengungen gefälligſt die Hand zu bieten 
und beren Einleitung herbeizuführen, welche dazu dienen, ben Lehr—⸗ 
körper des raguſaer Gymnaſiums in der angedeuteten Weiſe zur 
Erfüllung ſeiner Aufgabe geeignet zu machen.“ Der Jeſuitengeneral 
behandelte Se. Excellenz in der uns bereits bekannten Manier. Da 
er ſich in der Lage befand, das „beati possidentes“ auf ſich anwenden 
zu können, ließ er erſt wieder einmal fünfthalb Monate vergehen, ehe 
er dem Miniſter am 3. April 1858 in einem Briefe antwortete, der 
dem Provinzial Beretta zu Verona in allen Punkten recht gab. 
Einer kühlen Entſchuldigung, daß „die Nothwendigkeit, genaue Aus— 
kunft bei bem Pater Prvvinzial und bem Pater Rector in Raguſa 
einzuziehen, gegenwärtiges Schreiben länger, als ber General voraus- 
ſehen konnte, verzögert“, folgte die kategoriſche Erklärung, daß „die 
Schwierigkeiten die der Provinzial in ſeiner Angabe an die Statthalterei 
geltend gemacht, leider vollkommen begründet ſeien“. Nicht ohne 
Grund berief ber Briefſteller ſich darauf, daß die Regierung von ben 
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Jeſuiten 1854 bei Uebernahme bes Gymnaſiums nur die Fortſetzung 
des deutſchen Unterrichts in der bis dahin üblichen Weiſe verlangt 
habe, ſodaß es genügte, „einen Religiöſen aus der öſterreichiſchen 
Ordensprovinz zu berufen und aló Lehrer ber deutſchen Sprache art: 
zuſtellen, da die venetianiſche Ordensprovinz keine deutſchen Mitglieder 
habe“. Pater Beckx will nun „gern vorrausſetzen“, daß die hohe 
Regierung nur durch die triftigſten Gründe zu der neuen Verordnung 
bewogen worden ſei; aber er „glaubt die Furcht nicht verhehlen zu 
dürfen, daß die Anhäufung der Lehrgegenſtände und Lehrſtunden die 
gründliche und gediegene Bildung der Jugend erſchweren müſſe — 
dann werde kaum zu erwarten ſein, daß die Mehrzahl der ſtudirenden 
Jünglinge aus dem Gymnaſialcurſus, in dem ſie nebſt den übrigen 
Gegenſtänden fo viele ſchwere Sprachen erlernen ſollen, jene Geiſtes⸗ 
friſche und Verſtandesklarheit mitbringen, die allein ſie zu fernern 
Studien, wie ihr Lebensberuf ſie erfordert, wirklich reif und tauglich 
mache. Jedenfalls — fährt der Briefſteller fort — würden wir durch 
dieſe neue Studieneinrichtung genöthigt ſein, uns immer weiter von 
den Grundſätzen und der Methode zu entfernen, die unſer Orden beim 
Unterricht der Jugend befolgt. Allein ſelbſt wenn wir das in einem 
beſondern Falle, um der hohen Regierung zu willfahren, thun wollten, 
iſt doch die Möglichkeit nicht abzuſehen, wie wir ˖die Vorſchriften der 
Miniſterialverordnung durchführen könnten“. Die Lehrer müßten in 
gleichem Grade des Deutſchen, Italieniſchen und Illyriſchen mächtig 
ſein. Nach genauer Prüfung nun hat der General ſich überzeugt, daß der 
Orden weder in der venetianiſchen noch in einer andern Ordensprovin; 
„Individuen beſitze, welche auch nur bag Deutſche und Stalienijde 
hinlänglich in ihrer Gewalt haben, um ben Anforderungen der hohen 
Miniſterialverfügung genügend zu entſprechen“. Pater Beckr ſchließt 
daher mit bev ſalbungsvollen Bemerknng, daß er ſich eines Vertrauens⸗ 
misbrauches, ja einer Unredlichkeit ſchuldig machen würde, wenn er 
dem Miniſter nicht „mit tiefem Bedauern“ die Erklärung Beretta's 
beſtätigte, daß die Ausführung ber neuen Schulordnung nicht im 
Bereiche ber Ordenskräfte liege. Da er natürlich von Thuu's Nach— 
giebigfeit ün voraus überzeugt war, fann man es nur als feine 
Ironie betrachten, daß er Sr. Excellenz „die peinliche Lage“ zu 
Gemüthe führt, in welche dieſe „unerwartete Geſtaltung ber Dinge“ 
den Orden verſetzt, und dann reſignirt hinzufügt: „Da nach Euer 
Excellenz Erklärung von ber vollſtändigen Durdfügrung bes — 
nicht abgeſehen werden kann, ſo bleibt uns wol keine andere gabi, 
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als einer anderweitigen Verfügung über das Gymnaſium von Raguſa 
entgegenzuſehen, obwol wir uns mit ſchwerem Herzen von einer 
Bevölkerung trennen würden, die uns fo manche Beweiſe ihrer Zu⸗ 
neigung gegeben und in der wir einen Stützpunkt gefunden zu haben 
glaubten, um für die Zukunft ben angrenzenden ſlawiſchen Stämmen 
nützlich zu werden.“ Ob der Miniſter den Stachel des Hohnes fühlte, 
bleibe dahingeſtellt; wir glauben, daß Thun's eitle Selbſtgefälligkeit 
ihn gegen jedes Gefühl der Demüthigung feite. Jedenfalls war die 
Palinodie Thun's eine fo vollſtändige und fo ſchleunige, wie Bedr fie 
nur irgend verlangen konnte. In einem Schreiben vom 4. Mai 1858 
verfidherte ber Miniſter bem Jeſuitengeneral, dieſer habe ihn „zu 
vollſtem Danke verpflichtet“, indem derſelbe ſeine „principiellen 
Bedenken“ gegen die betreffenden Erlaſſe zwar geltend gemacht, aber 
doch nicht in den Vordergrund geſtellt, vielmehr die Bereitwilligkeit 
des Ordens in Ausſicht geſtellt habe, in dem gegebenen beſondern 
Falle der Regierung zu willfahren. Der Miniſter hoffe daher, „daß 
ſich ein Weg zur Löſung ber hier bem Jeſuitenorden dermalen ent⸗ 
gegenftehenden Schwierigkeiten werde finden laſſen, der die Nothwen⸗ 
digkeit eines Wechſels in dem Beſtande des raguſaner Gymnaſiums 
ausſchließe“/. Natürlich fand fid dieſer Weg auch ſofort, indem ber 
Miniſter zum Schluſſe die Segel ſtrich mit den Worten, „er ſei 
gern geneigt, vorläufig und inſolange von der ſtrengen 
Durchführung der erwähnten Verfügung abzuſehen, bis es 
dem Jeſuitenorden ermöglicht ſein werde, Lehrkräfte heranzubilden, die 
der in jener Verordnung geſtellten Aufgabe vollkommen gewachſen 
ſeien“. Wenn Thun hieran noch die Bemerkung knüpfte, er glaube 
fi nicht zu täuſchen, daß Pater Beckx ihm zur Erreichung dieſes 
Zieles die Hand bieten werde, ſah der General keinen Grund, Se. 
Excellenz zu enttäuſchen, obſchon er ſich nicht bemüßigt fand, einen 
beſtimmten Zeitraum feſtzuſetzen, innerhalb deſſen er den Anforderungen 
der Regierung entſprechen könne — wie Graf Thun von ihm begehrte. 
Komiſch aber und dennoch hoch charakteriſtiſch für den Miniſter erſcheint 
es, bag derſelbe in eben bem Briefe, worin er die Verordnung preis—⸗ 
gibt, mit feierlichem Ernſte erklärt, „von der Durchführung derſelben 
könne nicht abgeſehen werden“. Zu dem Concepte der Unterwerfungs⸗ 
epiſtel bemerkte übrigens der Referent mit unverkennbarem Hohne: 
„Gegenüber den Grundſätzen, welche der Jeſuitenorden bei dieſer und 
jeder Gelegenheit über die Nothwendigkeit, den Unterricht auf die 
claſſiſchen Sprachen zu concentriren, ſo ſchön zu entwickeln verſteht, 
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dürfte benn doch auf die ſonderbaren Enthüllungen hingewieſen werden, 
welche hinſichtlich der Behandlung dieſer claſſiſchen Sprachen ſelbſt 
am Gymnaſium zu Raguſa durch alle Zeitungen die Runde gemacht 
haben.“ Den frechen Spötter wies die miniſterielle Marginalbemerkung 
zur Ruhe: „Wird geſchehen, ſobald die fragliche Thatſache conſtatirt 
iſt, wozu die Weiſung ergangen.“ War der Nachſatz nicht eine Fabel, 
ſo hatte der Betreffende, der die Weiſung erhalten, ſelbſtverſtändlich 
andere Dinge zu thun, als ſich durch Conſtatirung misliebiger That⸗ 
ſachen die Carriere zu verderben; war auch unter ben „Zuverläſſigen“ 
ausgeſucht. 

Zwar verſchmähte Thun auch den Beiſtand anderer Orden zur 
Verpfaffung ber Jugendbildung nicht. Go wurde auf ſeinen Befehl 
im April 1857 das grazer Gymnaſium ben Benedictinern von Admont 
übergeben — ſelbſt ber augsburger „Allgemeinen Zeitung“ ſchrieb 
man darüber, „die Sade errege großes Aufſehen; materieller Gewin 
fei für die Regierung nicht dabei, alſo wieder blos das religidſe 
Motiv maßgebend“. Eine Verfügung vom Suli 1858 beſtimmte, daß 
Privatſchüler an Gymnaſien und Realſchulen zur Semeſtralprüfung 
nur dann zugelaſſen werden könnten, wenn ſie ein prieſterliches Zeug 
niß über ben vorſchriftsmäßigen Genuß bes Religionsunterrichtes, 
ſowie über Erfüllung ihrer Pflichten in Bezug auf religieſe 
Uebungen beibrächten. Die Hauptſtütze bes Concordatsſyſtems blieben 
indeſſen die Jeſuiten, denen eine Verordnung vom September 1855 
Portofreiheit für die Correſpondenz mit dem Provinzial und den Be— 
hörden in Erziehungs- und Unterrichtsangelegenheiten bewilligte. Im 
März 1858 ward ihnen auch das Gymnaſium zu Verona übergeben, 
nachdem ſie ſchon im November 1857 die neu errichtete, ſeit 182- 
aufgelöſte theologiſche Facultät an ber Univerſität zu Innsbrud e 
halten hatten. Ein Jahr ſpäter forderten bereits Anſchläge am 
ſchwarzen Bret alle Studirenden jener Hochſchule dringend auf, dem 
akademiſchen Gottesdienſte in ber Jeſnitenkirche beizuwohnen. Segar 
cin fo hieb- und ſtichfeſter Römling wie ber Tiroler Flir fdrelt 
hierüber: „So ſehr id) die Lehrthätigkeit ber Jeſuiten achte, halte il 
doch ihr Syſtem für unzeitgemäß. Wenn fid bas römiſche Studien. 
weſen nicht mit ber ſchärfern Luft bes Nordens erfriſcht, verliert ( 
nachgerade ſogar für den Süden ſeine Brauchbarkeit.“ Und mit eben 
dieſem Syſtem bes Studienweſens ward jetzt auf Grund beg Cent 
dats Oeſterreich beglückt! — „Ich bin froh, daß ich nicht mehr in 
Tirol bin, dem Lande iſt ſchwer zu helfen. Die Zeit der Aus— 
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nahmezuſtände iſt vorüber und die Gleichſtellung iſt unſer 
Ruin. Das iſt die Frucht des Fortſchrittes vom Concreten zum 
Allgemeinen, von ber Geſchichte zur Theorie; ber Stein ber Weiſen, 
ber das Eine mit bem Andern harmoniſch verbindet, iſt noch nicht 
entdeckt.““*) Der böhmiſche Hochtory und Jeſuit, ber aló Cultusminiſter 
fungirte, freilich hatte die Quadratur beg Zirkels ín ber Rücklehr zum 
theokratiſchen Staat gefunden! Wo man damit hinſteuerte, und mie 
der gauze neue Lehrplan von 1854 bald nur noch auf dem Papiere 
beſtand, um dem Auslande Sand in die Augen zu ſtreuen, hatte in 
Feldkirch der Jeſuitenpräfect Piscalar gezeigt, indem er für bag 
Schuljahr 1857 ben Unterricht in ben , ber Sittlichkeit leicht verberb: 
(igen Naturwiſſenſchaften“ am Untergymnaſium ganz einftelíte, am 
Obergymnaſium weit unter bag vorgeſchriebene Maß rebucirte. Dieſer 
Geſelle hatte auch noch die Schamloſigkeit gehabt zu erklären, „die 
Schüler am feldkircher Jeſuitenghmnaſium wüßten von Det Natur: 
wiſſenſchaften in den untern Klaſſen ebenſo viel wie anderswo, und er 
halte es nicht einmal für unmöglich, daß ber Pater General darauf ein— 
ginge, ven Lehrplan ber übrigen Anſtalten auch in dieſem Punkte an 
zunehmen“.**, dug und Trug, wohin ſich das Auge wendet, aber 
lauter frommer Lug und Trug! Natürlich ruhte auch der Streit 
über bag Aufſichtsrecht bes Staates bezüglich ber Jeſuitenſchulen nicht. 
Am 26. Suni 1858 hatte Bedr in dieſer Richtung ein Majeſtätsge⸗ 
ſuch eingereicht, das im kaiſerlichen Cabinete fignirt ward, jedoch eine 
meritoriſche Erledigung vor dem Ausbruch des italieniſchen Krieges 
nicht mehr fand. Indeſſen, konnte der Cultusminiſter den frommen 
Vätern auch nicht principiell zur Emancipation von dem ſtaatlichen 
Lehrplane, den Lehrerprüfungen, der Controle der Schulinſpectoren 
bei den Schülerprüfungen u. ſ. w. verhelfen, ſo war Excellenz ihnen doch 
in der Praxis nach Möglichkeit behülflich, en détail alle jene „Refor⸗ 
men“ los zu werden, die ſich en gros noch nicht über Bord werfen 
ließen. Am 18. Mai 1858 erſuchte Schnitzer, der Provinzial der 
öſterreichiſchen Ordensprovinz Societatis Jesu, den Miniſter, er möge 
die 1856 für bas feldkircher Gymnaſium**s) gegebenen Ausnahmsbe—⸗ 
ſtimmungen auch für die Lehr-und Erziehungsanſtalten Societatis Jesu der 








") „Briefe aug Rom", Ő. 82 und 106. Siehe auch oben S. 398 dieſes 
Buches. 
**) Streiter, „Blätter aus Tirol", S. 167. 
***) S. oben S. 443. 
Rogge, Oeſterreich. J. 33 
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ẽſterreichiſchen Ordensprevinz genehmigen und, wie es für bas Jeſuiten⸗ 
gymnaſium zu Linz am Freinberge bereits geſchehen, jo auch ren 
Ordenslehr⸗ und Erziehungsanſtalten zu Mariaſchein in Böhmen und zu 
Lalchsburg ín Niederöſterreich die Rechte öffentlicher Gymnaſien zuer⸗ 
kennen. „Die Unterhandlungen, die zwiſchen Ew. Exc. und dem Or— 
renőgeneral Societatis Jesu in Betreff ter Leitung der ven ihm zu über 
nehmenden öffentlichen Gymnaſien in Oeſterreich mehrere Jahre hin 
durch ſchweben, haben aus wichtigen Gründen für beire Theile noch 
ju keiner Vereinbarung geführt. Dieſer Umſtand hewmt vie irt: 
ſamkeit der öſterreichiſchen Ordensprovinz bei der Leitung ihrer Er⸗ 
ziehungs- und Bildungsanſtalten in hohem Grade und macht eg febr 
erwünſcht, daß bis zum Abſchluſſe ber ſchwebenden Verhandlungen 
für tie ẽffentlichen Gymnaſien ber öſterreichiſchen Ordensprovinz Societatis 
Jesu proviſoriſche Beſtimmungen getroffen werden.“ Die Antwort des 
Miniſters geſtattete die Anwendung bes feldkircher Reglements, mi 
rem wir Piscalar ben naturwiſſenſchaftlichen Unterricht haben aut: 
merzen ſehen, ſefort und unbedingt. Der Beſchluß über bas Ceffen 
lichkeitsrecht ward bis nad Einlauf ber Berichte ſeitens ter Schul⸗ 
injpectoren vorbehalten; indeſſen erhielten die Statthaltereien in Böhmen 
und Niederöſterreich Winke mit bem Zauupfahle, welche Berichte die 
Regierung wünſche. Der Kampf der Jeſuiten mit den Reſten der 
joſephiniſchen Periode in ben Klöſtern ging ebenfalls ſeinen gemeſſentn 
Gang und nahm immer größere Dimenſionen an. „Die freiere Ric— 
tung ber Geiſtlichen von Lambach“, ſchrieb man ber augsbinger 
„Allgemeinen Zeitung" unter bem 31. Januar 1858 ,,felíte md 
dem Plane ber Concordatspartei unter ſtrengere Disciplin gejtellt 
werden, deshalb wurde Pater Hayn aus Kremsmünſter bem sin voll— 
ſtändigem Verfalle begriffenen) Stift aló Abt octroyirt. Das Stiit 
iſt aber im blühendſten Zuſtande. Es iſt dies ein Act, der allen 
Abteien droht, weil ihre Richtung mit dem Concordat in 
Widerſpruch ſteht. Die lambacher Prieſter und Einwohner recla— 
mirten, und fo wurde durch Statthaltereierlaß die Einſetzung Hahn's 
«wegen Vornahme bes Stiftsinventars» einſtweilen ſiſtirt.“ Die 
Freude war von kurzer Dauer; ſchon am 17. März wurde Day? 
Benediction wirklich vorgenommen; auch kamen alsbald fünf neue 
Stiftsmitglieder aus dem bairiſchen Benedictinerſtifte Metten in Lam— 
bach an. Aui 8. März 1858 erhielten überdies die Beſchlüſſe ra 
zwei Jahre früher abgehaltenen Synode in Betreff der theologiſchen 
Lehranſtalten die kaiſerliche Sanction. Sie lieferteneinen neue Beweis, 
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daß es ſich nur darum handelte, die unbeſchränkte Herrſchaft des 
Epiſkopats über die Geiſtlichkeit feſt zu begründen, und daß man zu 
eben biefent Behufe ganz abſichtlich die wiſſenſchaftlichen Anforderungen 
auf das nothdürftigſte Minimum herabminderte. Daß der Studioſus 
der Theologie keine Maturitätsprüfung zu machen brauchte, iſt ſchon 
erwähnt; es genügte, wenn der Biſchof fand, er habe das Gymnaſium 
„mit hinreichendem Erfolg abſolvirt“, ſelbſt von der Erlernung des 
Hebräiſchen konnte bev Biſchof ben Studenten dispenſiren. Die Pro 
feſſoren der Theologie für Lehrkanzeln an den Diöceſananſtalten prüft 
der Biſchof allein, nachdem er einen Coucurs mindeſtens in ber ganzen 
Diöceſe ausgeſchrieben. Er wählt aus ben Candidaten denjenigen aus, 
den er für den geeignetſten hält, nachdem er ſich bei der Statthalterei 
verſichert, daß dem Betreffenden kein politiſches Bedenken im Wege 
ſtehe. Auf die biſchöflichen Seminare alſo war dem Staate abſolut 
jeder Einfluß genommen, und kaum viel beſſer ſtand eg mit ben theo— 
logiſchen Facultäten. Handelt es ſich um ein Katheder, deſſen Inhaber 
zugleich für die Seminarzöglinge thätig iſt, ſo werden Biſchof und 
Cultusminiſter ſich ins Einvernehmen ſetzen. Iſt letzteres nicht herzu— 
ſtellen, ſo ſchreibt zwar der Miniſter den Concurs aus, aber die 
Fragen bei der ſchriftlichen Prüfung beſtimmt der Biſchof, dem Probe⸗ 
vortrag wohnt ein Commiſſar bes Biſchofs bei. Bei Beurtheilung 
der Leiſtungen ſetzen ſich beide Theile wieder ins Einvernehmen, wie 
die ominöſe Phraſe lautet — aber nur „damit die Wünſche des 
ſechſten Concordatsartikels berüdjidtigt werden"; — eine Ausnahme hat 
nur dann einzutreten, wenn bem von Biſchof Protegirten , ein politiſches 
Bedenken“ entgegenſtände. Mit andern Worten: auch dieſe Stellen 
beſetzt der Biſchof, nur darf er nicht politiſch Compromittirte dafür 
ausſuchen! Iſt endlich eine reine Facultätsprofeſſur vacant, ſo kann 
rev Biſchof bem Miniſter und dieſer jenem einen Befähigten bezeich— 
nen — alſo ſelbſt in dieſem ausſchließlich den Staat betreffenden 
Falle vollſtändige Parität beider Theile. Aber der Löwenantheil fällt 
auch hier der Kirche zu; benn wird eine Bewerbung ausgeſchrieben, 
ſo gelten wiederum die obigen Regeln für die gemiſchten Seminar⸗ 
und Facultätsſtellen, und überdies muß die Ernennung ſtets einem 
von jenen zutheil werden, denen der Biſchof die Sendung und 
Vollmacht bes Lehramtes zu ertheilen bereit ijt".") 


*) S. oben S. 388—390 und 441. 
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Den kirchlichen Charakter der politiſchen Reaction glaubte übrigens 
auch die griechiſch- unirte wie -orthodoxe Bevölkerung aus mancherlei 
Regierungsmaßregeln herauszufühlen. So klagte man aus ber Buto- 
wina nach Beendigung beg Krieges im September 1859, die Griechen, 
welche drei Viertel der Bevölkerung bilden, ſeien noch immer ohne 
Ausſicht, Stellen am czernowitzer Gymnaſium aus ihrer Mitte beſetzt 
zu ſehen, und doch zählten die Rumänen zu den treueſten Unterthanen 
des Kaiſers, die erſt während des Feldzuges eine Million aus ihrem 
Kirchenfonds zu Staatszwecken geſpendet. „Wo hätte ber in uner—⸗ 
meßlichen Reichthümern ſchwelgende hohe Klerus der römiſchen Kirche 
je eine ähnliche Opferwilligkeit bewieſen“ — ſchloß ber Correſpondeunt 
ſeinen Brief. Eine ähnliche Zurückſetzung wie die orthodoxen Rumänen 
machte die unirten Ruthenen in Galizien auffäſſig, obſchon ſie dieſelbe 
weniger aló einen Act religiöſer Preſſion, benn aló einen gegen ihre 
Nationalität gerichteten Druck empfanden. Nach ben Erfahrungen 
von 1846 und 1848 war die einfach vorgezeichnete Politik in Galizien jene die 
Stadion befolgt hatte: die polniſche Partei mit kalter' Achtung, insbe— 
ſondere den Adel mit zurückhaltender Artigkeit behandeln, dagegen die 
beſcheidenen Beſtrebungen ber Ruthenen in Schule und Literatur főrbern, 
insbeſondere aber alles zur Gewinnung der bäuerlichen Sympathien 
aufbieten. Die Politik bes Grafen Goluchowski war die diametral 
entgegengeſetzte. Als leidenſchaftlicher Pole trat er den Ruthenen, als 
eingefleiſchter Feudalariſtokrat dem Landvolk geradezu feindlich ent: 
gegen. Auf dieſem Wege mußte er in Conflict gerade mit jenen Elementen 
gerathen, welche die Stütze der öſterreichiſchen Herrſchaft in Galizien 
bildeten, mit den Bauern und ben Ruthenen. Als Statthalter hielt 
er es für ſeine erſte Aufgabe, durch Begünſtigung der Polen und 
durch ſeinen perſönlichen Einfluß in ben Kreiſen ber polniſchen Geſell—⸗ 
ſchaft einen „nationalen“ Beamtenſtand ins Leben zu rufen. Da aber 
trotz alledem bag poluiſche Element in ben Städten und ín der Ariſto⸗ 
kratie Oeſterreich und ber Regierung fo feindlich wie zuvor blieb, er: 
reichte er nichts, als daß der Staat der verläßlichen Organe entbehrte, 
beren derſelbe gerade hier am nöthigſten bedurfte, und bak das Land— 
volk ſein Mistrauen gegen die polniſchen „Herren“ jetzt natürlich auch 
auf die f. k. Beamten übertrug, die es bisher wie felne Rathgeber 
und Beſchützer mit Ehrfurcht angeſehen. Am meiſten entfremdete dieſe 
Methode die Ruthenen der Regierung, die beſonders von ſeiten der 


untergeordneten polniſchen Beamten unaufhörlich der Hinneigung zu 


Rußland und panſlawiſtiſcher Neigungen verdächtigt wurden. Daß ſolche 
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Neigungen exiſtirten, iſt richtig, aber ſie blieben individuell und ver⸗ 
einzelt, bis die Auslieferung der Ruthenen an die Polen denſelben 
eine breitere Baſis verlieh. Umgekehrt war es klar, daß die innerſten 
Sympathien der Polen, mindeſtens des Adels, dem Verbleihen Galiziens 
bei der Monarchie abſolut feindlich ſein mußten. Hoch charakteriſtiſch 
iſt, daß die ernſten Angriffe auf die Nationalität der Ruthenen eben 
in die Zeit des italieniſchen Krieges fallen, wo man hätte denken 
ſollen, daß ernſthaften Staatsmännern ganz andere Dinge im Kopfe 
liegen mußten. Aber ber Feudaladel hatte ſchon damals nichts anderes 
im Sinne, als an bem Feuer, das Oeſterreich zu verzehren drohte, fid 
ſelber jene famoſe Suppe der hiſtoriſch-politiſchen Individnalitäten zu 
kochen, die ſpäterhin weder an dem Octoberdiplom, noch an dem 
Septemberpatente bes Siſtirungsminiſters Belcrebi gar werden wollte, 
die aber endlich doch das Miniſterium Hohenwart zu Nutz und 
Frommen aller Jeſuiten und Gaugrafen zum Sieden brachte. Die 
Epiſode iſt bedeutſam, weil wir alle Elemente, nicht der Bach'ſchen 
Reaction, ſondern der eigentlich mittelalterlichen Contrerevolution, der 
die Ferdinandiſche Aera als Ideal vorſchwebt, alle die ſpätern Helden 
beg Octoberdiploms, bes Siſtirungspatentes und beg „verfaſſungs— 
mäßigen“ Staatsſtreiches in trautem Verein bei ber Attate auf bie 
Ruthenen fid rühren und ihre Kräfte probiren ſehen. 

Die Berichte Goluchowski's an Bad und Kempen vom 17. April 
und 3. Juli 1859, alſo inmitten bes Kanonendonners auf ber lom 
bardiſchen Ebene, find die ſchlagendſten Beweiſe, daß fid ſtichhaltige 
Facta für die Staatsgefährlichkeit der Ruthenen beim beſten Willen nicht 
beibringen ließen. Sonſt wäre der Statthalter nicht mit ſo albernen 
Belegen gekommen, wie: die Ruthenen gebrauchen in Ermangelung 
eines eigenen Wörterbuches das ruſſiſche von Schmidt; ſtatt gleich den 
Czechen und Südſlawen neue, der Maſſe unverſtändliche Wortbildungen 
zu erſinnen, bereichern ſie ihren Sprachſchatz aus ben kircheuſlawiſchen 
und altruſſiſchen Dialekten; ein Kalender, der zu Przemysl in Galizien 
erſchienen, nennt die Schulen in Rußland „unſere Schulen“; ein 
Schüler bes Gymnaſiums zu Sambor in Galizien hat in einem Ge 
dicht die Sehnſucht eines Koſacken ber Krim nad ſeiner Heimat ge 
ſchildert, und was der Allotria mehr waren. Als ernſter Hintergrund 
mußte alſo die famoſe lemberger Gymnaſiaſtenverſchwörung, in ber 
vierzehnjährige Burſchen ſtatt mit Ruthenſtreichen von ihren Dumm-⸗ 
heiten curirt zu werden, fid als Hochverräther zum Gegenſtande hod 
nothpeinlicher Proceſſe und ernſthafter Todesurtheile gemacht ſahen, 
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gehörig ausgenutzt werden. Der polniſche Schulrath Czerkawöki, jett 
res Miniſters Grocholski rechte Hand bei ber Reorganiſation Galiziens 
im Sinne bes polniſchen Feudal- und Jeſuitenſtaates, war hierbei 
Goluchowski's böſer Engel; ihm war es beſonders um die Verdrän— 
gung des hochangeſehenen Ruthenen Kuziemski zu thun, deſſen rege 
Thätigkeit für die Hebung ber Bildung bei ſeinen Landsleuten cin 
öſterreichiſches Commandeurkreuz gelohnt. Wie man ben Vorgang von 
officiöſer polniſcher Seite angeſehen wiſſen wollte, lehrt eine Core 
ſpondenz in ber „Poſener Zeitung“ aus Lemberg vont 18. Simi 1858 
„Vor nicht langer Zeit“ — lautet dieſelbe — „wurde hier in Verbin⸗ 
dung mit bem Schullehrerſeminar unter der Direction des Hru. 
Paſzkowsky eine Präparandenanſtalt gegründet, welche ben Zweck hat, 
.junge Leute zu Lehrern für die ruſſiſchen Schüler auszubilden. Einer 
von ben Jünglingen dieſer Anſtalt, ber bei einem Appellationsgerichts— 
rath zugleid aló Hauslehrer fungirte, kam am 16. April demſelben 
klagen, bag ber Director ber Anſtalt ihm befohlen Babe, ben Eit 
auf eine Conföderation zu leiſten. Dieſer ſetzte fofort ben Statthalter 
und den Appellhofpräſidenten von Stroynowsky in Kenntniß, die alsbald 
mit dem Präparanden ein bis in die ſpäte Nacht dauerndes Verhör 
vornahmen. In ben nächſten Tagen wurden ber Director beg Inſti— 
tuts, achtzehn Präparanden und die Setzer einer Druckerei, die mit der 
Anſtalt in Verbindung ſteht, verhaftet. Da auch auf die Alumnen 
des Seminars Verdacht fiel, wurden während eines ihnen anbefohlenen 
Spazierganges ihre Papiere durchſucht. Am 30. April wurden hier in 
Lemberg vier Geiſtliche verhaftet und eine ned größere Anzahl derſelben aus 
andern Kreiſen dorthin zur Haft gebracht, darunter mehrere Dorf 
ſchullehrer und ein paar Emigranteèn aus Congreßpolen, denen die 
ruſſiſche Regierung die Erlaubniß zur Rückkehr in die Heimat ertheilt 
und die erſt vor wenigen Monaten nach Lemberg gekommen waren. 
Auf behördlichen Befehl wird ber ganze Vorfall geheimgehalten: 
etwa zehn der Verhafteten ſind in Freiheit geſetzt, zwanzig unter 
das Militär geſteckt, die übrigen vor Gericht geſtellt. Die Hé: 
herige Unterſuchung ergab, daß die Präparanden eine ſlawiſche Con— 
főberation der ſſawiſchen Völker zur Losreißung derſelben von Oeſterreich 
gebildet hatten; daß dieſer Bund namentlich unter den Geiſtlichen und 
Dorfſchullehrern bes unirten und ſchismatiſchen Bekenntniſſes die 
weiteſte Verbreitung hatte; daß die Spuren eines Einverſtändniſſes 
mit ben Südſlawen ber Monarchie entdeckt und in ber Präparanden⸗— 
druckerei heimlich Schriften über das Slawenthum gedruckt werben." 
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Die Anklageacte in dem Proceſſe, der den 2. Auguſt 1858 bei dem 
lemberger Landesgericht begann und öffentlich geführt ward, lautete 
auf Hochverrath gegen elf Individuen im Alter von 14—20 Jahren: 
paul Paſzkowsky habe eine Verſchwörung geftiftet, um mit Hülfe 
eines Aufſtandes Galizien von Oeſterreich loszureißen und daraus einen 
ſelbſtändigen Staat zu gründen. Von den Inquiſiten wurde einer 
zum Tode, ſieben wurden zu fünfjähriger, ein vierzehnjähriger Knabe 
warp zu einmonatlicher Kerkerſtrafe verurtheilt; um Weihnachten jedoch 
wurden Danilowicz von ber Todes-, und Paſzkowsky von fünfjähriger 
zu zweijähriger Kerkerſtrafe begnadigt; ale übrigen wurden fofort in 
Freiheit geſetzt. Auch jene andere Feuerſäule des Feudalismus, den 
Schwager des Concordatsgrafen, ben Landespräſidenten Weſtgalizlens, 
ben Grafen Heinrich Jaroslaw Clam-Martinic, ber ſeine erſten bureau⸗ 
kratiſchen Studien unter Haynau in Ofen gemacht und ſtets beſonders eifrig 
an ber Wiederherſtellung ber Robote arbeitete, ließen die Lorberen Go— 
luchowski's nicht ſchlafen. Zu Neujahr 1859 wurden in Krakau eben⸗ 
falig zahlreiche politiſche Arretirungen vorgenommen und am 9. April 
erfolgte eine Verurtheilung zu fünf Jahren ſchweren Kerkers wegen 
Hochverraths, womit am Ende doch nur bewieſen war, daß man ſich 
die Ruthenen verfeindet, ohne die Polen zu gewinnen. Wo Clam und 
Goluchowsõki ſich rührten, um bem Staate zu „unrechter Zeit verderb⸗ 
lichen Hader, unnützen Streit“ zu erwecken, da konnte ſelbſtverſtändlich 
ber Cultusminiſter nicht fehlen. Am 15. Mai 1859, ſehr charakteriſti— 
ſcher Weiſe am Jahrestage ber Robotaufhebung und mitten im 
Waffenlärm beg italieniſchen Krieges, berief Goluchowski eine Com— 
miſſion ein, um über die Einführung der lateiniſchen Schriftzeichen an 
Stelle bes cyrilliſchen Alphabets in ber rutheniſchen Literatur zu ber 
rathen. Graf Thun hatte anbefohlen, daß die Discuſſion auf Grund 
eines Vorſchlages ſtattzufinden habe, ben Joſeph Jiricek, ver ſpätere 
Cultusminiſter des Grafen Hohenwart und Neuntödter der freiſinnigen 
Schulgeſetze, im Auftrage Sr. Excellenz ausgearbeitet. Man ſieht, alle 
ſchönen Seelen begegneten ſich in dieſer Campagne, die man im ſtillen 
ausgefochten hoffte, während der Staat bei Magenta und Solferino um 
ſeine Exiſtenz kämpfen mußte. Zwei Parteien wirkten bei dieſem 
Schlage gegen die Ruthenen zuſammen: Goluchowski⸗-Czerkawski, weil 


tr) Bgl. Sacher-Maſoch, „Polniſche Revolutionen. Erinnerungen aus 
Galizien“ (Prag 1863), S. 371 — 376; dazu die entſprechenden Nummern ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung“. 
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die Polen durch das lateiniſche Alphabet die Ruthenen leichter zu polo 
niſiren meinten; Clam⸗-Jiricek, weil die Czechen durch eine ber ihren 
nachgebildete Orthographie und Grammatik die Ruthenen mit ihrem 
eigenen Stamme und ben Slowaken zu einer hiſtoriſch-politiſchen Indi— 
vidualität zuſammenſchweißen wollten. Dem Grafen Thun aber hatte 
man weisgemacht, es ſei dem ruſſiſchen Einfluſſe Thür und Thor 
geöffnet, ſolange die Ruthenen das beſäßen, was ſie gegenüber den 
andern Slawen Oeſterreichs als ihr theures Erbtheil betrachten, das 
jſlawiſche Alphabet, den ſlawiſchen Kalender. Wie dieſe autokratiſchen 
Herren immer gewohnt ſind, ven eigenwilliger Heuchelei, jedes Mit: 
reden von Vertauensmännern, Ausſchüſſen u. dgl. nur als eine Maske 
für die Durchführung ihres eigenen ſouveränen Willens zu behandeln, 
fo waren auch hier vor Einberufung ber Commiſſion ſchon alte Maß— 
regeln zur Einführung ber neuen Schreibart für das nächſte Schul—⸗ 
jahr getroffen. In der Debatte traten nun aber Männer wie Litwi— 
nowicz, Kuziemskti und andere Ruthenen dem abſoluten Weſen 
Goluchowski's mit ebenſo ſchroffer Weigerung entgegen. Auf die 
treffende Bemerkung bes erſtern, die Sade hätte in dieſer Zeit über: 
haupt gar nicht zur Sprache gebracht werden ſollen, entgegnete der 
Statthalter mit ber entſetzlichen Betiſe: „gerade jetzt müſſe die 
Regierung ihre Stärke zeigen“. Die zeigte denn auch Graf 
Thun, indem er bag Elaborat ſeines „Freundes“ Jiricet, ber ihn 1848 aus 
der Haft der prager Studenten hatte entſchlüpfen laſſen, Mitte Juni 
octroyirte, obſchon in ber Commiſſion nur ber eine Czerkawski dafür 
geſtimmt. Als jedoch die erſte Nummer bes rutheniſchen Landesgeſetz⸗ 
blattes mit ber neuen Orthographie und mit beigedrucktem Texte in 
polniſcher Sprache erſchien, ſtieg der Unwille der Ruthenen aufs höchſte 
und Proteſt folgte auf Proteſt. Jachimowicz, Biſchof ven Przemsl, 
Jing mit ſeinen Beſchwerden direct an ben Kaiſer und weigerte ſich, 
den ihm verliehenen lemberger Metropolitanſtuhl einzunehmen, bis 
nicht Goluchowski's Verdächtigungen widerlegt und ſeine Gewaltmaß— 
regeln gegen die Ruthenen annullirt ſeien. Die Antwort war eine 
Caſſirung ber Acte Thun's und Goluchowski's; während jedoch letzterer am 
22. Auguſt 1859 treppauf in bag Miniſterium bes Innern fiel, mußte 
Clam mit Bach zuſammen ſeinen Abſchied nehmen, weil zwiſchen 
Goluchowski und ihm eine rein perſönliche Spinnefeindſchaft waltete, 
die ſich oft in lächerlichſter Weiſe Luft machte. So endete ber Feld⸗ 
zug gegen das cyrilliſche Alphabet der Ruthenen, in dem der hiſtoriſche 
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Adel ſein erſtes Vorpoſtengefecht gegen den modernen Staat beſtand, als 
der italieniſche Krieg dieſen ins Wanken brachte. 

Die ſeit ber Alliirung Piemonts mit ben Weſtmächten und nament⸗ 
lich ſeit dem Auftreten Cavour's auf dem Pariſer Congreſſe immer 
dringender werdende, durch die Vorgänge im Orient noch geſteigerte Ge— 
fahr eines Zuſammenſtoßes mit Frankreich veranlaßte die Militärpartei. 
wenigſtens darauf zu dringen, daß neben ber Durchführung bes Con 
cordats auch die Organiſation der Armee zum Abſchluß gebracht 
ward. Hierbei war, ſeit Radetzki's Ausſcheiden aus bent activen Dienſte, 
der Einfluß bes erſten Generaladjutanten Grafen Grünne unbedingt 
entſcheidend, der überhaupt in der Zeit vor Ausbruch des italieniſchen 
Krieges in allen Staatsangelegenheiten mehr reelle Macht ausübte als 
die Miniſter zuſammen, ſodaß im Herbſte nach dem Frieden von 
Villafranca die Statthalter auf die Anfrage, was zur Beruhigung 
der Gemüther geſchehen könne, außer Bach's und Kempen's auch ſeine 
Entfernung verlangten. Unter Grünne's Leitung nun mußte die Voll⸗ 
endung der Organiſation in der Weiſe erfolgen, wie ſie den Wünſchen 
der Schreiberofficiere und jener Adelspartei entſprach, die fid, erbeins 
geſeſſen in den beſten militäriſchen Stellen und Würden, gegen die 
durch eigenes Verdienſt emporgekommenen Kameraden abweiſend, ja 
feindſelig verhielt. Wie vollkommen dabei alle moraliſchen, populären 
Factoren vernachläſſigt wurden, charakteriſirt das aus dem Munde 
einer Dame zwar, aber einer der Clique angehörigen Dame ſtam⸗ 
mende Wort bei Ausbruch des Krieges: „Ich begreife nicht, was es 
das Volk angeht, wenn Se. Maj. Krieg zu führen beſchließen!“ Mit 
der bereits gekennzeichneten Doppelſtellung als militäriſcher Chef und 
Träger ber höchſten Civilgewalt*) wurden zumeiſt Oberbefehlshaber 
betraut, die bem Sinne ber herrſchenden Militärbureaukratie entſpra⸗ 
chen. Grünne als Chef beg kaiſerlichen Adjutantencorps iſt ebenſo 
ſehr ein Typus dieſer Militärbureaukratie, die aus hochgeſtellten aber 
außerhalb des Feldlagers emporgeſtiegenen Offizieren beſteht, wie 
Graf Gyulai, ber Nachfolger Radetzki's im Commando der italieniſchen 
Armee. Mit Radetzki's Enthebung kamen die Fehden zum Austrage, 
die ſich zwiſchen dem Hauptquartier in Verona und der wiener 


*) S. oben S. 421. Bei dieſem Abſchnitt iſt „Unſere Zeit“, VIII, 726— 
728 („Oeſtreich von 1856—1862"") und ein Feuilleton ber „Preſſe“ über Gyulat 
benugt, bag in dem Blatte aus ſehr kundiger Feder bei bem Tode beg Generals 
im September 1868 erſchien. 


522 Zweites Bud. Drittes Kapitel: Der Sturz Bach's. 


Heeresleitung fortgeſponnen: jetzt erſt fühlte Grünne ſich allmächtig 
und jeder Schranke ledig. Bisher war die italieniſche Armee ber kräf— 
tige Aſt geweſen, ber fid nicht beugen ließ, während ber ganze Reft 
ſchmiegſam hergerichtet ward. Bisher konnte man in militäriſchen 
Dingen keine üblere Empfehlung nach Wien mitbringen, als die deo 
greiſen Marſchalls, wie die italieniſche Armee keine misgünſtigern 
Beurtheiler fand, als die Generaladjutantur in Wien. Nichts gefiel 
an ihr, am allerwenigſten, daß ſie fo ganz und ausſchließlich aufs 
Schlagen eingerichtet war. Seit bem Rücktritt Radetzki's ſtand en 
lich der einheitlichen Leitung des Ganzen nichts mehr im Wege. In 
den Rahmen, ben die Spitzen ber wiener Militärbureaukratie für 
alle Heeresangelegenheiten vorgezeichnet, mußte ſich jetzt auch die itur 
lieniſche Armee einfügen; die Armeebefehle, die zu bem Behufe ani 
bem Kriegsminiſterialgebäude „Am Hofe“ in Wien bis nach ben em 
legenſten Feldſtationen die Runde machten, ſtießen jetzt int Hauptquar 
tier zu Verona auf kein Hinderniß mehr. Denn Graf Gyulai mir 
ſeiner ganzen ſocialen und militäriſchen Poſition gemäß ein ftreni 
ergebener Anhänger der Grünne'ſchen Richtung. Ohne eingehende 
Fachſtudien, ohne ben Dienſt von einer andern Seite als ber tti 
harmloſen vormärzlichen Garniſonlebens zu fennen, hatte er fein Avanc 
ment bis zum Ritter bes Goldenen Vlieſes und bis zum Feldzeng— 
meiſter im tiefſten Frieden lediglich auf Grund ſeiner ariſtokratiſchen 
Abkunft und ſeines großen Reichthums gemacht. Im Jahre 1 
geboren, war er zu jung geweſen, die Freiheitskriege mitzumachen, 
bei beren Schluß er erſt in das Hufſarenregiment ſeines Vaters fúl. 
Aud die Kriegsjahre 1848 und 1849 brachten ihn nicht in ben ful 
verdampf, benn aló Commandirender von Trieſt und bem Küſten 
lande hatte ev nur das Litorale gegen eventuelle Angriffe ber fat: 
niſchen Flotte zu decken und die Reſte ber öſterreichiſchen Kriegsmarine 
gegen die Verräthereien italieniſcher Offiziere ſicherzuſtellen. Als 
Kriegsminiſter von Suni 1849 bis Si 1850 bewies er in bem un— 
gariſchen Kriege, daß er wahrlich kein Carnot wav; in jebem ante 
Lande würden ſeine Miserfolge auf dieſem Gebiete genügt haben, ver 
Gyulai's Verwendung in einer ſelbſtändigen Stellung vor dem Feinde 
zu warnen. Zum Corpscommandanten in Mailand ernannt, ward el 


1857 Radetzki's Nachfolger in militäriſcher Beziehung und war fenet 


Aufgabe ebenſo gut wie jeber andere „im Dienſt“ geübte Offizier ge 


wachſen, ſolange die Zweite Armee nur die Miſſion hatte, die Relle 
ber politiſchen Polizei in Oberitalien zu ſpielen. Vor bem Gedanken. 
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als Oberbefehlshaber einer ganzen Armee ins Feld zu rücken, erſchrak 
Gyulai ſelbſt ſo ſehr, daß er ſich dagegen mit äußerſter Energie 
wehrte, ſo lange bis er auf ſeine Repliken, Dupliken, Redupliken erſt 
grobe, dann gar keine Antworten mehr erhielt. Für das herrſchende 
Syſtem aber iſt es bezeichnend, daß man einen Militär, der ſich 
ſeiner Stellung abſolut nicht gewachſen fühlte, zum Verderben des Landes 
zwang, das ihm zugedachte Commando zu übernehmen, indem man 
ſeine Einſprache mit ſo lakoniſchen und ſo zutreffenden Argumenten 
abfertigte, wie: „man wünſche maßgebenden Ortes keine Aenderung; 
er ſei nun einmal nach dem Reglement an der Tour; an ihm als 
Befehlshaber der italieniſchen Armee ſei es, den Stoß auszuhalten“. 
Endlich als man in ien ungeduldig ward, kam Grünne's ſchon ev 
wähnte Privatmahnung: „Wenn Radetzki, ber alte Eſel, eg getroffen, 
wirſt du es wol auch treffen.“ Die ariſtokratiſche Oligarchie, die über 
Oeſterreich gebot, wollte lieber einen Standesgenoſſen von zweifelhaften 
Fähigkeiten an der Spitze der Armee ſehen, als einen „Parvenu“, 
ſelbſt wenn dieſer mehr Bürgſchaften eines Erfolges vor dem Feinde 
geboten hätte. So ward denn auch das Heeresergänzungspatent 
vom 29. Sept. 1858, welches den Schlußſtein der neuen Wehrverfaſſung 
bilden ſollte, nur eine weitere Quelle von Misſtänden und Erbitterung. 
Der Dienſt in Linie und Reſerve entzog die jungen Männer ein volles 
Decennium, und zwar vom zwanzigſten bis zum dreißigſten Lebensjahre, 
alſo während der ganzen Blüte ihrer Jugendkraft, den Leiſtungen für 
das bürgerliche Leben, für Staat und Geſellſchaft. Daher war es 
denn auch unmöglich, die allgemeine Wehrpflicht einzuführen, der man 
ſich nur durch Aufhebung zahlreicher Befreiungskategorien bezüglich 
ver Rekrutirung näherte. Das bei fo langer Dienſtzeit unvermeid— 
liche Syſtem des Loskaufs aber ward in einer Weiſe organiſirt, die 
es der Bevölkerung ebenſo verhaßt wie dem Heere ſchädlich machte. 
Die Höhe der Loskaufsſumme — 1500 fl. in den Jahren 1856 bis 1859 
— verſperrte gerade der bäuerlichen Bevölkerung, die doch am meiſten 
ait Betracht kam, ben geſetzlichen Weg und drängte ſie auf Schleichpfade, 
die nur zur Bereicherung gewiſſenloſer Militärärzte führten. Anderer⸗ 
ſeits verwendete der Staat die eingehenden Loskaufgelder nicht immer, 
um ausgediente Mannſchaften zur Erneuerung der Capitulation zu 
bewegen. Oft kam es, namentlich in Italien, vor, daß die Gemeinde 
zur Stellung ihres vollen Rekrutirungscontingents gezwungen ward, 
obſchon Einzelne ſich losgekauft, und daß die Regierung daher auf 
frühere Altersklaſſen, mithin auf Leute, die ſich ſchon freigeloſt, zurüͤck⸗ 
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griff. Misgriffe dieſer Art nimmt der engliſche Geſandte in Turin 
keinen Anſtand, als einen hauptſächlichen Grund zu bezeichnen, wes—⸗ 
halb in der Lombardei Ende 1858 alles zur Revolution reif war: 
das Rekrutirungsgeſetz ſei der Funke geweſen, der in ein offenes Pul⸗ 
verfaß fiel. Ebenſo ſchlimm vielleicht wie die Verbitterung der Unter⸗ 
thanen, war daß der Staat um eines ſo kleinlichen Vortheiles willen 
auf die Erwerbung dienſtluſtiger geübter Veteranen verzichtete. Dieſe 
Verkehrtheiten ſelber waren aber nur die natürliche Conſequenz beg Prin 
eipes, alle bürgerlichen Elemente von ber Heeresverwaltung auszu— 
ſchließen und planmäßig alles von der Armee feſtzuhalten, was dem 
Streben, den Drang militäriſchen Geiſtes nach jeder Richtung zur 
ausſchließlichen Geltung zu bringen, irgendwie hätte entgegentreten 
können. So kam es, bag man ſich nicht nur bei ber Relrutirungés 
frage lediglich an die ſoldatiſche Opportunität hielt und Rückſichten 
außer Acht ließ, die das anderweitige Wohl und Wehe bes Staates 
betrafen, ſondern auch dem Militärbeamtenweſen großen Schaden that, 
da es hier gar viele Dinge gibt, die der Civiliſt beſſer verſteht als 
ber Troupier. Die als Schreiber und Rechner verwendeten Offiziere 
hörten auf, tüchtige Militärs zu ſein, ohne darum gute Beamte zu 
werden; im Felde hatten es dann die Soldaten zu büßen, daß man 
ihre Angelegenheiten, auch ba wo dieſelben geſchäftsmäßige Behandlung 
erforberten, , Offizieren übertrug, die nichts von Geſchäften verſtanden. 
Wir erinnern nur an die unſelige Rolle, die General Eynatten, der 
Protégé Grünne's, als Chef bes Verpflegsweſens während des italieni⸗ 
ſchen Feldzuges geſpielt, und an die ffandalöfen, aber abſolut erfolg— 
loſen Betrugsproceſſe, welche die Armeelieferanten in Trieſt und 
anderwärts nach dem Friedensſchluſſe von Villafranca zu beſtehen 
hatten.") In die Periode zwiſchen bem Pariſer und bem Zirnicher 
Frieden, wo Grünne's Einfluß in vollſter Blüte ſtand, gehört auch 
einerſeits, daß die Bevorzugung bes Abels reißend um fid griff— 
während bisher Oeſterreich, namentlich bei der Infanterie, ſich vor 
allen deutſchen Bundesſtaaten durch Vorwiegen bes bürgerlichen Ele— 
ments im Offiziercorps rühmlich hervorgethan; und daß andererſeits 
Generale und Offiziere, die im kräftigſten Mannesalter dem neuen 
Syſteme bes Generaladjutanten zum Opfer fielen, ben Staatsſchat 
mit koſtſpieligen Penſionen grundlos belaſteten. Ueberall mußte Platz 
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geſchafft werden für junge Mitglieder ber Ariſtokratie, die auf Koſten 
bürgerlicher Offiziere vorwärts gebracht werden ſollten; überall wurden 
hohe Armeepoſten mit blaublütigen Friedensgeneralen beſetzt, die kein 
anderes Verdienſt hatten, als Vettern oder Vettersvettern anderer 
hoher Militärbeamten zu ſein. Alles dies wiegt um ſo ſchwerer in 
einer Armee, die ohnedies unter dem böſen Verhängniß leidet, zur 
größern Hälfte (55 Proc.) aus Deutſchen und Nordſlſawen (Böhmen, 
Mähren, Polen, Ruthenen), zur kleinern Hälfte (45 Proc.) aus 
Ungarn, Südſlawen (Kroaten, Slowenen) und Italienern zu beſtehen. 

In einem abſoluten Militärſtaate mit einem permanenten und 
ſtetig anwachſenden Deficit mußten ſelbſtverſtändlich neben der Armee 
die Finanzen in den Vordergrund treten. Daß die Rehabilitirung der 
Bank in den beiden letzten Monaten des Jahres 1858 nur eine 
ſcheinbare war, daß auch ohne den italieniſchen Krieg die durch das 
Nationalanlehn unnatürlich angehäufte Silberzinſenlaſt und die ge— 
ſpannte europäiſche Lage die Keller ber Bank ſchnell geleert haben 
würden, ze igten am beſten die desparaten Maßregeln, die Bruck ſelber 
ergreifen mußte, um Geld herbeizuſchaffen, lange ehe von Krieg die 
Rede war, ſowie die unzweideutig mistrauiſche Haltung bes auslän⸗ 
diſchen Geldmarktes, ſeinen Kunſtſtücken gegenüber. In Konſtantinopel 
hatte er, als Baumgartner die Staatsbahn verkaufte, gar klug reden 
können über Leute, die Thüren und Fenſter des von ihnen bewohnten 
Hauſes veräußern. Selbſt am Ruder, betrieb er dagegen dies Geſchäft 
noch viel ſchwunghafter. Der Losſchlagung ber italieniſchen Bahn: 
ſtrecken folgte im Sept. 1858, alſo ein halbes Jahr vor Ausbruch 
des Krieges, der koloſſalſte Handel, den die Welt noch geſehen. Um 
die Solvenz der Bank zu beſchleunigen, entledigte ſich der Staat des 
letzten bedeutenden Eiſenbahncomplexes, ben er noch beſaß.“) Die 
Linie Wien-Trieſt mit ber ím Bau begriffenen Steinbrück-Agramer 
Zweigbahn, ſowie die projectirten Schienenwege in Kärnten, Ungarn, 
Kroatien: Marburg-Klagenfurt-Villach, Ofen-Kanizſa-Pragerhof, 
Agram-Siſſek und Agram-Karlſtadt; endlich die Strecken Kufſtein⸗ 
Innsbruck und Bozen-Verona wurden einer großen ausländiſchen Eiſen⸗ 
bahncompagnie, unter bem Titel Südbahngeſellſchaft, verkauft. Da 
Statuten, Pflichtenhaft, Conceſſionsurkunde dieſes gewaltigſten Actien⸗ 


*) S. hier ben mehrerwähnten Aufſatz in „Unſere Zeit“, VIII, 736 und 
ebendaſelbſt (VII, 28) Wagner's Eſſay „Oeſterreich's Finanzen ſeit Villafranca“, 
ſowie ben zweiten Artikel Wagner's ebendaſelbſt S. 146, 147. 
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unternehmens in Europa — unglaublich, aber wörtlich wahr — ne. 
mals veröffentlicht worden ſind; da vielmehr ſelbſt den Abgeordneten 
des Schmerling'ſchen Reichsrathes ſpäter nur wie zum Hohne geſtattet 
ward, die unter ſtrengem miniſteriellen Verſchluß gehaltenen Acten⸗ 
bündel „an Ort und Stelle einzuſehen“: fo herrſcht noch heutigen⸗ 
tags tiefſte Unkenntniß über die ganze Transaction, deren geheimer 
Inhalt daher von Zeit zu Zeit immer Gegenſtand der abenteuerlichſten 
Gerüchte wird. Die Operationen eines finanziellen Tauſendkünſtlerd 
vont Kaliber Bruck's vertragen das helle Tageslicht gerade fo wenig 
wie die eines Bosco! Bon bem Erlöſe ſollten ber Bank nad ten 
Uebereinkommen vom 26. December 1858 Theile des in Silber eingehenden 
Verkaufsſchillings zur Vermehrung ihres Baarſchatzes zugewieſen werten; 
ven Reſt behielt der Staat. Mit einem Actienkapital von 350 Mill. 
Frs., das auf 700000 Actien zu 500 Frs. vertheilt war, hatte die 
Geſellſchaft den Bau, reſp. Ausbau ber Linien zu übernehmien,; für 
vie it Betrieb ſtehenden Strecken ſollte ſie in ſieben Jahren etwa ö5 
Mill. Fl. in Silber zahlen. Dieſe letztere Summe genieft eri 
Garantie von 57, Proc. — ber Reſt iſt ebenfalls garantirt, ehre 
daß jedoch über die Höhe und die Bedingungen der Sicherſtellunz 
irgendetwas Verläßliches bekannt geworden wäre. Am Vorabend 
eines Krieges mit Frankreich und Italien, als mit letzterm der diple⸗ 
matiſche Verkehr ſeit Jahr und Tag abgebrochen, mit erſterm Tt 
Spannung wegen der Vorgänge im Orient ſchon weit genug gediehen 
war, übergab Bruck leichten Herzens alle nach dem Süden führenden 
Verkehrsadern einer Geſellſchaft, an beren Spike die drei Rothſchilte 
und ber italieniſche Herzog Galliera ſtanden; ja, die einen Verwaltunge 
rath und eine Generaldirection in Paris fo gut wie in Wien hatte 
und in beiden Hauptſtädten ihre Coupons direct auszahlte! Alles um 
ben Humbug von der wiederhergeſtellten Solvenz ber Nationalbanl 
effectvoll in Scene zu ſetzen! Nein, es iſt kein Wort baron wahr, 
daß nur ber unberechenbare Ausbruch bes Krieges den Baron Di 
in ſeinen genialen Combinationen geſtört, ihm ſeine Zirkel vervint 
Umgekehrt, der Neujahrsgruß aus ben Tuilerien bot gerade ihm ein 
willkommene ſpaniſche Wand, um alle die koloſſalen Schwindeleien zi 
verdecken, die er mit unverantwortlichem Leichtſinn begangen, um fid 
das Relief zu geben, als ſei es ihm gelungen, die Wiederaufnahme 
ver Baarzahlungen zu effectuiren. Ehe noch von Krieg die Rete 
war, hatte er ſchon das directe Gegentheil von dem gethan, was für 
jede geſunde Finanzwirthſchaft in Oeſterreich elementar war: anftát 
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die Bank vom Staate loszulöſen, hatte er fie tiefer und tiefer in rein 
ſtaatliche Finanzoperationen verwickelt. Bereits in bem Ueberein⸗ 
kommen vom 26. December 1858 hatte die Bank 30 Millionen von ben 
aushaftenden und erſt bis November 1864 fälligen Kaufſchillingsraten der 
Südbahn als Abſchlag auf die Schuld vom 18. October 1855, die durch 
Staatsgüter bedeckt war, in Zahlung übernehmen müſſen.*) Frei— 
lich als dann der Krieg ausbrach, als deſſen Koſten in erſter Linie 
wieder durch Ausbeutung der Nationalbank beſtritten werden mußten: 
da konnte niemand mehr Bruck dafür verantwortlich machen, daß die 
salus reipublicae wieder zum erſten Geſetze ward, vor dem alle 
wirthſchaftlichen Bedenken zu ſchweigen hatten. Das Schickſal der 
Bank aber war beſiegelt, als im April und Mai 1859 das Inſtitut 
je zwei weitere Raten, die erjt Ende 1859 bis Ende 1865 aus bem 
Verkaufe der Südbahn und der lombardiſchen Bahnen fällig wurden, 
der Regierung mit 27 Mill. Fl. in Banknoten al pari auszahlen und 
dieſe Transaction vertuſchen mußte, indem ſie die betreffende Summe 
nicht geſondert, ſondern unter ber Rubrik „fremde Wechſel“ im Aus⸗ 
weiſe aufführte. Auch vergeſſe man nicht, daß Bruck zu dieſem 
Mittelchen erſt griff, nachdem er mit dem Appell an den fremden 
Geldmarkt koloſſales Fiasco gemacht. Ende 1858 war Brentano nach 
London gegangen, um bort ein Anlehen von 6 Mill. Pfd. Gt. zu 
contrahiren, deſſen effective Verzinſung die Bedingungen auf 6 bis 7 
Proc. ſtellten; demungeachtet ſcheinen höchſtens eine Mill. Pfd. St. 
oder 10 Milt. Fl. Silber gezeichnet worden zu ſein, als es aufge— 
legt ward. 
Zu den Eigenthümlichkeiten von Bruck's autokratiſcher Natur ge— 
hört es, bag er bei jeder ſeiner Operationen es ber öffentlichen Mei— 
nung nach Kräften unmöglich machte, ſich ein klares Bild von den 
Reſultaten zu entwerfen. Das Meiſterſtück in dieſer Richtung war 
die Ueberſchreitung des Nationalanlehns um 111 Millionen. Daß auch 
hierzu erſt die Kriegsnoth Bruck gedrängt haben ſoll, iſt vollkommen 
unrichtig: erwieſenermaßen waren Ende October mindeſtens ſchon 
75 Millionen dieſer ſchmachvollen Papiere emittirt. Eine Gaunerei, um 
ben Schwindel mit ber Solvenz ber Bank am 1. Nov. 1858 auf: 
führen zu fönnen!"t) Uebrigens ſcheint dies Manöver mehr auf ben 
Köhlerglauben ber kleinen Leute berechnet geweſen zu ſein, die dann, 


*) S. oben Ő. 427— 429. 
**) S. Wagner a. a. O.; „Unſere Zeit“, VII, 157, 158. 
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uaiv genug, bas Sinken bes Nationalanlehns bem allen bes Agio 
zuſchrieben. Die großen Firmen führten genau Contocorrent über 
jeden Ballen, der aus der Preſſe kam. Noch im April und Mai, 
als die Oeſterreicher ſchon in Piemont ſtanden, wurden Poſten ver: 
kauft, bei denen die friſche Schwärze in Verbindung mit ber Jahres— 
zahl , 1854" in. Verviers an ber Grenze zu Saiſirungen wegen fúl 
ſchung führte. Auf Reclamation ber öſterreichiſchen Geſandtſchaft in 
Brüſſel erfolgte ein lahmes Dementi in ber , Sndépenbance belge, 
aber kein Fälſcherproceß. In den belgiſchen Stiftern ſteckt bekanmtlich 
viel öſterreichiſches Geld; deshalb war, bei den mancherlei umlaufenden 
Gerüchten, von Brüſſel aus der Befehl ergangen, auf die öſterreichi— 
ſchen Staatspapiere ein ſcharfes Auge zu haben, und infolge baten 
die Douane in Verviers eingeſchritten. Dies Nachtſtück abſolutiſti 
ſcher Finanzwirthſchaft wird alſo durch ben Ausbruch bes Krieges 
ebenſo wenig erklärt oder entſchuldigt, wie die fofortige Wiedereinſtellung 
ber Baarzahlungen. Auf Bruck laſtet die volle und ungeſchwächte Ver— 
antwortlichkeit dafür, daß er ſich zu Spitzbübereien herbeiließ, blos um 
ſich mit einer Glorie zu umgeben, beren Unechtheit ihm als Finanz— 
manit am wenigſten verborgen ſein konnte. Dagegen ſteht er natúr 
lich außer allem Obligo für die Maßregeln, die ergriffen werden 
mußten, als der Krach erfolgt war und als es hieß: „Noth bricht 
Eiſen.“ Am 2. April mußte die Bauk in Noten nach ben Normen, 
die für ihre Lombardgeſchäfte gelten, auf ein ſpäter zi begebendes 
Anlehn im Nominalbetrage von 200 Mill. zwei Drittel oder 13374 
Mill. Fl. in Noten herleihen: dieſer mit 2 Proc. verzinsliche Bor 
ſchuß war Ende Auguſt bereits ganz aus der Bank entnommen. 
Während das Inſtitut ſo gezwungen ward, ſeinen Notenumlauf zu 
vermehren, ba es 160 Millionen herbeiſchaffen mußte (außer ben 139 
noch die erwähnten 27 Millionen Vorſchüſſe aus den Bahnverkaufen) 
nahm der Staat am 26. Mai noch 20 Millionen Silber aus den Kellern 
der Bank, gegen Verpfändung von 3 Mill. Pfd. St. des in London 
misglückten Anlehns. Dies Silberanlehn wurde nicht verzinít; auch 
weder für die 133 Millionen Noten noch für die 20 Millionen 
Silber ein beſtimmter Rückzahlungsmodus feſtgeſetzt; ſo ganz war die 
Bauk wieder ein Staatscreditetabliſſement, die Note Papiergeld ge— 
worden. Als im Juni 1859 die Bank darauf drang, bag Verſäumte 
nachzuholen, und um die Erlaubniß erſuchte, die ihr verpfändeten 
Obligationen zu verkaufen, wenn die Vorſchüſſe nicht binnen Jahres— 
friſt nach bem Friedensſchluſſe zurückgezahlt ſein würden, mußte ſie 
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fid mit ber Antwort begnügen, eg [ege ja die möglichſt ſchnelſe Tilgung 
im Intereſſe des Staates ſelber, ber daher das Zweihundertmillionen- 
Anlehn vom 29. April 1859 ſo emittiren werde, daß die Einzahlungen 
ſofort in die Bankkaſſen flöſſen. Der Staat brauchte Geld, und ganz 
insbeſondere Silber — letzteres für die Truppen in Italien, und zwar 
obſchon am 11. Juni decretirt ward, daß die Coupons des National⸗ 
anlehns ſtatt in klingender Münze, in Papier mit Aufgeld bezahlt 
würden, und obſchon am 7. Mai für die italieniſchen Provinzen eine 
Zwangsanleihe im Betrage von 75 Mill. Fl. zum Curſe von 70 
in fünfprocentigen Silbereffecten ausgeſchrieben war, die auf ben fos 
genannten Monte, die beſondere Landesſchuldenkaſſe Lombardo⸗Venetiens 
fundirt wurde. Allerdings war es auf dieſe Art erzielt, daß die 
neuen Vorſchüſſe von 160 Mill. Fl. in Papier und 20 Mill. Fl. in 
Silber dem Staate nur 22/, Millionen jährlicher Zinſen, nämlich 
2 Proc. von 133 Millionen, koſteten; aber indem ſie hauptſächlich 
die Inſo lvenz der Bank und bag hohe Agio verſchuldeten — ſodaß 
z. B. allein im Armeebudget für das Jahr 1862 der Münz⸗ und 
Wechſelverluſt bei Zahlungen nach auswärts auf 12 Millionen ſtieg — 
verurſachten dieſe Manipulationen bem Staate und Volle fo ungeheuere 
directe und indirecte Einbußen, daß ſie effectiv mehr koſteten als viel 
theuerere Creditoperationen, abgeſehen ſelbſt von dem moraliſchen 
Drucke, den die Papierwirthſchaft auf den Staatscredit ausübt. Aber 
mochte eine derartige Beſchaffung der unumgänglich nothwendigen 
Geldmittel zur Kriegführung immerhin ſelbſt vom engſten fiscaliſchen 
Geſichtspunkte aus verwerflich ſein: es blieb eben nichts anderes übrig, 
als die Anwendung ſolcher Hebel. War doch am 28. April bereits 
eine Art Staatsbankrott decretirt, indem ber Abzug einer fünfprocen— 
tigen Einkommenſteuer von den Coupons der Staats-, öffentlichen 
Fonds⸗ und ſtändiſchen Obligationen verordnet ward. Die inländiſchen 
Beſitzer ſolcher Effecten durften ſich allerdings nicht beſchweren, wenn 
die Regierung mit gutem Grunde ihre Fatirungen nicht mehr gelten 
ließ, für die ausländiſchen Inhaber von foldjen Fonds bedeutete die 
Maßregel einfach eine zwangsweiſe Zinſenreduction. Am 13. und 
17. Mai folgten Zuſchläge zu den directen und indirecten Steuern 
„für die Dauer des Krieges“; ſie betrugen ein Sechſtel bis zur Hälfte 
des Grundſtocks und überlebten ſelbſtverſtändlich den Frieden von 
Villafranca ebenſo wie die am 26. Mai eingeführten Zuſchläge zu 
den Stempelgebühren. Kurz, bag Reſultat einer zehnjährigen abſolu⸗ 
Nogge, Oeſterreich. I. 34 
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tiſtiſchen Finanzgebarung war ſeit Beginn 1849 bis Ende 1858: 
Erhöhung der Staatsſchuld von 1200 auf 2292 Millionen und der 
Zinſenlaſt von 40 auf 101 Million. Waren die Einnahmen von 100 
auf 315 Millionen geſtiegen, fo hatten die Ausgaben fid von 181 
auf 367 Millionen gehoben. Das Deficit war von 81 auf 52 Mil⸗ 
lionen geſunken, allein dieſe Herabminderung war ſo vorübergehender 
Natur, daß — von dem Kriegsjahre 1859 gar nicht zu reden — die 
ganze Schmerling'ſche Periode bis 1865 das Deficit nicht wieder auf 
den Stand von 1858 zu ermäßigen vermochte. 

War auch ber Zuſammenſtoß in Italien ſeit bem Pariſer Cor 
greſſe nahezu unvermeidlich geweſen, fo läßt ſich doch nicht beſtreiten, 
daß die öſterreichiſche Politik ſeit dem Friedensſchluſſe redlich das Ihre 
gethan, um den Conflict zu beſchleunigen und demſelben, wenigſtens 
auf diplomatiſchem Felde, fo ſchlecht gerüſtet wie nur möglich entgegen⸗ 
zutreten. Namentlich hatte das wiener Cabinet in orientaliſchen Dingen 
einen Weg eingeſchlagen, der zu Niederlagen in Rumänien und Ser— 
bien und zur Iſolirung der Monarchie im Rathe Europas führte. 
Dag Uebermaß von Vorſicht, das Oeſterreich während beg Krimkriegs 
bewieſen, wollte Graf Buol jetzt durch eine um ſo größere Doſis von 
Kühnheit wettmachen, die aber zu einem bloßen Bramarbaſiren herab— 
ſank, da er in ſeinem Beſtreben, Rußland gegenüber den hochmüthigen 
Sieger zu ſpielen, obwol daſſelbe doch ſicherlich nicht der Beſiegte 
Oeſterreichs geweſen, von niemand mehr unterſtützt und in feinem 
Feuereifer, ſich für die Türkei zu engagiren, zuletzt ſelbſt immer ven 
England im Stiche gelaſſen ward. Es war nicht nur ein vergebliches, 
es war ein verletzend hochmüthiges Beginnen, daß jetzt, wo der weſt⸗ 
mächtliche Bund gelockert war und der unzuverläſſige Genoſſe deſ⸗ 
ſelben ſeine Sache lediglich auf die eigene Kraft zu ſtellen hatte, nach⸗ 
geholt werden ſollte, was verſäumt war, ſolange die Decemberallianz 
auch Oeſterreich, freilich nur gegen ernſthaften Einſatz, greifbaren Ge— 
winn verheißen. Schon bag Oeſterreich die Rückberufung Coronini's 
aus den Fürſtenthümern bis Ende März 1857 verſchob, erregte die 
Misſtimmung und ben Argwohn ber Seemächte, ber dann noch ge 
ſteigert ward durch das kleinlich- nergelnde Benehmen ber k. k. Regie— 
rung bei den Verhandlungen über die freie Donauſchiffahrt. In der 
Bolgradfrage war die öſterreichiſche Diplomatie auf ber Pariſer Con 
ferenz, die im Januar 1857 die Grenzberichtigung der Moldau zu 
regeln hatte, möglichſt ſchroff gegen Rußland aufgetreten; und it bent 
Widerſtande gegen die Vereinigung der Fürſtenthümer verfolgte Oeſter⸗ 
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reich mit ſo krankhafter Gier ſeinen vermeintlichen Privatvortheil, daß 
es ſich mit Fraukreich nahezu überwarf und ſich gleichzeitig ſtark con 
promittirte, da Palmerſton das Bündniß mit Napoleon immer noch 
dem mit Oeſterreich vorzog, welchem unerreichbaren Phantom Graf 
Buol hartnäckig nachjagte. Die Donauſchiffahrtsfrage verbitterte man 
zu einem böſen Principienkampfe, indem man, um das Recht der Con— 
greßmächte zu einer bloßen Regiſtrirung ber Uferſtaatenbeſchlüſſe herab: 
zudrücken, Ende Januar 1858 eine nur mit Baiern vereinbarte 
Schiffahrtsacte im „Reichsgeſetzblatt“ publicirte, gegen beren Beftim 
mungen gerade die aufgeklärte Handelspolitik Englands, im Berein 
mit Preußen und Frankreich, die gegründetſten Einwendungen erhob. 
In ber Oppoſition gegen die Union ber Fürſtenthümer erlitt Buol 
Schlappe auf Schlappe, eine immer bösartiger als die andere. Die 
Verlängerung ber Occupation hatte Coronini benutzt, um in ber Mol— 
dau einen ſeparatiſtiſchen Divan ad hoc zuſammenzubringen; allein 
da England nachgab und die Türkei ſich einſchüchtern ließ, mußte 
Oeſterre ich ruhig zuſehen, wie im Auguſt 1857 dieſe Wahlen caſſirt 
wurden. Auf ber Pariſer Conferenz im Auguſt 1858 trieb Oeſter—⸗ 
reich ben Widerſtand gegen die franzöſiſcherſeits inaugurirte Nationa— 
litätenpolitik ſo weit, daß Napoleon bereits drauf und dran war, die 
Berathungen über die Fürſtenthümerconvention abzubrechen. Endlich 
mußte das wiener Cabinet aber doch ſchweigend zuſehen, wie jene, die 
Trennung im Princip aufrecht haltende Acte durch die gleichzeitige 
Wahl Cuſa's zum Hoſpodar der Moldan wie der Walachei im Januar 
1859 durchbrochen ward. Oeſterreich mußte, da der Neujahrsgruß 
aus Paris ſchon den Gedanken an einen Krieg in Italien in unmittel⸗ 
bare Ausſicht gerückt hatte, damals auf allen andern Punkten eine um 
ſo ängſtlichere Zurückhaltung beobachten, als es um die Jahreswende 
durch die ſerbiſche Kriſis bereits in einen diplomatiſchen Couflict mit 
allen Congreßmächten gerathen war, in dem es abermals den kürzern 
gezogen. Die neue Nationalitätenpolitik Napoleon's hatte auch die 
Südflawen ín Aufreguug verſetzt, und Mitte Mai 1858 ein heftiges 
Gefecht bei Grahovo zwiſchen den aufſtändiſchen Herzegowinern und 
Montenegrinern einerſeits, den Türken andererſeits die Möglichkeit 
eines neuen Reucontres im Orient nahe genug gelegt. Die durch 
Verrath geſchlagenen Moslem wollten Rache für ihre Niederlage neh— 
men, da erſchien Jurien de la Graviere mit einer franzöſiſchen Es⸗ 
cadre an der Küſte und unterſagte die Fortſetzung des Kampfes, in 
welchem diesmal natürlich, anders als vor fünf Jahren, alle Sym— 
34 * 
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pathien bes türkenfreundlichen Oeſterreichs auf ſeiten ber Pforte ſtan— 
den. Obwol auch ruſſiſche, engliſche, öſterreichiſche Schiffe ſich in 
der Gegend ber Bucht von Cattaro anſammelten, verzog ſich bag Un— 
gewitter, jedoch nicht, ohne vorher Oeſterreichs Iſolirung beleuchtet zu 
haben. Nun aber theilte die Bewegung ſich auch Serbien mit, wo ſie 
ſich gegen ben Partiſanen Oeſterreichs, ben Fürſten Alexander Kara⸗ 
georgevic richtete, und von wo aus ſie nach der Wojwodina und dem 
Banat hinübergriff. In Temesvar Batte ber Commandirende um 
Gouverneur Feldzeugmeiſter Graf Coronini ſchon am 23. Sept. 1858 
ben „Srbski Dnevnik“ auf ein Vierteljahr ſuspendirt, „weil das Blatt 
eine aufreizende Tendenz an den Tag lege, die dahin ziele, die Ruhe 
in bem befreundeten Fürſtenthum Serbien zu ſtören und auch hier⸗ 
lands die öffentliche Ruhe und Ordnung zu beeinträchtigen“. Als nun 
um Weihnachten 1858 die Serben ben Fürſten Alexander wirklich 
verjagten und die Nationalſkuptſchina den enragirten Ruſſenfreund 
Miloſch- aug dreißigjähriger Verbannung wieder auf ben Fürſtenthron 
zurückberief, beſchworen die militäriſchen Heißſporne in Wien eine neue 
diplomatiſche Niederlage ber Regierung herauf, indem ſie ſich einbil— 
deten, trotz des Pariſer Friedens im Intereſſe ihrer eigenen contre: 
revolutionären Politik interveniren zu dürfen. In Semlin ward ein 
öſterreichiſches Armeecorps concentrirt, und Buol glaubte, dieſem De 
fehl zum Einmarſch in die Feſte Belgrad ertheilen zu können, wobei 
er ſich auf das Sophisma ſtützte, die Feſtung ſei türkiſches Territo— 
rium und könne alſo, da mau direct über die Schiffbrücke hinein— 
gelange, auf Wunſch des Paſchas, ohne Verletzung der ſerbiſchen 
Privilegien beſetzt werden. Sofort regnete es aber von Paris und 
Petersburg ſo heftige Reclamationen, daß Buol den Einmarſchbefehl 
in aller Form zurücknehmen mußte. Gleichzeitig wie Cuſa in Bula— 
reſt als Hoſpodar ber Vereinigten Fürſtenthümer, etablirte fid Aufang 
1839 auch in Belgrad ber alte Feind Oeſterreichs, ber greiſe Miloſch, 
wieder als Fürſt. 

Trotz dieſer Stellung zu ben Mächten, trotz ber FJſolirung 
Oeſterreichs im Rathe Europas, glaubten ſeine Staatsmänner immer 
noch mit dem alten Metternich'ſchen Kunſtgriffe wirthſchaften zu können, 
indem man einfach jede Gefährdung öſterreichiſcher Intereſſen für eine 
Bedrohung aller Conſervativen, für eine ſyſtematiſche Unterwühlung 
der Grundlagen ausgab, auf denen das Recht und die Macht der 
Fürſten beruhen. Das Beſtreben der wiener Staatskanzlei ging einfach 
dahin, der Diplomatie einzureden, ſie müſſe ſich zur Handlangerin 
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Oeſterreichs in Italien erniedrigen, wenn die Welt nicht blindlings in 
den Abgrund der Revolution ſtürzen ſolle. Abgeſehen davon, daß kein 
Souverän außer den Dynaſten Italiens ſo klein von ſich dachte, um 
für ſich zu zittern, wenn Napoleon das Beſatzungsrecht Oeſterreichs in 
den Legationen, ſeine Verträge mit Neapel, feine Vormundſchaft über 
die mittelitalieniſchen Herzogthümer in Frage ſtellte, war dieſe Theorie 
um ſo wunderlicher, nachdem Oeſterreich ſelber durch ſeine Haltung 
während des Krimkrieges die heilige Allianz, dieſe Verkörperung der 
contrerevolutionären Solidarität, eingeſargt hatte, um auf die Donau⸗ 
fürſtenthümer zu ſpeculiren. Bis zu welchem Grade die ſeltſame Idee 
demungeachtet ſich in den Köpfen der wiener Staatsmänner eingeniſtet, 
zeigt ihr ganzes Vorgehen in der Periode unmittelbar vor Ausbruch 
des Krieges. Wenn Buol in ſeiner Note vom 24. Februar 1859 in 
allem Ernſte den ſardiniſchen Parlamentarismus vor dem Forum des 
erzconſtitutionellen England aló eigentlichen Urheber alles über Italien 
hereinbrechenden Unglücks anklagt; wenn er Piemont beſchuldigt, durch 
Errichtung eines erträglichen Regiments bei ſich zu Hauſe, die Unzu⸗ 
friedenheit mit unerträglichen Regierungen genährt zu haben; wenn 
er immer Palmerſton zu gewinnen hofft, indem er demſelben haarſcharf 
beweiſt, die italieniſche Frage hätte die Welt niemals geſtört, falig 
nur die Kirchhofsruhe, welche die öſterreichiſche Reaction über die 
apenniniſche Halbinſel heraufbeſchworen, nicht durch die bärmende 
piemonteſiſche Freiheit geſtört worden wäre: fo muß man aunehmen, 
daß er von ber Gemeinverſtändlichkeit einer ſo naiven Auklage ganz 
durchdrungen iſt, weil er ja ſonſt von Sinnen wäre! Ju gleicher 
Weiſe verkündete benn auch das kaiſerliche Manifeſt An Meine 
Völker“ vom 28. Aprit, bag Oeſterreich in bem ausbrechenden Kampfe 
„nicht allein“ ſtehen werde; erklärte Tags darauf Gyulai, als er ben 
Teſſin überſchritt, ganz treuherzig, er komme nur, um den klerikal⸗ 
fendal geſinnten kern und die Majoritát bes piemonteſiſchen Volkes 
von dem Terrorismus zu befreien, den eine Handvoll conſtitutioneller 
und liberaler Aufwiegler über dieſelbe ausübe. Im Jahre 1859 ein 
Seitenſtück zu dem Manifeſte des Herzogs von Braunſchweig aus dem 
Jahre 1792; der Anachronismus war zu arg, aber eben dieſe 
Zopfigkeit bürgt für ſeine naive Ehrlichkeit! Klarer ſah die wiener 
Börſe. Als die Officiöſen zu den erſten Truppenſendungen nach 
Italien beſchwichtigend bemerkten, von einer Kriegsgefahr ſei gar keine 
Rede, es gelte nur, die Gutgeſinnten dort gegen Unruheſtifter zu 
ſchützen — commentirte der hauptſtädtiſche Witz: „Wie heißt! Sollen ſie 
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ſchicken einen Comfortabel (Einſpänner) nag Mailand und laſſen 
holen die Gutgeſinnten nach Wien!“ Auch die äußerlichen Mittel, 
die man anwandte, um aus der Vereinſamung herauszugelangen, 
zeugten von einer eigenthümlichen Verkennung und Unterſchätzung der 
Situation. Rußlands tiefen Groll glaubte der wiener Hof vergeblich 
dadurch zu beſänftigen, daß Buol, der in Petersburg noch von der 
Zeit ſeiner frühern Ambaſſade bei Nikolaus ſehr ſchlecht augeſchrieben 
war, das Portefeuille bes Auswärtigen am 18. Mai an ben Grafen 
Rechberg, bisherigen Bundespräſidialgeſandten in Frankfurt, abgeben 
mußte. Allein am 27. Mai erließ Fürſt Gortſchakoff eine Note an 
die ſüddeutſchen Cabinete, die im Intereſſe des Ultramontanismus 
Deutſchland für Oeſterreich zu engagiren ſuchten, aber von jeher ge: 
wohnt waren, auf Rußlands Stimme zu hören. Die Note war eine 
dringende Warnung, nicht „durch wiſſentliche und abſichtliche Entzün— 
dung eines unabſehbaren Krieges für fremde Intereſſen den rein 
defenſiven Charakter des Bundes zu verletzen“. In Preußen hatte 
Oeſterreich allerdings einen entſchiedenen Gegner, den Geſandten am 
petersburger Hofe, Hrn. von Bismarck⸗Schönhauſen; aber ber Einfluß 
deſſelben in Berlin reichte damals noch bei weitem nicht aus, die An— 
hänger des alten Spruches, daß am Po der Rhein vertheidigt werde, 
lahmzulegen. Trotz des mehr als unfreundlichen Benehmens, das 
Oeſterreich im Hochſommer 1856 und auf der Pariſer Conferen; 
Anfang 1857 in Sachen der Neuenburger Frage gegen Preußen 
beobachtet, wurden in dem Regenten, dem Prinzen von Preußen, 
Jugenderinnerungen lebendig, die weſentlich an die Zeit ber DBefreiungé 
kriege anknüpften, wie wir perſönlich aus guter Quelle zu wiſſen 
glauben. Andererſeits hatte, wie Reuchlin verſichert, von Bismard 
Sympathien nicht einmal Cavour eine Ahnung; in Berlin alſo hätte 
die Partie nicht gar ſo ſchlimm geſtanden. Aber, wie Reuchlin ſagt, 
„Preußen hatte keinen Einfluß in ber mistrauiſchen, misgünſtigen 
wiener Hofburg, die nur Forderungen an Preußen zu ſtellen wußte; 
dennoch war es entſchloſſen, ohne Hoffnung auf Dant die Grenzen 
bes deutſchen Bundes zu wahren, fo ſchwierig bad auch war". Aufé 
beſtimmteſte wurde dem Verfaſſer in Berlin von liberaler Seite ver— 
ſichert, daß die Partei es nur dem ſtolzen Auftreten der dorthin von 
Wien entſendeten Unterhändler, die von ben Hohenzollern einfach 
Heeresfolge verlangten, zu danken habe, wenn das Cabinet Auerswald⸗ 
Schwerin gegen die Kreuzzeitungspartei durchdrang und abſolute Neu— 
tralität durchſetzte. Es war immer die alte Geſchichte von dem Sieb⸗ 
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zigmillionenreiche, das bem Hauſe Habsburg Vaſallendienſte zu leiſten 

habe, au ber Eider, ax ber Dumbovitza, am Po, wo immer.“*) 
Daß es bem Erzherzog Mar nidt gelungen war, ben Stoß 

durch Verbeſſerung ber Stimmung in Lombardo⸗-Venetien zu pariren, 


darüber konnte fid) niemand einer Täuſchung hingeben. Gewiß wid⸗ 


meten ber Prinz und ſeine Gemahlin ſich ihrer ſchönen wichtigen Auf⸗ 
gabe mit einer Schwärmerei, die einer gewiſſen Abſichtlichkeit die 
Hand bot, und mochten eine Zeit lang die Ueberzeugung hegen, daß ihre 
Liebenswürdigkeit den Patriotismus ſelbſt der Catone und Heroinen 
ſchmelze. Allein die glänzende Stellung des Erzherzogs war nicht 
nur, wie erwähnt, vielfach abhängig von ſeinen Unterchefs, die nach 
Miniſterialbefehlen aus Wien ſelbſtändig vorgingen, während Se. 
kaiſerliche Hoheit bírect mit bem Monarchen verhandelte; auch ber 
Generalgouverneur ſelber ließ ſich gar vielfach, ganz wie ſpäter in 
Mexico, von Tendenzen beherrſchen, die wenig zu bem Geiſte ſeiner 
Miffion paßten. So erzählt Flir**) im November 1858: „Die 
Biſchöfe Lombardo⸗Venetiens haben an den Kaiſer eine reich motivirte 
Beſchwerdeſchrift eingereicht gegen das jetzige Syſtem des Studien⸗ 
weſens, beſonders ber Gymnaſien. Dieſe Biſchöfe hatten eben ihre 
eigenen Epiſkopalgymnaſien, die aber in einem elenden Zuſtande waren. 
Das Miniſterium antwortete mit der Erklärung, die Gynmaſien der 
Biſchöfe felen nach Norm ber Staatsgymnaſien einzurichten; wo nicht, 
würden dieſelben nur als Privatſchulen angeſehen werden. Die An: 
drohung ging in Erfüllung, als die Biſchöfe, mit Ausnahme derer von 
Belluno und Cedena, ſich dem Anſpruche nicht fügen wollten noch 
konnten. Nun ſteckten ſich aber die Prälaten, unter dem Vorgeben, 
es herrſche allgemeine Unzufriedenheit darüber, hinter den Erzherzog, 
der eine Commiſſion berief, über die Zuſtände des Lehrweſens zu 
berathen und auch einen Sectionsrath Thun's, Mozart, dazu einlud. 
Dieſen ließ der Miniſter ſechsmal nicht vor, als er Urlaub erbitten 
wollte. Thun ſprach inzwiſchen mit Sr. Majeſtät, der er die Folgen 
vorſtellte, wenn man in ber Provinz über allgemeine Regierungsmaß⸗ 
regeln tagen und klagen dürfe (ein herrliches Argument im Munde 
beg czechiſchen Höberalijten von heute!). Die Commiſſion ward ver— 


*) VBgl. für dieſe Apercus: , Unfere Zeit", VIII, 781, 739; beſonders aber 
die vielfach ganz neten Aufſchlüſſe Reuchlin's in ber „Geſchichte Italiens“, III, 
316 fg.; 348 fg. 

**) „Briefe aus Rom", S. 149, 
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Scten un nun Mozart vorgelaſſen: «Urſlaub? wozu?⸗ — «Ich ſell 
bei ver Commiſſen in Mailand erjdjeínen s — c Die Commiſſien 
finret nicht ftatt.s5 — «Gewiß, Excellenz⸗ — ⸗Gewiß nidjt!: — 
Ich habe ja die eigenhändige Unterjchrift bes Erzherzegs. — Die 
Cemmiſſion findet nicht ftatt.s — ellnt mit welchem Grunde kFennen 
Euner Excellenz das verſichern? — Das km Ihnen ganz gleich⸗ 
gültig fein.s: Den Urlaub erhielt Mozart, gleich auf ein halbes Jahr. 
In Mailand ließ ihn der Erzherzog nicht vor, der ſich ſechs Wochen 
lang von allen Geſchäften zurückzog, bis er endlich von Wien aus wieder 
begütigt wurde.“ Aber erníter als ſolche Reibungen aus pfäffiſchem 
Anlaſſe waren tie Colliſionen, in welche ten Generalgonvernenr die 
(GGravamina der Bevölterung brachten. Die wiederhergeftellten Ceon⸗ 
gregationen blieben nicht fo gelehrig ffumm wie im Vormärz, ſondern 
verlangten die Herabſetzung ber Grundftener von 28 auf 16 Prec, 
wie ín ten übrigen Provinzen. Der Erzherzog erſuchte die gröfte 
italieniſche Autorität in dieſen Dingen, Paſini, ihm eine Denhſchrift 
über ben Punkt auszuarbeiten und traf mit dieſem Patrioten am 
1. Juni 1858 ín Benedig zuſammen, einen Tag ehe er mit ben fer 
ſchlägen deſſelben nad) Wien abreifte. "Der Prinz erklürte bem Pu 
trioten, daß er in Wien jetzt günftige Bedingungen im Ginne einer 
autonomen Verwaltung Lombardo-Venetiens zu erzielen und darauf 
das Verſöhnungswerk aufzubauen hoffe. Paſini aber, der ſelbſt im 
Sommer 1849 in Wien dieſe Idee ím Namen Manini's und Nr 
Weſtmächte vor bem Falle Venedigs vertreten hatte, entgegnete mit 
Entſchiedenheit, die vielen frühern und neuern Misgriffe ſchlöſſen bei 
ber Erbitterung, die fid in allen Klaſſen ber Bevölkerung feftgefeti, 
jede Möglichkeit einer Verſöhnung aus. Der Erzherzog wiederholte 
ſeine Hoffnung, Paſini ſeine Zweifel. Ferdinand Mar aber brachte 
aus Wien nur die Vollmacht zurück zur Errichtung einer halb aus 
Deutſchen, halb aus Italienern beſtehenden Junta zur Entſcheiduug 
ver Steuerausgleichungsfrage. Da die Junta im Sande verlief, 
erreichte Paſini durch Veröffentlichung ſeines Memorandums ſeine 
Abſicht, die fortgeſetzte Ungerechtigkeit der Fremdherrſchaft und ihre 
Unfähigkeit zu jeder Abhülfe gründlich darzulegen. Die Weftmächte 
mochten ſich jetzt aufs neue überzeugen, bag Oeſterreich in Lombardo⸗ 
Venetien nur die Mittel ſuche, das Deficit der andern Provinzen zu 
decken. Das erzherzogliche Paar aber konnte ſich, trotz der liebens⸗ 
würdigſten Dahingabe an ſeinen unmöglichen Beruf, bald nicht mehr 
der Erkenntniß verſchließen, daß die Italiener ſeiner Kreiſe nur zur 
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höhern Dienerſchaft gehörten.“) Das alles lag in ber Natur ber 
Dinge unwandelbar begründet; es konnte kaum etwas dazu⸗ oder da⸗ 
vonthun, ob die auch von Reuchlin aufgeſtellte Anſicht richtig oder 
irrig iſt, daß man in ben wiener Hofkreiſen nicht ohne Eiferſucht und 
Mistrauen den glänzenden Prinzen und ſeine hochfliegenden Plane 
beobachtete. Uebrigens wäre ſelbſt in dieſem Falle der Erzherzog nicht 
ohne Schuld geweſen. Gerade im Sommer des Jahres 1858, un⸗ 
mittelbar vor ſeiner Abreiſe nach Wien, hatte er jene Proclamation 
„Ai popoli" erlaſſen, worin er ben Italienern um ben Bart ging 
und die deutſchen Beamten Lombardo⸗Venetiens als ungeſchickte Tölpel 
und Halbbarbaren herunterkanzelte in einer Weiſe, daß die Italiener 
ſchon das von Wien unabhängige Vicekönigthum fo gut wie fertig 
ſahen. Wir konnten den Eindruck dieſes Unicums nur in Wien 
beobachten; hier aber ſogar verdrehte es den Italienern dermaßen die 
Köpfe, daß ſie Stein und Bein ſchwuren, die Anrede laute „Ai miei 
popoli“ (an meine Völker) und nicht eher eines Beſſern zu belehren 
waren, als bis man ihnen in einem Café die „Gazeta di Milano“ 
unter die Augen hielt. Was wollten unter ſo beredten Umſtänden 
allerlei kleine nichtsſagende Symptome heißen, die ben trügeriſchen 
Anſchein verbreiteten, als ob man ernſtlich danach ſtrebe, auf einen 
beſſern Fuß miteinander zu gelangen? Die Bevölkerung hielt mit 
Paſini jede Ausſöhnung für ein Unding, aber gerabe je näher die 
Stunde der Entſcheidung rückte, deſto mehr lag es im Imtereſſe der 
Nation, dem Erzherzoge zu verbergen, daß er ſich auf einem Vulkan 
bewege, deſſen Eruption bevorſtehe. Wohl ward im Januar 1858 
das Tragen von Masken für den Faſching ohne erhebliche Einſchrän⸗ 
kung geſtattet. Wohl nahm der Gouverneur am 16. März 1858 in 
Venedig Dankadreſſen der Gemeinde für mehrere Maßregeln zur 
Förderung von Handel und Schiffahrt aus den Händen des Podeſta 
mit den Worten entgegen: „Es freut mich, aus Ihrem Munde zu 
vernehmen, daß Venedig weiß, wie alle meine Gedanken darauf ge⸗ 
richtet ſind, die materielle und moraliſche Entwickelung dieſer geſchicht⸗ 
lich ſo berühmten Stadt zu fördern; es iſt meine Pflicht, während ich 
die Mittel zu künftigem Gedeihen vorbereite, die ruhmvolle Vergangen⸗ 
heit dieſer Seemetropole nicht zu vergeſſen; dieſer Palaſt, der in 
Kürze reſtaurirt ſein wird und den unſer Souverän wieder für die 
feierlichen Regierungsacte beſtimmt hat, wird der Welt Zeugniß geben 


2) Reuchlin, „Geſchichte Italiens“, III, 154. 
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daß Venedig lebt und leben wird.“ Aber ſchon die Nachwirkungen 
beg Orſiniattentats im Januar 1858 hatten die Luft ſchwüler, bas 
Verhältniß ungemüthlicher gemacht. Die meiſten piemonteſiſchen Jour⸗ 
nale wurden als „des Vertrauens der Behörden unwürdig“ verboten; 
in Mailand und Venedig wurden politiſche und Witzblätter verwarnt, 
ſuspendirt, unterdrückt, worauf ſie dann wieder unter andern Namen, 
wie „Il pungolo“ als „Il panorama“ in Mailand ihre Aufwartung 
machten. Im September wurde von vier paduger Studenten, die für 
Orſini eine Trauermeſſe abgehalten, einer zü fünf Monaten Kerker 
verurtheilt. Unerträglich aber ward die Lage, als nach ber Neujaähre⸗ 
rede Napoleon's der Kampf mit ben Univerſitäten im großen began. 
Schon um Weihnachten 1858 waren alle nidt in Pavia anſäſſigen 
Studenten aus ber Stadt gewieſen worden. Aus Furcht vor Unruhen ließ 
die Regierung Mitte Januar 1859 den verſtorbenen Profeſſor Zamba 
it Padua zur Nachtzeit beſtatten; allein die Studirenden gruben die 
Leiche Tags darauf aus und tumultuirten, bis funfzehn von ihnen ver⸗ 
haftet waren. Zur ſelben Zeit wurden Knall und Halt funfzehn hole 
Beamte ber Centraldirection für die lombardo⸗ venetianiſchen Bahnen 
ihrer Stellen enthoben: mit bem Beginn ber Rüſtungen merkte man, 
was es hieß, daß die Bahnen in den Händen von Nationalen des 
Feindes waren. In Mailand benahm Fürſt Porcia ſich ſo ungezogen 
gegen die Erzherzogin Charlotte, daß er den Befehl erhielt, binnen 
24 Stunden die Stadt zu verlaſſen, und bas beliebteſte Witzblan 
„L'uomo bi Pietra“ ward am 30. Januar mit ber zweiten Verwar—⸗ 
nung bedacht. Am 24. Februar kam eg in Mailand bei ber Be 
erbigung des aus ber römiſchen Revolution bekannten Conte Dandelo 
zu lärmenden Auftritten, die mit einigen zwanzig Verhaftungen endeten: 
man beſchloß, drei Tage um den Verſtorbenen zu trauern und 
inſultirte am Abend die zur Skala fahrenden Masken. Die Hoch— 
ſchulen von Padua und Pavia wurden im Laufe des Februar geſchloſſen; 
in Mailand wurde an Gymnaſien und Lyceen derart excedirt, daß 
Patrouillen einſchreiten mußten und infolge davon die meiſten Schulen 
geſperrt, mehrere Directoren und Lehrer von ihren Stellen entfernt 
wurden. Ueberall handhabte die öffentliche Meinung, um das Aerar 
ju ſchädigen, ſtreng das Rauchverbot auf offener Straße; auch Pas 
gab Anlaß zu täglich wiederkehrenden Krawallen, ja zu Meuchelmorden, 
wo ein Italiener der gewaltthätigen Vehme zu trotzen wagte. Ju 
Venedig wurden im Februar ſelbſt ein paar Soldaten arretirt. Am 
20. Mai 1859 endlich zerrann das ganze Traumbild von bes Erz⸗ 
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herzogs Verſöhnnngsmiſſion, indem er mit Rückſicht auf die Kriegs⸗ 
erforderniſſe ſeines Poſtens enthoben uͤnd alle Civil- wie Militär⸗ 
autorität in die Hände des Oberbefehlshabers Gyulai gelegt ward. 

Napoleon's Neujahrsanſprache ward von ber Militärpartei in 
Wien ſofort vollkommen richtig gewürdigt, während die öſterreichiſche 
Diplomatie fajt bis zum letzten Angenblid auf falſcher Fährte blieb. 
Das unmittelbare Opfer der kaiſerlichen Bruskerie, der in Paris 
vollſtändig über die Achſel augeſehene Baron Hübner, lebte ſo ganz 
außer allem Zuſammenhange mit den Dingen, die ſich vorbereiteten, ſo 
ganz außer Fühlung mit den tonangebenden Perſönlichkeiten, daß er 
ſeinem Leibblatte nach Wien ſchrieb, es ſei das eine cordiale Herzens⸗ 
ergießung, wie ſie gerade unter guten Freunden vorkomme, und deren 
burſchikoſer Ton deshalb nicht ſtören dürfe. Dieſe Auslegung der 
berühmten Worte: „Ich bedauere ſehr, daß unſere Beziehungen zu 
Ihrer Regierung nicht mehr ſo gut ſind wie bisher“, ſtimmte ganz 
zu dem Scharfblicke, womit der Geſandte einem geheimen Emiſſar der 
Militärpartei, ber auf einer Rundreiſe durch Frankreich die unzwei— 
deutigſten Symptome koloſſaler Kriegsrüſtungen geſammelt, einreden 
wollte, die Sache habe trotzdem nichts auf ſich, da der Kaiſer der 
Franzoſen an Gehirnerweichung leide. Auch Buol hielt noch ber 
Frieden für wahrſcheinlich, bis ihm die Abſendung des Ultimatums 
nach Turin anbefohlen ward. Die vorhandenen Gegenſätze ſtempelten 
eben über lang oder kurz die kriegeriſche Löſung zum Verhängniſſe. 
Im Grunde hatte ja Buol recht mit ſeiner Behanptung, „die Exiſtenz 
beg conſtitutionellen Piemont ſei an und für ſich eine nicht zu verwin⸗ 
dende Drohung gegen die Herrſchaft des abſolutiſtiſchen Oeſterreich in 
Italien“ — und nicht minder recht Napoleon mit ſeiner Proclamation-: 
„Oeſterreich habe die Sache ſo weit getrieben, daß es entweder bis 
an die Alpen herrſchen oder Italien frei werden müſſe bis zur Adria“. 
Das fühlte die Militärpartei in Wien heraus, allein ſie machte dies 
Verdienſt wett, als ſie, über ſich ſelbſt und ihre eigene Kühnheit 
erſchrocken, die koſtbare Zeit in troſtloſem Zögern vertrödelte, nachdem 
ſie die Entſcheidung brüskirt hatte. Denn nach Reuchlin's Darſtellung 
gab es einen Moment, wo Napoleon alles Ernſtes ſchwankte, dem 
erſten Schritt ben zweiten folgen zu laſſen — genau fo wie beint 
Staatsſtreiche ſeine Spießgeſellen Morny und St.Arnaud, mußte ibn 
hier Cavour zwingen, bei der Stange zu bleiben. Die Handhabe 
dazu lieferte dem piemonteſiſchen Miniſter das Ultimatum aus Wien, 
deſſen peremptoriſche Sprache ihm Gelegenheit bot, Oeſterreich als 
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den Friedensbrecher hinzuſtellen und ſomit den casus foederis, für den 
Frankreich ſeine Hülfe zugeſagt, als vorhanden zu proclamiren. Eng⸗ 
land hatte als Vorbedingung eines Friedenscongreſſes Siſtirnug der 
Rüſtungen und Auflöſung ber Freicorps vorgeſchlagen. Am 20. April 
telegraphirte Napoleon an Cavour: „Nehmen Sie ſofort an; antworten 
Sie telegraphiſch“, und ber „Moniteur“ acceptirte im Namen Franb⸗ 
reichs. Cavour war in Verzweiflung, ba bekam er über Neapel Kunde, 
daß bas vom 19. datirte Ultimatum aus Wien unterwegs ſei, bad 
ihm Luft ſchaffen ſollte. Am 23. erſt übergab es Baron Kellersperg 
in Turin, es enthielt die peremptoriſche Anfrage: „ob Piemont, ja 
oder nein, binnen der Friſt von drei Tagen verſprechen wolle, ſein 
Heer auf den Friedensfuß zu ſetzen und die Freicorps zu entlaſſen“. 
Mit dieſer offenen Kriegserklärung, die das londoner Anerbieten 
formell außer Acht ließ, hatte Oeſterreich die Brücken hinter ſich ab 
gebrochen, nun alſo galt es, der Drohung die That folgen zu laſſen, 
wie der Donner dem Blitze folgt. Die piemonteſiſche Armee mußte 
zerſchmettert ſein, ehe ein Franzoſe den Fuß auf italieniſchen Boden 
geſetzt; die franzöſiſchen Corps konnten dann aufgerieben werden, wie 
ſie truppweiſe landeten oder aus den Alpenpäſſen hervorbrachen. Statt 
deſſen ließ Gyulai nach Ablauf des Piemont geſtellten Termins drei 
Tage vergehen, ehe er am 29. April den Teſſin überſchritt. An dieſem 
Tage trafen in Turin und Genua die erſten Franzoſen ein, aber nur 
in ganz kleinen Abtheilungen; ihrem Debouchiren war Gyulai 1859 
fo wenig hinderlich, wie fieben Jahre ſpäter Benedek bem Vordringen 
ter Preußen durch die böhmiſchen Gebirge. Starke Regengüſſe und 
Anſchwellen ber Flüſſe ſpielten hier dieſelbe Rolle wie bei Koͤniggraͤt 
ber Nebel von Chlum. Su aller Seelenruhe ließ Gyulai die Con 
centrirung der Alliirten geſchehen, obſchon am 30. Mai bei der großen 
Recognoſcirung von Montebello erſt ſpät Theile ber einen Divriſion 
Forey von ſeiten ber Franzoſen ins Feuer kamen; ant 30. bei Pafejtro 
noch nicht mehr als ein einziges Zuavenregiment die Italiener unter⸗ 
ſtützte. Dann folgte der Schlacht von Magenta am 4. Juni die 
übereilte Räumung der Lombardei, und die Schlacht bei Solferino am 
24. Suni führte zu ber Zuſammenkuunft ber beiden Kaiſer in Villa— 
franca, wo am 11. Suli die Friedenspräliminarien, mit bem Verluſt 
ber Lombardei für Oeſterreich, unterzeichnet wurden. Für dieſe über 
ſtürzte Nachgiebigkeit Oeſterreichs war wol — neben bem, franzoͤ— 
ſiſcherſeits ſorgfältig genährten Argwohn, Preußen werde die Fortdauer 
des Krieges benutzen, um die Poſition Oeſterreichs in Frankfurt zu 
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untergraben — weit weniger ber Ausgang der Schlachten, von denen 
die bei Magenta wenigſtens nicht für einen entſcheidenden, die bei 
Solferino kaum überhaupt für einen durchgreifenden Sieg der Franzoſen 
gelten konnte, ba ſie keinen Fußbreit Boden gewonnen hatten, als viel⸗ 
mehr die Beſorgniß maßgebend, zu ber die Stimmung im Innern 
gerechten Anlaß gab. Dieſe Befürchtung gewann um fo mehr Cons 
ſiſtenz, als mit der Landung der Franzoſen auf Luſſin-Piccolo im 
quarneriſchen Golfe am 3. und dem, freilich zurückgewieſenen Bom⸗ 
bardement Zaras am 7. Juli ber Krieg fid jenen Gegenden näherte, 
wo er von Fiume aus auf der prächtigen Maria-Luiſenſtraße die 
Kroaten und übrigen Südſlawen ergreifen konnte. Koſſuth, Türr und 
andere Emigranten waren in Napoleon's Hauptquartier; eine Landungs⸗ 
armee wäre bei ben Kroaten und Serben, beren Misſtimmung ben 
höchſten Grad erreicht, gewiß nicht auf Widerſtand geſtoßen, und 
hätte in Ungarn ſicherlich die Flamme des Aufſtandes angefacht. Das 
gemeinſame Elend eines Decenniums hatte für den Moment den 
wilden Raſſenhaß ber Magyaren und Südſlawen, wie er Anno 1849 
geherrſcht, eingeſchläfert. Daß die Bedenken des Hauptquartiers 
nicht ohne Grund waren, zeigt ber auffällige Artikel ber Präliminarien, 
der allen Compromittirten volle Amneſtie zuſicherte. Als man freilich 
ſah, bak 6 Proc. ber ins Feuer gekommenen Tf. k. Truppen, 15000 
von 250000 Mann, zu Gefangenen gemacht worden und daß dieſe faſt 
ſämmtlich Ungarn, Kroaten oder Italiener waren, da ward nicht nur 
jene Beſtimmung, ſondern auch noch ſo manches andere verſtändlich. 
Die Stimmung in Ungarn zu verbeſſern, war leider in den 
anderthalb Jahren, die zwiſchen ber Kaiſerreiſe und bem Kriege lagen, 
gar nichts geſchehen. Im Gegentheil, als im April 1858 endlich die 
Statuten der ungariſchen Akademie ihre Sanction erhielten, verletzte 
es tief, bag die Regierung ſich nicht nur die Ernennung bes Präſi⸗ 
denten auf Grund eines Ternavorſchlags von ſeiten des Inſtituts ſowie 
die Beſtätigung jedes ordentlichen und correſpondirenden Mitgliedes 
vorbehielt, ſondern auch den Paragraphen ſtrich, der das Ungariſche 
zur einzigen Verhandlungsſprache ber Körperſchaft erhob. Im Sep⸗ 
tember löſte dann Bruck auch noch die ungariſche Forſtinſpection in 
Ofen auf und zerlegte ſie in fünf Abtheilungen, bie in ben fünf Ber 
waltungsgebieten ihren Sitz hatten. Als der Krieg erklärt war, wollte 
man der nationalen Erbitterung durch kleinliche Aeußerlichkeiten Herr 
werden. Das Kriegsmanifeſt ward in Peſt — ſeit einem Jahrzehnt 
das erſte officielle Document — auch in ungariſcher Sprache „nepeim- 
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hez“ (An meine Völker) affichirt; die Truppen durften unter den 
Klängen beg verpönten Rokoczi ausrücken; ja, ett beſonderes Decret, 
das zur Bildung von Freiwilligencorps aufforderte, verordnete, daß die 
freiwilligen Huſarenregimenter die tricoloren Landesfarben tragen ſollten. 
Daß die Regierung ſich von derlei Allotrien die geringſte Wirkung 
verſprach, beweiſt nur ihre vollſtändige Unkenntniß der Zuſtände. Die 
Gegenſätze wurden von Tag zu Tag greller. Während der fabelhafte 
Andrang von Freiwilligen, namentlich it Peſt, es bald ſehr gefährlich 
erſcheinen ließ, allen dieſen, oft ganz deſperat dreinſchauenden Ör 
ſellen Gewehre anzuvertrauen, ſtieg ber Polizeidespotismus zu uner— 
träglicher Höhe. Die geſammte Zeitungspoſt wanderte 3. B. in Telt 
auf die Polizei, dorthin mußten ſich die Redacteure ber Blätter begeben 
und die Notizen, die ſie ans ben Journalen entnahmen, beim Hinaus— 
gehen einem Commiſſar zur Cenſur übergeben. Wahrlich, die Blätter 
hatten recht, bei Cavour's Tode dankend anzuerkennen, daß doch uur 
er wieder die Möglichkeit menſchenwürdiger Zuſtände für die Derült 
kerung Oeſterreichs erſchloſſen habe. Als ſie im Miniſterrathe heftig 
angegriffen wurden, meinte ber ehrliche Proteſtant, Graf Degenfeld, 
damaliger Kriegsminiſter: „Nu, wahr is 's halt ſchon, 's is aber nit 
ſchön, es zu ſagen!“ Die Aufregung ſtieg bis zum Siedepunkte, aló 
die Tage von Magenta und am Mincio kamen, unb fie war Dejter: 
reich abſolut feindſelig. Mit höhniſchem Lachen begrüßte man fid 
auf offener Straße. Man rieb fid ben Unterleib, wie ein Menſch 
der Bauchgrimmen hat, und klagte: „Magen, da!“ (Magenta) — man 
rief fid) ven weitem zu: , Nincs jo" (ſprich „Mintſch jo" — Mincie 
— „nichts Gutes“). Nad ter Landung von Muffin e Piccolo wartete 
alles mit angehaltenem Athem auf ben Moment zum Losſchlagen; die 
Enttäuſchung über Villafranca war ein Ausbruch ber Wuth und Ber: 
zweiflung, nicht ber Reſignation. Als Schreiber dieſes einem ſpätern 
ungariſchen Miniſter, ber jetzt nicht mehr unter ben Lebenden weilt, 
zuerſt die Nachricht von bem Waffenſtillſtande mittheilte, ward e 
kreideweiß und ſtammelte mühſam: „Nem hiszem“ (ich glaub's nicht). 
Danach ermeſſe man, was Thun's Quackſalberei helfen konnte, als 
er am 22. Auguſt 1859 auf dieſe brennende Wunde bag Pflajter 
legte, daß in Zukunft in jenen Gegenden, wo die Bevölkerung über— 
wiegend einer andern Nationalität angehöre, von der Verordnung 
Umgang genommen werden ſolle, wonach an allen höhern Gymnaſial— 
klaſſen die Unterrichtsſprache vorherrſchend die deutſche zu ſein habe; 
daß vielmehr die Beurtheilung der didaktiſchen Mittel denen anheimzu⸗ 
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ſtellen ſei, denen die Sorge für die Anſtalt und die Anſtellung der Lehrer 
obliege — jedoch unter Beibehaltung der ſehr vernünftigen Anordnung, 
wonach ber correcte Gebrauch ber deuiſchen Sprache in allen Lehr⸗ 
gegenſtänden bei der Maturitätsprüfung conſtatirt werden müſſe. Das 
war namentlich für Ungarn eine Gabe von zweifelhafteſtem Werthe, 
da dies Land an Vielſprachigkeit einen öſterreichiſchen Mikrokosmus 
vorſtellt und alſo ber Magharismus fid bort jetzt auch noch von 
allen Elementen ber ſlawiſchen und romaniſchen Welt bedroht ſehen 
mochte. Die Temperatur in den Erblanden legte einen höhern Grad 
von Reſignation, aber keinen geringern Grad von Erbitterung an den 
Tag. Das laxenburger Manifeſt vom 15. Juli trug wenig zu ihrer 
Verbeſſerung bei. Der Eingang reizte ſehr zur Unzeit diplomatiſche 
Empfindlichkeiten im Auslande mit ben Worten: „Unſere älteſten und 
natürlichſten Bundesgenoſſen haben ſich hartnäckig der Erkenntniß ver⸗ 
ſchloſſen, welche hohe Bedeutung die große Frage des Tages auch für 
ſie in ſich trug; Oeſterreich hätte ſonach den kommenden Ereigniſſen, 
deren Ernſt jeder Tag noch ſteigern konnte, vereinzelt entgegenſtehen 
müſſen.“ Den Schluß bildete eine Verheißung, welche in ihrer Un⸗ 
beſtimmtheit der allgemeinen Apathie kein neues Leben einzuflößen 
vermochte: „Die Segnungen des Friedens ſind Mir doppelt werthvoll, 
weil ſie Mir die nöthige Muße gönnen werden, Meine ganze Auf— 
merkſamkeit und Sorgfalt nunmehr ungeſtört der erfolgreichen Löſung 
der Mir geſtellten Aufgabe zu weihen, die innere Wohlfahrt und 
äußere Macht des Reiches durch zweckmäßige Entwickelung ſeiner 
reichen geiſtigen und materiellen Kräfte, ſowie durch zeitgemäße Ver⸗ 
beſſerungen in ber Geſetzgebung und Verwaltung dauernd zu befries 
digen.“ Aber Woche auf Woche verrann, ohne daß etwas geſchah. 
Ende Juli richtete die linzer Handelskammer in ihrem Jahresberichte 
an Bruck folgende Mahnung: „Die Kammer hat es wiederholt aus⸗ 
geſprochen, daß fie einer ernſten, keineswegs lachenden Zukunft ent⸗ 
ſchloſſen entgegenſieht, weil ſie auf die Kraft der Nation vertraut. 
Dieſe Worte ſind heute doppelt wahr. Tag für Tag wird es klarer 
und die Ereigniſſe drängen mit Macht dahin, bag ber freien Ent—⸗ 
wickelung der Intelligenz, der öffentlichen Meinung, der Aſſociation, 
des Gewerbfleißes, des Verkehrs, des Gemeinweſens, der Landes⸗ 
intereſſen vollends offene Bahn gegeben werde. Die Nation fühlt 
das Bedürfniß nad freierer, ſelbſtändiger Entwickelung ihrer Kraft, 
und ohne dieſe würde ſie kaum den Kampf in der Concurrenz mit 
andern Nationen beſtehen. Oberöſterreich ringt, weil es das Vater⸗ 
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land liebt, nad Fortſchritt; für ben wahren Fortſchritt nad allen 
Richtungen findet ſich auch die Opferwilligkeit.“ Noch am 7. Auguſt 
jammerte ein Officioſus aus Wien in ter augsburger ,, Allgemeinen 
Zeitung“ wie folgt: ,, Die Stimmung in Wien iſt ſehr gebrüdt um 
zugleich gereizt. Zwiſchen Kaiſer und Bolt hat fid) eine Coterie ge: 
drängt. Wo ſtecken benn eigentlich bie Anhänger ber Concordats 
politik und ihrer Conſequenzen? Wie gewaltig irren jene, welche 
meinen, das Concordat werde von der Geiſtlichkeit mit einſtimmigem 
Jubel begrüßt! Gibt es doch — abgeſehen von dem niedern Klerus, 
ber durch daſſelbe ganz ín die Hände bes herrſchſüchtigen und deshalb 
ihm verhaßten Epiſkopats gegeben iſt — manchen Biſchof, der den 
kopf ſchüttelt, wenn auf das Concordat die Rede kommt! Dennech 
wird alles aufgeboten, um einen Perſonenwechſel in den leitenden 
Kreiſen zu hintertreiben und leider nicht ohne Glück — deshalb ninmi 
die Verſtimmung immer größere Dimenſionen an. Eine Aenderung 
muß geſchehen; der geſunde Sinn des Volkes ſträubt ſich zu mächtig 
gegen die beſtehednen Zuſtände, und das allgemeine Misvergnügen 
äußert ſich zu energiſch, um noch länger überhört werden zu können. 
Darin liegt vorläufig leider die einzige Garantie bes Beſſerwerdens. 

Endlich am 22. Auguſt brachte die „Wiener Zeitung“ die 
erſehnte Entlaſſung Bach's und Kempen's. Letzterer ward einfach 
penſionirt, erſterer mochte ſeine Ernennung zum Botſchafter in Ron 
beinahe als ein Avancement anſehen, ba dieſer überreich beſoldele 
Poſten nächſt bent eines Miniſters ber auswärtigen Angelegenheiten 
für ben erſten in ber öſterreichiſchen Diplomatie galt. Bruck's u 
ruhiger, aber wenig fruchtbarer Ehrgeiz hatte gleichzeitig die nt: 
laäſſung Toggenburg's durchgeſetzt und die unverantwortliche Aufhebung 
des Handelsminiſteriums erlangt, deſſen Agenden an die Departe— 
mentő ber Finanzen, bes Aeußern und bes Innern vertheilt wurden 
Die Lavine kam in Schuß, nachdem einmal der erſte Anſtoß gegeben 
war — wer aber hätte geglaubt, daß volle zwölf Jahre ſpäter ned 
niemand eine Ahnung von der Richtung haben ſolle, die ſie, einmal 
im Rollen, nehmen würde? 
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Wie ſeit 1850 alle europäiſchen Regierungen zuſammenhielten, 
um ber revolutionären Zuckungen Herr zu werden, fo erfaßten auch 
die Völker das Princip der Solidarität und des gemeinſamen Wirkens 
gegen die hereinbrechende Tyrannei. In Italien, dem Lande des 
Carbonarismus par excellence, bildete ſich eine geheime revolutionäre 
Liga, die bald vermittels der Emigration in den großen Städten 
Oeſterreichs, auch außerhalb Lombardo⸗Venetiens, namentlich in Wien 
und Peſt, ſowie überhaupt auf ungariſchem Boden Fuß faßte, ins— 
beſondere aber das wegen ſeiner Abgelegenheit geeignete Szeklerland 
Siebenbürgen zum Herde ihrer Umtriebe erkor. In Ungarn jedoch 
verhielten gerade die ernſten, erfahrenen Männer, wie die ehemaligen 
Honveds, ſich reſervirt, während die Verſchwörer ihren Anhang haupt— 
ſächlich unter der heißblütigen und ſchwärmeriſchen Jugend mit Erfolg 


— — — 


*) Vgl. oben S. 266, 303, 334 und 470. Die hier folgende Darſtellung 
beruht auf Daten, die erſt während beg Drudcs veröffentlicht oder doch bem 
Verfaſſer bekannt und zugänglich wurden. In dieſe Kategorie gehören außer 
Privatnachrichten beſonders zwei Artikel der „Morgenpoſt“ vom Mai 1863 über 
die Verſchwörung in Siebenbürgen; und in Baron Orban's „A Székelyföld 
léirasa " (Beſchreibung des Szeklerlandes), IV, 153 íg. das 23. Kapitel mit der 
Ueberſchrift: „Denkmal ber auf ber Poſtwieſe begrabenen Märtyrer.“ Gegen 
Freiherrn von Orban ſchritt der in bem Buche als Spion und agent provocateur 
an ben Pranger geftelíte Biro im März 1871 klagbar ein; erzielte jedoch nur 
eine nod) ärgere Brandmarkung durch die pefter Preßgeſchworenen, bie den An— 
geſchuldigten von bem Vorwurfe der Verleumdung freiſprachen. 
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ſuchten. Da ber Hiſtoriker hier meiſtens auf die Angaben von Zeit— 
genoſſen und Betheiligten angewieſen iſt, aus den Unterſuchungsacten 
aber nur mühſam einzelne Brocken erhaſchen kann, läßt ſich zur 
Stunde auch blos der innige Zuſammenhang zwiſchen bem wiener und 
ſiebenbürger Complot, ſowie die Concentrirung aller Fäden in der 
Hand Koſſuth's völlig authentiſch nachweiſen. Daß indeſſen die Ver— 
bindung mit ben italieniſchen Comploten und mit Mazzini darum keine 
weniger intime war, dafür ſpricht ebenſo wohl der fleißige Ankauf von 
Mazziniloſen gerade durch Mitglieder der wiener und ſiebenbürger 
Conſpiration, wie Der Synchronismus in ber mailänder Emeunte und 
bem Attentate Libenyi's (Februar 1853) — namentlich aber auch tie 
Verhaftung Orſini's, des Agenten Mazzini's, in Siebenbürgen (De— 
cember 1854). Ausführlichere Daten ſind blos über den Organiſa— 
tionsplan bev Verſchworenen in Ungarn bekannt. Was Wien arr 
belangt, ſo weiß man nur, daß hier das Gruppenſyſtem zu je Vieren, 
deren jeder vier weitere Affilirte warb und mit allen Theilnehmern 
außerhalb ſeines Kreiſes unbekannt blieb, beliebt ward. Nach Ungarn 
dagegen war bag „Jahreszeitenſyſtem“ durch unternehmende Jünglinge 
wie Ruzicska, Figyelmeſſi, Varady und ben Iſraeliten Horvath imporiirt 
worden, welche trotz ber ängſtlich ſpähenden Polizei hin- und herreiſend 
den Zuſammenhang mit ber Emigration aufrecht erhielten. Die Haupt— 
vermittlerrolle zwiſchen Wien, Peſt, Siebenbürgen und ben Flüchtlingen 
ſpielte der fanatiſche Honvedoberſt Mackh“), ber eigentlich accreditirte 
Agent Koſſuth's. Mackh, magyariſirt aus May, ſtammte aus einer 
armen wiener Familie und war bei einem Seidenzeugfabrikanten in 
die Lehre gegeben, den er durch ſeine Vorliebe für den Militärſtand 
und durch ſeine mathematiſche Begabung bewog, Fürſprache bei einem 
Artilleriemajor, der im Hauſe viel verkehrte, für ihn einzulegen, daß 
er als Bombardier ins Regiment aufgenommen ward. So brachte er 
es im Vormärz bis zum Oberlieutenant: daun trat er bei bem unga 
riſchen Kriegsminiſterium in Verwendung und war im September 
1848, als die Deputation beg peſter Reichstages in Wien erſchien, ebet 
daſelbſt, um einen Transport wiener Freiwilliger zu übernehmen, die 


*) Wie Orban dazu kommt, dieſen Madbh, der ein wahrhaſter Märtyrer 


ſeiner Sache geworden, zum feilen Spion zu ſtempeln, der dann in fondon , 


elend verkommen ſei, iſt uns unbegreiſlich. Oder gibt es zwei „Honvedoberſten 
und Koſſuthagenten“ gleiches Namens in dieſem Complot? Wir glauben eher 
an einen Irrthum Orban's, als an cine derartige Doppelgängerei, von deren 
Ériftenz; ſonſt jede Spur ſehlt. 
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gegen die Kroaten ins Feld ziehen ſollten. Damals bereit$ hieß er 
Mackh und ſchwärmte für eine Allianz zwiſchen Ungarn und Deutſch— 
land, die auf ben Trümmern Oeſterreichs zu errichten wäre. Bis Au— 
fang November in Peſt mit Bildung ſeines Corps beſchäftigt, wurde er 
kurz vor dem — bes Fürſten Windiſchgrätz zum Stadtromman— 
danten ernannt. Das Vertrauen Koſſuth's hatte er in ſo hohem Grade 
erworben, daß — ihm im Mai 1849 nad bem Falle von Ofen 
den Befehl über die Artillerie der Feſtung Komorn übertrug. Nad 
ver Kapitulation Komorns konnte Mackh ſich Ende September 1849 
unbeanſtandet nach Wien begeben, wo er vergeblich eine Privatanſtellung 
oder Beſchäftigung ſuchte. Er lebte und webte hier nur im Intereſſe 
ſeiner Verſchwörung, wobei ihn namentlich ein ſehr liebenswürdiger, 
talentvoller und unterrichteter Ungar, Cäſar von Bézard, Aſſiſtent ant 
wiener Polytechnikum, unterſtützte. Bezard wußte ſeine Ziele fo gut 
zu verheimlichen, daß ein hoher Beamter, als der erſte Verdacht auf 
denſelben fiel, ſich ſelber arg compromittirte und ſeine Carriere auf 
Jahre hinaus ſchädigte durch die abweiſende Erklärung: „für den 
bürge er“. Mackh ſelbſt reiſte unter dem Vorwande, Dienfte in ber 
türkiſchen Armee nehmen zu wollen, Anfang 1851 angeblich nach 
Konſtantinopel, in Wahrheit zu Koſſuth, ber damals in Kutajah in 
Kleinaſien internirt war. Doch klagte er nach ſeiner Rückkehr, daß 
er ſich in Wien auf jedem Spaziergange polizeilich beobachtet ſehe. 
Von jetzt ab wurden auch in Wien faſt täglich Hausdurchſuchungen 
und Verhaftungen von Bürgern vorgenommen, wobei man ganz gut 
im Publikum wußte, daß es ſich nicht mehr um müßige Wirthshausreden, 
ſondern um bedenkliche Correſpondenzen mit Emigranten und noch mehr 
um Uebernahme von Antheilſcheinen der Mazziniloſe handelte. Es 
waren zum Theil ehrenhafte, hochgeachtete, begüterte Bürger, die ſich 
in dieſer Richtung compromittirt. 

In Ungarn nun ſtand an der Spitze der geheimen Geſellſchaft 
die „unſichtbare Regierung“, der jeder ſich zu Gehorſam verpflichtete; 
auch gelobten die Theilnehmer, etwaige Verräther aus der Welt zu 
ſchaffen. Die Organiſation geſchah nach Zeitperioden; der ungariſche 
Staat galt als „Jahr“, und denſelben Titel führte auch der oberſte 
Civil- und Militärchef, nach einigen Koſſuth, nach andern ber Prinz— 
Präſident Louis Napoleon. Ob die Theilnahme des letztern ein Phan— 
taſiegebilde und ein bloßer Köder war; ob dieſe amphibienartige 
Miſchung von Carbonaro und Staatsſtreichler wirklich vielleicht ben 
Judas Iſcharioth geſpielt? wer will das entſcheiden, nachdem der 
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Aufſtand der Commune in Paris den Imperialiſten Gelegenheit 
geboten, die Geheimniſſe der Tuilerien in Flammen aufgehen zu laſſen! 
Erwieſen iſt, daß die Blutthat vom 2. December auch für bag Schic— 
ſal der geheimen Geſellſchaften in Oeſterreich maßgebend war. Als 
Napoleon ſich zur Niederwerfung der Republik rüſtete, da ſchickte er 
im Herbſt 1851 die erſte Waruung nad Wien bezüglich bes Com- 
plotes, das ſich in Ungarn eingeniſtet — gleichſam als Viſitenkarte 
für ſeinen Eintritt in die Familie der legitimen Souveräne. Der 
2. December ſelbſt war darum für Schwarzenberg das Signal zuzuͤ— 
greifen, nachdem er abſichtlich die geſtellten Netze noch eine Zeit lany 
offen gelaſſen, um durch agents provocateurs mehr Wild hineinzu⸗ 
treiben, ehe er die Maſchen zuzog. Dag „Jahr“, alſo Ungarn, theille 
ſich in zwölf Monate, wovon neun auf Ungarn, drei auf Siebenbürgen 
entfielen. Jeder Monat hatte einen Civil- und Militärbefehlshaber, 
womöglich in einer Perſon. Der „Monat“, den das Szeklerland 
bildete, enthielt vier Wochen, jede mit eigenemn Oberhaupte: Maros, 
Udvarhely, Háromfét, Cſikſzek. Die Wochen wurden in „Tage'“, dieſe 
in zehn bis zwölf „Stunden“ getheilt, welche Hauptleute bedeuteten 
und ſechzig „Minuten“, bei ſtärkerm Anwachſen auch noch „Secunden“ 
als einfache Streiter unter ſich hatten. Die Ernennungen geſchahen 
nur durch das „Jahr“, doch ohne daß die Mitglieder einander kannten. 
Drei Perſonen durften nie miteinander von dem Gegenſtande ſprechen. 
Nur ben Monaten und Wochen war geſtattet, Schriftſtücke zu leſen; 
die Tage, Minuten, Secunden erfuhren blos, wann und wo ſie ſich 
in Waffen einzufinden hatten. Die Organiſation, wie ſchlau ſie aus: 
geheckt war, paßte zu bem edeln, franken Charakter ber Magyaren wie 
die Fauſt aufs Auge. Mit Recht meint Orban: „Der Plan mag ſehr 
praktiſch ſein für die verſchwiegenen Italiener und Polen, aber nicht 
für uns“ — ber Magyar iſt, zu ſeiner Ehre fels geſagt, zum Com—⸗ 
ploteur nicht geſchaffen. Schon im Herbſte 1851 ſprach bas Polt 
im Szeklerlande allerwegen davon, daß es im nächſten Frühjahr in 
ſämmtlichen Ländern Europas auf Befehl der „unſichtbaren Regierung“ 
ans Losſchlagen gehe. "Die wiener Regierung, die trotz beg Aver— 
tiſſements nichts herausbekommen kounte, ſchickte nun einen Militär, 
Baron Hehdte, mit einem Heere ven Spionen und mit unbeſchränkten 
Vollmachten ins Szeklerlaud; dieſer ging mit um ſo größerm Eifer 
ans Werk, je erbitterter er den Szeklern nachtrug, daß ſie ihm in der 
Revolution fo manche empfiudliche Schlappe beigebracht. Allein auch 
das „Jahr“ hatte Kunde von der Warnung, die an das Miniſterium 
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ergangen, und gebot tieffte Ruhe. So tam ſelbſt Heydte nicht von 
Flecke, obſchon er viele Perfonen in das Caſtell Feheregyhaza vor— 
geladen, das Graf Haller confiscirt und dort durch Drohungen und 
glänzende Verſprechungen vergebens zum Reden zu bringen verſucht 
hatte. Einen Verräther freilich hatte Heydte, es war dies Midael : 
Biro aus Kis-Görgeny, ber unter Bem Mitglied bes Dreiercomités 
in Haromſzek gewejen und deshalb auch eingezogen worden war. 
Heydte ließ ihn laufen, um ihn als Spion zu benutzen, aber Biro 
war zu ſchlau, um ſeinem Patron mehr als einzelne Brocken hinzu— 
werfen; namentlich behielt er alle Namen ſorgfältig für ſich. So 
konnte er nicht nur ſeine Rolle pecuniär am beſten ansbeuten, ſondern 
behielt ſich auch eine Rückzugslinie offen für den etwaigen Fall eines 
Unmiſchlags. Leider gelang es Biro, ſich bei bem Profeſſor Török, 
ber an ber Spitze beg maroſzeker Stuhles ſtand und bei Horvath, ber 
im haromſzeker Stuhle wirkte, fo einzuſchmeicheln, daß er in den 
Beſitz eines „Planes“ und des „Jahresſyſtems“ kam. Damit fing 
er jetzt an, Proſelyten zu werben; ſtieß jedoch bei den erfahrenen 
Honvedoberſten und Hauptleuten, an die er ſich in Agard und Nagy 
Andraͤsfalva wandte, auf unverhohlenes Mistrauen. Man ließ ihn 
kaum ausreden und warnte einer den andern vor ſeinen Praktiken. 
Nur Horvath, mit bem er zur Zeit ber Weinleſe Conferenzen in 
Balavaſar abhielt, hatte er ganz umgarnt. Horvath's leichtgläubiges 
Vertrauen rettete Biro auch bag Leben, als Verſchworene im Mo 
vember ſeinen nächtlichen Verkehr mit Heydte in Maros-Vaſarhely 
beobachtet hatten und entſchieden ſeine Ermordung verlangten. Erſt 
auf die Nachricht vom Staatsſtreiche in Paris übergab Biro an 
Heydte das „Jahresſyſtem“ und die Namenliſte. Die Landesregierung 
berichtete nach Wien, aber Fürſt Felix Schwarzenberg ertheilte ſeine 
Befehle ſo, daß Biro noch ſechs Wochen Zeit behielt, neue Opfer ins 
Garn zu locken. 

Endlich in der Nacht beg 24. Januar 1852 erfolgten Maffenr 
verhaftungen in allen Theilen des Szeklerlandes, denen auch einige 
gleiche Acte in Peſt und Wien accompagnirten. Es befanden ſich in 
Siebenbürgen unter den Feſtgenommenen der reformirte Profeſſor 
Török, ein reformirter Prieſter, zwei Guardiane eines Franciscaner— 
und eines andern Kloſters, mehrere geweſene Abgeordnete, viele ehe— 
malige Inſurgentenoffiziere, Advocaten, Török's Schwager Galffy — 
auch Horvath, bev hierbei wicdev die kindliche Furchtloſigkeit und den 
Edelmuth ſeiner Natur glänzend bewährte. Er war durch Abweſenheit 
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ber Arretirung entgangen, begab fid aber fofort zum Plakcomman: 
danten von Maros- Bafarhely, General Schobel, um ſich nad ten 
Grunde ber Cinziehung ſeines geliebten Lehrers Töröt zu erkundigen. 
Natürlich mußte Schobel, obſchon ein ſehr humaner Mann, ihn fejt 
halten. Am 27. langten die Gefangenen unter ſtarker militäriſcher 
Bedeckung in Hermannſtadt an, wo ſie im Kloſtergebäude und die 
minder Gravirten in ber Fleiſchergaſſe in bem gegenwärtigen erzbiſchöf⸗ 
lichen Hauſe untergebracht wurden. War die Aufregung im Lande 
eine ungeheuere, ſo war die Verlegenheit der Regierung bald nicht 
minder groß, da der vorſichtige Biro auch jetzt noch mit allen Be— 
weiſen zurückhielt. Die hermannſtädter Auditoren beantragten Frei— 
laſſung aller Inquiſiten, und Fürſt Karl Schwarzenberg ſchickte dieſes 
Gutachten als Statthalter Siebenbürgens mit ſeiner Befürwortung 
nach Wien. Allein der Conſeilspräſident, Fürſt Felix Schwarzenberg, 
ber auch bet ber Hinrichtung Batthyanyi's durch rein perſoönliche Cin: 
wirkung den Ausſchlag gegeben, indem er ein bereits im Sommer 
1849, bald nach Gefangennehmung des Grafen ergangenes mildes 
kriegsrechtliches Urtheil einfach als nicht ergangen betrachtete, entſchiet 
faſt an Grabesrande auch bag Schickſal ter ſiebenbürger Angeklagten 
zum Schlimmen. Unter dem Präſidium des Oberſten Bartels wurde 
ein neues Kriegsgericht eingeſetzt und in ber Perſon bes Major 
Tapferer ein Auditeur nach Hermannſtadt geſchickt, der während einer 
zehnjährigen Wirkſamkeit in Galizien ſeine Sporen bei dem Aufſtande 
ver Polen von 1846 verdient. Tapferer ließ ſich Biro nach Hermann⸗ 
—Jadt bringen und wußte gegen reiche Belohnung die Angabe bes Ver 
ſteckes in Törökf's Wohnung zu Vaſarhely zu erlangen, wo man das 
Depot revolutionärer Druckſchriften und Correſpondenzen fand. Auf 
Grund der ſo gewonnenen Daten gelang es Tapferer nunmehr, zwei 
blutjunge Leute unter ben Verhafteten fo zu verblüffen, daß ſie nähere 
Geſtändniſſe ablegten, und jegt fonute man int ganzen Szeklerlande neue 
Arretirungen vornehmen. Wieder befanden ſich unter den Feſtgenem— 
menen reformirte und Unitariergeiſtliche; auch Frauen, Roſa Gälffh, 
Roſa Hajnal, Frau Czirjak, Emma Boer, verehelichte Kendereszy 
und andere. Am 13. Juni 1852 ward bas Colfegium von Bafarhely 
von einer kleinen Armee umringt; alle Eden und Winkel wurden 
durchſucht, alle Fußböden aufgeriſſen und ſchließlich neun Studenten 
als Gefangene fortgeführt, weil man größere Taſchenmeſſer und 
Kugeln bei ihnen gefunden, die nur zu Spielereien dienten. „Au 
Ariſtokraten waren unter den Eingeweihten“, ſchreibt Orban, „dech 
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denen geſchah nichts; man wollte die Agitation aló blos von Geiſt— 
lichen und Lehrern ausgehend darſtellen.“ Der Adel war dankbar: 
ein ungariſcher Edelmann vom blaueſten Blute gab ſich dazu her, dem 
Statthalter Schwarzenberg eine Methode zu denunciren, mittels beren, 
wie der hohe Angeber im Vorbeigehen bemerkt, zwei Gefangene mit— 
einander verkehrten. Aber wenn man auch im Juli 1852 ſchon 95 In⸗ 
quiſiten hatte, mit der Ueberführung ging es nicht vorwärts, und 
wieder mußte Tapferer ſich an Biro wenden mit dem Rufe: „Samiel 
hiff!“ Erſt als man jetzt auf Biro's Wunſch ih ſelber einzog und 
mit einem der Gefangenen in eine Zelle ſperrte, ſowie täglich mit 
den wirklichen Inquiſiten confrontirte, kam Leben in die Unterſuchung 
und dieſe zu dem, den Machthabern erwünſchten Ende. 

Am 10. März 1854, alſo nach mehr als zweijähriger Dauer 
ber Unterſuchung, zu einer Zeit, wo von allen Gefahren, die bag 
Complot hervorgerufen haben mochte, doch längſt keine Rede mehr 
war, traten Török, Gálffy und Horvath ben Todesgang zu den drei 
Galgen an, die auf ber Poſtwieſe bei Maros-Vaſarhely für ſie er 
richtet waren. Vergebens hatte eine "Deputation bev Bürger ben 
Commandanten Oberſt Stuppenau gebeten, die Verurtheilten mindeſtens 
durch Pulver und Blei hinrichten zu laſſen. Sein Civiladlatus 
Stadtrichter Johann Lazar hatte die Abgeſandten angeherrſcht: „Noch 
ſind Bäume genug in euern Stadtwaldungen für ſolche ſaubere Vögel!“ 
und war dann ſelbſt auf die Richtſtätte geeilt, um in Perſon die Er— 
richtung des Schaffots zu überwachen. In ruhiger, ſtolzer Faſſung 
ſchritten die drei Delinquenten zu Fuß durch die Stadt big zur Richt— 
ſtätte; einem Schwarm Raben, der ihnen quer über den Weg flog, 
rief Horvath, ber ein ungariſches Galacoſtum und Glacchandſchuhe 
trug, lächelnd zu: „Geduld! noch kommt ihr zu früh, euern Hunger 
az mir zu ſtillen!“ Aud die Leichen wollte Lazar vernichten; aber 
obſchon er Haus für Haus ging, fand er niemand, der ihm zu dem 
Zwecke ungelöſchten Kalk gegeben hätte. Am 19. April mußten noch 
Joſeph Varady und Stefan Bartalics zu Haͤromszek am Galgen 
enden. Die übrigen 48 Inquiſiten, die zum Tode verurtheilt waren, 
wurden zu Feſtungsarreſt begnadigt: alle Verurtheilten gehörten den 
gebildeten Ständen an. Sechs kamen mit fünfjährigem Kerker in 
Eiſen davon: drei Theologen, je ein reformirter und unitariſcher Seel⸗ 
ſorger, ein Landwirthſchaftsbeamter. Ein unitariſcher Rector erhielt 
ſechs Jahre Kerker. Sieben bekamen acht Jahre Kerker: ein refor— 
mirter Lehrer, ein reformirter und ein katholiſcher Geiſtlicher, ein 
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Obernotar und drei Grundbeſitzer. Unter den funfzehn, denen zehn 
Jahre Kerker zuerkannt wurden, waren ein unitariſcher und drei refor: 
mirte Seelſorger, ein Buchhändler, ein Gubernialbeamter, ein Theo— 
loge, ein Advocat, ſieben Grundbeſitzer. Elf, ein reformirter Seel⸗ 
ſorger, ein Erzieher, ein Bürger, ein Advocat, fünf Grundbeſitzer 
und zwei Frauen wurden zu zwölfjährigem Kerker verurtheilt. Sechs, 
ein Franciscanerguardian, zwei Advocaten, ein Induſtrieller aus 
Bukareſt, zwei Grundbeſitzer, erhielten funfzehn, ein Grundbeſitzer 
und ein Advocat achtzehn Jahre Kerker. Elf Männer und zwei Frauen 
wurden aus Mangel an Beweis freigeſprochen. Außer dieſen allen 
waren noch 110 Perſonen in längerer oder kürzerer Unterſuchungshaft 
geweſen, mehrere davon waren wahnſinnig geworden, andere hatten 
ſich ſelbſt entleibt. Und doch ſprach ſelbſt das am 10. März 1854 in 
deutſcher und ungariſcher Sprache veröffentlichte Plakat, worin das 
Militärcommando von Maros-Vaſarhely das Urtheil beg hermannſtädter 
Militärgerichts kundmachte, nur von „Vorbereitungen zu einer 
Verſchwörung“, da keine Thatſache feſtgeſtellt werden konnte, die ſich 
als Aufang der Ausführung hätte deuten laſſen. Den Verurtheilten 
öffneten erſt die Amneſtien von 1857 die Kerkerthore; erſt unter 
Schmerling gab ihnen im Dai 1863 vor Einberufung des hermann 
ſtädter Landtages ein Gnadenact die politiſchen Rechte zurück. Biro 
hat ſich von ſeinem Blutlohn ein prächtiges Palais mit großartigen 
Kunſtgärten bei Kis-Görgeny erbaut. Aber er lebt das Leben eines 
Ausſätzigen. Niemand läßt ſich von ihm anſprechen; wenn er in 
glänzender Equipage zur Stadt fährt, verabfolgt kein Wirth ihm für 
ſeine Silberlinge Speiſe oder Trank. Als bei der Wiederherſtellung 
der Verfaſſung 1860 überall die alten Ausſchußmitglieder wieder 
berufen wurden, erſcholl bei der Verleſung ſeines Namens im maroſer 
Stuhl das verhängnißvolle „meghalt“ (iſt todt), womit bev Ungar 
die politiſch Verfehmten abthut; und als er im März 1871 gegen ein 
Buch proceſſirte, das ihn als Abſchaum der Menſchheit geſchildert, 
wieſen die peſter Geſchworenen ſeine Verleumdungsklage zurück. 

In Wien hatte die Tragödie ein Jahr früher ihren blutigen Ab— 
ſchluß gefunden, der in dieſem Falle eher begreiflich erſcheint, da die 
Kataſtrophe wenige Wochen nach der mailänder Inſurrection und dem 
Attentate Libenyi's eintrat, wo die Regierung zur Milde kaum be— 
ſonders geneigt ſein konnte. Aud hier hatte bei ber Herbeiſchaffung 
des Beweismaterials der Zufall das Beſte thun müſſen. Mehrere der 
Verſchworenen hatten, unter dem Vorwande, daß ſie von der Frucht 
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börſe feien, in ber Schleifmühlgaſſe auf ber Vorſtadt Wieden ein 
immer gemiethet, um bort Berathungen zu halten und compromit: 
tirenbe Papiere unterzubringen, die fie nidt ín ihrer Wohnung haben 
mochten. Da fie, eben unter Berufung auf ihre angebliche Börſen⸗ 
thätigkeit, der Wirthin erklärt hatten, das Zimmer nur ein paar 
Stunden täglich zu gebrauchen, kam dieſe auf den Einfall, es an einen 
wirklichen Händler aus Mähren, der gleichfalls nur ein zeitweiliges 
Abſteigequartier haben wollte, unter der Bedingung zu vermiethen, daß 
er ſich zu ber Zeit, wo die vermeintlichen Herren von ber Frucht⸗ 
börſe hinkämen, immer entferne. Aus rein mercantiliſchen Motiven 
hegte der Mährer nun ſeit lange den heißen Wunſch, einmal einen 
Blick in die Papiere der andern Miether zu thun. Da gelang es 
ihm, ein aus der verſchloſſenen Schublade halb herausſteckendes Blatt 
hervorzuziehen, und das zu einer Zeit, wo er ſelbſt als Jude gerade 
durch Weiß von Starkenfels eine Ausweiſungsordre aus Wien erhalten 
hatte. Der Inhalt des Papiers war der Art, daß er ſofort eine Audienz 
bei Kempen nachſuchte und die Rücknahme der gegen ihn ergangenen 
Ordonnanz augenblicklich erlangte. Bei der nun erfolgenden Einziehung 
Mackh's und Bezard's fand man in ihren Wohnungen nach Aufreißung 
der Fußbodendielen und der Tapeten, hinter denen Niſchen in der 
Mauer angebracht waren, Plane aller öſterreichiſchen Feſtungen, eine 
Höllenmaſchine und namentlich eine Liſte aller „revolutionären“ Techniker, 
Baſis genng, jetzt auch in Wien die Verhaftungen und Hausdurch⸗ 
ſuchungen in großartigem Maßſtabe vorzunehmen. Ein Wundarzt der innern 
Stadt 3. B. ſaß elf Monate in Unterſuchungshaft, blos weil er mit 
Mackh in geſelligem Verkehr geſtanden. Bezard ging, obwol eine Braut 
zurücklaſſend, an 31. März 1853 in Wien mit folder Faſſung zum 
Galgen, daß er die höchſte Theilnahme ſeiner Richter hervorrief und 
Thränen in die Augen von Beamten lockte, die ſonſt an ben Anblick 
„armer Sünder“ gewöhnt und am allerwenigſten gegen „Hochver⸗ 
räther“ beſonders weichherzig geſtimmt ſind. Auf eine gräßliche Weiſe 
machte Mackh ſeinem Leben ein Ende, als ihm die Bitte abgeſchlagen 
ward, ihm, aló altem Soldaten, ſtatt bes Strickes die Kugel zu gönnen. 
In der Nacht riß er den Strohſack auf, der ſein Lager war. Dann 
ſcheint er, um Feuer zu bekommen, mit zuſammengedrehten Stroh⸗ 
halmen durch ein Luftloch die Flamme der den Gang erhellenden 
Laterne, an der eine Scheibe zerbrochen war, erreicht zu haben. Mit 
ſeinen Kleidern verſtopfte er darauf das Loch, wickelte ſich ganz in das 
Stroh und verbiß ſich mit den Zähnen in ſein Taſchentuch, um jeden 
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Schmerzensſchrei zu ertödten, wenn er das Stroh angezündet. Halb 
vom Rauche erſtickt, Bruſt und Unterleib eine gräßliche Brandwunde, 
doch nur leiſe vor ſich hin wimmernd, ſo fanden ihn am nächſten 
Morgen die entſetzten Wächter, als ſie ſeine Zelle oöffneten. Seine 
entſetzlichen Qualen dauerten noch zwei Tage, ebe ihn ber Tod erlöſte. 
Ein Maler Roſenzweig, der in Graz arretirt war, entleibte ſich, indem 
er fid einen Knäuel Wäſche in ben Kehlkopf hinabſtieß. Der Umſtand, 
daß Roſenzweig in Wien Rahl's Atelier beſucht hatte, genügte, um 
daſſelbe auf Jahre hinaus unter die Aufſicht geheimer Poliziſten zu 
ſtellen, die Tag für Tag in der Thereſianumgaſſe Wache hielten. 
Bald hatten auch andere Maler ſich über ähnliche Maßregelung zu 
beklagen. Cin Ungar 6S..."), ber Rahl's Schule beſuchte und über⸗ 
dies noch das Unglück hatte, eine Couſine des Inſurrectionsgenerals 
Better zur Frau zu haben, wurde eines Tags auf die Polizei citirt, 
wo der Commiſſar ihn in aller Seelenruhe auredete: „Sie haben 
geſtern einen Brief von dem Rebellen Vetter bekommen, darin heißt 
es: «Was macht Thereſe?“ Was ſoll bag bedeuten?“ — „Mein Gott, 
es iſt meine Frau, Vetter's Couſine!“ — „Ah, bah! das kennen wir! 
Die Hochverräther haben ihre Jargonausdrücke; wir verlangen andern 
Aufſchluß!“ — „Aber laſſen Sie ſich den Trauſchein meiner Frau 
geben, ſie heißt Thereſe!“ Alles umſonſt! Der Unglückliche wird 
feſtgenommen und nach Ofen transportirt, wo er zwei Jahre ſitzt, 
bis er wahnſinnig wird und ín einem Irrenhauſe ſtirbt. Das iſt 
nur ſo Ein Nachtſtück in Callot's Manier aus jener Zeit reactionärer 
Schreckensherrſchaft. 


4 
*) Weib und Kind des Märtyrers wurden lange Sabre von mitleidigen 
Verwandten erhalten — werden es vielleicht heute noch — weshalb wir den 
Namen nicht voll ausdrucken. 


Berichtigungen. 


Seite 110, 3. 7 v. u. und Seite 111, 3. 13 v. o., ftatt Star und Rul, lies Stuhr 
Seite 140, 3. 15 v. o., ſtatt Wien, lies Iſtrien 
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Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Fünfandzwanzig Jahre 


aus der Geschichte Ungarns 


von 1823 bis 1848 


- von 
Michael Horváth. 


Aus dem Ungarischen übersetzt von Joseph Novelli. 
Zwei Bünde. Gr. 8. Geh. Preis 5 Thlir. 


Dieses zuerst in ungarischer Sprache erschienene Werk Michacl 
IHorváth"s — des verdienstvollen Geschichtschreibers scines Heimatlandes, 
an dessen Kämpfen er selbst thátigen Antheil nabm, besonders 1849 alsz 
ungarischer Cultusminister — hat unter dessen Landsleuten ausserordent- 
lich günstige Aufnahme und bereits in mehrern Tausend Exemplaren 
Verbreitung gefunden. Der Verfasser entwirft darin ein fesselndes, mit 
Freimuth und gründlichster Kenntniss der Verhältnisse ausgeführtes Bild 
von dem gesammten politischen Leben Ungarns während einer der wich- 
tigsten Perioden sciner neuern Geschichte, einer Periode, welche haupt- 
süehlich die nationalen Strebungen, die Parteibildung und die parlan:en- 
tarisehen Kümpfe ins Leben rief, von denen das Land seitdem bewcgt 
wurde. 

Um auch dem deutschen Publikum das Werk zugünglich zu machen, 
ist unter Mitwirkung des Verfassers die vorliegende deutsche Ausgabe 
veraustaltet worden. 


fehrbudj der Finanzwiſſenſchafl. 


Als Grundlage für Vorleſungen und zum Selbſtudium 
mit Vergleichung der Finanzſyſteme und Finanzgefetze von England, 
Frankreich und Deutſchlaud. 

Von 
Lorenz bon Stern. 

Zweite, durchaus umgearbeitete und ſehr vermehrte Auflage. 

8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 25 Ngr. 

Stein's „Lehrbuch ber Finanzwiſſenſchaft“, das ſeine Vorzüglichkeit als 
akademiſches Compendium wie als Leitfaden zur Selbſtbelehrung ſchon be— 
währt hat, erſcheint in der vorliegenden zweiten Auflage weſentlich ver— 
mehrt und mit faſt verdoppeltem Umfange. Alle die großen Fortſchritte, welche 
in den letzten Jahren auf dieſem Gebiete gemacht wurden, ſind vom Verfaſſer, 
dem bekannten Profeſſor der Volkswirthſchaft an Der wiener Univerſität, forg: 


fältig benutzt und verarbeitet worden, ſodaß ſein Werk nun ganz auf dem 
neueſten Standpunkte der Wiſſenſchaft ſteht. 


Druci von S. A. Brodhaus in LCeipgig. 
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